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An Guſtav Freytag. 


Die Mehrzahl dieſer Aufſätze iſt bereits in verſchiedenen Zeit— | 
ſchriften abgedruckt worden; doch ich habe fie alfe von Grund aus 
umgearbeitet und ich darf die Sammlung, welche ich Ihnen zueigne, 
wohl als ein neues Werf betrachten. 

Der erfte Aufjat Ichildert in rafchem Zuge einen der fchönften und 
leider unbefannteften Theile der Vorzeit unferes Vaterlandes. Der 
zweite will nicht ein Gefchlecht, das mit Recht feines weltlichen Einnes 
ſich rühmt, zu Miltons geiftlichen Dichtungen zurüdführen; mein 
Beitreben war, lebendig und treu das Bild eines der reinften und 
tapferften Männer aller Zeiten zu zeichnen, der unter Engländern und 
Franzoſen höher in Ehren gehalten wird denn bei uns. 

Der britte und die folgenden Auffäte ftehen unter fich in einem 
(ofen Zufammenbange. Sie geben Beiträge zur Gefchichte ver Ideen 
und Zuftände in Deutjchland währen ver zwei letten Menfchenalter, 
und gehen darum mit Abficht über die Grenzen der Xebensbejchreibung 
"hinaus. Daß ich Lord Byron mit in diefen Kreis aufnahm, bevarf 
faum der Rechtfertigung: fein Leben und feine Werfe haben auf das. 
Feſtland mächtiger eingewirkt al8 auf feine Heimath. Sollte Einer 
bie Reihe diefer Bilder allzu bumt finden, fo erwidere ich: die Aufjäße 
behandeln nur einen fehr Heinen Theil der Beftrebungen, welche unfer 
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Volk in den jüngften Jahrzehnten bewegten. Unfere Gefhichte ift nicht 
mehr enthalten in ven Werfen der Dichter und Denfer; aber auch ver 
würde nur ein Zerrbil des veutfchen Lebens geben, wer blos zu berichten 
wüßte von den Landtagen und ben Wandlungen ver Volkswirthſchaft. 
Die Wechfelivirfung der wiffenfchaftlichen, der fünftlerifchen und ber 
ftaatlichen Arbeit bilvet einen’ wefentlichen Charafterzug ver Uebergangs— 
zeit, darin das heutige Deutjchland ſteht. Wer fih nicht ein felb- 
ftändiges Urtheil zutraut über dieſe verfchievenen Zweige des Volks— 
lebens, foll feine Hand laſſen von unferer neneften Gefchichte. 


Die legten beiden Auffätze betrachten bie ſchwaͤchſte und die ſtärkſte 
Seite unſeres öffentlichen Lebens. Von dem Unfegen ver Bundesver— 
faſſung wiſſen die Steine zu reden; aber ſind die Reformgedanken, 
welche das deutſche Parlament ung hinterlaſſen, lebenskräftiger? Ich 
verſuchte mich über die Möglichkeit eines deutſchen Bundesſtaates zu 
belehren, indem ich unſere Vergangenheit mit der Entwickelung Italiens 
und der drei großen modernen Staatenbünde verglich. Alſo gelangte 
ich zu der Ueberzeugung, daß unſer Vaterland, wenn ſeine Geſchichte 
ſich ſelber treu bleibt, dem Einheitsſtaate oder einer dem Einheitsſtaate 
nahe verwandten politiſchen Vereinigung unter der Krone Preußen 
entgegengeht. Ich habe dabei rückſichtsloſer geſprochen, als unſere 
Staatsgelehrten pflegen. Noch iſt die deutſche Staatswiſſenſchaft nur 
allzureich an Halbwahrheiten, die Jeder nachſpricht und Keiner glaubt. 
Mir ſchien es weder ehrenvoll noch nützlich, die erſte, die ſelbſtverſtänd— 
lichſte aller Pflichten des politiſchen Schriftſtellers zu verabſäumen und 
da verſteckte Winke zu geben, wo nur unumwundene Offenheit der Rede 
frommen kann. 


Dem Betrachter unſerer verworrenen Bundesverhältniſſe drängt 
ſich oft die ſchmerzliche Frage auf, ob wir berechtigt find ung eine- 
große Nation zu nennen. Heiterer ſchauen wir in die Zukunft, wenn 
wir eine andere Seite unferer Zuftände ins Auge faffen. Lange Iahr- 
hunderte politifcher Unfreiheit haben den Deutfchen vie felbjtändige 
Bildung des Charakters nicht vauben fünnen, nicht die Kühnheit des 
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Denkens und des Forſchens, nicht die freie Sittlichfeit, welche ſich an 
feine unverftandene Ueberlieferung bindet. Die Fähigkeit zur Selbit- 
vegierung bejteht in unjerem Volke, und aus ihr werden wir dereinft 
die Kraft ſchöpfen, bie Einheit unferes Staates zu gründen. Ueber 
dieſe Fragen der perfönlichen Freiheit giebt der lette Auffat einige An- 
dentungen. Denn anzuregen, nicht zu erjchöpfen bleibt ja bie befchei- 
dene Aufgabe des Eſſays. 

Einen Vortheil hat der Eſſayiſt vor dem Verfaſſer einer ausführ- 
lichen Gefchichtserzählung voraus: er kann in reinlichen Umriffen zu 
einem eindrucksvollen lebendigen Bilde vereinigen, was diefer an zwanzig 
Stellen zerftreuen muß. Doc) biejer eine Vorzug fällt leiver hinweg 
bei Auffäen aus der neueren beutfchen Gefchichte. Ihr fehlt ver fefte 
Mittelpunft. Der Stoff, den eine Fräftige Fauft zuſammenhalten ſollte, 
. zerfließt uns unter ven Händen. 

Ob mein Buch troß folcher und anderer Mängel ein Recht bat in 
die Welt hinauszugehen, dies zu beurtheilen find wenige Männer fo 
berufen wie Sie, mein verehrter Freund. Nehmen Sie die Widmung 
diefer Blätter als ein Zeichen herzlicher Erinnerung an bie glüdlichen 
Abende in Leipzig, da die verfchworenen Freunde an dem runden Zifche 
zufammen tagten. 


Freiburg im Breisgau, 31. Oftober 1864, 


Heinrich von Treitfchke. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Mit einiger Beſchämung fand ich bei der Durchficht, daß jeder 
dieſer Aufſätze der beſſernden Hand bedurfte. 

Weſentlich erweitert iſt nur die Abhandlung: Bundesſtaat und 
Einheitsſtaat. Ich habe den oft wiederholten Vorwurf, dieſe Arbeit ſei 
zu breit, ernſtlich erwogen; aber — auf die Gefahr hin der Anmaßung 
geziehen zu werden — ich kann in ſolchem Tadel nur ein Zeichen unſeres 
politiſchen Dilettantismus erblicken. Mit beſſerem Rechte ſollte man 
ſchelten, daß ich einen ſo verwickelten, ſo durch tauſend Leidenſchaften 
und Vorurtheile verdunkelten Stoff auf ſo engem Raume zu behandeln 
wagte. 

Wenn die unitariſche Richtung des Buchs in der neuen Ausgabe 
noch ſchärfer und beſtimmter hervortritt, fo möge man dies nicht eigen- 
richtiger Selbftgefälligfeit des Verfaſſers zufchreiben, ſondern den 
Erfahrungen der jüngiten Monate. Das entjetliche Schaufpiel des 
Hafles und des Neides, das wir heute vor der fpottenden Welt auf- 
führen, lenkt die Gedanken erniter Baterlandsfreunde unbarmherzig auf 
jene® höchſte Gut, das allein ven Sünden unferes Volfes Heilung 
bringen Tann, auf die Einheit unjeres Staates, 


30. September 1865. 
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Das deutfche Ordensland Preußen. 


Nicht die Jahre der Geſchichte zähle, wer eines Volkes Alter 
meſſen will; ſicherer zum Ziele führt ihn die tiefere Frage, welcher Theil 
der Vergangenheit noch als Geſchichte in der Seele des Volkes lebendig 
iſt. Wer aus dem Kampfe der Gegenwart um den Grundbau des 
deutſchen Staates noch nicht die Einſicht gewonnen hat, dies alte Yand 
fomme jeßt zum zweiten Male zu feinen Tagen: der mag die Jugend 
unferes Volks erfennen an ber vergeblich geleugneten Thatfache, daß 
unfer Mittelalter vem Bewußtſein der heutigen Deutfchen unendlich 
fern fteht. Nicht blos der Maffe ift nahezu Alles aus dem Gedächtniß 
gefhwunden, was über die Tage der Schwevennoth und der Refor: 
mation hinaus liegt. Auch das Urtheil der Gebildeten ift nur über 
ſehr wenige Ericheinungen jener reichen Zeit zu einem feiten Schluffe 
gelangt. Der heute mit neuem Eifer entfachte Streit über das Kaifer: 
tbum, wäre er möglich in einem Volke von einfacher, ungebrochener 
Entwidlung? Noch mehr, fogar das durchichnittliche Maß unferer 
Renntniffe von dem deutſchen Mittelalter ift erftaunlich vürftig für ein 
fo gelehrtes Volk und nad) fo emfiger Arbeit der hiſtoriſchen Wiffenfchaft. 
Was anders lehren in der Regel unfere gelehrten Schulen, als ein 
willkürliches Gemifch gleichgiltiger Thatfachen, das man Gefchichte des 
engeren Baterlandes zu taufen liebt, und jene Kaifergefchichte, welche 
dahinging wie ver Traum einer Sommernacht und mit all’ ihrem Glanze 
die Deutfchen doch nur als die Lernenden zeigt? Raum daß eine hin- 
geworfene Notiz dem ſüddeutſchen Knaben eine Ahnung giebt von ver 
größten, folgenreichiten That des fpäteren Mittelalters, von dem reißen: 
ben Hinausftrömen beutjchen Geiftes über ven Norden und Oſten, dem 
gewaltigen Schaffen unferes Volkes als Bezwinger, Lehrer, Zuchtmeifter 
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Ein glücklicheres Gefchlecht, emporgewachfen auf ven Werfen un: 
jerer Tage, wird vielleicht dereinſt als einen Föftlichen Segen preifen, 
was wir an der Unfertigfeit unferes Gemeinwefens noch fchmerzlich 
empfinden: daß die Deutfchen fo eigen zu ihrer Gefchichte ftehen, daß 
wir fo alt find und fo jung zugleich, daß unfere uralte Vorzeit nicht als 
eine Laſt auf unferen Seelen liegt, wie vormals die Größe Roms auf 
den romanischen Völkern. Preußen insbefondere mag mit Stolz den 
Namen führen, womit feine Neider es fchmähend ehren, ven Namen 
des Emporfömmlings unter ven Mächten. Dennoch follten wir öfter, 
als es namentlich bei uns in Süd- und Mitteldeutfchland zu gefchehen 
pflegt, den Blick verweilen laffen auf jener Fraus - verfchlungenen Ent: 
widelung, welche ven kurzen zwei Sahrhunderten ver modernen preu- 
Bifchen Gefchichte voranging. in fräftiges Gefühl der Sicherheit 
bringt uns zu Herzen, wenn wir das fo plößlich zur Reife gebiehene 
Werk durch die harte Arbeit langer Sahrhunderte vorbereitet jehen. 
Wir lachen des hämiſchen Geredes über die willfürliche Entjtehung des 
preußifchen Staates, wenn wir die deutfche Großmacht der modernen 
Welt auf vemjelben Boden gefeftet ſchauen, wo einft das neue Deutſch⸗ 
land unferer Altvordern, die baltifche Großmacht des Mittelalters jich 
erhob. Und wer mag das innerfte Weſen von Preußens Volt und 
Staat verjtehen, der fich nicht verſenkt hat in jene ſchonungsloſen Raffen- 
fämpfe, deren Spuren, bewußt und unbewußt, noch in den Xebens- 
gewohnheiten des Volkes geheimnißvoll fortleben? Es webt ein Zauber 
itber jenen Boden, den das edelſte deutſche Blut gedüngt hat im Kampfe 
für den veutfchen Namen und die reinften Güter ver Menſchheit. 

Gelehrte Bearbeiter haben dem reizvollſten Theile diefer Bor: 

gefchichte, ver Gefchichte des Drvenslandes Preußen, nie gefehlt. Wie 
hätte e8 nicht jede lautere und jede lüfterne Phantafie locken folfen, ven 
Geſchicken der geheimnißvollen Ordensburgen mit der morgenbellen 
Pracht ihrer Remter und dem Spuf ihrer unterixdifchen Gänge nach- 
zuſpüren? dieſe räthfelhaften Menſchen zu verftehen, vie zugleich rauf: 
(uftige Soldaten waren und ftreng rechnende Verwalter, zugleich ent- 
fagende Mönche und waghalfige Kaufleute und, mehr als all’ dies, 
fühne, weitſchauende Staatsmänner? Den Staatsmann vornehmlich 
mußte fie reizen, diefe Gefchichte einer fchroffen Ariftofratie, deren befte 
Kraft in ihrem Bunde mit dem Bürgerthume gelegen war — einer 
geiftlichen Genoffenfchaft, welche ver Kirche fo berrifch wie nur je ein 
weltlicher Despot ven Fuß auf den Naden fegte - eines Staates, Der 


Das deutfehe Ordensland Breußen. 3 


uns bald traumhaft fremd erfcheint, wie eine verfunfene Welt, ein Ana⸗ 
hronismus felbft in feiner Zeit, bald die rationaliftiiche Nüchternheit 
moderner Staatskunft vorbildet — einer Kolonie, die feiner Theorie 
des Kolonialwejens fich einfügen will und dennoch die Lebensgeſetze der 
Bflanzungsftaaten typifch veranjchaulicht in ihrem athemlojen Steigen, 
ihrem jähen Falle. Eine Gefchichte thut fich hier auf, welche uns bald 
heimifch anmuthet durch die trauliche Enge provinziellen Sonderlebeng, 
bald vie Seele erhebt durch den weiten Ausblid auf welthiftorifche Ver⸗ 
wicdelungen: eine Gefchichte fo wirrenreich und verfchlungen wie nur 
die Schickſale unferes alten Reichswappens, jenes einföpfigen Adlers, 
der von dem Stauferfaifer dem Hochmeifter in fein Schild gefchenft 
ward und in ver fernen Pflanzung fich erhielt, derweil er vem Reiche 
felber verloren ging, bis ihn enplich der deutfche Großſtaat der neuen 
Zeit zu feinem verheißenten Zeichen wählte, Doc was uns ftaatlofe 
Bewohner der Kleinftaaten zu diefer Gefchichte mehr noch hinzieht ale 
ihr romantifcher Reiz, das ijt die tieffinnige Xehre von dem Segen des 
Staates, ver bürgerlichen Unterordnung, welche fie lauter vielleicht pre: 
bigt als irgend ein anderer Theil unjerer Vergangenheit. 

Während langer Jahre warb das Bild des alten Ordensſtaates 
im Wetteifer verzerrt und entftellt bald von tem nationalen Haſſe pol- 
nifcher Geiftlicher, bald von dem Bürgerſtolze gelehrter Danziger Stabt- 
ſchreiber, bald endlich von der felbftgefälligen Aufklärung der Kotzebue 
und Genofjen. Auch läppifcher Fabelfucht war Thür und Thor geöff: 
net. Denn des Ordens alte Chroniften ermangeln nicht nur, nad) ber 
Weife epifcher Zeiten, der Gabe Charaktere zu ſchildern; fie ver- 
Ihmähen es ſogar grunpfäglich, gemäß dem hochariftofratifchen Geijte 
bes Ordens, die großen Männer des Staates in den Vordergrund zu 
jtellen. Wie mußte da nicht in ven modernen Schriftitellern das echt- 
menschliche Bedürfniß fich regen, gewaltige Thaten zu perjonificiren ? 
Erſt Johannes Voigt hat die wiffenfchaftliche Geſchichtsforſchung in 
Alt-Preußen begründet, al8 er vor vierzig Iahren feine „ Gefchichte von 
Preußen“ aus den Archiven des Ordens zu fchöpfen begann. Leicht 
mögen wir heute vie Mängel des Werkes tabeln: die reizlofe Darftel- 
lung, die oft ftumpfe Kritif ver Quellen, den Mangel großer ftaate- 
männifcher Oefichtspunfte und vor Allem jene fanguinifche Schönfeherei, 
welche fich aus der Freude des erften Entdeders und aus dem dünnen 
Idealismus der Tage der alten Romantif vollauf erklärt. Uns jüngeren 
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„biedern“ Rittern, deren Thaten doch ſo laut verkünden: ein guter 
Theil ihrer Größe beſtand in dem gänzlichen Mangel jener Gutmüthig— 
keit, die mar fälſchlich als eine deutſche Tugend preiſt. Trotz alledem 
bleibt dem ehrwürdigen Verfaſſer ein unvergängliches Verdienſt. Da⸗ 
für zeugt am lauteſten der lebhafte, ja rührende Eifer, den alle Stände 
der Provinz ſeit dem Erſcheinen des Voigt'ſchen Werkes auf die Erfor- 
ichung ihrer alten Gejchichte verwenden. Diefe ftille Arbeit ging Hand 
in Hand mit dem Wiederaufbau ver Marienburg; ihre Ergebniffe lies 
gen vor in zahllofen Einzelfchriften und. Sammelwerfen, Neuerdings 
endlich hat die von Hirſch, Töppen und Strehlfe herausgegebene Samm- 
(ung der preußifchen Gefchichtsquellen (Sceriptores rerum Prussicarum) 
den Weg gebahnt für eine der ftrengeren Methode der heutigen Wiffen- 
Ichaft genügende Darftellung der altpreußifchen Gefchichte. Ein folches 
Merk ijt noch zu fchreiben. Wir verfuchen in ven rafchen jtarfen 
Strichen einer anfpruchslofen Skizze die Entwidelung des Ordenslandes 
zufammenzufafjen. — 

» Der belle Tag des alten deutichen Ritterthums ging zur Rüſte. 
Noch einmal, glänzender denn je zuvor, war die Blüthe des adligen 
Deutſchlands, an vierzigtauſend Ritter, um ihren Helden verſammelt, 
als der alte Kaiſer Rothbart auf dem Reichshoftage zu Mainz ſeinen 
Söhnen „den ehrenreichen Schlag ſchlug“ und ſelber noch mit der 
Lanze im adligen Spiele ſich tummelte (1184). Drei Jahre noch. — 
jo nahe berühren fib Glanz und Fäulniß auf dieſem fteilen Gipfel alt- 
ritterlicher Zeit — und der ritterfreundliche Kaifer legte dem deutſchen 
Adel felber die Art an vie Wurzel, gab ihm das ſelbſtmörderiſche Recht 
ber Fehde. Nach abermals drei Jahren hatte der ruhmreichite Vertreter 
deutſcher Ritterherrlichkeit im Meorgenlande fein Grab gefunden. In 
biefen verhängnißvollen Tagen, auf vemjelben Kreuzzuge, der dem 
Kaifer ven Tod gab, entitand der deutſche Orden von Sanct Marien, 
ein nachgeborenes Kinn des älteren deutſchen Ritterthums. Als bie 
Lateiner die Feſte Akkon belagerten, erbarmten ſich reiche Kaufleute aus 
Lübeck und Bremen der fiechen Landsleute und nahmen fie auf in ihre 
Segelzelte. Deutjche Ritter boten den VBerwundeten fromme Pflege, 
wie der Wälfche fie längſt fehon bei jeinen Templern und ISohannitern 
fand. Nach der Eroberung der Stadt ward bie ritterliche Brüderfchaft 
für die Dauer geftiftet, vereinigte mit fich ein älteres Hospital der 
Deutjchen zu Jeruſalem und gründete in Affon ihren Hauptjig (1190 
bis 1191). So ftanden beveutfam deutfche Bürger an der Wiege des 
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Ritterordens in Zeiten, da bereits adliger Uebermuth dem Bürger das 
Recht der Waffen zu beſtreiten verſuchte; und ſo lange ſeine Größe 
währte, hat der Orden alltäglich für ſeine frommen Mitſtifter von 
Lübeck und Bremen gebetet. Wie unſer Volk während der Kreuzzüge 
in dem großen Ideenaustauſche der lateiniſchen Chriſtenheit immer mehr 
empfing als gab, fo warb auch der Orden nad) dem Vorbilde der Wäl- 
ſchen geftiftet. Seine Friegerifche Ordnung entlehnte er ven Templern, 
die Regeln für Siechen= Pflege und geiftliche Zucht ven Johannitern. 
Aber während die Templer bald in fittlicher Entartung verfamen, bie 
- Zohanniter als Markmannen der Lateiner wider die Türfen ein un- 
fiheres Dafein führten, follte der deutſche Orden beide überflügeln. 
Später gegründet, blieb er veiner als beide von der fittlichen Fäulniß 
des Orientes. Von Anbeginn nahm er, mit jchrofferem Itationalftolze 
als jene, nur den Adel veutfcher Zunge in feinen Kreis, und bald ent: 
iprang feines Meifters lichtem Haupte ver große Gedanke ver Staaten: 
gründung. . 
Während eines Menfchenalters jchien e8, als folle ver Orden 
abenteuernd dahinleben auf den Grenzgebieten abendländiſcher und 
morgenländifcher Bildung. Er drillte und führte das neu gebildete Fuß— 
volk ver Kreuzfahrer, erwarb mit dem Schwerte und durch Fromme Stif- 
tung manch’ ſchönes Gut im heiligen Lande und in Griechenland, das 
Meeifte in Sicilien und Einiges in Deutfchland. In ſolchem heimathlofen 
Treiben blieb er klüglich dem heiligen Stuble ergeben, und die Curie 
Ichüßte „ihre geliebtejten Söhne,” wenn eiferfüchtige Fürften mit den 
troßigen unbequemen Unterthanen haderten, befahl dem murrenden 
Klerus, auf jede Gerichtsbarkeit über den Orden zu verzichten, und 
mahnte die Zempler, ven weißen Mantel der deutſchen Herren zu dulden: 
unterfchied fie doch das ſchwarze Kreuz genugfam von den Templern. — 
Ein Zug der Größe fommt in des Ordens Gefchichte erſt mit Dem Hoch: 
meijter Hermann von Salza. In Thüringen erwachjen, als dort am 
fängerfreundlichen Hofe ver Wartburg die Blüthe chriftlich - deutfcher 
Dichtung fich entfaltete, hatte er jpäter am Kaiferhofe zu Palermo eine 
weltlichere Bildung genoffen. Dort ward er von feinem Freunde 
Friedrich II. eingeweiht in die weltumfpannenden Pläne Faiferlicher 
Staatsfunft. Er lernte die verftändigen Grundfäge jenes nahezu mo- 
dernen Abfolutismus kennen, welchen ver Staufer zum guten Theile ven 
Saracenen abgefehen hatte und in feiner ficilianifchen Heimath durch— 
führte, Der Staat übte hier eine vielfeitige Thätigkeit, wovon Die ger- 
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manifche Welt nordem Nichts ahnte, ein zahlreiches wohlgeſchultes 
Beamtenthum entfaltete alle Mittel fiscalifcher Politif, eine codificirte 
Sejetgebung hielt das Ganze in ftrenger Regel. Aber neben viefem 
wälſchen Kaifer, inmitten faracenifcter Yeibwächter und Teichtfertiger 
ſüdländiſcher Sänger blieb Salza ein Deuticher. Und während ver 
geiftvolle Kaiſer mit feinen ffeptifchen Gelehrten gern ver chriftlichen 
Slaubensfäte fpottete, und die Welt ſich von ven ſüßen Sünden des 
faiferlichen Harems von Luceria erzählte: der Firchlihe Glaube des 
Hochmeifters blieb unerfchüttert, fein Wantel unfträflich. ‘Der Fuge 
überlegene Kopf verſtand, fich zwifchen ven ftreitenden Mächten des 
Raifertbums und der Kirche hindurchzuwinden, beide für feines Ordens 
Größe zu benugen. Bald ward der befonnene maßvolle Mann ver 
geſuchte glüdliche Vermittler ih den Kämpfen ver Weltmächte. So be- 
reifte er Deutfchland, um ven Dänenkönig Waldemar zu bewegen, daß 
er feinen Anfprüchen auf Holftein entfage, und befchwichtigte die auf- 
läffigen Städte'der Lombardei. Noch in fpäteren Jahren betrieb er ven 
Friedensſchluß zwifchen Papft und Kaiſer: er allein war zugegen, als 
zu Anagni die Beiden im Zwiegefpräche fich verftändigten. Für folche 
Dienfte erhob ver Kaiſer den Unentbehrlichen zum Neichsfürften und 
ſchenkte ihm den ſchwarzen Reichsadler in das Herzfchild des Hoch— 
meiſterkreuzes. Wie hätte dem Elarblidenden Staatsmanne bei feinem 
wiederholten Verweilen zu Affon entgehen follen, daß des Ordens Bes 
fit im Oriente ſchwer gefährbet, ver Sinn ver Chriftenheit „ver lieben 
Reife” in das heilige Land entfrembet fei? Bereit trug er ſich mit 
dem Plane, dem Orden im Abenplande eine geficherte Heimath zu 
gründen, und gern ſchickte er eine Schaar feiner Ritter, als König An- 
dreas von Ungarn wider die heipnifchen Kumanen der jtarfen Hand des 
Ordens bedurfte und ihm als Kampfpreis Siebenbürgens ſchönes Bur- 
zenland zu Zehen gab. Die Ritter famen und — bewogen ven Bapft, 
das ungarifche Lehen für ein Eigenthum St. Petri zu erflären — in 
jenem Geifte Fraftbewußter, rüdfichtslofer Selbjtfucht, der von da an 
des Ordens Staatskunft erfüllt. Doch der Ingarfönig eilte, die ge- 
fährlichen Freunde aus dem Lande zu treiben. Noch war das Fehl: 
Schlagen dieſes kecken Anfchlags nicht verfcehmerzt: da erfchien bei dem 
Hochmeifter -— er verhandelte gerade in Sachen des Kaifers mit ven 
Communen der Yombarbei — die Gefandtfchaft eines polniſchen Klein: 
fürften, feine Hilfe erflehend gegen bie heidniſchen Preußen (1226). 
Und es geſchah, daß der Orben feinen großen chriftlichspeutfchen Kreuz: 
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zug begann, eifrig gefördert von einem Kaiſer, der weder chriſtlichen 
noch deutſchen Sinnes war. So ſtoßen wir ſchon an ſeiner Schwelle 
auf die geheimſte Unwahrheit des Ordensſtaates: fein Werk kriegeri— 
ſcher Heivenbefehrung warn begonnen in Tagen, die vem naiven Glau— 
ben ber alten Zeit bereit8 entwuchjen. 

Sehr wenig günftige Zeichen fürwahr bot dies dreizehnte Jahr— 
hundert dem Beginne eines Ritterftantes. Ueberall im Weittheil wanfte 
das alte Ritterthum in feinen Fugen. Wieder und immer wieder ver- 
ſagte unjer Adel ven Dienft zur Romfahrt; er begann bereits vie ro- 
mantifche Staatskunſt feiner großen Kaiſer als eine Laſt zu empfinden. 
Stumm lagen die Hallen ver Wartburg, und bald, mit dem Ausfterben 
ver Babenberger, follte auch aus Dejterreich der ritterliche Sang ent: 
weichen. Noch eine kurze rift, — und in der Verwilderung der faifer- 
ofen Zeit ſchwanden die legten Trümmer der zierlichen Bildung alter 
Kitterfitte, und theilnahmlos hörte der Adel die Frage des wälfchen 
Sängers, wie Deutfche leben könnten, derweil Konradin ungerächt fei. 
Auch der feine franzöfifche Adel war entartet unter den Gräueln ver 
Albigenferkriege. Noch einmal erftand ihm in dem heiligen Ludwig ein 
glänzender Vertreter der alten Zeit, der ein Ritter war und doch ein 
König; aber alsbald eröffnete der Kalte Rechner Philipp der Schöne 
eine rauhere, modernere Epoche. Um dieſelbe Zeit ward in England 
unter fchweren Wehen dag Unterhaus geboren. Darauf begann das 
Jahrhundert ver drei Eduard's, welches troß feines romantischen Glanzes 
in feinem Kerne jchon die Keime des modernen englifchen Staatslebens 
zeigt. Mit der alten Ritterfitte ſchwand auch die Kunftform, die ihr 
Wefen ausſprach, die edle Anmuth des jpätromanifchen Stiles. Aber 
aus dem üppigen Boden dieſes reichbegabten Gefchlechts wucherten vafch 
neue Öeftaltungen empor. In Nom erftand die unheimliche Größe der 
Inquiſition und der Bettelorven. Und in unferem Norden hatte bereits 
um das Ende des zwölften Jahrhunderts eine neue Entwidlung ein- 
gejeßt, minder glänzend vielleicht als die Politif der Staufer, aber 
dauernder, ftätiger, Die große Pehrzeit für die aggreffiven Kräfte unferes 
Volks. Wenn einft vie Franken deutjchen Geift mit der antifen und 
chriftlichen Gefittung verſchmolzen: jeßt trug der Stamm der Sachen 
die Werke der Franken nach Often. Als Heinrich der Löwe und Albrecht 
der Bär die Wenden vernichteten, als Arkonas alte Zeinpelfefte von 
den Dänen erftürmt und das geheimnißvolle Heiligthum des Suantenit 
durch die Ehriften zerftört ward, da drängten fich deutſche Bürger und 


8 Das deutfche Ordenslaub Preußen. 


Bauern in die veröbeten Lande, wie der Kampf für gemeine Freiheit, 
bie Noth ver Uebervölkerung, die Muth des Meeres oder kecke Wageluft 
jie oftwärts trieb. 

Ohne Berjtändniß, vertieft in die italienischen Händel, fchauten 
bie Kaifer diefer großen Fügung zu. Sa, aufWeihnachten 1214 fchenfte 
Friedrich II. alle Lande jenfeits der Elbe und Elde dem däniſchen Könige. 
Sp ward unferem Norden jene Bolitif aufgezwungen, welche er feitvem 
getreu behauptet hat: ohne Hilfe vom Reiche, oftmals gegen das Gebot - 
des Reiche, mußte ev durch eigene Kraft handeln als ein Mehrer des 
Reihe. Das Bürgerthum von Nieverdeutfchland regte jich, machte die 
bänifche Macht zu Schanven bei Bornhöved, und Lübeck feierte (1234) 
feinen erften Seefieg. Nun, in vafchem Steigen, ohne jeve Gunft ver 
Natur an der hafenarmen Küfte, erhebt fich die bürgerliche Macht, ‘Die 
maffiven Gaben deutſcher Gefittung, das Schwert, der fchiwere Pflug, 
der Steinbau und die „freie Luft“ der Städte, die ftrenge Zucht der 
Kirche verbreiten fich über die Leichtlebigen WVälfer des Oſtens. Die 
Hanvelspläte Skandinaviens werben deutſch, alle merfantilen Kräfte 
des Nordens vom deutſchen Bürger herrifch ausgebeutet. ‘Der deutfche 
Kaufmann allein darf das ungaftliche Rußland durchſtreifen und be- 
gleitet, im ſchweren Eigenhandel diefer unficheren Zeiten, felber feine 
Waarenzüge nach dem deutjchen Hofe von St. Peter in der Hanbels- 
republif Nowgorod, vem Markte der föftlichen „Peltereien * des Nordens. 
Der veutfche Bürger tritt das Erbe der Wenden an, die Herrichaft auf 
ber Oſtſee; und mit der Hanfe entfaltet fich die bürgerliche Kunſt ver 
Gothik. Im Laufe des Jahrhunderts werden felbft die Gebiete ver fla- 
viſchen Kleinfürten in Pommern und Schlefien von deutſcher Bildung 
überherricht. Sa fogar Polen, das einjt die Anfprüche feiner Lehnsherr⸗ 
lichfeit bis an ven Harz getragen, läßt jett, raſch geſunken durch innere 
Kriege, diefen grandioſen Siegeszug deutſcher Gefittung auf fich wirken. 
Bis Sendomir und Krakau verbreitet fi) der Einfluß deutſchen Ge- 
meindewejens, überall auf firchlichem und Tandesherrlichem Boden er- 
heben fich deutſche Städte. Blos der Adel Polens wendet fich in fiche- 
rem Inſtinkte von diefen unheimifchen Gewalten ab und benußt das 
eindringende deutfche Immunitätsivefen lediglich um die königliche Ge— 
richtsbarkeit abzufchütteln und die Herrfchaft „ polnifcher Adelsfreiheit “ 
über der Maſſe mißhandelter gemeindelojer Bauern zu gründen. Noch 
weiter gen Often drang ber deutſche Kolonift. Niederdeutſche Kaufleute, 
bie nach der verwegenen Weife der Zeit auf Heinen Flußſchiffen vie 
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Küſte befuhren, wurden vom Sturme in den Meerbuſen der Düna ver: 
Schlagen. ‘Darauf unterwarf der große Bifchof Albert von Buxhövden, 
im Bunde mit deutfchen Bürgern und bem ritterlichen Schwertorben, 
das ferne Livland, und bald erſtanden als deutſche Städte die ge: 
liebten „Tänflinge“ der Hanfe, Reval, Dorpat und vor allen Riga 
(1201), das die Wappen von Hanıburg und Bremen in feinem Schilde 
vereinte. 

In diefer gewaltigen vie Oftjee umfpannenden Kette veutfcher Ko— 
lonien fehlte noch ein Glied, — das Yand Preußen öſtlich der Weichjel. 
Durch das unendliche Gebiet ver Simpfe am Dniepr, Dujeſtr und 
Pripecz vor flavifchen und byzantinifch = chriftlichen Einwirkungen ge: 
fichert, hatte dort ein Mifchvolf, weſentlich lettifchen Stammes, durch 
Jahrhunderte ein harmloſes Sonverdafein geführt. Wie noch heute die 
Ditfee minder tief al8 andere Meere in das Binnenland einwirkt, fo 
blieb vollends dort, wo Nehrungen und dag ſüße Waffer ver Haffe den 
Verkehr mit ver hoben See erjchweren, der mäßige Tauſchhandel Des 
ſtädteloſen Volkes mit einigen weitlichen Häfen ohne Einfluß auf bie 
Sitten. Eine geheimnißvolle Priefterfchaft, ſelten dem Heimifchen, dem 
Fremden niemals jichtbar, hütete in heiligen Eichenwäldern die geweih— 
ten Schlangen und entzündete auf ven Opferfteinen das duftende Bern- 
jteinfeuer vor den Göttern eines Glaubens, der von den Gräueln aller 
Raturreligionen, Blutdurft und Wolluft, nur Weniges offenbarte. Die 
den deutfchen Spartanern den Namen geben follten, lebten dahin ale 
ein ftill friedliches Bolf von Hirten und bequemen Aderbauern, vie 
langen Winternächte mit dem Zauber einer milden elegifchen Dichtung 
verfürzend, zeriplittert in Sleinjtaaten und ohne jeden Trieb, den Par: 
ticularismus urfprünglicher Menſchheit in harter ftaatlicher Arbeit zu 
überwinden — aber ein Volk von Freien, eingefejjen feit uralten Tagen, 
gefchütt gegen Weften durch das Sumpfthal ver Weichjel, gegen Süden 
durch gewaltige VBerhaue, Seen und Waldungen, und darum furchtbar 
jedem fremden Dränger. Das hatten wiederholt vie Bolen erfahren: 
ihre Grenzprovinz gegen Preußen, das Kulmerland, ward von dem ge: 
reisten Heidenvolke oftmals mit blutiger Plünderung heimgefucht. Hart: 
nädig wahrten die Preußen ihren heimifchen Glauben. Schon im zehn: 
ten Jahrhundert ward ver Fühne Heidenbefehrer Aralbert von Prag, der 
fpäter in chriftlicher Zeit als Preußens Schugheiliger galt, von den Er— 
bitterten erſchlagen, da er frevelnd den heiligen Wald von Romove be- 
trat. Jetzt, im Anfange des vreizehnten Jahrhunderts, nahm ber 
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Giftercienfermönch Ehrijtian von Dliva diefe Verſuche wieder auf, er 
gründete vie erjten chriftlichen Kirchen jenjeits ver Weichfel und wurde 
vom Papfte zum Bifchof von Preußen erhoben. Tie Curie nahm das 
Heidenland als eine Stätte der Belehrung in ihren bejonderen Schuß, 
nach jenem nothwendigen Rechte, das von ven Gulturvölfern jeberzeit 
wider die Barbaren behauptet wird und Damals nach vem Glauben der 
Shrijtenheit unzweifelhaft vem heiligen Stuble zuſtand. Aber kaum 
hatte ver Bifchof im Bunde mit dem Herrn bes Kulmerlandes, dem 
Herzoge Konrad von Mafovien, ein Kreuzheer in das Heidenland ge- 
führt, jo erhoben fich die Preußen, vernichteten jede Spur chriftlicher 
WKieverlaffungen und tragen Mord und Brand in das Gebiet des pol- 
nifchen Herzogs. Der Herzog — ohne Rüdhalt an der Anarchie und 
dem unreifen Chrijtentbume der Polen — rief endlich ven Todfeind 
Polens, den Deutjchen zu Hilfe. 

Hermann von Salza gewährte jeinen Beiftand, aber nicht als 
Hilfstruppen follten die deutfchen Herren auftreten. Der Plan, dem 
Orden einen Staat zu gründen, gebieh jeßt zur Reife. Yeicht war der 
Kaiſer berevet, dem Orden das Kulmerland und alle fünftigen Erobe- 
rungen in Preußen mit aller Gerichtsbarkeit und Herrlichkeit eines 
Reihsfürften zu verleihen (1226). Sodann ward Konrad von Mafo- 
vien veranlaßt, fein Kulmerland dem Orden abzutreten (1230). Enp- 
[ih (1234) bewog ver Hochmeifter ven Papft, dag Land für ein Eigen- 
thum St. Petri zu erflären und dem Orden gegen einen mäßigen Kam— 
merzins an die Curie zu überlaffen. So entſchied ſich alsbald jene 
zmweifelhafte Stellung Preußens zum deutſchen Reiche, vie fich jpäter 
bitterlich rächen ſollte. Aber entfchieven war auch, daß ein deuticher 
Staat fich zwifchen Polen und das Meer prängen follte, entſchieden da— 
mit die ewige Feindfchaft zwifchen Polen und dem Ordensſtaate. Aller: 
dings bieten die Urkunden feinen Anhalt für vie neuerdings von Wat- 
terich und Andern gewagte Behauptung, durch die Gründung des Ordens⸗ 
ftaates feien vie Rechte des Biſchofs Chriftian und' des Herzogs Konrad 
verlegt worden. Aber gewiß bleibt, daß vie Interejjen der Beiden mit 
den hochftrebenven Plänen des Ordens keineswegs zufammenftelen. Der 
Bifchof Eonnte nicht wünfchen unter vie Oberherrlichfeit des Ritter: 
ſtaates zu gerathen; war doch in vem benachbarten Yivland der Schwert: 
erden abhängig von dem Erzbifchof von Riga! Noch weniger fonnte der 
polnifche Herzog Die Gründung eines deutſchen Staats an der Oſtſee 
erftreben. Nur zögernd — wie bie Urfunden zeigen — in äußerfter 
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Bedrängniß entſchloß er ſich das Kulmerland aufzugeben, das jetzt der 
Ausgangspunkt ward für die deutſche Eroberungspolitik. Mit dem Jahre 
jener päpſtlichen Schenkung endet die anfängliche Unterſtützung des 
Ordens von Seiten der Polen. Sie beginnen zu begreifen, daß der 
politiſch-nationale Gegenſatz ſtärker ſei als vie religiöſe Gemeinſchaft, 
und nur die eigene Zerriſſenheit und die Unſicherheit barbariſcher Politik 
hindert ſie, ſchon jetzt den natürlichen Weg offenen Kampfes gegen den 
Orden zu betreten. 

Alle Hebel geiſtlicher Gewalt ſetzte die Curie in Bewegung, um 
die Eroberung des Heidenlandes zu ſichern. Das Kreuz ward gepredigt 
im Reiche. Wer Theil nahm an der Kreuzfahrt — ſogar die der Brand⸗ 
ftiftung und der Mißhandlung von Geiftlichen Schulpigen, ja ſelbſt die 
Shibellinen — war jeder Buße ledig, und gern willigte der Bapft in 
bie Ehefcheidung der Gatten, die unter die „neuen Maccabäer in der 
Zeit des Heils“ treten wollten. Denn war an fich jeder Kreuzzug ein 
Vortheil für die geiftliche Gewalt, fo durfte Rom hoffen, in dem neu- 
gewonnenen Gebiete dieſer von Feinden rings bedrohten geiftlichen 
Brüderfchaft durch feine Legaten eine fchranfenlofe Macht zu, üben. Im 
Fahre 1231 feßt der von Salza gefendete Lanpmeifter Hermann Balk 
mit feinen Kreuzbeere über die Weichfel, und nun beginnt ein Bor: 
ſchreiten, ſicher und ftätig, nach feſtem Plane, einzig in biefer Zeit regel: 
loſer Kriegführung. Kaum ift ein Stüd Landes von den Deutſchen 
burchjtürmt, fo fiihren deutſche Schiffe Balfen und Steine die Weichfel 
herab, und an ben äußerften Grenzen des Eroberten entjtehen jene 
Burgen, deren ftrategifch glückliche Lage Kriegskundige noch heute be- 
wundern — zuerit Thorn, Kulm, Marienwerder. Diefe vorgefchobenen 
Poften find im Kleinen, was das Ordensland dem Reiche war: ein 
fefter Hafendamm, verwegen binausgebaut vom deutfchen Ufer in die 
wilde See der öftlihen Völker. So werden neue Stüßpunfte gewonnen 
für das weitere Bordringen, das Auge ver Barbaren abgelenft von dem 
bereit8 eroberten Yande, und indem mah die Preußen zwingt, fich in 
hellen Haufen gegen diefe Burgen zu fchaaren, entgeht der berittene 
Deutjche der Gefahr des Fleinen Kriegs, der ihn in dieſem Nande ber 
Wälder und der Sümpfe unrettbar in's Verderben führen muß. Mit 
jener Unfähigfeit, ver Zufunft zu denken, welche ven Barbaren bezeich- 
net, laffen die Preußen das erjte fremdartige Beginnen des Burgenbaus 
gefchehen,, bis allmählich das Verftänpniß der Lage erwacht, bie lange 
ſchlummernde Wiloheit des Volkes furchtbar ausbricht und ein Krieg 
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fich entfpinnt von unmenfchlicher Grauſamkeit. Alle Härte unferes eige- 
nen Volksgeiſtes entfaltet fich bier, wo der Eroberer dem Heiden gegen- 
übertritt mit dem dreifachen Stolze des Chrijten, des Ritters, des 
Deutjchen. Die wild feierliche Poeſie des hohen Nordens erhöht ven 
romantiſchen Reiz diefer Kämpfe. Willkommen ift der Froft, der vie 
Straße bahnt durch die unwegſamen Wälder, gefürchtet der‘ „weiche 
Winter“. Oftmals erhebt ſich pas Würgen auf dem Eife ver Flüffe 
und Sümpfe, bis unter der Wucht der Streiter die Dede bricht und die 
Wellen Freund und Feind begraben. Die politifch und militärifch zer- 
jplitterte Macht ver Preußen muß endlich der feit organifirten Minder— 
zahl der Deutfchen weichen, und nach dem erjten großen Siege an der 
Sirguna (1234) hallt wieder und wieder durd) das Yand das über: 
müthige Lied der Eroberer: „wir wollen alle fröhlich fein, die Heiden 
find in großer Bein.” Immer häufiger wird durch ven Ruf folcher Siege 
wagluftiger deutfcher Adel zur Kriegsreife nad) Preußen gelodt. Auch 
Otakar ver: Böhmenfönig zieht herbei, als die Waſſerſtraße ver Weichſel 
und des friſchen Haffs bereits gewonnen und durch die feſte Elbing ge- 
fichert ift, und der Orden fich rüftet, den Kern der Heidenmacht, Das 
Samland, zu erobern. Das uralte Heiligthum der Preußen, dev Wald 
von Romove, wird genommen, bie Götter- Eiche fällt unter ven Art: 
ſchlägen chriftlicher Priejter, und der erfte famländifche Edle wird au 
ben Namen des Böhmen getauft, der mit flavifcher Wahrheitsliebe nu 
rühmt, das gefammte Volk Samlands getauft und pas Böhmer : Reich 
bon der Adria bis zur baltifchen See vergrößert zu haben. Doch unter 

dieſem phantaftiichen Gebahren bleibt des Ordens nüchterne militärische 
Staatsfunft unverändert, das Syſtem der vorgefchobenen Bolten wird 
ftätig erweitert. Noch ehe Samland erobert worden, ſchickt er Truppen 
und fröhnende Bauern oftwärts über die Kurifche Nehrung, gründet die 
Memelburg. Dem königlichen Gafte zu Ehren wird eine Feſte in Sam— 
land errichtet, empfängt den Namen Königsberg und einen Nitter mit 
gefröntern Helme in ihr Wappen (1255). 

Noch höher, bis zu dem verwegenen Plane ver Herrlichkeit über 
die Dftfee, erhoben fich vie Gedanken des jungen Militärftants. Schon 
im Jahre 1237 ward der livländiſche Schwert-Orden mit Dem deutſchen 
Orden vereinigt. Alfo fah Hermann von Salza zwei Jahre vor feinem 
Tode feinen jüngft noch heimathlofen Orden als den Herrn einer 
Staatsgewalt, welche ihren Befig und Anfpruch über einen Küftenfaum 

von hundert Meilen erſtreckte. Was aber biefen Croberungszug ber 
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deutfchen Herren von Grund aus umterfcheidet von der trivialen Rauf⸗ 
(uft gemeiner vitterlicher Abentemrer und ihn in Wahrheit zur. beiten 
That des veutjchen Adels erhebt, das ift die treue Verbindung der 
Kreuziger mit unſerm Bürgerthume. War ver Plan des Ordens ur⸗ 
iprünglich vermuthlich blos dahin gegangen, Das Yand zu behandeln 
gleich den der Ehriftenheit unterworfenen Ländern des Orients, d. b. es 
lediglich zu erobern und für des Siegers politifche und firchliche Zwecke 
auszunußen, fo ergab fich fofort aus dem zähen Widerftande ver erbit- 
terten Preußen vie Nothwenpigfeit, deutſche Kraft in volferem Strome 
in das Land zu leiten. ‘Die Bürger Niederdeutſchlands wurden nach 
Preußen gerufen, eine Stadt gegründet neben jever Hauptburg der 
Ritter. In der Kulmifchen Handveſte (1233) gewährte der Orden ben 
neuen Anſiedlern großherzig die Treiheit Des Magdeburger Rechtes, das 
feitvem für die Mehrzahl der preußifchen Städte den Rechtsboden bil- 
vete. Ja, er gejtattete ven Bürgern Lübecks, ihre Pflanzſtadt Elbing 
nah ihrem Rechte zu orpnen. Auf ſolche Gunſt'verweiſend durfte er 
ipäter in den Tagen der Noth getroft fich wenden an die Bürger ver 
Hanfe, die „viejes Feld des Glaubens fo oft mit ihrem Blute benegt.* 
Bon dieſem Kerne deutſcher Gefittung in Städten und Ordensburgen 
ihien das flache Land Leicht zu bändigen. Es genügte, mochte man 
meinen , wenn überall im Yande Kirchen erftanden, jenes Dorf -erbar- 
mungslos verbrannt ward, das nach der Taufe noch den alten Göttern 
geopfert, und vie Kinder ver preußifchen Edlen in deutſchen Klofter- 
ihulen erzogen wurden, Sehr rafch veritanden die ſlaviſch-lettiſchen 
Nachbarn in Oft und Weft die drohende Bedeutung der deutfchen 
Pflanzung. Zu wiederholten Malen erfchien der Herr des linken 
Weichfelufers, der chriftlihe Herzog Suantepolf von Bommern, im 
Bunde mit den heidniſchen Preußen, Kuren und Litthauern. Bald ward 
e8 ein feiner Grundſatz der litthauifchen Staatsfunft, dem nahenven 
Berverben durch die Taufe zu entgehen und alsbald nach entſchwun⸗ 
dener Gefahr zu ven alten Göttern zurücdzufehren. Trotz diefer ruhe: 
(ofen Kämpfe ſchien um’8 Jahr 1260 der Befit Preußens ziemlich 
gefichert. 
Aber noch einmal muß der Orden um die Eroberung, ja um fein 
Dafein kämpfen. Murrend ertragen die Befiegten den Uebermuth ver 
Fremden, die jede Vermiſchung mit undentfchen Blute herrifch ver- 
ſchmähen. Nicht einmal der Klerus lernt die Sprache der neuen 
Chriften; von dem Treiben ver deutſchen Priefter ift vem Preußen 
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nichts verftändlich, als der Hohn wider die alten Heiligthümer. Unt 
wie der Deutſche ſelber nicht wagt, in ven unbeimlichen Stätten böſer 
Geijter, ven heidnifchen Götterhainen, feinen Wohnfig aufzujchlagen, 
jo ift fein Samländer zu bewegen, den Pflug zu führen in ven heiligen 
Wald von Romove, Durch die Fremden erft lernt das ftaatlofe Volk 
bie ſchweren Opfer und Laſten wirklichen politifchen Yebens fennen, die 
Preußen müffen Burgen bauen, Landwehrdienſte leiften wider die 
Stammgenofjen. Aus dem fchleichenden Grolle der Knechtſchaft bilven 
fich neue, unholde Züge in dem harmloſen Volfscharafter. „ Ein Preuß 
feinen Herrn verrieth, “ ſagt das deutfche Sprichwort, Kein Preuße darf 
dem Deutjchen einen Humpen reichen, er habe denn felbjt zuvor Daraus 
gefoftet. In den Sommernächten des Jahres 1261 gebt ein geheimniß- 
volles Leben durch die preußifchen Wälder, ein Oberpriejter erjcheint 
unter den verſchworenen Heiden, aus den Kronen der Eichen verfünbet 
die Stimme der alten Götter, daß die Stunve der Rache gefchlagen. 
An der Spite ver Bewegung ftehen preußifche Edle, gebildet in deut⸗ 
ſchen Klofterfchulen, deutſcher Mannszucht gewohnt und bereit, ven 
Herrn mit feinen eigenen Waffen zu fchlagen. ‘Da ladet ver wilde Or- 
densvogt auf Lenzenberg am frifchen Haff eine Schaar verbächtiger 
preußifcher Edler zu fich, zündet die Burg über ihren Häuptern an. 
Die erbitternde Kunde fliegt durch die Lande, im September fteht das 
gefammte Volk in Waffen, verbrennt die Ordensburgen, erichlägt bie 
Bauleute. Eine ungeheure Gefahr, furchtbarer als jene ver Vernichtung 
durch die Zartaren, welcher das Land zwanzig Jahre zuvor durch ein 
glücliches Ungefähr entrann! Soeben erft ift ver livländiſche Meifter 
von den Litthauern auf's Haupt gefchlagen, Kurland bat fich befreit, 
und die wendijchen Fürften im Welten ſenden bereitwillig Hilfe wider 
vie verhaßten Deutjchen. Alle Gräuel der vergangenen Kriege ver: 
ſchwinden gegen das Entjeßen dieſes Kampfes. Es gefchieht, daß der 
gefangene deutſche Herr in dreifacher Eifenrüftung dem Donnergotte 
zum Opfer verbrannt wird, oder daß bie Heiden ihm den Nabel an 
einen Baum nageln und ihn dann mit Peitfchenhieben um den Stamm 
treiben, bis der ausgeweibete Leib zufammenbricht. Nach zehn Jahren, 
da die deutſche Herrichaft nahezu vernichtet ift, fommen dem Orden 
wieder Tage des Siegs durch ven entjchloffenen Landmarſchall Konrad 
von Thierberg, von dem wir leider nur den Namen fennen, — und 
nach abermals zehn Jahren ift unter Morobrand und Verwüſtung die 
Herrlichkeit der Deutfchen hergeftellt. Denn zwar Zucht und Waffen- 
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gewandtheit haben die gelehrigen Barbaren von dem überlegenen Sieger 
gelernt, doch nicht das Eine, Entſcheidende — die einheitliche Leitung 
des Krieges in allen Gauen. Am längſten währt ver Kampf in ber ſüd— 
öſtlichen Landſchaft Sudauen, wo an Seen und in ungeheuren Wäldern 
ein wohlhabendes Volk geſeſſen war, mit zahlreichen berittenem Abel, 
abgehärtet in der Jagd auf Auerochs, Bär und Elenn. Endlich (1283) 
verheert der legte Sudauerhäuptling Skurdo mit den Getreuen feine 
Heimath und zieht hinüber zu ven Heiden von Litthauen. Sein Fluch 
ift ver Stätte geblieben; die große Wildniß von Johannisburg erſtreckt 
jich heute, wo einft die reichen Dörfer des Heidenvolfes ftanden. So, 
nach einem halben Jahrhundert, mit dem Chroniften zu reden, beugen 
bie Xetten der Preußen „ihren harten Naden dem Glauben und den 
Brüdern,“ um bviejelbe Zeit, da auch Kurland dem Orden wieder: 
gewonnen wird. 

Belehrt durch diefe furchtbare Erfahrung beginnt der Orden nun 
mehr eine neue, härtere Politif gegen die Unterjochten. War er bisher 
gepriefen als „des Chriftenglaubens Mehrung, Mauer und ftarfer 
Friedensſchild,“ jo verdient fich jet Preußen ven Namen des „neuen 
Deutſchlands.“ Durch zahlreiche neue Burgen wird vie Eroberung ges ° 
ect, vornehmlich das Samland, die wichtige Verbindung zwifchen ven 
Nord» und Sübprovinzen. Das gefammte Recht der Preußen ift ver- 
wirft durch die Empörung. Keine Friedensſchlüſſe mehr, wie fonft, mit 
den Befiegten, ſondern Unterwerfung und Begnadigung, deren Bedin— 
gungen fich- lediglich richten nach dem Grade ver Schuld und nach mili—⸗ 
tärifchen Gefichtspunften. Der größte Theil des preußifchen Adels wird 
in den Stand der Unfreien hinabgeftoßen ; die deutfchen Bauern da⸗ 
gegen und die treu gebliebenen Preußen, auch vie Unfreien, mit reichen 
Borrechten bedacht. Ganze Dorfichaften verfegt der Orden in Gegen: 
ben, wo fie minder gefährlich fcheinen. Die Lekten der Sudauer müffen 
den Götterwald Romove im Samlande roden, den fein Samländer zu 
berühren wagt, und die Stätte heißt noch heute der ſudauiſche Winkel. 
So wird aller Zufammenhang der alten Stände und Landſchaften zer- 
ſchnitten, und wenige vereinzelte Aufſtände Laffen fich Leicht erftiden. 
Wie der gefammte Ordensſtaat uns erſcheint als eine verjpätete Mark, 
nach karolingiſcher Weife auf Eroberung gerichtet, jo dienen auch die 
Pflichten, welche er ven Unterworfenen auferlegt, dieſem höchften Zwede 
des Staats. Nicht gar ſchwer find die bäuerlichen Laſten; allgemein 
aber die drückende Pflicht, dem Orden zur Landwehr und auf feinen 
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„Reifen“ Heerfolge zu leiften. Nur die deutſchen „Kölmer* und ſehr 
wenige getreue Preußen werben von dem verhaßten Kriegspienfte außer 
Yandes, dem „Reifen,“ entbunden, aber auch fie müſſen aufjtehen für 
das „Baterland,” müſſen „zujagen,“ wenn das „Kriegsgefchrei“ durch 
das Land geht und den Einfall des Feindes verfiindet. Nach ver ftreng 
centralifivenden Art militärifcher Staaten werden dieſe Pflichten des 
Landvolks einheitlich georpnet über das ganze Yand. Nein beutfcher 
Grundherr darf feine Hinterfaffen mit anderen Rechten bejchenfen ale 
jenen, deren die Xeute des Ordens genießen. Damit das Bewußtfein 
unbedingter Abbängigfeit rege bleibe, ftellt ver Orden, ver alleinige 
Eigenthümer des Landes durch jene Schenfung des Papftes, den Preu- 
Ben faft niemals Urkunden aus über ihren Landbeſitz. Doch dieſe feſte 
Ordnung allein fonnte nicht genügen. Es bedurfte neuer, jtärferer Ein- 
wanderung deutfcher Bauern, die nun erft in ausgedehnten Maße be- 
ginnt. Jetzt erjt verlieren die jungen Städte ven dörflichen Charafter, 
neue Städte entjtehen. Zur jelben Zeit, da im Reiche Kaiſer und Für 
jten verblendet die Freiheiten der rheiniſchen Bürger befämpfen, gewährt 
ber Orden feinen Städten freie Bewegung. Er darf es, denn das 
Recht des Staates bleibt gewahrt, die Autonomie wird nicht geitat- 
tet, jede Aenderung der ftäptifchen Ordnungen muß der Orbenspogt 
beitätigen. 

Nicht minder herrifch ftellte fich der Orden zu ver Macht der Kirche. 
Als eine geiftliche Genoffenfchaft gebot er nicht nur über jene Fülle von 
geiftiger Kraft und politifcher Erfahrung, welche die Kirche zur erften 
Culturmacht des Mittelalters erhob. Ihm blieb auch der aufreibenve 
Kampf mit der Kirche erfpart. Ueberall font war fie der Herr oder der 
feindliche Nachbar, in Preußen allein ein Glied des Staats. Auch hier 
gereichte vem Ordenslande zum Segen, daß in dieſem Staate nichts zu 
jpüren ijt von jener mit Unrecht gepriefenen organifchen Entwidelung 
des mittelalterlichen Lebens. Ein durchgreifender Wille vielmehr orbnete 
die Dinge gleichfan „aus wilder Wurzel.“ Ein ‘Drittheil des Landes 
ward den vier Bisthünern als Eigenthum gegeben, doch auch für dieſes 
galten die Kandesgefeke über das Recht ver Bauern und der Städte 
und die allgemeine Landwehrpflicht. Jede weitere Erwerbung vbn 
Grund und Boden war der Kirche unterſagt. Das Erzbisthum der 
Ordenslande blieb in Riga, man hielt diefe gefährliche Macht weislich 
aus Preußen entfernt. Wie ver Orden in feinem Innern alle Firchlichen 
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Patron in feinen Landestheilen und übte felbjt in dem bifchöflichen 
Drittheile das PVifitationsrecht. Noch mehr: außer in Ermeland 
wurden alle Bisthümer und Domcapitel mit den geiftlihen Brüdern 
bes Ordens ſelbſt befett. Daher die gejchloffene Einheit dieſes Staates, 
‘daher die Treue des Klerus gegen ven Orden felbit in deſſen Kämpfen 
wider Rom. Denn, natürlich, fobald der Orden, in Preußen wahrhaft 
“ heimisch geworden, die fteilen Bahnen weltlicher Staatsfunft ging, ent- 
ſchwand ihm fofort die alte Gunſt der Curie. Der römiſche Stuhl 
begegnete der zum weltlichen Landesherrn geworvenen geiftlichen Ge— 
noffenschaft nunmehr mit jener vollfommenen, frivolen Freiheit des 
Gemüths, worauf überhaupt Roms Stärke allen weltlichen Gewalten 
gegenüber beruht: der Drvensftaat war dem Papſte fortan, wie jeder 
andere Staat, nur ein gleichgiltiges Mittel in den wechjelnden Com— 
binationen geiftlicher Politik. — Freilih war mit diefer unerhörten 
geiftlichen Meachtfülle des Ordens zugleich die Unmöglichkeit einfacher 
Weiterbildung feines Staates gegeben; denn wo Staat und Kirche 
beinahe zufammenfielen, war jede Beſſerung des Staats undenkbar 
ohne gänzliche Umwandlung des religiöfen Lebens. Bor der Hand 
aber vollendeten die kraftvolle Einheit ver Staatsgewalt und die Wucht 
ber deutschen Einwanderung die raſche Germanifirung des Landes. 
Niht eine Vermifchung der Deutfhen mit den Preußen vollzog fich, 
vielmehr eine Verwandlung der Ureimwohner. In der Fülle des rings 
auffprießenven deutſchen Xebens erſtickten die letten Triebe preußiſcher 
Sprache und Sitte.- Schon zu Anfang des vierzgehnten Sahrhunderts 
berrjchte die Sprache des Eroberers. Funfzig Jahre darauf, da ein 
preußifcher Sänger auf einem Hoftage zu Marienburg unter die Spiel- 
leute der Deutfchen trat, fchenften ihm die lachenden Ritter hundert 
„falſche Nüffe”, denn „Niemand hat verftanden ven armen Prüſſe.“ 
Noch im fechszehnten Jahrhundert mußten in einzelnen Kirchen Tolken, 
Dolmetjcher, der Gemeinve die deutfche Predigt erklären; ja, in tief- 
geheimer nächtliher Verſammlung fchlachtete da und bort noch ein 
Heibenpriefter ven Bod zu Ehren der alten Götter, Doch ſeitdem ver- 
hallten die legten Laute der preußifchen Sprache, Nur das zähere 
Volfsthum der Litthauer hat fich noch heute fein heimifches Wefen be- 
wahrt: noch heute Lebt die Schöne liederreiche Sprache, die Männer tragen 
noch ten Baſtſchuh, die Mädchen vie reichgeſchmückte blaue Kaſawaika. 

Sp warb das Weichfelthal in vie Gefchichte eingeführt und 
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fitärifchen Gemeinſchaft im fchroffiten Gegenfate zu der Erobe- 
rung der Länder am Dünabufen. Fallen wir in wenigen Säken vie 
Charafterzüge der Kolonifation Preußens und der heutigen ruffifchen 
Dftfeeprovinzen zufammen, welche allein ſchon ven Abftand ihrer fpäteren 
Gefchichte erklären. Preußen warb germanifirt, doch in Kurland, Liv⸗ 
land, Efthland lagerte fich blos eine dünne Schicht dentſcher Elemente über 
die Maſſe der Urbewohner. Zur See, in geringen Schaaren, fommen 
bie Deutfchen ins Land, finden ein leibeigenes Bauernvolf unter fin- 
nifhen Herren, treten an die Stelle dieſer herrſchenden Klaſſe und ver- 
theilen den Boden an den Orden, die Kirche, eine geringe Zahl zumeift 
ritterbürtiger Kreuzfahrer und an das Batriciat der wenigen, doch mäch- 
tigen Städte. Von deutſchem Bauernthum nur geringe Spuren, um fo 
Ichwächer,, je weiter nach Oſten. — Noch ein anderes hochwichtiges Ver⸗ 
hältniß lag günftiger im Weſten. Preußen war eine Kolonie des ge— 
jammten Deutfchlands. Seine Städte find Pflanzungen ber „ Oſter⸗ 
linge“, daher, wie überall in der Hanfe, die Sprache ihrer Gemeinde- 
bücher und Hanbelsbriefe niederdeutſch, der Handel felbft ftreng be- 
ſchränkt auf die ven Niederdeutfchen vorbehaltenen nordiſchen Gebiete. 
Auch die bäuerlichen Einwanderer fommen vornehmlich aus dem Nor: 
ben, finden in Preußen die Marfchen und Deiche der Heimath wieder. 
In dem herrſchenden Stande jedoch, im Orden, überwiegen die Ober: 
deutschen; denn die Einwanderung geht über Land und der ſüddeutſche 
Ritter verzichtet gern auf weitere Fahrt gen Often, da er in Breußen 
ſchon friegerifche Arbeit in Fülle findet. Daher ift die Amtsſprache des 
Ordens in Preußen ein Allen verftändliches Mittelveutfch. Livland 
dagegen war lediglich norbteutjche Pflanzung. Dahin gelangen vie 
niederdeutfchen Edlen, namentlic, Weftphalen, auf den Schiffen ver 
Hanfe, zumeift über Lübeck; die plattveutfche Sprache beherrſcht pas 
Land bis zu Luther's Tagen. — Dazu tritt ein dritter einfchneidender 
Unterſchied. Während in Preußen der Orden auf eine beinah moberne 
lanvesherrlihe Machtfülle fich ftütt, werden vie öftlichen Länder von 
mittelalterlicher Anarchie zerriffen: der provisus des Ordens, der Erz- 
bifchof von Niga, beanfprucht das Gericht über die deutſchen Herren, 
ruft, oftmals im Bunde mit Riga’ troßiger Commune, die Litthauifchen 
Heiden zu Hilfe, bejchügt die mißhandelten Letten wider die Deutfchen. 
Alfo hat-unfer Bolf auf enger Stätte jene beiden Hauptrichtungen 
kolonialer Politik vorgebildet, welche ſpäter Briten und Spanier in den 
ingehenren Räumen Amerika's mit ähnlichem Erfolge burchführten, 
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Bei dem unfeligen Zufammenprallen töplich verfeindeter Raſſen ift die 
blutige Wiloheit eines rafchen Vernichtungskrieges menfchlicher, minder 
empörend als jene falſche Milde ver Trägheit, welche die Unterworfenen 
im Zuftande der Thierheit zurüdhält, die Sieger entweder im Herzen 
verbärtet over jie binabprüdt zu ver Stumpfbeit ver Befiegten. Ein 
Berfchmelzen der Eindringlinge und ber Urbewohner war in Preußen 
unmöglich, wo weber das Klima des Landes noch. die Cultur der Ber 
wohner dem Deutfchen irgend eine Lockung bot, vielmehr die Unfähig- 
feit des Volkes zu nationalem Staatsleben, fogar den Slaven gegen: 
über, klar am Tage lag. Ein menfchliches Gefchenf daher, daß nad) 
ber Unterjochung der Herr dem Diener feine Sprache gab, ihm fo ven 
Weg eröffnete zu höherer Gefittung. Aber weit tiefer als die Preußen 
ftand das Volk der Letten und Ejthen, vorlängft ermattet und ber 
Knechtſchaft gewohnt, fogar des Gemeinvelebens nicht fähig, in ber 
eintönigen Oede feiner Wiefen und Sümpfe und Nadelwälder nicht 
mehr vertraut mit dem üppigen Wuchje der Eiche und der freudigen 
„Löniglichen Jagd“ auf ven Hirfch, die Preußens milderes Klima noch 
fennt, ſtumpf gegen ven Reiz der Farben, Dies Volf hält der Sieger 
in ſchändlicher Berechnung der deutfchen Sprache und Bildung fern. 
Ihm genügt es, wenn der Efthe, feigen Groll in dem falten Fifch-Auge, 
ben furchtbaren Frohndienſt, den Gehorch, leiftet. So erhält fich hier 
zähe das unberechtigte Volksthum eines Volks von Knechten, während 
ber preußifche Bauer mit der deutſchen Sprache allmählich auch vie 
Treiheit des Deutjchen gewinnt. Die Kinder fehreien, die Hunde ver- 
friechen fich, wenn ein Deutſcher die raucherfüllte Hütte des Eſthen 
betritt. In den hellen Nächten des kurzen bitigen Sommers fißen 
bann die Unfeligen unter ver Birke, dem Lieblingsbaune ihrer metten 
Dichtung, und fingen hinterrüds ein Lieb des Haſſes wider ven 
‚deutſchen Schafsdieb“: bläht Euch auf, ihr Deutfchen, vor allen 
Völkern der Welt; nichts behagt Euch bei dem armen Ejthenvolfe; 
darum binunter mit Euch zur tiefften Hölle, Entſetzlicher noch, wie 
durch folchen Haß der Knechte, durch die lange Mißachtung der 
Menſchenwürde die menjchlihe Empfindung der Herren erftirbt. Der 
Ruſſe erſt hat den Mißhandelten vie Erlöfung von der Leibeigenfchaft 
gebracht, die der Deutjche hart verfagte, — An viefem Gegenbilde er⸗ 
mefjen wir, was die Germanifirung von Altpreußen bedeutet. 

Kaum war Preußens Unterwerfung vollendet, fo richtete ber 
Orden feine Pläne auf das Land weitlich ver Weichfel, das von polni- 
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ſchen Vaſallen beherrichte Pomerelfen. Nicht blos die ruhelofe Natur 
bes Militärſtaats, fondern ein ernſteres politifches Bedürfniß trieb den 
Orden in biefe Bahn. Mit ver zunehmenden Bebauung des Landes 
hörte bie Weichfel auf, eine natürliche Grenze zu fein, und ohne un- 
mittelbare Berbindung mit ver ftarfen Wurzel ihrer Macht, mit Deutfch- 
land, konnte Die junge Kolonie nicht bejtehen. Am glücklichſten freilich 
für Deutfchland, wenn der Orden e8 verſtanden hätte, in ftätigem Bunde 
mit der anderen Nordoſt-Mark des Reichs, mit Brandenburg, das 
Werf der Germanifirung hinauszuführen. Aber einen fo weiten Hort- 
zont umfaßt der politifche Blick eines mittelalterlichen Territoriums 
niht. Schon damals allerdings griffen die Geſchicke dieſer beiden, 
durch mächtigfte Interejfen natürlich verbundenen, Marfen in einander 
ein, doc) nur infofern, als fie fich ablöften im Vorkampfe gegen bie 
Völker des Oſtens. Sobald die Macht ver Askanier in der Mark zer- 
fällt, tritt der Diden gewaltig vor die Brefche der deutſchen Cultur, 
und wieder nach den Siege der Polen in Preußen erhebt fich das Haus 
Hohenzollern und ordnet das zerrüttete Brandenburg. Zunächſt be= 
gegneten fich die Askanier und die deutſchen Herren fogar in offener 
Feindſchaft. Schon längſt nämlich hatte Der Orden mit jener Fein- 
heit diplomatiſcher Kunft, welche die Ariftofratien alfer Zeiten ans— 
zeichnet, Heine Landſtriche Pomerellens frierlich) erworben. Gleich 
Rom wußte er die geijtlichen Nöthe der Menſchen als Hebel feiner 
weltlichen Macht zu nugen. Manch’ geängſtetes Chriftenherz erfaufte 
ſich das Heil der Seele durch Schenkungen an die „Gottesritter.“ ALS 
König Waldemar ver Däne die gelobte Kreuzfahrt in das heilige Land 
unterlaffen mußte, fühnte er die Schuld durch ein reiches Geldgeſchenk 
an die deutfchen Herren, Anderwärts fürberte ven Orden die wirt: 
ichaftliche Meberlegenheit der Deutfchen inmitten des forglofen Reicht: 
finnd der Slaven, Seine trefflihe Verwaltung, geleitet nach jenen 
Grundfäßen orientalifcher Finanzkunft, welche auch Venedig und Neapel 
mit Glück anmwenbeten, bot ihm Schäße baaren Geldes — eine furdht- 
bare Macht in diefen Zagen der Naturalwirthichaft. Bald löſt er 
einen wenbifchen Fürften aus der Kriegsgefangenfchaft, bald bezahlt er 
einem Wedell feine Schulden oder ſchenkt einem Bonin einen Streithengjt 
und 50 Mark Pfennige — und erhält in reichem Landbeſitz ven Lohn 
der guten That. Endlich naht die willfommene Stunde, dieſe zerjtreuten 
Güter weſtlich der Weichfel zu einer ftattlichen Provinz abzurumden. 
Nach dem Ausfterben der pomerellifchen Herzöge wird das unzweifel- 
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hafte Recht der Markgrafen "von Brandenburg auf das verwaiſte Her: 
zogthum von den Polen beftritten. König Wladislaw von Polen ruft 
in folher Noth den Orden zu Hilfe, um die Asfanier aus Danzig zu 
vertreiben. Der Orden wiederholt vie alten fühnen Ränfe, verjagt die 
Brandenburger (1308) — aber auch die Polen und verlangt von Polen 
für dies Werk ver Befreiung eine unerfchwingliche Entſchädigung. 
As Polen fie zu zahlen weigert, Fauft der Orden den Brandenburgern 
ihre Anfprüche auf Pomerellen ab (1311), vertreibt alle polnifch Ge- 
finnten, organifirt das Herzogthum zwifchen Weichfel und Leba als 
Ordensland und gewinnt die Gunft der Bauern, indem er die unmenfch- 
lihen flavischen Frohndienſte erleichtert. So tritt zu den Längft blüben- 
ben Städten, der alten Landeshauptſtadt Kulm, ver feiten Elbing und 
ber ſchönen Thorn, die reiche Danzig hinzu. Diefe alte flavifch-vänifche 
Anfiedelung, erſt feit faum hundert Jahren von einigen Deutfchen be— 
wohnt, wächft unter der Ordensherrſchaft mit wunderbarer Lebenskraft 
empor. Eine Ordensburg erhebt fih an der Stelle des Slavifchen 
Herzogsichloffes, und neben der Altſtadt und dem flavifchen Fifcher- 
biertel, dem Hafelwerfe, entjteht, beide raſch überflügelnd, die deutſche 
Jung Stadt Danzig, reich begnadigt von dem neuen Landesherrn. 
Durch diefe verwegene Erwerbung mußte der oft gereizte Haß der 
Polen endlich zum Losfchlagen gedrängt werben, Und ſchon hatte fich 
bem Orden im Often ein zweiter, fehredlicherer Feind erhoben, das 
wilde Litthauervolf, das damals, auf dem Gipfel feiner Macht, die 
Rande bis Kiew und Wladimir beherrfchte. Ein ruhelofes Grenzerleben 
war das Loos der Deutfchen oftwärts von Königsberg. Wartleute des 
Ordens beobachten die Grenze, unterhalten durch das fchwere Wartgelt 
ber Umwohner. Mehrmals im Iahre ertönen die warnenden Signale 
ber Orvensleute. Dann retten ſich Weiber und Kinder in die Flieh— 
bäufer des Ordens, und die Landwehr rüdt aus. Lärmend fprengen 
die Feinde heran auf ihren Fleinen Gäulen, fengen und vermüjten, 
führen alles Lebendige hinweg „in vie Eigenſchaft,“ als willfommene 
Aderfnechte in ihre entvölferte Heimath. Dies die unwanbelbare 
Kriegskunft der Barbaren des Oſtens, die noch Beter der Große gegen 
bie Deutjchen geübt hat. — Auch diefe Feindfchaft war eine nothiwen- 
bige. Denn nimmermehr fonnten die Heiden einen Nachbar bulben, 
dem das Geſetz die Pflicht des ewigen Heidenkampfes auferlegte; und 
noch minder durfte der Orden von diefem Geſetze laſſen, fo lange die 
litthauifche Provinz Samaiten fich als ein trennender Keil zwiſchen Dft- 
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preußen und Kurland einfchob, ja fogar den deutſchen Küftenfaum zer» 
riß. — 

Alfo von Feinden umringt fah der Orden zu Anfang des vier: 
zehnten Jahrhunderts ein neues Unheil nahen. PVerlaffen ftanden vie 
Ritterorden in der zur monarchifchen Ordnung heranreifenden Zeit. Als 
ein Satrap der neuen Monarchie von Frankreich betrieb Bapft Clemens V. 
zu Avignon die Bernichtung der Templer. Die Johanniter, von gleichen 
Plänen bevroht, verftärften forglich ihre Macht durch vie Eroberung von 
Rhodus. Auf die Klage des auffäffigen Erzbifchofs von Riga fchleu- 
berte jet der Papft ven Bann wider die deutjchen Herren, drohte „bie 
Dornen des Lafters auszurenten aus dem Weinberge des Herrn. * 

Ein ftaatsmännifcher Gevanfe rettete ven Orden aus Diefer Krifis, 
Er beſchloß — was jeit Yangem die Eiferfucht ver Ritter verhindert — 
den Schwerpunft feiner Macht, den Hochmeifterfit, nach Preußen 
zu verlegen. Denn bereit8 hundert Jahre nach) feiner Gründung war, 
vornehmlich durch die Zuchtlofigfeit der beiden andern Ritterorven, 
bie lette Fefte der Yateiner im Oriente, das Ordenshaupthaus Affon, 
in die Hände der Aegypter gefallen (1291). Seitvem hatten die Hoch: 
meifter, in Hoffnung auf einen neuen Kreuzzug, zu Venedig Hof ge 
halten. Aber wie konnte Cine Stadt die Häupter zweier mißtrauifcher 
hochjtrebender Ariftofratien auf die Dauer beherbergen? Bon ven 
fieben Säulen, welche, nach dem alten Orvensbuche, das Hospital 
von St. Marien ftüßten, waren gefallen oder in's Wanfen gefom- 
men Armenien, Apulien und Romanien. In Mlemannien und 
Defterreichh war der Orden nur ein reicher Grumobefiger, bot den 
nachgeborenen Söhnen des Adels eine warme Herberge; und jchon 
veripottete der Volfswiß das träge Geremonienwefen am Hofe des 
Deutfchmeifters: „Reiter aus, Kleider an, Effen, Trinfen, Schlafen 
gahn, ift die Arbeit, fo die veutfchen Herren ha'n.“ Der Landmeiſter 
von Livland endlich theilte feine Macht mit der Kirche. Nur in 
Preußen befaß der Orden unbefchränfte Staatögewalt. Marien: 
burg alfo jollte ver neue Hochmeifterfig werden — eine glücklich gewählte 
Hauptftadt, ım Weiten das noch ungeficherte Pomerellen beherrfchend, 
in leichter Verbindung mit Deutichland und der See, etwa gleich weit 
entfernt von Thorn und Königsberg. Als der Hochmeilter Siegfried 
von Feuchtwangen in Marienburg einzog (1309) und die Pflichten des 
Lanpmeifters in Preußen jelber übernahm, da war entfchieben, daß ber 

\ - Orden ber verlebten Romantik orientalifcher Kreuzfahrt den Rüden 
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wandte und allein dem Ernfte feines zufunftreichen ftaatlichen Berufes 
leben werde. 

Und alsbald bewährte ſich, welche nachhaltige Kraft dem Orden 
aus ſeiner weltlichen Gewalt erwuchs. Trefflich unterrichtet durch die 
ganz moderne Einrichtung einer ſtändigen Geſandtſchaft bei der Curie, 
ben Orbensprocurator, wußte ver Hochmeifter, daß Rom „feine Schafe 
nicht ohne die Wolfe weide,“ befehwichtigte eine Weile den päpftlichen 
Zorn durch das bewährte Deittel der „Hanpfalbe * und zog endlich ſelbſt 
gen Avignon, wo er bald erfuhr, daß der Staat der deutfchen Herren 
fiherer ftehe als die ftaatlofen Templer. Als |päter der Orden nach 
feiner keck zugreifenden Art über die polnischen Biſchöfe in Pomerellen 
biefelben geftrengen Rechte in Anſpruch nahm, deren er in Preußen ge- 
noß, al8 er gar der Curie den „Fiſchzug“ des Peterspfennigs verbot, 
ba war bereits das preußifche Volk ſelbſt erfüllt von dem Rationalismus 
folonialer Völker und dem Trotze der deutjchen Herren. Die Stände 
bes Kulmerlandes verweigerten den Peterspfennig, und das mit dem 
Interdicte belegte Land „Ließ fich fein Brot und Bier darum nicht 
ſchlechter ſchmecken.“ 

Nicht minder glücklich verfuhr der Orden gegen Polen. Alle 
Lebensbedingungen beider Staaten, die innerſte Natur beider Völker 
drängten zum Kriege. Eben jetzt erwachte in Polen wieder ein ſtarkes 
nationales Bewußtſein. Der Erbe ver polniſchen Krone freite die Erb- 
tochter von Litthauen, und das werdende große Djtreich ftiftete, als ein 
Symbol feiner verwegenen Anfprüche, den Orden vom weißen Adler. 
So drohte zum erjten Male die — vor der Hand noch durch ein 
freundliches Geſchick befeitigte — Gefahr ver polnifch = Litthauifchen 
Union, welche hundert Jahre fpäter fich vollziehen und den Orden in 
das Verberben reißen follte. König Rafimir der Große war perfänlich 
ben Deutichen wohl geneigt, er förderte ihre Einwanderung in feine 
Städte, aber der nationalen Richtung feines Adels vermochte er auf 
die Dauer nicht zu widerſtehen: er verbot den Städten den Rechts: 
gang nach Magdeburg, gründete einen nationalen Gerichtshof zu Kra- 
fau. Unaufhörlich ermahnte ver polnifche Adel die Krone zum Kriege 
gegen die deutjchen Herren. Wie follte er dulden, daß die Deutfchen 
feinem Reiche zu der Weichjeljtraße auch noch das letzte Stüd der Küfte ' 
raubten? Wie jollte der polnifche Woiwode ertragen, daß jest auf alt- 
polnifchem Boden der Ordensvogt den Staroften die Karbatiche aus Der 
Hand nahm, die fie gewohnt waren;über ihren Fröhnern zu ſchwingen? 
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daß der deutſche Herr als einen plumpen Bauer den polniſchen Edlen 
verlachte, der es doch ſo trefflich verſtand, den Schuh vom Fuße ſeiner 
Schönen zu ziehen, ihn mit Meth zu füllen und in Einem Zuge zu - 
leeren? daß, mit Einem Worte, der ftrenge Staat, die milde Sitte der 
Deutjchen die zuchtloje Rohheit des Staventhums verprängten? — An 
dreißig Jahre währte der oft unterbrochene Krieg, oftmals ſchwankte vie 
Entfeheivung. In dem blutigen Kampfe bei Bloweze war das Ordens⸗ 
heer ver Auflöfung nahe, als der Bogt von Pomefanien, Graf Heinrich 
von Plauen, die Schlacht wieder heritellte. Der Kalifcher Frieden 
(1343) brachte endlich den Deutichen volljtändigen Sieg: Polen ver: 
zichtete auf Pomerellen und einige Grenzlande — darunter ein guter 
Theil Des weitgerühmten Weizenlandes Kujavien zwifchen Weichfel 
und Netze. Wührend des ganzen Kampfes ftand Nom mit feinen 
geiftlichen Waffen ven Polen zur Seite. Um fo fefter fchloß fich ver 
Drven an das Reich, deſſen er in feinen frohen Tagen nur zu oft ver: 
gaß. Eben jet unter Kaifer Ludwig dem Baiern lebte der alte Streit 
zwifchen Staat und Kirche als ein Principienfrieg wieder auf. Ghi— 
bellinifche Schriftjteller eröffneten den Federkrieg wider Rom, unfere 
Kurfürften behaupteten wider Frankreich und feinen Knecht, ven Bapft, 
mannhaft die Freiheit der Kaiſerwahl, und, zum erften Male im 
Schoße ver Kirche, ward von den Minoriten ver Sa verfochten: das. 
Soncil fteht über dem Papſte. In diefem großen Rampfe nahm ver 
Hochmeifter offen Partei für den Kaifer als „fein Fürft und Geliebtefter 
des Reichs.“ 

So hatte die weltliche Staatskunſt der geijtlichen Genofjenjchaft 
ihrem Gebiete eine geficherte Abrundung erobert. Diefelbe weltliche 
Politik bewog den Hochmeifter Werner von Orfelen, in diefen Tagen 
(1329) vie alten Statuten der befcheidenen Hospitalbrüpderfchaft nach 
den fühneren Gefichtspunften der baltifchen Großmacht abzuänvern — 
foweit die zähe Bedachtſamkeit Firchlicher Sitten dies zulaffen mochte, 
Nach dem Siege über Polen wird auch das Drohen der Titthauer min: 
der gefährlich. ALS Angreifer tritt nun der Orden den Völkern des 
Ditens gegenüber und fteigt in wenigen Jahrzehnten zur Sonnenhöhe 
feines Ruhms empor. Nach Orfelen befteigt eine Reihe begabter Män- 
ner ben Meifterftuhl, jo ber fangestundige Luther von Braunfchweig, 
Dietrih von Altenburg und — vor Allen — Winrih von Kuip- 
rode. Seines Stammes ein Rheinfranfe, ein fühner Soldat und 
falt erwägenver Staatsmann, war er den Ideen feiner Zeit injoweit 
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unterthan, als es nöthig ift, um groß im der Zeit zu wirken, doch welt- 
(ih heiterer, freier im Gemüthe als die Meiften ver Zeitgenoffen — 
‚ mit einem Worte, gleich Frankreichs viertem Heinrich, eine jener frohen, 
prachtliebenden, fiegreichen Fürftengeftalten, an deren Namen die Völker 
die Erinnerung ihrer goldenen Zeiten zu fnüpfen lieben. Unter ihm — 
in ven Jahren 1351 bis 1382 — wird der Ordensſtaat in Wahrheit 
eine Großmacht, zugleich, wie ein Jahrhundert fpäter Spanien, ver 
Mittelpunkt und die hohe Schule der lateinischen Ritterfchaft. 

In der That, nur durch die Strenge einer heiligen Genofjenfchaft, 
durch den Ernſt großer ftaatlicher Aufgaben konnte das verfalfene Ritter: 
thum der Zeit wieder geadelt werben, Längſt verflogen war in dieſen 
Tagen Firchlichen Haders die religiöfe Wärme des früheren Mittelal- 
ter8; nicht die Begeifterung des Chriften, nur phantajtifche Abenteuer: 
luft führte jegt noch Reifige in die Heere der Krenziger. Auch jene 
naive, derbe Raufluſt fuchen wir vergeblich, die, nach nem hochgemuthen 
Reiterfpruche, „kühn und munter, fromm mitunter” fich durch eine Welt 
von Feinden fchlägt. Nein, einen künſtlich verfeinerten, einen epigos 
nenhaften Charafter trägt jenes vielgerühmte zweite Ritterthum, das 
nach der wüſten Berwilterung der Faiferlofen Zeit im vierzehnten Jahr— 
hundert fich wieder erhebt. Schon beginnt das Volf feine politifchen 
Ideale fehnfüchtig in der Vergangenheit, in der Stauferzeit zu ſuchen, 
- und befcheiven gejteht der Dichter: „die weiſen meijter habent vor 
ben wald der kunſt durchhauwen.“ Fällt es der Harmonie und Tiefe 
der modernen Empfindung ohnehin gar ſchwer, warmen Antbeil zu 
nehmen an den jühen Sprüngen, ja — fügen wir nur das allein zu— 
treffende Wort — an der zerfahrenen Yieverlichfeit des Seelenlebens 
mittelalterliher Menſchen: fo erſchrecken wir geradezu vor der Herzens: 
fälte und Armuth dieſes zweiten Ritterthums. In bewußter Nachab- 
mung vergangener Zeiten werben bie Frauen wieder ſchwärmeriſch ver⸗ 
ehrt von Rittern, deren fchamloje Tracht und wüſtes Leben häßlich ab- 
ftiht von den zierlich gefetten Worten. An den Abenteuern der alten 
Helvenbücher erhigen fich die Küpfe, während ver kindliche Wunderglaube 
Längft entſchwunden ift. War der Adel einft begeiftert in den Kampf 
gezogen für die erhabenen Pläne faiferlicher Staatsfunjt, fo irrt jet 
ber beutjche Ritter planlos, würdelos umher, prahlerifch nach Aben- 
teuern fuchend von Ungarn bis zum fpanifchen Maurenlande. Dem 
deutichen Adel am mindeften wollte dies phantaftifche Treiben zu Ge: 
jicht ftehen. Freilich auch in der guten Zeit des echten Ritterthums 
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war unſer Volk in die Schule gegangen bei ven Wälfchen,, doch bald 
hatte e8 feine Stauferlaifer, feine Walther von ber Bogelweide ven größ⸗ 
ten Helden und Sängern der Romanen fühnlich an die Seite geftellt. 
In der furchtbaren Verwirrung aber des vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhunderts bot Deutfchland nur Raum für nüchterne profaifche Fürs 
ften, die mit dem Bürgerthume zu rechnen wußten. Fremd, faft 
ſchwächlich erſcheint die adlige Geſtalt Frieprich’8 des Schönen von 
Defterreich neben dem fchwarzen Prinzen, roh und Främerhaft neben ven 
Helden der englifchfranzöfifchen Kriege jene öfterreichifche Ritterfchaft, 
bie ihrem Könige gewifjenhaft jedes auf der Kriegsfahrt verlorene Hufz 
eijen in Rechnung ftellt. 

Preußen allein von allen deutſchen Landen darf fich in diefer Zeit 
an ritterlichem Glanze dem Weiten vergleichen. Denn nicht lediglich 
leere Schlagluft, das innerfte Xebensgefek des Militärjtants vielmehr 
trieb den Orden in die Litthauerfriege. Meifterhaft verftanden vie Beſ⸗ 
jeren feiner Meifter, vem Orden felbft die Strenge der geiftlichen Zucht 
zu bewahren, die Wappenfpielerei der neuen Zeit ihm fern zu halten, 
und dennoch die phantaftifchen Neigungen des neuen NRitterthums für 
feine Zwecke zu benugen. „In Preußen da warb er zu Ritter” war 
lange der beſte Ruhm des chriftlichen Edlen, und ftolz trug der Preußens 
fahrer fein Xebtag das fchwarze Kreuz. Auch Könige rechneten fich’8 
zur Ehre, wenn der Orden fie aufnahm unter feine Halbbrüber, und 
fein höheres Lob weiß der alte Chaucer von feinem ritterlichen Pilger 
zu jagen als diefes: in Littowe hadde he reysed and in Ruce. 
„Durch Gott, durch er, durch ritterfchaft” zogen aus allen Ländern Eu⸗ 
ropas junge Degen herbei, auf der Kriegsreife in Litthauen bie goldenen 
Sporen fich zu vervienen. Vom Meorgen bis zum Mittag wehte dann 
vor einer feinplichen Burg die Orvensfahne im Chriftenlager, und fand 
jich Keiner, auf des Herolds Ruf, den Neulingen ven Ritternamen im 
Zweifampf zu beftreiten, fo gab ihnen ver Meifter „ Sanct Görgens 
Segen.“ Aber auch bewährte Ritter fuhren gen Preußen zum Dienfte 
unferer Frauen, Wir finden unter ven Gäften nicht nur den Donqui⸗ 
rote diejer donquixotiſchen Zeit, ven Franzofen Boucicaut, fondern auch 
den Falten Rechner, Graf Heinrich von Derby=Bolingbrofe, der fpäter 
im verfchlagenen Ränkeſpiel ven Thron der Lancaſter gründete, Einmal 
weilten zwei Könige zugleich am Hofe des Hochmeifters: Ludwig von 
Ungarn und jener ritterliche Johann von Böhmen, der in ven Sümpfen 
Litthauens ein Auge verlor, Kamen jo namhafte Gäfte, dann ward „zu 
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Ehren dem von Defterreich und auch der Maget tugendleich, die Gottes 
Mutter wird genannt,* fofort eine Heidenfahrt begonnen. Im 
bringender Noth verfuchte der Mleifter die ftärffte Lockung: er fchrieb 
ben „Ehrentifch* aus unter ven Tateinifchen Rittern, und durch alfe 
Lande erflangen dann bie Namen jener Zehn, die nach erfochtenem Siege 
ber Orben als die Würdigſten erfand und unter prunfvollem Zelte, gleich 
ben Degen von Artus’ Tafelrunde, bei Zitherflang und Pfeifenfpiel 
mit einem feierlichen Ehrenmahle bewirthete. Sehr ernfthaft und plan- 
voll, offenbar, waren dieſe Kämpfe felten. Die meijten ritterlichen 
Kriege des Mittelalters waren tumultwarifch und von kurzer Dauer, 
ſchon weil die Roffe nicht leicht Unterhalt fanden. Einige Nächte lang 
ward „in der Wild" geheert — „heid ein, bufch ein, unverzagt, vecht 
al8 der fuchs und hafen jagt“ — alle Habe zerftört nach dem einfachen 
Grundſatze „was in tet we, das tet ung wol," und ſodann nach lauter 
eier des großen Sieges die Rückkehr angetreten und ein Haufe Lit: 
thaner „gleich den jagenden Hunden“ gekoppelt gen Preußen geführt 
— menn es nicht dem Feinde noch gelang, die fiegreichen Ritter in 
bie Sümpfe und Meoofe zu loden, oder fie einzufchließen zwifchen ven 
„Hagen“, jenen mächtigen Verhauen, die das Barbarenland durch⸗ 
ſchnitten. Ueberall zeigen die Ritter feltfame Züge renommiftischer 
Zapferfeit, fo jener Comthur Hermann von Oppen, der beim Ans 
zuge des Feindes die Thore von Schönfee öffnen ließ und alfo die 
Feſte vertheidigte, 

Und doch erfennen wir leicht auch in folchem veriworrenen Kriegs: 
getümmel den Grunbcharafter des Ordens, feinen Januskopf, der mit 
dem einen Gefichte hinausſchaut in den hellen Bereich moderner politi- 
ſcher Gedanken, mit dem anderen zurüdblict in die verfchwommene 
Traumwelt des Mittelalters. Abgeſchwächt freilich war längft ver un— 
verjöhnliche Gegenjag chriftlichen und heidniſchen Weſens. Schon unter 
Winrih von Kniprode Schloß der Orden, was fein Gejeß ftreng verbot, 
zum erjten Male einen Frieden mit den Heiden. Doc um fo zäher 
hielt der Orden an dem politifchen Gedanfen feiner Kriege, an dem 
Plane, das Litthauerreich zu brechen, das die Provinzen der Düna und 
der Weichfel trennte. Im Jahre 1398 erfüllte fich ein guter Theil dieſer 
Abfichten, da das Samnitenland dem Orden abgetreten ward und nun 
die gefammte baltifche Südküſte ven Deutfchen gehorchte. Keineswegs 
warb dies Ziel erreicht allein durch jene räuberifchen Kriegsreiſen abliger 
Säfte. Defter noch rückte die gefammte organifirte Wehrkraft des Mi— 


\ 


28 Das deutſche Ordensland Preußen. 


litärſtaats in's Feld — fo in dem glorreichſten Iahre der Ordensge⸗ 
Ihichte 1370. Damals fiel des großen Winrih Ordensmarfchall mit 
dem harten Herzen und dem harten Namen, Henning Schinvefopf, als 
Sieger in jener gräßlichen Rudauſchlacht, die noch heute im Gedächtniß 
der Altpreußen lebt. Diefen Sieg entſchieden die „Maien“ ver Bürger 
— waffenfundige Genoffenfhaften von Patriciern und Zünftlern, vie 
in guten Zeiten jeden Frühling in fetlihem Aufmarſch aus den Thoren 
zogen, ven König Lenz nach alter Sitte einzuholen, aber wenn das 
Kriegsgefchrei erjchell, unter ver Führung ihres Ordenscomthurs zu den 
Fahnen des Ordens ftießen. In ernftsfröhlicher Weife verſtand Winrich 
die Wehrbarfeit der Biirger zu Fräftigen: er orbnete den gewohnten 
Brauch des Vogelſchießens in allen Städten des Landes nach fefter 
Satung und ermuthigte die gewandten Armbruftichügen durch Staats: 
preife. Gleicherweife leifteten auch die Grunpdherren und Bauern ihren 
Comthuren Heerfolge, nad) ftrenger Regel, auf bevedten Hengſten voll: 
gerüftet, oder in der leichteren Platen-Rüftung, je nach ver Größe des 
Hufenbefites. Auch die modifchen fremden Gäfte ftanden unter ven 
Befehlen der Orbensritter, die noch den altritterlichen Schmud des Voll⸗ 
bartes und des langen würdigen Mantels bewahrten. Alle Fahnen 
mußten ich fenfen — bier in diefer deutjchen Grenzerwelt, wo das 
herrſchende Faiferliche Banner nie geweht hat — wenn die große Or- 
densfahne mit dem Bilde der gnadenreichen Jungfrau dem Orbens- 
marfchall vorangetragen ward. Unbedingt — wenn nicht der Hoch- 
meilter jelber das Commando übernahm — verbanden die Befehle des 
Marſchalls, der in frienlicher Zeit in dem gefährpeten Dften, zu Königs: 
berg, haufte, im Kriege fich mit dem Generalftab feiner Kumpane um- 
gab. Der harte Spruch des Keifegerichts traf die Widerſetzlichen — 
Säfte, Preußen und deutſche Herren — vornehmlich Seven, der bie 
jtrenge Marſchordnung ſtörte. Auch im Lager mahnte der Altar, der in? 
mitten des Heeres von den Fahnen ummeht fich erhob, an ven geift- 
lichen Ernft des Kampfes. — Alſo verftand jich hier der Stolz ver 
ichweren adligen Reiterei zum Zufammenwirfen mit vem Fußvolke der 
Landwehr. Sogar leichte Neiter, die Zurfopolen, wußte der Orden zu 
verwenden. Und wohl nirgendwo ift das ſchwere Geſchütz der Arcolei fo 
früh und fo häufig benußt worden, als hier — ſchon zu Anfang des 
vierzehnten Sahrhunderts — von dem Ritterbunde, welcher der Erfin- 
dungsluſt feiner Triegsfundigen Städte immer ein williges Ohr lieb. 
Ja, ganz moderne Luft meinen wir zu athmen, wenn wir hören von bem 
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großen Invalidenhauſe zu Marienburg, worin der Orden für die alten 
Tage feiner wunden Brüder forgte. — Noch lebt ungefchwächt in den 
Herzen der Litthauer und Slaven ber alte Volkshaß wider die Deutſchen. 
As eine Burg am Niemen von den Unfern erjtürmt wird, da bieten 
Hunderte der Heiden ihren Nacken ven Beile einer greifen Priefterin, 
alfo daß Keiner in ver Deutfchen Hände fällt. Aber fchon begegnen ung 
dann und wann Züge menfchlicher Annäherung. Schuaren mißhandel- 
ter Peibeigener fliehen aus Litthauen hinüber unter das mildere 
Recht des Ordens; und gern nimmt er fie auf — unter ber bezeichnen: 
ben Bedingung, daß fie zurüdgeführt werben follen in die Heimath, 
fobald ganz Litthauen dem Orden gehorche, 
Sehen wir in den Kriegen des Ordens, wie billig, eine jtreng mo— 
narchiſche Ordnung walten, jo berricht in feiner politifchen Verwal: 
tung der ariftofratifche Geift des Mißtrauens. „Da ift viel Heil, wo 
viel Rath ift, “ dies Wort, erhärtet an dem Beifpiele Ehrijti, der auch 
mit den Apofteln frommen Rathes pflag — bezeichnet ven Firchlich- 
ariftofratifchen Grundgedanken feiner VBerfaffung. Wohl fchmücte fich 
das Land mit Föniglichem Pomp, wenn der Statthalter des geftorbenen 
Hochmeifters alle Gebietiger des Ordens mit den Landmeiſtern von 
Deutfchland und Livland gen Marienburg berief und dann das Gloden- 
geläute ver Schloßfirche verkündete, daß die auserwählten Dreizehn im 
tiefgeheimen Wahlcapitel einen nenen Fürſten erforen, Chriſti Statt im 
Orden zu halten, Aber den die mächtigften Könige der Chriftenheit 
„Lieber Bruder“ nannten, er durfte nur über das Kleinſte und Alltäg— 
fiche frei verfügen. Jeder ernftere Befchluß war gebunden an bie Zur 
ftimmung des Rathes der fünf oberjten Gebietiger, jede Verfügung über 
Land und Leute an das Ja der beiven Landmeiſter; und wiederholt ge: 
hab, daß der Deutfchmeifter mit vem großen Drdenscapitel die Ab- 
ſetzung eines hoffärtigen Hochmeifters verfügte, Als die Macht des 
Ordens reißend anfchwoll, ver perjönliche Verfehr mit fremden Fürften 
fich vermehrte, befreite ſich der Hochmeifter allmählich von den Fleinlichen 
Regeln mönchiſcher Zucht und bildete ſich einen glänzenden Hofitaat. 
Aber auch dann noch erhielt der Herr der Djtfeelande, wenn er Theil 9 
nahm an ven Mahlzeiten des Ordens, feine vier Bortionen zugetheilt, 
damit er fpende an die Armen und Büßenden. Nur in dringender Noth 
mochte der Hochmeifter auf eigene Hand verfahren und durch einen 
Deachtbrief unbedingten Gehorſam befehlen. Immerhin ließ biefe be- 
ſchränkte Macht von gefchicter Hand ſich wirffam nugen, was der Dr- 


30 Das beutfche Orbensland Preußen. 


ven felber in feiner guten Zeit durch die Wahl faft ausnahmlos tüch- 
tiger Männer anerkannte, Wie ver Hochmeifter dem gefammten Orden, 
jo jtanden die Comthure der Ordensburgen ven Eonventen ihrer Brüder 
gegenüber „mehr als. Diener denn ald Herren.“ Die furchtbare Härte 
der genofjenfchaftlichen Zucht allein hielt dieſe Ariftofratie zufammen. 
‚Die „Regeln, Gefege und Gewohnheiten” des Ordens zeigen uns noch 
heute, wie hoch bier die Kunſt Menjchen zu beherrfchen und zu benußen 
ausgebildet war. Ein „begebener Menſch“ war geworben, wer die drei 
Gelübde der Armuth, der Keufchheit und des Gehorfams gefchworen, 
„lo die Grundvefte find eines jeglichen geiftlichen Lebens, * und vafür 
bon dem Orden empfangen hatte ein Schwert, ein Stüd Brot und ein 
altes Kleid. Ihm war verboten, feines Haufes Wappen zu führen, zu 
herbergen bei ven Weltlichen, zu verkehren in den üppigen Städten, 
allein auszureiten, Briefe zu leſen und zu fchreiben. Viermal in der 
Nacht wırden die Brüder, wenn fie halb befleivet mit dem Schwert zur 
Seite fchliefen, von der Glocke zu ven „ Gezeiten“ gerufen, viermal zu 
ben Gebeten des Tag- Amts. Wem der Orden ein Amt befiehlt, zu 
Riga oder zu Venedig, übernimmt e8 unweigerlich und legt es nieder 
am nächiten Kreuzerhöhungstage vor dem Capitel feiner Provinz; feine 
Rechnungen bewahrt das Archiv. Iſt Einer in Schuld verfallen, fo 
tagt das geheime Kapitel, das mit einer Meſſe beginnt und mit Gebet 
endigt, und verweift ven Schuldigen an den Zifch der Knechte oder läßt 
bie Juſte an ihm vollziehen, venn „nachdem die Schuld ift, foll man 
die Schläge meſſen.“ Doc darf der Meifter Milde üben, ver in ber 
einen Hand die Ruthe der Züchtigung führt, in der anderen ven Stab 
des Mitleids. Nur die „allerfchwerfte Schuld“ — die Fahnenflucht, 
ben Berfehr mit Heiden und bie „vormeinfamten Sünden“ der Sodomie 
— kann auch des Meifters Gnade nicht fühnen; fie geht vem Sünder 
„an fein Kreuz,“ er hat ven Orden verloren ewiglich. Noch über das 
Grab hinaus verfolgt ver Orden die ungetreuen Brüder. Wird in dem 
Nachlaffe eines deutfchen Herrn mehr gefunden als jene Fümmerliche 
Habe, die das Gefeg erlaubt, fo verfeharrt man die Leiche auf dem 
Felde. In diefer furchtbaren Zucht, in einer Welt, die den Orden immer 
groß und prächtig, den Einzelnen Hein und arım zeigte, erwuchs jener 
Geiſt felbjtlofer Hingebung, der ven Hochmeifter Konrad von Jungingen 
auf dem Todtenbette vie Gebietiger befchwören hieß, fie jollten nimmer: 
mehr feinen Bruder zum Nachfolger in jenem Amte wählen. Freilich, 
eine nahe Zukunft follte zeigen, daß bei fo unmenfchlicher Ertödtung 
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aller niederen Triebe weder die Freiheit des Geiſtes noch ſtätige poli—⸗ 
tiſche Entwickelung gedeihen kann. 

Noch redete das Geſetz von dem „Golde der Minne, womit der 
Arme reich iſt der ſie hat, und der Reiche arm der ſie nicht hat.“ Noch 
erinnerten einige große Siechenhäuſer, unter der Aufſicht des Ordens— 
fpittlerd, und die reichverforgte „Herrenfirmarie” zu Mearienburg an 
bie Zeit, da der Orden, der num drei Fürſtenthrone bejette, unter ven 
Zelten von Affon der Wunden pflegte; noch ward jedes zehnte-Brot 
aus den Ordensvorräthen ven Armen gefpendet. Aber ausschließlicher 
immer drängte fich des Ordens ftaatlich-kriegerifcher Ziwvedl hervor. Das 
ficchliche Weſen erfcheint oft nur als Mittel, jene fehweigende militäri- 
iche Unterwerfung zu erzwingen, vie in diefen Tagen ungebundener per: 
fönlicher Willkür allein durch den fchredlichen Ernft religiöfer Gelübde 
fih erhalten ließ. Wenn Mittags an der ſchweigenden Tafelrunde ver 
Briefterbruder ein Eapitel der Bibel vorlas, wählte man gern die friege- 
riſchen Mären von den „Rittern zu Joſua's und Mofes Zeiten, * Immer 
wieder ward den jungen Brüdern das Maccabäerwort eingefchärft: 
„Darum, liebe Söhne, eifert um das Gefe und waget euer Leben für 
ben Bund unferer Väter.“. Es war ein endlofer Borpoftendienft. Tag 
und Nacht jtanden die Briefichweilen im Stalle gefattelt, um die Boten 
mit den Befehlen des Meiſters oder mit dem Sterbebriefe, der ven Tod 
eines Bruders fünbete, von Burg zu Burg zu tragen — ein geregelter 
Botenlauf dur das. gefammte Mittel- und Süd-Europa. Alltäglich 
konnte ein Bifitirer des Ordens erjcheinen, alle Schlüffel und Rech: 
nungen der Burg abfordern, und ſämmtliche Brüder waren verpflichtet, 
ihm anzuzeigen, ob das Gejeß verlegt worden, das jede Tagesftunde in 
jeder Burg des weiten Reiches nach gleicher Regel leitete. 

Bei fo unbarmberziger Aufficht mußten die Finanzen des Ordens 
glänzend gedeihen. „Zu Marienburg“, läßt der Dichter ven Pfennig 
jagen, „ba bin ih Wirth und wohl behauſt.“ Bis zum funfzehnten 
Jahrhundert findet fih in den peinlich genauen Rechnungen, bie das 
Königsberger Archiv noch heute bewahrt, Feine Spur eines Unterfchleifs. 
$a, ein ganz moderner Gedanke der Finanzwiſſenſchaft ift in dem Orden 
bereit8 verwirklicht: der Staatshaushalt war fcharf geſchieden von dem 
Haushalte des Fürften, der feinen Kammerzins von bejtimmten Gütern 
bezog. MUeberhaupt mußte Wohlftand und Bildung erjtaunlich rajch 
emporjchießen, wo die Capitalien und die eingeübte Arbeitsfraft eines 
gefütteten und dennoch jugendlichen Volkes, vereint mit den burch- 
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gearbeiteten Gedanken der püpftlichen, orientalifchen und hanfifchen 
Staatsfunft, auf die üppigen Naturfchäße eines unberührten Bodens 
befruchtend einftrömten. Wo der Adel felber, durch ein heiliges Geſetz 
gebändigt, herrichte, Fonnte der unfeligfte Schaden des mittelalterlichen 
Staats, die Störung des Landfriedens durch räuberifches Junkerthum, 
nicht auffommen. Hier war bie Stätte nicht für das trußige Liedlein, 
das der Adel ım Reiche fang: „ruten, roven, bat is fein ſchande, Dat 
doynt die beiten im Lande.“ Die Ritter und Knechte des Yandes, reich 
begütert zumal im Weften und im Dberlande, vermochten vorerft dem 
mächtigen Orden nicht zu troßen. Sie erfreuten fid) der Gunft des 
großen Winrich, der aus diefen Grundherren den Stern ver berittenen 
Pandwehr bildete. Sie blieben ver Gerichtsbarkeit des Ordens unter: 
worfen und ftanden mit den Städten in friedlichen Verkehr durch ven 
ihwunghaften Getreidehandel. Die übrige freie Landbevölkerung ver: 
ſchmilzt allmählich zu Einer Maſſe; die große Mehrzahl ver alten preußi- 
ichen Freien erwirbt das freie Fulmifche Recht der deutſchen Kölmer. 
Auch die Plichten der Grundholden werden leichter, feit ver Orden bie 
Bedeutung der rafch eindringenden Geldwirthſchaft erfennt und nie Ver- 
wandlung ver Dienfte in Gelpzinfen geftattet. ‘Der den Hanfebürgern 
abgejehene Grundſatz unbedingter Freizügigkeit beförvert ven Anbau und 
« fichert die Freiheit, ohne doch, bei dem fejten Exrbrechte ver Bauernhöfe, 
ein allzurafches Hin = und Wiederfluthen der Bevölkerung zu bewirfen. 
Und wie follte des Landmanns Yage da auf die Dauer eine gedrückte 
bleiben, wo der raftlofe Kampf mit der Fluth des Meeres und ber 
Ströme fortwährend die perjünliche Kraft des Bauern herausfordert ? 
Den Mahnruf des Dichters an die Monarchie des Mittelalters: „Dir 
ift befohlen der arme Mann * befolgt die Ariftofratie ver veutfchen Herren 
um fo eifriger, je gefährlicher die Macht des ftäptifchen und des Land⸗ 
adels emporwächſt. Dem großen Winrich hat pas Volkslied das edelſte 
Fürftenlob, daß er ein Bauernfreund gewefen, nachgefungen. — Die 
Kirche bleibt in der alten Abhängigkeit. Die Klöſter vornehmlich unter- 
liegen ber ftrengen Aufficht des Ordens, und nur fraft eines Terminirs 
briefe® der Landesherrſchaft darf per Bettelmönch Fromme Gaben beifchen. 
Allein in Ermeland, wo es nicht gelungen war, das Domcapitel nit 
deutſchen Herren zu bejegen, beginnen ſchon jegt unheilvolle Händel 
zwifchen dem Bisthum und dem Orden. Solche Erfcheinungen heben 
die preiswürdige Thatfache nicht auf, daß die Orvensherrfchaft das aus- 
gedehnteſte Gebiet einheitlichen Nechtes im deutſchen Mittelalter umfaßt, 
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Jeder Comthur einer Orbensburg ift zugleich Bezirfshauptmann für die 
Pandesverwaltung, führt ven Vorſitz im Landding, und felbft die mäch— 
tigen Städte müffen fich ihm beugen. Das Recht der Städte hat ber 
Hochmeiſter durch eine allgemeine ftäptifche Wilffür geregelt, die nicht 
ohne feinen Willen geändert werten darf. Er allein entjcheidet über die 
Freiheit des Handels und die Zulaffung der Fremden, er beftimmt vie 
Willkür für die Weichjelichiffahrt. Ihm dankt das Land gleihes Maß 
und Gewicht, und nur feiner Landesmünze zu Thorn ift der Münzen- 
ſchlag vorbehalten. 

Und doch war die Stellung der großen Städte des Landes, bie 
früh der. Hanja Deutſchlands beitraten, zu ihrer Landesherrſchaft nach 
modernen Staatsbegriffen ebenjo unbegreiflic), wie die Lage aller an- 
beren landſäſſigen Hanſeſtädte. Die „unter beiden Meiftern figenden 
Hanfeftänte (in Preußen die Sechsjtänte Danzig, Elbing, Thorn, Kulm, 
Königsberg und das Kleine Braunsberg, — denn das reiche Memel 
blieb butenhanſiſch) — fie beſchloſſen auf ven gemeinen Hanfetagen ober 
gar auf ihren preußifchen Städtetagen zu Marienburg und Danzig den 
Krieg gegen Könige, die mit dem Orden in Frieden lebten. Sie fpielten 
— ein Staat unter Staaten — die Rolle des Vermittlers in den Hän- 
bein Des Drdens mit Litthauen oder baten den Hochmeifter um feine 
Verwendung in hanfischer Sache bei der Königin von Dänemark, Die 
bittre Roth, ver Ernſt der politischen Arbeit und das nicht eingeftandene, 
boch unzweifelhaft bereit lebendige, Bewußtſein, auf wie fchwachen 
Süßen die glänzende Ordensherrſchaft ftehe — das Alles zwang den 
Orden, die adligen Vorurtheile zu verſchmähen, ven Eifer der Herrfch- 
ſucht zu mäßigen und als treuer Bundesgenoß zu den Städten Nieder: 
beutfchlands zu halten. Waren doch beide im Innerften verwandt als 
Ariftofratien von Deutjchen inmitten halbbarbarifcher Völker, verwandt 
fogar in ihrer inneren Einrichtung. Auch die Hanja fonnte in der Fremde 
ihre Herrſchaft nur erhalten durch bie ftrenge Elöfterliche Zucht mönchi— 
icher Factoreien, Auch das Gewerbe des Kaufmanns war in tiefes Ge- 
heimniß gehüllt gleichwie das Leben ver geiftlichen Genofjenfchaft. Der 
Bli der Oſterlinge beherrfchte einen weiteren Gefichtsfreis als vie 
Binnenftädte Oberdeutſchlands; fie allein unter unjeren Communen 
trieben große Politik gleich vem Orden und fie begegneten fich mit ihm 
vornehmlich in dem Beſtreben, ven friedloſen Verkehr zur See enblich 
zu fihern. So natürlich war dieſe Verbindung, daß das Anwachſen 


beiver Meächte auch in ver Zeit genau ven gleichen Schritt einhielt und 
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beide von dem Augenblide an dem Verfalle entgegeneilten, da fie ſich 
miteinander entzweiten. Das glorreiche Jahr des Ordens (1370) 
war auch der Höhepunkt der hanfifhen Macht. ALS Meifter Winrih 
die Kunde empfing von dem großen Litthbauermorben auf dem Rudau—⸗ 
felde, da weilte an feinem Hofe als ein Bettler, des Ordens Vermitt 
lung erflehend, Waldemar Attertag der Däne, verjagt aus feinem Erbe 
durch die Bürgermacht der Siebenundfiebzig Hanfen; und im felben 
Jahre unterfchrieb der König den Stralfunder Frieden und verjpradh, 
daß fürberhin Keiner den Thron von Dänemark befteigen folle, als mit 
dem Willen ver gemeinen Hanſa. Wenige Sahrzehnte fpäter traten drei 
preußifche Städte als Bürgen ein für das füniglihe Wort Albrecht’8 
von Schweven. Hat auch Feine der Ordensſtädte vie unvergleichliche 
Lübeck völlig erreicht und das Wort des deutfchen Liedes zu Schanden 
gemacht: „Lubeck aller ftete fchone, von richer ere trageftu die krone“ — 
fo ftane doch von allen Gemeinwefen der Ojterlinge Danzig der Trave- 
ſtadt am nächſten. Ein hochgefährliches Element in dem jungen Staate, 
fürwahr — dieſe überfräftige Commune mit dem ftolzen Adel, ven 
leidenschaftlich bewegten Zünftlern und dem heute noch berüchtigten 
wilden Hafenvolfe polnischer Weichfelfchiffer. Sie war die Erbin jener 
- Handelsherrfchaft im Oſten des baltischen Meeres, welche dereinft dem 
alten Wisby auf Gothland gehörte. Wohl hielt vie Stadt noch fo 
Itreng wie nur der Orden felber auf deutjches Wefen, wehrte allem 
undeutſchen Blute den Eintritt in die Zünfte. Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung waren nach moderner Weife getrennt, jene geübt von dem 
Stadtſchultheißen und feinen Schöppen, dieſe in den Händen von 
Bürgermeijter und Rath; die Berfaflung ariftofratifch, doch fo, daß für 
wichtige Entjcehlüffe die Zuftimmung ver Zünftler eingeholt ward. Aber 
ihon gefhah, daß die Zünftler in jähen Aufruhr aus ihrem Ges 
meindegarten lärmend vor den prächtigen Artushof der Stabtjunker 
zogen, und fchon jet ward in dem Junferhofe dann und wann ver fede 
Plan beſprochen, die Stadt von dem geftrengen Orden loszureißen. 
Denn hatte der Orden auch ein einheitliches Handelsgebiet gefchaffen 
und niemals Binnenzölle aufgelegt, fo erhob er doch ein Pfundgeld von 
ber Einfuhr. Ja, er ward jet jelber ein großer Kaufherr und verfein- 
dete fich alfo ven monopolfüchtigen Geift ver Hanfa: er begann, geftügt 
auf päpftliche Dispenfe, einen ausgedehnten Eigenhandel, vornehmlich 
mit dem Bernftein, den außer ven Dienern des Ordens Niemand auf: 
fammeln durfte. Seine Handelsagenten vefibirten in Brügge, in ven 
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preußifchen Städten und in bem Mittelpuntte des polnischen Verfehres, 
Lemberg. 

Nur im Zufammenhange mit diefen hanſiſchen Verhältniſſen läßt 
ih des Ordens baltifhe Politik begreifen. Auch Ejthland war 
für den Orden gewonnen (1346), feit ver Meifter von Livland dem 
Dänenkönige beigeftanden gegen einen gefährlichen Aufftand ver efthifchen 
Bauern und dann — nach der alten geiftlichen Politik — eine uner⸗ 
ihwingfiche Entfchäpigung für die Hilfe gefordert hatte. So war dem 
Orden die Küfte vom Peipusfee bis zur Leba vienftbar, und alsbald bes 
gann er die Befriedung der See, fehuf ſich eine Seemacht ale ver Schirm⸗ 
herr des gemeinen Kaufmanns. Schon längft war ver peutfche Kauf 
berr gewohnt feine Schiffe nur in ftarfen Flotten auf die friedloſe See 
zu ſenden. Vollends in den wüjten Kriegen zur Zeit der falmarifchen 
Union hatten die ftreitenden Mächte des Nordens das alte Unwefen der 
Seeräuber ermuthigt durch ihre Stehlbriefe. Seitvem war der Piraten 
bund der Bitalienbrüder, geführt von adligen Abenteurern, ven Sture, 
ven Deanteuffel, herrſchend im baltifchen Meere, hatte Gothland beſetzt 
und das verfallende altehrwürbige Wisby in ein feftes Raubneft vers 
wandelt, Was die ffandinavifchen Kronen nicht wagen, gelingt endlich - 
der jungen Flotte des Ordens (1398): er erobert Gothland, verhängt 
ein furchtbares Strafgericht über die Räuber und läßt feine Friedens: 
ichiffe in der Oſtſee Freuzen. Bald darauf fegen fi, kraft alter Herr- 
ihaftsrechte, pie Dänen auf ver Infel feſt; der Orden aber rüftet eine 
neue Flotte, bringt an zweihundert däniſche Schiffe auf, landet ein Heer 
von 15000 Mann auf Gothland und pflanzt die Kreuzfahne wieder auf 
den Wälfen von Wisby auf (1404). — Auch tief in das Binnenland 
hinein reichen die Fäden ber Orvenspolitif.- So lange die baltifche 
Welt noch nicht den ruffiihen Ehrgeiz lockt, fteht der Orden oft im 
Bunde mit dem weißen Czaren als dem alten Feinde der Litthauer; und 
doch jendet ver Hochmeifter vorfichtig zugleich Gefandte an die Beherr- 
ſcher von Kaſan und Aftrachan, findet an ihnen „eine ftarfe Rückenlehne“ 
wider bie Moskowiter. — Den Polen und Litthauern gegenüber weiß 
der Orden theilenb zu herrſchen; er ſchürt emfig den Bruderſtreit, der 
das Großfürftenhaus von Litthauen zerfleifcht; feine Burgen find bie 
bereite Zufluchtsitätte aller Unzufriebenen ver Nachbarländer. Ia, in 
einer Verhandlung mit ven Fürften von Schlefien, Ungarn und Defter- 
reich entwirft fein vermeſſener Ehrgeiz bereits im vierzehnten Jahrhundert 
einen europäiſchen Plan, der feitvem nie wieder aus der großen Bolitif 
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verfhwunden ift — den Plan der Theilung Polens. — Bon fo um- 
faſſenden Combinationen jedoch Fehrte die Staatsfunft des Ordens immer 
wieder zurück zu ihren einfachjten Aufgaben. Die Verbinbung mit 
Deutfchland blieb ungefichert, jo lange der launifche Wille der pommer- 
ihen Wenpenfürften fie jeverzeit abfehneiden fonnte. Der Erwerb von 
Stolp und Bütow und anderen Grenzitrichen vermochte nicht dies zu 
ändern, Endlich gelang es, dieſen alten Uebelſtand zu heben und eine 
fichere Straße in das Reich zu erwerben: der Orden benutte (1402) 
die Gelonoth der märfifchen Lütelburger zum Ankaufe der Neumark, 
Bürger und Bauern des neugewonnenen Yandes fügten fich willig der 
Herrfchaft der Arijtofratie; nur der meifterlofe Adel wiberjtrebte hart⸗ 
nädig, er fürchtete ven Yandfrieven der Ordenslande. Nicht bloß für 
bie Staatsfunft, auch für die Wirtbfchaft des Ordens ward Die neue 
Straße in das Reich hochwichtig; denn fein Beſitz in Deutfchland war 
allmählich ftattlich angewachlen, umfaßte zwölf Balleien, tarunter zwei 
von unerfchöpfliden Reichthum, Defterreich und Coblenz. 

Wenn der Orden die Völker des Oſtens vor feiner Landwehr er: 
zittern ließ: vergeſſen wir nicht, welches wetterfefte, in ewigen Kämpfen 
geftählte Bauernvolf ihm gehorchte. Im altpreußifcher Zeit hatten 
dereinjt reiche Dörfer und Wälder geprangt, wo nun der Spiegel des 
frifchen Haffs ſich dehnte. Aber auch noch unter der Ordensherrſchaft 
verwandelten Einbrüche des Meeres die Geſtalt der Küſte. Die alte 
Einfahrt in das friſche Haff, das Tief von Withlandsort, kaum erſt 
durch eine Feſte geſchützt, verſandete; die See brach ſich ein neues Tief, 
und der Orden ließ die Bauern frohnden zu den ſtarken Dammbauten 
bei Roſenberg. Gewaltiger noch war das Ringen mit dem tückiſchen 
Weichſelſtrome. Undurchdringliches Gehölz hob ſich aus dem Röhricht 
der weiten Sümpfe zwiſchen den Armen der Weichſel und Nogat, bis 
alljährlich im Frühjahr ver Schrecken des Landes, der Eisgang, heran⸗ 
fam, Fußboten das unheimlich langſame Nahen des Feindes verfün- 
beten und endlich die weiten Wälder in der großen Wafferwüfte ver: 
ſchwanden. Hat auch die moderne Kritif den vielgefeierten Namen des 
Landmeiſters Meinhard von Querfurt erbarmungslos feines Glanzes 
entfleivet: zu den Yabelgeftalten zählen wir darum doch nicht jenen 
Drdensritter mit dem Wafferrade, der heute unter den Steinbildern der 
Dirſchauer Brüde prangt. Der Orden war e8, der, nicht durch Eines 
Mannes Kraft, nein, durch die nachhaltige Arbeit mehrerer Gefchlechter, 
die Wuth des Stromes bändigte. Der güldne Ring der Deiche warb 
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um das Land gezogen, gefichert durch ein ftrenges Deichrecht, durch die 
Bauernämter der Deichgrafen und Deichgefehworenen, vie noch heute 
‚ alterprobt beftehen. Alſo gefchütt, wart pas Sumpfland der Werber, 
unter dem Wafferfpiegel der Ströme gelegen, von holländiſchen Kolo- 
niften in die Kornkammer des Nordens verwandelt, und bald blähte fich 
hier vie eppigfeit, der unbändige Zroß der überreichen Werberbauern. 
And anderer Orten im Lande blühte die Landwirthſchaft. Die Schaf> 
zucht arbeitete dem Tuchhandel von Thorn in die Hände, und Preußens 
Salfenfchulen verforgten ven Waidmann aller Ränder mit dem unent- 
behrlichen Federſpiele. Die Beutener in den Wäldern von Maſuren 
verfandten das Wachs ihrer Bienenförbe weithin an ven Klerus, und 
jelbft der Zandwein von Altpreußen hat den unverdorbenen Kehlen un⸗ 
jerer Altvorbern gemundet. Wichtiger noch war die Ausfuhr des Hols 
jes, das von den Baumbefteigern ver Danziger und Rigaer Raufhäufer 
“in ben Forften von Polen, Littbauen, Volhynien ausgefucht und dann 
auf mächtigen Flößen, die dichtgedrängt oftmals den Flußverfehr fperr- 
ten, die Weichel und Düna binabgefahren ward — wenn anders die 
heilige Barbara in dem Bergfirchlein zu Sartowitz das Gebet des 
Weichſelſchiffers um gefegnete Fahrt erhörte. Deifelben Weges fam ver 
Flachs, den die Brafer im Hafen prüften und ftempelten. Der Handel 
über Land mit Bolen und den Nachbarlanden war Breußens Vorrecht; 
und jeit ver Orden das furifche Haff mit dem Pregel durch einen Canal 
verbunden, warb auch der Waſſerweg auf dem Niemen bis in das Herz 
ven Litthauen feinem Kaufmann erfchloffen. Das rührige Danzig 
gründete dort das hanfische Kontor von Kowno. Dies Monopol des 
überlänpifchen Verkehrs hinderte pie Sechsſtädte des Hochmeifters nicht, 
auch. an ven anderen Hanveldzügen der Hanfa theilzunehmen, an ven 
Baienfahrten nach vem Bufen von Biscaya fo gut wie an dem groß: 
artigen Verfehre des Weltmarftes zu Brügge. Indeß dankten alle 
Städte der Oſterlinge ven Wohlftand ihrer Zünftler vornehmlich dem 
Activ » Handel nad) den Ländern des Norvens und Oftens, welche ver 
Produkte unfers Landbaues und Gewerbes nicht entrathen Fonnten. 
Die Fischerei im Großen, jeverzeit das natürliche Vorrecht des ſeeherr⸗ 
chenden Volkes, warb in den norbifchen Gewäflern von ver Hanfa 
ausſchließlich ausgebeutet. Allfommerlich errichteten vie Hanfen bei 
Falſterbo auf Schonen ihre Hütten, um des Heringsfangs zu pflegen, 
und durch die Gnade des bedrängten Waldemar Attertag durfte dort 
Danzig fein Fifchlager neben ver Vitte des gebietenden Lübeck auf- 
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ſchlagen. — Der Credit warb gefördert durch die vom Orden erlaffene 
gemeine preußifche Banfrott- Drbnung und durch ein verftänpiges 
Wechfelrecht, das in den Städten zur Regelung des „Ueberfaufs* ih . 
gebildet hatte. Bor Allem forgte ver Yandesherr für die Sicherheit des 
Verkehrs. Jeder Comthur hielt in feinem Bezirke das ftrenge Straßen- 
gericht. Ja, von den Stettiner Fürften erlangte der Orden das Ver⸗ 
Iprechen, ihm alle Verbrecher auszuliefern, und von den Herzogen von 
Dppeln ertrogte er ſich das Recht, Die Räuber des preußifchen Kaufguts 
noch auf fchlefiichem Boden nieverzuwerfen. Dem verberblichen Grunb- 
fate des mittelalterlichen Handels, daß Jedermann fich feines Schadens 
erholen folle bei ven Volksgenoſſen, fuchte ver Orden entgegenzuwirken 
durch Hanbelsverträge, zumal mit England, das bereits ein Conſulat 
in Danzig errichtete, 

Mit diefem gewaltigen Aufſchwunge materieller Wohlfahrt jeboch 
hielt die geiftige Bildung nicht gleichen Schritt. Ein banaufifches Wefen 
geht durch die mittelalterliche Gefchichte unferes Nordens, der Hana 
wie der deutfchen Herren. Von ber fehredlichen Eintönigfeit des mön⸗ 
chiſchen Garnifonlebens mochte der deutſche Herr fich erholen in ritter⸗ 
lichen Spielen, obwohl das eigentliche Turnier ihm verboten blieb, oder 
in ſchwerer Jagd auf Bären, Wölfe, Luchſe, „nicht durch kurze weile, 
funder durch gemeinen vrumen.“ Auf Hochmeifters Tag over zu Ehren 
fürftlicher Gäfte feierte man glänzende Gelage und Gaffenfpiele; dann 
floffen ftatt des Bieres der Ofterwein von Chios, die welfchen Weine 
und der köſtliche Rainfal aus Iftrien. Zu Oftern zogen die Dirnen 
von Marienburg mit Maizweigen auf das Hochſchloß, um den Fürften 
nach gut preußifchem Brauche einzufchließen, bis er mit einer Gabe fich 
(öfte. Meiſters welcher Garten und Karpfenteich boten manche heitere 
Stunde, und. bald war der Lärm und Prunf fürftlicher Befuche zur 
Regel geworden an dem geiftlichen Hofe. Edlerer geijtiger Luxus aber 
ſchien dem rauhen Militärſtaate bevenflih. Wenn Meifter Winrich 
befahl, daß in jedem Convente zwei gelehrte Brüder, ein Theolog und 
ein Juriſt, verweilen follten, fo hatte er nur Firchlich » politifche Zwecke 
im Auge; feine Schöpfung, die Nechtsfchule von Marienburg, ging 
rafch zu Grunde. Die gelehrten Brüder haben Urlaub, das Gelernte 
zu üben, bie ungelehrten aber follen nicht lernen; genug, wenn fie das 
Paternofter und ven Glauben auswendig willen. Vollends von einem 
tieferen Nachdenken über göttliche Dinge meinte der Orden wie das 
frühere Mittelalter: „o web dir armen Zweifeler, wie bift bu gar 
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verloren, du möchteft Tiefen, daß du wäreft ungeberen.* Ein Graf 
von Naſſau ward nach tiefgeheimer Verhandlung zu ewigem Kerfer ver: 
urtbeilt, „weil er ein Ezwifeler was." Im Bewußtſein ſolcher Schwäche 
bewies der Orden dem gelehrten Mönchsthume offene Deißgunft. Die 
geiftige Ariftofratie ver Mönche, die Benedictiner, duldete er gar nicht, 
bie Eiftercienferflöfter zu Oliva und Belplin nur, weil fie von ven pom— 
merſchen Fürjten bereits früher gegründet waren; allein ven unwiljen- 
ven Bettelmönchen blieb er gewogen. Gleich der Wiſſenſchaft fchwieg 
auch die Dichtung faft gänzlich im Ordenslande. Gar feltfam hebt 
von folcher Herzenshärtigfeit ver Glanz der bilnenden Künſte fich 
ab, welche freilich nicht fo unmittelbar auf die Veredlung der Gemüther 
wirken, Ihre Blüthe in Preußen fällt in der Zeit genau zufammen mit 
dem politifchen Ruhme ver Tage Winrich’8 von Kniprode. Das edelfte 
weltliche Bauwerk des deutſchen Mittelalters ift unter dem großen 
Hochmeifter vollendet worden — die Marienburg, die nad) dem 
Glauben des Volks ihre Wurzeln, die mächtigen Kellergefchoffe, fo tief 
in die Erbe ftredt, wie ihre Zinnen hoch in die Xüfte ftreben — bei 
Nacht mit dem Lichtglanze ihrer Nemterfenfter wie eine Xeuchte ob den 
Landen hangend, weithin fichtbar an dem Weichfelfluffe, dem tie Eul- 
turarbeit des Ordens den lieblichften Unterlauf von allen deutſchen Strö- 
men bereitet hat. Schon Längit ftand auf ven Nogathöhen hinter den 
Ställen und Borrathshäufern ver Vorburg, beſchützt durch eine Kette 
von Bafteien und Gräben, das Hochſchloß mit dem Capitelfanle und 
der Schloßfirhe. Das koloſſale Moſaikbild der heiligen Jungfrau mit 
dem Lilienftabe verfündete, daß bier des geiftlichen Staates Hauptburg 
rage; auf dem Rundgang um bie Burg ruheten des Ordens Tobte. 
Neben dieſem düfter-feierlichen Bau erjtand in Meifter Winrich’8 Tagen 
das prächtige Mittelfchloß, die weltlich heitere Refidenz des Fürften, 
mit der lichten Fenfterfronte von „Meifters morgenhellen Gemach * und 
dem wunberbar fühnen Gewölbe in Meifters großem Nemter, das 
- gleich dem Gezweige ver Palme aus Einem mächtigen Pfeiler empor: 
fteigt. Aber felbjt dies freudige Bauwerk verleugnet nicht den ftrengen 
Geift des Militär-Staates. Nicht nur weijen unterirdifche Gänge und 
der Rundgang um das Dach auf den Zwed der Vertheidigung; aus 
der wahrhaftigen Keufchheit des erft von der Gegenwart wieder verftan- 
denen Ziegelrohbaues redet ein ſpröder Ernft, der den meiften gothifchen 
. Bauten fremb ift. Geradlinig ſchließen fich die Fenſter ab, der Reich— 
thum der vegetativen Ornamente der Gothif fehlt; nur der leife Farben⸗ 
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wechjel des Ziegelmufters mildert die Einförmigfeit ver ſchmuckloſen 
Manerflächen. Den gleichen Charakter mafjenhafter Geviegenheit tragen 
nie Nebenbauten bis herab zu den ſchweren Thürmen, die in die Grä- 
ben hinausragen — den unausfprechlicyen Danzk's. Wir mögen diefes 
ſpröde Weſen nicht allein der Dürftigfeit des Backſteins zufchreiben; 
zeigt jich Doch an einem edlen Bruchfteinbau des Ordens, an der Mar- 
burger Elifabethfirche, diejelbe Bejcheidenheit des vegetativen Schmucks. 
Dagegen gemahnen ornamentale Infchriften und mande Eigenheiten 
des Stils an des Ordens VBerfehr mit Sicilien und vem Morgenlande. 
Wie das Meijterfchloß das Vorbild ward für alle Ordensburgen und 
fogar dafjelbe Ziegelmufter mit militärifcher Regelmäßigfeit ſich in vies 
len Burgen wiererholte, fo wirkte der ftrenge Charakter ver Ordens» 
bauten auch auf die Bauwerke ver Städte. Wer fennt fie nicht, die auf- 
ſtrebende Kühnheit, den würdigen Ernft der Giebelhäufer in der Lang⸗ 
gafje zu Danzig? Wie eine Feftung ragt der Dom von Marienwerder 
über die Weichjelebene und ift auch als eine Feſte wiederholt von rei» 
figen Bürgern vertheibigt worden. 

Erſcheint es blendend, einzig, dies fühne Emporfteigen ver Ordens» 
macht zu ſchwindelnder Höhe: wie follten wir Doch die Einficht abwei⸗ 
jen, daß ſolche glänzende Frühreife die Gewähr der ‘Dauer nicht in fich 
trug? Selten läßt fih — nach dem ernſten, unfer Gejchlecht beherr- 
ſchenden welthiftorifchen Gefege — in dem Kerne menjchlicher Größe 
felber die Nothwendigfeit ihres Verfalls jo ſchneidend nachweifen,, wie 
an diefem widerſpruchsvollen Staate. Nur weil der Orden aus den 
Reihen des deutſchen Adels fich fortwährend neu ergänzte, gebot er über 
eine Fülle großer Talente. Alle die meilterlojen Degen ftrömten ihm 
zu, denen die anfchwellende Macht der Fürſten und Städte ven Raum 
beengte, die tieferen Gemüther von religidfer Iubrunft, wie Die Männer 
von wagendem Chrgeiz, welche hier allein nod) hoffen durften, ans dem 
niederen Adel zum Fürftenthrone ſich emporzuheben. Aber ebenveshalb 
ward Des Ordens Zufunft beftimmt von der augenbliclichen Yage des 
Adels im Reich, vie er nicht beherrſchen konnte. Nur der Heiligkeit 
firchliher Zucht danfte ver Orden die Spannkraft, in ftaatlofer Zeit die 
Majeſtät des Stantes zu wahren. Doch je Flarer der alſo gefejtete 
Staat jeiner weltlichen Zwecke fich bewußt ward, um fo drückender er- 
ichienen die kirchlichen Formen, die fein mütterficher Boden waren, An 
jich bietet Die Herrſchaft des Adelsbundes nichts Unnatürliches in Zeiten, 
weiche gewohnt waren, alle großen politifchen Ziele durch vie geſam— 
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melte Kraft von Genoſſenſchaften zu erreichen. Aber rühmten wir ihm 
nach, daß er in ſeinem Lande Nichts der organiſchen Entwickelung 
überließ, Alles durch ſcharf eingreifenden Willen ordnete, ſo blieb er 
ſelber doch ſtarr und unverändert, derweil in ſeinem Volke Alles ſich 
wandelte, mußte jedem Verſuche innerer Reform ſein theokratiſches non 
possumus entgegenſtellen. Eine furchtbare Kluft that ſich auf zwiſchen 
der Landesherrſchaft und ihrem Volke, ſeit in den Enkeln der erſten An⸗ 
ſiedler allmählich ein preußiſches Vaterlandsgefühl erwuchs, und das Volk 
murrend erkannte, daß eine ſchroff abgeſchloſſene Kaſte von Fremden, 
Heimathloſen Preußens Geſchicke lenkte. Einwanderer und Einwohner 
ftanden ſich hier bald ebenſo feindſelig gegenüber wie im ſpaniſchen 
Amerika die Chapetons und Creolen, ja, noch feindſeliger; denn der 
eheloſe deutſche Herr ward durch kein häusliches Band an das unter⸗ 
worfene Land gekettet. Wohl bot der Orden jeder reichen Kraft freie 
Bahn, doch nur wenn fie feine Gelübde auf ſich nahm. “Die unab⸗ 
hängigen Köpfe des Landadels jahen fich ausgeſchloſſen von jeder 
ftantlichen Thätigkeit; derſelbe Orden, ber willig ven ftäntifchen Adel 
von Lübeck und Bremen unter feine Brüder aufnahm, erfchwerte mit 
theofratifchem Mißtrauen dem Adel feines Landes den Eintritt. Mochte 
ber Orden mit fühlem Rationalismus jede neue politifche Idee, fo vie 
Zeit gebar, fich aneignen: vie Grundlage feiner Berfaffung blieb un: 
wanbelbar. Der monarchifche Gedanke, ver einzige, ver die Völker des 
Mittelalters zu dauernder Gefittimg emporführen konnte, ver foeben 
noch zu Beginn des funfzehnten Sahrhunderts in Franfreich vettend 
feine Kraft erprobte — im Ordenslande fand er feine Statt, fo lange 
der Plan einer Säcularifation geiftlicher Staaten dem Glauben ver 
Bölfer noch als ein Verbrechen erfchien. 

Erjchüttert freilich war viefer Glaube fchon längſt. Denn allge 
meinen Anklang bat die unmenfchliche Yehre von ber Ertödtung des 
Fleiſches unter unferem febensfrohen Volke zu Feiner Zeit gefunden. 
Nicht blos die rohe Sinnlichkeit, auch die unbefangen weltliche An- 
ihauung bes gefchlechtlichen Lebens Lehnte fich fchon im frühen Mittel: 
alter dawider auf. „ Daz fchoenin wip betivingent man, und ift da ſünde 
bi, fon’ ift da doch nicht wunders an,“ fagt ein freudiges Dichterwort. 
Yet vollends war der deutfche Herr, dem verboten war feine leibliche 
Mutter zu küſſen, verberbt im Verfehre mit ven wüjten Kriegsgäften. 
Die alte Sabung warn mit Füßen getreten, manch unheimliches Ge- 
beinmiß aus den verjchwiegenen Zellen ver Burgen drang in das Volk, 


42 Das deutſche Ordensland Preußen. 


ber weiße Mantel warb oft geſehen in den, Ketzerhainen“ der üppigen 
Städte und das Sprihwort mahnte ven Hausvater, feine Hinterthür 
zu fchließen vor den Kreuzigern. Da offenbarte fich an dem fteigenpen 
Spotte des Volks wider feine unheiligen Herrfcher, daß das Poffenfpiel _ 
ber Theofratie auf die Dauer nur folche Völker ertragen, deren Gemüth 
ein geijtlofer Olaube einwiegt in waches Traumleben. Als im Reiche 
Fürſtenthum und Bürgerthum an Macht und fittlicher Kraft ven Adel 
weit zu übertreffen begann: wie hätte jolcher Verfall des Standes 
nicht zurückwirken follen auf feine ferne Pflanzung? Durch die geweib- 
ten Remter jchritt die Luft, ſchamlos und freublos. Die Ritter, feit der 
Rudaufchlacht des ernften Krieges entwöhnt, Fürzten fich die Weile mit 
leerem Prablen von der unbefiegbaren Stärfe:der Orbenswaffen, und 
junferhafter Uebermuth verhöhnte die befonnenen Meeifter, welche, bie 
Gefahren der Zeit erwägend, bie alte Eroberungspolitif mäßigten. 
ALS dann endlich — nad) einer tragifchen Nothwendigfeit, die feines 
Menfchen Wit abwenden fonnte — diefe Eroberungspolitif, das Lebens⸗ 
gejeß des Staates, noch einmal hervorbrach, da erlebte der deutſche 
Adel feinen jammervolliten Full auf demfelben Boden, wo er fein 
Höchftes geleiftet. 

Inzwifchen reifte die Treibhaushige der Folonialen Luft in dem 
jungen, der Pietät fremden Volfe den Haß wider bie fremden Herricher. 
Denn fremd mußten den Preußen die Oberdeutſchen erfcheinen in Tagen, 
da die Abneigung der Stämme in unfeliger Blüthe ftand. Zwei neue 
Ariitofratien waren emporgewachfen unter der herrſchenden Kafte, durch 
feitere Bande, als der Orden, mit dem Lande verfettet. ‘Der ftäbtifche 
Adel, zumal die mächtigen Ferver, Letzkau, Hecht in Danzig, brütete 
fängt über vem Gedanken des Abfalls. Und hier abermals ftoßen wir 
auf ven tragischen Wiperfpruch im Wejen des Ordens, Nur weil ver 
Orden zugleich ein großer Kaufherr war, konnte er ven Gedanken einer 
Handelspolitif im großen Stile faſſen; und doch hat dieſer felbige 
Eigenhandel ihm vie Gemüther der Bürger verfeindet. Unter dem Land⸗ 
adel, den reichen Gefchlechtern der Renys und Kynthenau im Kulmer- 
lande, that fich der ritterliche Eivechjenbund zufammen. Alle Eivechfen- 
ritter waren verſchworen, einander beizuftehen mit Leib und Gut in 
nothhafter ehrlicher Sache wider Jedermann — freilid „mit Aus- 
nahme ver Landesherrſchaft;“ aber wer hatte Kunde von ben tiefgehei- 
men Rittertagen? Auch auf den Hort der monardhifchen Gewalt, auf 
die Treue der niederen Stände, durfte ber Orden nicht mit Sicherheit 
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zählen — am wenigften um bie Wende des vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhunderts, in diefem fchredlichen Morgenfturme, ver dem Lichte ber 
modernen Gefittung vorausging. Alles Heilige fah dies unfelige Ge- 
Schlecht gefchänvet und entweiht. Gräßlich erfüllte ſich das ftrenge 
Seherwort, das Dante hundert Iahre zuvor geſprochen: „Der Stuhl 
von Rom, weil er in fich vereinigt zwei Gemwalten, fällt in ven Koth.“ 
Zwei Päpfte haderten um die dreifache Krone, zwei Kaifer um ben 
Scepter der Welt, und frech fpottete ver Heide: „nun haben die Ehriften 
zwei Götter; will ihnen der eine ihre Sünde nicht vergeben, fo gehn fie 
zudem andern.“ Auf den Stellvertreter Chrifti warb gefahnvet auf 
der Heerftraße, und der Sölbner von Neapel band fein Roß an ben 
Altar von Sanct Peter. Vor furzer Frift erſt war der ſchwarze Tod 
und der Judenbrand durch die Städte geraft, und der Khrieleis-Gefang 
ver Geißler, der Angftruf ver fchulpbeladenen Menſchheit, war gellend 
in den Straßen erflungen. Mit fchneidendem Hohne wandte fich das 
empörte Gewiffen ver Maſſe wider das Sündenleben der Reichen. Die 
Dirnen, fpottete das Volk, fommen aus den gemiedenen Gafjen zu dem 
Rathe ver Stadt und lagen wider des Rathes Züchter: fie verderben 
und das Handwerk, Während die Häupter der Chriftenheit fich rüfteten, 
durch eine Reform der Kirche An Haupt und Gliedern wieder Frieden 
zu bringen in die geängfteten Gemüther, ging auch der Staatsbau der 
alten Welt aus feinen Fugen. 

Dabin war vie Ehrfurcht des armen Mannes vor ver alten Ord⸗ 
‚nung. In Franfreih, in ven Niederlanden wie in Oberveutjchland 
rotteten fich Die Bauern zufammen, und von England herüber tönte aus 
ben wilden Haufen Walter’8 des Ziegelveders zum erſten Male die 
lockende Weife, welche erflang und erklingen wird, fo oft die raube 
Naturkraft der mißhandelten Menge aufjteht wider den funftvollen Bau 
einer alten Eultur: — „als Adam grub und Eva Spann, wer war denn 
da der Edelmann?" In Preußen auch fchritt ein unruhiger Geift durch 
die Maffen: ſchon mußte der Orden „Sammlungen“ und bewaffnetes 
Umberziehen verbieten. Auch auf dem Schlachtfelde hatten die neuen 
popularen Mächte ihre Ueberlegenbeit gezeigt. Seit hundert Sahren 
fhon hingen 8000 Baar goldene Sporen in der Kirche von Maftricht, 
prahlerifche Trophäen, bie der Weberfönig von Flandern mit feinem 
Bürgerheere von Franfreich Adel erbeutet. Vor dem Meorgenfterne des 
Schweizers, dem langen Spieße des ditmarſcher Bauern war bie ritter- 
liche Kriegsfunft zu Schanden geworden, und prahlenn fang ver Eid- 
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genoffe von feiner Laupenſchlacht: „ven Grafen thet die Ruthen weh.” 
Eben jett, um die Wende des Jahrhunderts, kehrte, gefchlagen ven ven 
Söldnern ver Wälfchen, Kaiſer Ruprecht's ritterliches Neichsheer „halb 
wieder her in Armuth, Schand’ und Spott.“ In der That — fchen 
längit eınpfand es fchmerzlich ver Orden — ein neuer Kriegerſtand war 
erftanden. Mehr und mehr entfrembete fich die bürgerliche Gefittung 
der Zeit der ritterlichen Kreuzfahrt; ſchon fpotteten vie Lieder des Teich- 
ners über den Breußenfahrer, der von weiter Reife nichts heimbringe 
al8 das unverjtändige Lob des Haufens: „hei, wie der gevaren bat!” 
Bereits begnügten fich die Frommen im Reich, Söldner gen Preußen zu 
ihiden zu ihrer Seelen Heil. Bald hörte auch Dies auf, und ber Orden 
war gleich anderen Staaten gezwungen, mit ungeheurem Geldaufwande 
ven Kern der neuen Heere, das befolvete, geprillte Fußvolf und bie 
reichbezahlten Bogenfchüten von Genua zu werben, Diefe Wandelung 
ber Kriegsweife war auf die Dauer der Wirtbichaft der Völker beil- 
ſamer al8 die verzehrend koſtſpielige Kriegführung ver Vorzeit; für ven 
Augenblick aber ward dadurch felbft ver Gelvreichthum des Ordens er⸗ 
Ihöpft, mancher minder mächtige Staat ausgeftrichen aus der Reihe ber 
Mächte und ver Staatengefellfchaft eine mehr ariftofratifche Geſtalt ges. 
geben. Und vor Allem, es war ein wiberfinniges, auf die Dauer um» 
haltbares Verhältniß, daß ein Nitterbund mit Sölpnern feine Schlachten 
Ichlagen mußte, 

Während fo aus dem heiligen Reiche wieder einmal Walther’s 
altes Klagelied eriholl: „mein Dach ift faul, es finfen meine Wände, * _ 
fammelte fich drohend die zerfplitterte Volfsfraft der Slaven und erhob 
fich in tödlicher Feindfchaft wider die Deutfchen. Schon begann in dem 
genialjten der Slavenvölker die huffitifche Bewegung; vertrieben von 
dem nationalen Fanatismus der Czechen entwich die deutſche Studenten 
ichaft von Prag nach Leipzig. Um biefelbe Zeit hatte ein feuriger, 
ichlauer Fürſt voll ausgreifender Ehrfucht ven polnischen Thron beftie- 
gen — Großfürſt Iagjel von Litthauen. Im breien Zagen führte er 
wider den Orben zwei furchtbare Schläge, da er getauft ward und bie 
Erbin von Polen freite (1386). Als der Großfürft im Schloffe zu 
Wilna das heilige Feuer des Heidengottes löſchen und Die geweihten 
Schlangen tödten ließ, da war entfchieven, daß alle „böfen Chriſten“ 
feines VBolfes zu Chriften wurden. Wo die mwollenen Röde, die des 
Fürften neue Priefter boten, nicht lodten, trieb man die Bauern zu 
Tauſenden mit Gewalt in ven Fluß zur Taufe. So zog der Schlaue 
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ber Eroberungspolitif des Ordens den Boden unter den Füßen hinweg. 
Wie mochte der Orden noch auf den Zuzug ritterlicher Kriegsgäfte zäh- 
fen, feit alle feine Nachbarn Chriften, feine Kreuzzüge weltliche Kriege 
geworden? Dann beitieg „Iagjel, anders Wladislaw“ den polnijchen 
Thron und ließ zwar die Libertät des Adels gewähren, aber ver alte 
Deutſchenhaß, emjig aufgeftuchelt, führte die unbändigen Iunfer zu mi- 
litäriſchem Gehorfam. Die unfeligen Händel im litthauifchen Fürften- 
baufe verftummten, feit Wladislaw feinen Vetter Witowd zum Groß: 
fürften von Pitthauen erhob (1392). So war der enge Bund Litthauens 
und Polens, der oft verfuchte, endlich vollzogen zu des Ordens Vers 
berben. Zu derſelben Zeit haderten die Hanjeftäbte unter einander 
wegen der Borrechte Lübecks; fie waren im Innern geſchwächt durch ven 
Zank der Junker und der Zünftler und fehauten träge zu, wie ihre 
alten Feinde, die drei nordiſchen Kronen, zu Kalmar unter der ftarfen 
Hand der Dänenkönigin Margaretha fich einten (1397). Alsbald follte 
ver Orden das erhöhte Selbitgefühl ver Nachbarvölker empfinden. Die 
kaum von Litthauen abgetretenen Samaiten jtanden auf „wie bie 
jungen Wölfe, went fie fatt, dejto grimmiger werben gegen die, welche 
fie hegen.“ Sogar Memel ward von den Barbaren erſtürmt, und erft 
nach Sahren (1406) befejtigte ver Orden wieder feine Herrſchaft. In 
fo bevrängter Tage dedte fich der Orden ven Rüden, trat Gothland ab 
an die Königin des Nordens (1408), Mean mochte erfennen, daß der 
Gedanke einer felbftändigen maritimen Politif, wie großartig immer, 
doch unhaltbar blieb, fo lange man nicht vermochte, die Verfaſſung des 
Bundes Schwerer Reiter durch entfchlofjfene Aufnahme beweglicher demo⸗ 
fratifcher Elemente von Grund aus umzugeitalten. Aber diefe Sicherung 
gegen Skandinavien frommte wenig, jeit die Macht des Königs Wla⸗ 
bielar immer bebrohlicher anwuchs. Der hatte den Deutfchen vie 
Runft theilend zu herrſchen, weldye der Orden bisher gegen Polen und 
Litthauen geübt, abgefehen und wandte fie jet gegen ven Orden jelber. 
Der Klerus von Livland, der ewig auffällige, bat offen um ven Beiftand 
des Polen wider die Yandesherrfchaft; und auch in Preußen ging bie 
Rede, daß geheime Boten aus Krafau oftmals mit den Eivechfenrittern 
des Kulmerlandes verfehrten. Die Kleinen Wendenfürſten von Pom⸗ 
mern buldigten als Bafallen der neuen Größe des Slavenkönigs; und 
weit über die Grenzen der Chriftenheit hinaus fchweiften Wladislaw's 
berrfchfüchtige Pläne, Er ſchloß ein Bündniß mit den heidniſchen Ta— 
taren und Walachen, Gin ruchlofer Frevel nach ven Begriffen ver 
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Deutſchen, aber eine fehr begreifliche Politik für einen Polenkönig; denn 
ein buntes Völkergemiſch von Ruthenen und Saracenen, Armeniern und 
Zataren haufte in dem Südoſten dieſes Grenzlandes ver Ehriftenheit. 
Seit den Tagen Kaſimir's des Großen waren auch noch Maſſen ver 
aus Deutfchland vertriebenen Juden hinzugefommen, und in biefem 
Durcheinander von Chriften und Heiden, Juden und Schismatifern 
fonnten die politifchen Grundjäge Firchlicher Rechtgläubigfeit nicht ges 
deihen. 

Alſo waren in derſelben Epoche, welche die Grenzen der Ordens⸗ 
fande zum größten Umfang erweiterte, vie ſittlichen Grundlagen der 
Ordensherrſchaft untergraben, die Macht unverföhnlicher Feinde ange⸗ 
ſchwollen und für ven bedrohten Ritterftaat feine Hilfe zu erwarten aus 
dem wanfenden Reiche. Faſt unabweislich drängt fich bei dieſem An⸗ 
blick ver Vergleich auf mit der Lage des neuen preußischen Militärſtaats 
in den zwei Jahrzehnten nach dem Tode Friedrich’8 des Großen. Seit 
Langem drohte ver Krieg: die Bommerfürften, aufgereizt von ven Polen, 
verlegten den Kriegsvälfern, die gen Preußen zogen, die Straße, und 
König Wladislaw verbot feinem Kaufmann den Hanvelsweg burch 
Preußen. Zum Schlagen endlich fam es, als der Orden den wichtigen 
Netepaß Driefen zur Sicherung der Verbindung mit der Neumarf ers 
worben hatte. Im Jahre 1410 rückte der Hochmeifter Ulrich von Jun⸗ 
gingen, fo recht ein Spätling des alten Rittertbums, mit dem größten 
Heere, das der Orden je um feine Fahnen gejchaart, gen Süden, Nach 
tolffühner Ritterweife war Alles auf diefen einen Wurf gejegt. Unter 
65 Bannern zogen 26,000 Reiter und 53,000 Mann Fußvolf hinaus, 
fogar das fchwere Feftungsgefchüß der Marienburg ward in’s Feld ges 
führt. Am Tage der Apoftel-Theilung, 15. Juli, traf das Heer auf der 
Heide von Tannenberg die gefammelte Macht des Dftens, 163,000 Diann. 
Schon waren die Litthauer gefchlagen, jchon hallte das Siegeslied 
„Chrift ift erftanden* aus den Reihen der Kreuziger. Da erfaßte Wla⸗ 
dislaw's Feldherr, der Kleine Zindram, den günftigen Augenblid‘, wo 
des Ordens linker Flügel im zügellofen Ungeftüm ber Verfolgung fich 
zerjtreute. Er warf auf die Mitte des deutfchen Heeres die Hoffnung 
der Stavenvölfer, vie böhmischen Söldner unter der Führung jenes 
Johann Zisfa, der feinen Namen hier zum erften Male dem beutfchen 
Zodfeind furchtbar machte. Und als nun die Eivechfenritter des Kulmer⸗ 
landes verrätherifch ihre Banner unterbrüdten, da entſchied fich der 
erfte große Sieg, den die Slaven über unfer Volk erfochten. Es war 
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ein Schlachten, unerhört in der Geſchichte des Nordens. Ueber 
100,000 Leichen bedeckten das Feld, die Blüthe des deutſchen Adels 
war geſunken, von den oberſten Gebietigern nur Einer entkommen, und 
mit der Reiche des Hochmeiſters trieb der Tatar und Koſak fein feheuß- 
lihes Spiel, 

Aber derweil der König nach Barbarenweife tagelang auf der 
Wahlſtatt verweilte, vie Häupter der gefangenen Großen unter dem 
Beile feiner Henker fielen, und ver Wein aus den zerfchlagenen Ordens⸗ 
vorräthen in Strömen durch das polnifche Lager floß und mit dem Blute 
ber Gebliebenen fich mifchte, pa bob fich aus dem grenzenlojen Verderben 
ber andere große Mann des Ordens, Graf Heinrich von Plauen. Sie 
ſahen fich alle gleih, wie ihre Namen und die fpringenden Löwen in 
ihren Schilden — dieſe Heinrich Plauen, aus dem voigtlänpifchen Haufe 
ver heutigen Fürften von Neuß, ein Gejchlecht fchroffer herrifcher Men- 
ihen, einer königlichen Ehrjucht voll, hart und lieblos, mit dem Talten 
Blide für das Nothwendige. Seit Langem war dies große Haus ge- 
wohnt, feine tapferjten Söhne in den Orden zu ſchicken; fchon einmal, 
in der Schlacht von Plowcze, hatte ein Plauen des Ordens wankendes 
Lriegsglück wieder gefeftigt. Kaum war die Kunde von dem Tannen⸗ 
berger Zage zu dem jungen Komthur von Schwez gebrungen, ver an 
ver Weftgrenze die Pommernfürften beobachtete, fo begriff er, daß die 
Zufumft des centralifirten Staates an den Geſchicken ver Hauptburg 
bing. Er warf fih mit feinen 3000 Mann in die Mearienburg, rüſtete 
die Feftung und verbrannte die reiche Stadt zu ihren Füßen, daß fie 
dem Polen nicht zum Lager diene. Aber ehrlos und zuchtlos huldigte 
— die Bifchdfe voran — binnen einem Monat das gefammte Land 
dem Könige, der endlich gen Norven zog und Alles verlocdte durch das 
Berfprechen der polnifchen Libertät, „recht fam der Antichrift thum wird, 
ber ihm auch untertenigen wird bie Leute in fulchir weiſe, die her nicht 
fan betwingen.” DBernichtet fchien ber Orden, fein Heer lag erfchlagen, 
feine Schäße führte ver Verrath der Entflohenen in's Reich. Mit 
Trompeten und Pauken, in feierlihem Zug, holte ver Rath von Danzig 
ben polnifchen Hauptmann ein, und dem Vertheidiger der Marienburg 
ſandte die Nitterfchaft des Kulmerlanvdes wüthende Fehdebriefe. „Das 
Gott nimmer an ihnen laſſe ungerochen, * flucht der Chronift; denn ein 
Abfall war e8, unheimlich, ungeheuerlich felbft für jene Zeiten, welche 
bie jähe Wandlung ver Gemüther oftmals gefehen. Wohl durfte das 
Volk fich flüfternd erzählen, daß die Hochgebenebeite jelber, ven Polen 
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blenbend, in ven Neiben der deutfchen Herren geftanden, als das Unbe- 
greifliche gefehah und gegen folche Uebermacht, gegen das eigene Feſtungs⸗ 
gefchüg der Meifterburg, in dieſem Pfuhle der Gemeinheit die Marien: 
burg jich hielt. Die Ruhr wüthete im Lager des Königs; „je länger 
er lag, je minver er ſchuf.“ Nach vergeblich wiederholtem Sturm: 
angriff brach der alte meilterlofe Sarmatengeift wieder aus, die Litthauer 
verweigerten bie Kriegsfolge, und Wladislaw zog ab nach achtwöchent- 
liher Belagerung... Diefer ungeahnte Erfolg erfüllte die Getreuen tm 
Lande mit neuer Hoffnung; Burg auf Burg ergab fich dem neuen Hoch- 
meifter. AS gegen Ende des Yahres König Sigmund von Ungarn 
mit einem Einfall in Polen drohte, Schloß Wladislaw in verzagter Leber: 
eilung den Thorner Frieden (Anfang 1411), der Alles wieder auf den 
Stand vor dem Kriege zurüdführte.. Nur Sämaitenland ward fir die 
Lebenszeit des Großfürſten an Litthauen zurückgegeben. 

Bor wenigen Monden noch hatte Plauen fein Knie gebeugt im 
Zelte des Königs, Frieden erbittend von dem Uebermüthigen. Setst ge- 
bot er wieder über ein größeres Reich als jenes, das einjt dem Meifter 
Winrich gehorcht. Aber wie anders waren ven Beiden bie Looſe ge⸗ 
fallen! ‘Der Eine leicht und freundlich dahin getragen von den Wellen 
des Glücks, fein finfterer Nachfahr raftlos und fruchtlos ankämpfend 
wider ein ungebeures Verhängniß. Wie ſollte feinem Elaren Auge ent- 
gehen, daß er dem Zufall die Gunſt des Friedens verdankte? Cine un⸗ 
erſchwingliche Schuld, das Löſegeld für die Gefangenen, laſtete auf dem 
Rande, das die hunnifche Wuth des Feindes von Grund ang verwüſtet 
hatte. Ein zäher Wille, ver zu vergeffen nicht verſtand, follte herrſchen 
über einem Volfe, das in Furzen Wochen zweimal den Eid gebrochen. 
Zornmuthig brach der Meifter felbjt ven Eid, den er beim Friedens» 
Schluß dem König zugefchworen, daß das Vergangene vergeben fei, ließ 
vie entflobenen Brüder in Feſſeln aus dem Reiche zurüdführen. Und 
wenn er fie mufterte, die Elenden, bie noch übrig waren von dem weis 
land großen Orden, eine zuchtlos troßige Jugend, bie des Ordens 
ichöne Tage nicht gefehen, und eine Handvoll verlebter Greife, die all 
täglich baten um Erlöfung von der Bürde ihres Amtes: dann erwachte 
in dem Freunde des erften Hobenzollern’schen Kurfürften, dem ftolzen 
Manne, der die Gnade Gottes fichtbarlich zu feinen ’Häupten geſehen, 
der veriwegene Gedanke, daB des Ordens alte Sagung verwirkt ſei durch 
den ungeheuren Frevel, daß des Erretterd Wille allein berrfchen folle 
unter ven Ungetrenen. Mißachtete er aljo das Recht des verfallenden 
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Ordens, fo erkannte der Blick des Staatsmannes, daß der frifcheren 
Kraft des Adels und der Städte die T’heilnahme an ver Leitung des 
Staats fih fortan nicht mehr verfagen ließ. Darum errichtete er 
(1412) den Landesrath von Abgeorpneten der Städte und des Land⸗ 
abels mit dem Rechte der Steuerbeiwilligung und der Zujtimmung in allen 
wichtigen Landesfragen: — ein Schritt vermefjener Willkür, denn 
das Gefeß verbot dem Orden ftrenge den Beirath weltlicher Leute, aber 
eine Nothmwendigfeit, denn furchtbare Leiftungen mußte der Orden jett 
von dem Lande heifchen. Während das Glück dem finfteren Herricher 
den Rüden wandte und Seuchen und Meißernten zeritörten, was der 
Koſak zu vernichten vergefjen hatte, mußte zweimal ein Schoß ausge: 
ichrieben werden, von Jedermann bis herab zu den Mägden und Mön- 
hen. Und zweimal fchon war offener Aufruhr blutig nievergejchlagen 
worden. Eibdechjenritter und deutſche Herren hatten fich verjchworen 
wider das Neben des Meifters und hart gebüßt. Der Adel von Danzig 
weigerte ven Schoß, fperrte der Ordensburg den Zugang, baute vaneben 
einen feften Thurm, den Kief in de Kuf, um zu fchauen, was man 
braue in des Drvens Küche. Endlich ließ der gewaltthätige Comthur, 
des Meifters Bruder, einige Vornehme des Raths ungehört erfchlagen, 
und Plauen felbjt änderte das Recht ver Stadt zu Gunften ver Zünftler. 
Dazwiſchen |pielten widrige Händel mit den vertriebenen Bifchöfen, ven 
Häuptern des großen Landesverrathes, die gemäß dem Frieden Wieder: 
einfegung verlangten, Plauen jedoch verweigerte „die Natter im Buſen 
und das Feuer im Gehren zu hüten. * 

So vergingen dem Meifter zwei forgenvolle Jahre. König Wla- 
dislaw erfannte an der jammervollen Zerrüttung des Ordenslandes die 
Thorheit des übereilten Frievensfchluffes. Im der That, was au 
überfluge Gelehrte dawider fagen, die alte Tradition der Schulen ift im 
vollen Rechte, wenn fie den Untergang des Ordens von der Schlacht 
von Zannenberg batirt: von jenem Tage an hörten die Deutfchen auf 
bie Herrjcher zu fein unter den Weſtſlaven, und der Orden verlor, was 
einem Militärftaate vie Hälfte feiner Macht bedeutet, ven Auf der Un- 
befiegbarfeit. Des Sieges gewiß, begann daher Wladislaw ein Shitem 
frechfter Gewaltthätigfeit wider den Orden. Seine Hauptleute fielen 
plündernd ein in das preußifche Grenzland, der preußifche Kaufmann 
warb auf polnifcher Heerftraße niedergeworfen; ja, der Litthauerfürft 
erbaute auf dem Gebiete des Ordens die Veſte Welun und gab den 
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Volke gehört. Noch ging der Meifter friedliche Wege. Er bat ven 
Ungarnkönig Sigisinund um feine Vermittlung. Der aber vergaß 
jeiner Plicht gegen das Reich, Gleichwie er fpäter, dem Dänen zu 
Lieb, den deutschen Schauenburgern ihr Erbrecht auf Schleswig abſprach, 
jo fah er jegt in dem Kampfe ver Deutfchen mit ven Polen nur die will 
fommene Gelegenheit fi zu bereichern. Die Vermittlung mißlang. 
Nun erjt entfchloß fih Blauen, kraft eigenen Willens, ohne Rath der 
Gebietiger wie des Landes, den friedloſen Frieden zu brechen (Herbit 
1413). Doch wenn der Plauen wagte das Ungeheure zu tbun, im 
Orden war Einer, ver Marſchall Küchmeijter von Sternberg, ver wußte 
noch jicherer, dies Gejchlecht werde das Ungeheure nicht ertragen. Ein 
feiner Diplomat des gemeinen Schlages, berechnete er in diefem welt- 
bijtorifchen Kampfe nur die nievere Leidenschaft des Heinen Menſchen. 
Die Rechnung trog ihn nicht. Als er dem Bruder des Meifters 
verbot, nach Plauen's Befehl an die Grenze zu rücken, weigerte die 
Mannſchaft ven Kriegspienit, und der Heerzug mußte unterbleiben. Da 
berief Plauen auf St. Burfharbstag (14. October 1413) das Capitel, 
den meuteriſchen Marſchall zu beftrafen. Dort tagten zufammen alle die 
Neidifhen, über deren Schultern der junge Held zum Meifterfige fich 
emporgeſchwungen, die geängfteten Friedensfeligen und die Tiefgekränk—⸗ 
ten, die feine zornige Herrjcherhand gefühlt, und Sternberg’s überlegene 
Nüchternheit wußte fie alfo zu leiten, daß von unreinſten Händen Die 
Strenge des Geſetzes geübt und Heinrich Plauen des Meifteramtes ent- 
jest ward, weil er den Orden gerettet hatte, um — feine Satung mit 
Füßen zu treten, Aber — zu fo flauem Endſchluß gelangten in dem 
fläglichen Eapitel der grimme Haß der Jungen und der Alten Furzfich- 
tiges Mitleid — dem unerhört beleivigten gefährlichen Manne gab man 
die beſcheidene Comthurei von Engelsburg. Da ſaß der Entthronte, in 
ber Kraft feiner Jahre, im öden Einerler eines fubalternen Amtes. Er 
jah das Meifteramt in Sternberg’s Händen; die Mörder, die einſt fich 
gegen ihn verfchworen, waren begnadigt, das Land, geleitet von dem 
Stumpffinn der Feigheit, eilte haltlos dem DVerberben entgegen. Aus 
dem Reiche herüber klangen die wüthenden Klagen feiner Freunde wider 
die „meyneyden vervetters felbwachjen kotzen foßen fone,“ aber nur 
ſcharfe Worte fonnte pas Reich ihın bieten, ‘Da befreundete fich end- 
lich die verbitterte Scele des Mißhandelten mit dem Plane, abermals, 
wie einft im Lager vor Marienburg, das Knie zu beugen vor dem Polen- 
fönige und unter dem Schuße polnischer Waffen zurüdzufehren in das 


Das dentiche Orbensland Preußen. 51 


Meiſterſchloß. Ein tragifches Geſchick hat ihm verfagt, durch Thaten 
zu beweifen, wie groß oder wie gemein er diefen Plan verftand. Sein 
Berfehr mit Polen ward entdeckt, er ſelbſt in feften Gewahrſam gebracht 
(1414). In häßlicher Brofa endet num dies bämonifche Helvenleben. 
Sunfzehn Jahre lang hat erden Tod bei lebendigem Leibe ertragen ; noch 
befigen wir die Briefe, worin der „Aldemeifter“ ven neuen Gewalthabern 
Hagt, daß feine Hüter Meth und Brot ihm allzu fpärlich reichen. Den 
ficherften Anzeichen zum Trotz bat die Gutmüthigfeit neuerer Hiftorifer 
jene lette Schuld des Helven bejtreiten wollen. Denn wie bie trivtale 
Theologie fich die Idee der Gottheit nur aus lauter Negationen aufzu⸗ 
bauen weiß, jo ſpukt in der biftorifchen Wiſſenſchaft noch vielfach eine 
moralifirende Nüchternbeit, welche Menſchengröße nur al8 das Gegen- 
theil des Frevels zu begreifen vermag, uneingebenf der tiefen Wahrheit, 
daß jeder große Mienfch reich begabt ift zum Sünde wie zum Segen. 
Seit jenem St, Burkhardstage ſchwindet die legte Spur der Größe 
aus den entarteten Staate. Kaum daß dann und wann ein tapferer 
Kriegsmann auftaucht aus der Gemeinheit des verachteten Ordens, der 
nicht mehr auf des Reiches frifche Kräfte zählen durfte, ſondern in 
Wahrheit wırrde „des deutſchen Adels Spital, Zuflucht und Behältniß. “ 
In ewig neuen Einfüllen berennt das Bolenrei‘h, zum Bewußtfein feiner 
Veberlegenheit erwacht, ven Orvensftaat. Samaiten, Sudauen, Neffan 
werben in unwürdigen Friedensſchlüſſen abgetreten. Geſchmäht von dein 
Deutfchmeifter, daß er „ alfo gar weichlich und Tieverlich dem Feinde wider: 
ftanden, * betheuert ver Militärſtaat vem Kaifer, vem PBapfte, vem Con⸗ 
cilium feine Friedensliebe, Wer purfte fie bezweifeln, feit ver Orden den 
alten Feind, ven Litthauerfürften, unter feine Halbbrüber aufgenommen ? 
Aber Niemand mochte vermitteln in dem ungleichen Kampfe. Ganz offen 
vielmehr ward an den Höfen die Anficht ausgefprochen, daß der Orden 
feine Stätte mehr habe in der monarchischen Welt; ihm märe beſſer, daß 
er auf Cypern oder an ver türfifchen Grenze das Markgrafenamt wider vie 
Heiden von Neuem übernähme. Es waren Kämpfe von principieller, natio- 
naler Bedeutung. Fefter ſchloß fich das fanatifche Bündniß der Slaven- 
ftämme. Mit den Huffiten und ven Bommerfürften, als „ven Verwand⸗ 
ten ihres Blutes" ftanden Polens Könige im Bunde. Schon wird von 
polnischen Unterhändlern unter ven Preußen bie ſlaviſche Lehre gepredigt, 
daß Preußen polnisch Land fer, wie feine Ortsnamen beweiſen. Ia, ale 
bet Tauß und Tachau des Reiches Adel ven Drefchflegeln der huffitifchen 
Bauern erlegen war und weithin durch des Reiches Nieverlande ver Klang 
* 
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der böhmischen Trommeln Verberben fündete Allem, was deutſch war und 
Sporen trug: da brach auch eine Schaar ver Keber mit ihrer Wagenburg 
in die Orvenslande, plünderte das Klofter von Dliva, grüßte pas Meer 
mit dem wilden Gzechenfang: „die ihr Gottes Krieger ſeid“ und füllte 
vie Feldflaſchen mit vem ſalzigen Wafler, zum Zeichen, daß bie baltifche 
See den Slaven wiederum gehorche, wie weiland in den Tagen Otafar’e 
des Böhmen. Aber fo wenig, wie des Reiches Adel, wird der Orden 
burch dies verberbliche Anwachfen ver Macht des Erbfeindes zu fittlicher 
Critarfung begeiftert. Bon neuem entbrennt der innere Zwiſt. “Drei 
Convente zugleich jagen dem Marfchall ven Gehorfam auf, Hochmeilter 
und Deutfchmeifter entfegen fich gegenfeitig. Endlich verliert ver Orden 
feinen vein=deutfchen Charafter, als ein häßlicher Streit die oberbeutjchen 
und die niederdeutſchen Ritter in zwei lager ſcheidet und der Hochmeifter 
fogar verfprechen muß, die gleiche Zahl aus jener Yandfchaft des Reiches 
in feinen Rath zu rufen. Im jolcher Anarchie fejtigt fich die Xibertät 
des Landes. Schon ftellen vie Stände beftimmte Forberungen, bevor 
fie dem Hochmeifter huldigen, das Land vermittelt in den Spänen der 
deutſchen Herren. Der von Plauen gegründete Landesrath umfaßt in 
feiner neuen Geftalt (1430) unter 24 Mitgliedern nur 6 deutfche Herren 
— fo gänzlich hatte fich der Schwerpunkt der Macht verfchoben. “Die 
endlofen Kriege fraßen das Mark des Landes, hohe Zölle und der Eigen- 
handel des Ordens erbitterten ven Bürger. Dazır traten unverfchuldete 
Unglüdsfälle: wiederholte Mißernten und das rätbjelhafte Ausbleiben 
des Herings vom hanſiſchen Fifchplage auf Schonen (feit 1425). Recht 
und Frieden waren den Preußen verloren, ſeit die Landſtreifen ver 
Ordensritter fich machtlos zeigten wider das räuberifche Geſindel, das 
ber Krieg auf die Heeritraße geworfen. Rüſtig ſchürten die Bolen ven 
Unmuth unter dem Adel im Oberlande unt in Bomerellen, vefjen 
Büter vor hundert Jahren noch ver polnischen Adelsfreiheit genofien. 
Aus ſolcher Verbitterung erwuchs der vermefjene Gedanke des 
preußifhen Bundes, der am 13. März 1440 auf dem Tage zu Diarien- 
werder von einem Theile der Nitterfchaft und der Städte beſchworen 
wart. Ein Staat im Staate, follte er anfangs nur einen Seven bei 
jeinem Rechte ſchützen, bald aber beftellte ev einen ftehenden geheimen 
Rath und ſchrieb Steuern aus unter ven Bündiſchen. Des Bundes 
Seele waren die Stadtjunfer von Danzig und ein oberländifcher Ritter 
Hans von Baifen, ein verfehlagener ehrgeiziger Herr, der ald Knabe 
ſchon am Hofe des großen Heinrich Plauen die Schwäche des Orbens . 
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durchſchaut hatte und’ jet von weiten Kriegsfahrten eine ausfchreitende 
Kraft heimbrachte, die unter der Ordensherrſchaft ven nothwendigen 
Raum nicht fand. Die treulofe Staatskfunft unfähiger Hochmeiiter, 
welche ven Bund zuerft beftätigte, um ihn bald nachher vor dem Kaifer zu 
verflagen,, trieb neue Genofjen in die Reihen ver Bündifchen und ven , 
Bund felber vorwärts auf feiner abſchüſſigen Bahn. Zwei Beweg- 
gründe bermifchten fich feltfam in diefer Erhebung : die zu ihren Jahren 
gefommene Colonie verlangte, wie bilfig, Selbftänbigfeit, und das un- 
ruhige Volk fehnte fich nach ver meifterlofen Anarchie der Polen. Als 
nun auf bes Ordens Klage Kaifer Frieprich IIL den Bund „von Un⸗ 
würden, Unfräften, ab und vernichtet“ erklärte, und fo ver finfende 
Kitterftant fich an das Reich anflammerte, das er falt vergejjen hatte 
in feinem Glücke, da wagte ber Trotz ber Libertät den legten Frevel. 
Am 6, Februar 1454 brachte ein Stadtknecht des Rathes von Thorn 
den Abfagebrief von Land und Städten auf die Meifterburg. Ihr habt 
uns für eigen angefprochen, meinten die Bünbifchen, und die Natur 
ſelbſt lehrt Jeden vie Gewalt abzutreiben und ven Miffethäter mit der 
Fauſt zu ftrafen. Die Burg zu Thorn, die erfte, die vor zwei Jahr: 
bunberten ber deutſche Eroberer im Heidenlande gebaut, ward erjtürmt 
von dem wüthenven Pöbel, und auf das Feuerzeichen von den Thorner 
Thürmen erhob ſich das Land: in wenigen Wochen waren 56 Burgen 
in des Bundes Händen. Und fchon war der Baiſen auf dem Wege 
nah Krakau, dem König Kafimir IV, die Herrfchaft anzubieten über 
Preußenland, „das einft ausgegangen von der Krone Polen.“ 

Der König kam, und wibriger wiederholte ſich ver Abfall des 
Tannenberger Iahres. Selbft einige der deutſchen Herren hulpigten; 
fo gnadenreich war das Privilegium des Polen, das freien Hanvel und 
Theilnahme an ver Königswahl in Polen verhieß und den Baifen zum 
Statthalter einjegte. Nun tobt ver gräßliche Bürgerkrieg: die deutſchen 
Herren wüthen wider die „ bündifchen Hunde, * die „das Eidechjengift“ 
ververbt, Polen und Bündiſche wider die geiftlichen Zwingherren und 
die „meineiden Schälfe” in den Städten des Oftens, die nach langem 
Schwanfen fi) dem Orden wieder zuwenden. Jedermanns Hand wider 
die andere, Immitten ver Gaſſen, im Pregelhafen, fämpfen vie Bürger 
der drei Städte Königsbergs ihre wilde Flußſchlacht. In Danzig em- 
pören jich die Zünfte wieder und wieder für ven Orden, bis enplich die 
Stadtjunker obfiegen, die Gefangenen an die Ruderbänke im Hafen 
ſchmieden. ALS der polnischen Freiheit erfte Segnung erfteht hier ein 
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herrifches Adelsregiment, und des Ordens blühende Schöpfung, die 
Jungſtadt Danzig, wird vernichtet durch den Handelsneid der altſtäd⸗ 
tiihen Patricier. So ſchmachvollen Gewinn zu fihern, Halten vie 
Yunfer des Artushofes am zähejten zu dem Könige. Zumeiſt von 
. Danzigs Gelbe, von dem Gefchmeide feiner Patricierfrauen, beftreiten 
bie Polen die Koften des Krieges. Arm an Thaten, überreich an alle 
Gräueln eines verwilverten Gefchlechts wälzt fich der Krieg durch reis 
zehn Jahre: ein vollendetes Bild wüfter Gemeinheit — ſtünde nicht 
neben dem ſchwachen Hochmeijter Ludwig von Erlichshauſen die ftolze 
Heldengeftalt des Ordensſpittlers Heinrich Reuß von Plauen, der, 
herrifch wie fein Ahn, auf dem Felde von Konik das Glück noch 
einmal an des Ordens Fahnen feſſelt. Ein neuer Feind erftebt 
dem Orden in feinen eigenen Söldnern. Die ungeheure Sold⸗ 
rechnung zu tilgen, verfegt der Meifter mehr als zwanzig feiner 
Städte und Schlöffer, darımter die Hauptburg felbft, an das Kriegs- 
volf. ALS der legte Termin verftreicht, rüden die Söldner, zumeift 
feßeriiche Böhmen, in das Meifterfchloß. Lärmend hebt an, inmitten 
biefer großen Tragödie, ver Zaumel des höhnifchen Satyrfpiels. Durch’ 
den Kreuzgang, wo des Ordens Helden ruhen, jagt ver Peitfchenjchlag 
der huffitiichen Söldner die Gebietiger ; in die Zellen brechen die Rohen, 
binden die Ritter, fcheeren ihnen ven Vollbart. Endlich, am Pfingjt- 
tag 1457, wird der Meijter aus der gefchänveten Burg vertrieben. 
Auf einem Kahne entfommt er vie Weichfel hinab nach Königsberg, 
und der mitleivige Rath der Stadt fendet ihm ein Faß Bier durch einen 
Stadtknecht. Das Meifterfchloß indeß war nebjt ven anderen Burgen 
längſt von den Söldnern an den Polenkönig verkauft. Bald nach 
Pfingften hielt der neue Herr feinen Einzug. Aber noch einmal hebt 
ſich aus der fcheußlichen Entehrung ein tapferer Mann. Der Bürger: 
meifter Bartholomäus Blome öffnet die Thore feiner Stadt Marien» 
burg dem Reuß von Plauen. Drei Jahre lang haben diefe beiden Teß- 
ten Helden des Ordensſtaates die Stadt gehalten wider die Polen auf 
ver Burg und im Lager. Dann erlagen fie ver Uebermacht, und der 
gefangene Bürgermeifter ward von ven Polen enthauptet. 

„So weit das Auge reichte, war fein Baum und Gefträud, daran 
man eine Kuh feftbinden kann.“ An 16 Millionen ungarifcher Gul- 
ven hatten allein der Orden und ver König an biefen jammervollen 
Krieg gewendet. Selbft die „Ungetreuen unferer lieben Frau“ bes 
gannen dem Könige zu Hagen, „wie jämmerlich wir von Euch und 
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Euern Räthen verleitet worden find.” Nur vie Sölonerhauptlente 
hatten reiches Gut erworben, fie wurden die Ahnherren von einem 
Theile des heutigen preußifchen Adels. Aus diefer Erſchöpfung beiver 
Theile erflärt fich des Kampfes fanles, unmägliches Ende: ver ewige 
Friede von Thom (19. October 1466). Alles Land weftlich Der 
Weichſel und Nogat, dazu das Kulmerland, Marienburg, Elbing und 
das ermeläntifche Bisthum fielen an Polen. Die Weichfel war wieder 
ein flanifcher Strom. Den Often des Yandes empfing der Meifter zu— 
rüd al8 ein polnifches Lehen; es follen „ver Meifter ımb ver Orden 
und alle ihre Lante für immer jo mit dem Reiche Polen verbunden fein, 
daß fie zufammen einen einzigen Körper, ein Gefchlecht und Volk in 
Freundſchaft, Liebe und Eintracht bilden.” Zur linken Hand des 
Könige wird fortan im polnischen Neichstage der Hochmeifter als 
eriter Fürft des Polenreiches ſitzen; und tie Hälfte ver ritterlichen 
veutfchen Herren wird aus Polen jeglichen Standes beftehen! Weinent, 
in zerriffenem Kleide ſchwur ver elende Hochmeifter in ver Gilvehalle zu 
Thorn dem Polen den Eid ver Treue. Nie hat eine Großmacht kläg— 
licher geendet. Der Vorgang war eine unauslöſchliche Schmach nicht 
nur, fondern eine Unmöglichkeit, denn der polnische Vaſall follte nach 
wie vor zwei unabhängigen deutſchen Fürften, den Meiftern von 
Deutfhland und Livland, gebieten. 

Theilnahmlos ließ Kaifer und Neich gefchehen, daß vie Ohn— 
macht einer unbeweglichen Theofratie und der amarchifche Ueber- 
muth der Patricier und Landjunker „das neue Deutfchland” an 
ben Polen verriethen. „Sehet an vie Beleidigung Eurer beit: 
hen Nation und die Pflanzung Eurer Voreltern,“ fchrieb der Mei- 
ftee an den bentfchen Adel. Der aber hatte foeben feine befte Kraft 
vergendet in dem ruchlofen Kriege wider die Städte. Zucht und Ge- 
meingeift jchien dieſem entarteten Gefchlechte ganz entſchwunden, ftän- 
bifher Haß feine einzige Leidenſchaft, blutiger Haß, wie er redet ans 
dem gräßlichen Hohnliede ver Fürftlichen wider die Bürger: „fie follen 
fürbaß Wollſäck binden! Gott will, daß fie mit ihren Finden Land 
und Leut' verlieren !* Schnöde Selbftfucht überall: den Landmeiſtern von 
Deutfchland und Livland kam nicht in den Sinn, ihre reichen Güter 
zur Rettung des Kernes der Ordensmacht zu opfern. Kurz zuvor hatte 
ber transalbingifche Adel, verlodt von Dänemarks Golt und Freiheits- 
versprechen, das deutſche Erbrecht feines Fürſtenhauſes preisgegeben und 
den Dänenkönig zum Herzog der Lande Schleswig -Holftein gekürt. 
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Und nicht lange, jo traf des Ordens alten Schidfalsgenoflen, die Hanſa, 
ein töpdlicher Schlag. Der Moskowiter zog fiegend ein in Nowgorod, 
die Bürgerglode des deutſchen Freiſtaats verftummte, und ale dem 
veutfchen Narwa gegenüber das moskowitiſche Iwanogrod fich erhob 
(1491), war eine neue Macht, Rußland, in die baltifche Politik einges 
treten. Ein einziger Mann im Reiche folgte dieſem Niedergange des 
deutſchen Weſens im Norden und DOften mit dem Blide des Staats⸗ 
mannes, Kurfürft Friedrich II. von Brandenburg. Der hielt vie Mark 
mit harter Fauft zufummen und plante, die gefammtte Oſtſeeküſte als 
einen Wall des Reiches feinem Haufe zu erwerben. Durch Heirathen 
und Erbverträge mit Lauenburg, Pommern, Medlenburg bereitete er 
die Ereigniffe einer großen Zukunft vor. Er erbot fi) die Dänen vom 
Boden des Reich8 zu vertreiben, wenn ver Kaifer ihn mit Holijtein 
belehne; doch in Wien gönnte man das Reichsland dem Fremben lieber 
denn dem Hohenzollern. Auch Preußen faßte Friedrichs hoher Ehr- 
geiz in's Auge. Er durchſchaute die Fäulniß der Orpensherrfchaft und 
hoffte vem Lande ein deutfcher Erbfürft zu werben. Aber feine Macht 
reichte nicht aus für fo weite Ziele; er mußte fich begnügen, dem 
Orden in feiner Gelonoth die Neumark abzufaufen (1454) und dies 
alte Erbland der Marken minveftens vor ven Slaven zu fichern. 
„Brecht nur den alten Sündenkaſten ab, aber Kindeskind wird es 
beweinen,” fo rief ver Reuß von Plauen, als er die Bündiſchen 
eine Ordensburg zerftören jah. Das Wort erfüllte fih, in unfeligem . 
Elend fchleppte der verftümmelte Staat fich weiter. Undenkbar blieb 
der Neubau des Ordens, fchon weil die Meijter von Deutſchland und 
Livland jest mit vollem Recht dem polnischen Vafallen ven Gehorfam 
weigerten und der Deutjchmeifter fogar förmlich als ein Fürft des Reichs 
invejtirt wurde. Unnüge Gefellen trugen ven weißen Mantel, feit der 
ohnmächtige Orden feinen von dem Kaiſer oder einem Fürſten Ems 
pfohlenen abzumweifen wagte, Die ganze Summe feiner Staatsweis- 
heit befchränfte fich nun auf den armfeligen Plan, die verfprochene Auf: 
nahme polnifcher Ritter in ven Orden zu hintertreiben und das Meifter- 
amt fo lange als möglich unbefett zu halten, auf daß der Lehnseid vor 
ber Krone Polen vermieden werde. Umſonſt. Man kannte in Krafau 
des Ordens Schwäche, man verjtieg fich bis zu dem Gedanfen, pas 
Hochmeifteramt für immer mit der Krone Polen zu vereinigen. Auf 
alle Fälle war der injtinctive Panflavismus ver Zeit entichloffen, 
„Lieber alle Forverungen Rußlands zu bewilligen, als die Oberherr- 
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(haft über Preußen aufzugeben.” Gegen viejen ftarfen Willen blieb 
ver Orden angewieſen auf vie Hilfe Noms, das treulos zwifchen dem 
Orden und feinen Feinden ſchwankte, und auf die großen Worte bes 
Laiſers, der fich in der ärmlichen Prahlerei gefiel, „der alte ehrliche 
Orden müſſe bei dem heiligen Neich und ver deutſchen Nation ver- 
bleiben. * 

Da brach fich endlich ver Gedanke ver Monarchie feinen Weg. 
Die deutfchen Herren wählten Herzog Friedrich von Sachen zum 
Meifter (1498), damit die Macht des Wettiner Haufes den Orden 
ftüße, Und das Ausfehen ver Monarchie allerdings hatte man ge- 
wonnen, Ein weltlicher Hof prunfte zu Königsberg; herrifh, nach 
Fürſtenweiſe, Hang des neuen Meifters Sprache. Ganze Comthureien 
jog man ein für den Unterhalt des Hofes; fürftliche Räthe und Canzler, 
die nicht des Ordens Glieder waren, leiteten das Land. Die Landes: . 
verwaltung warb bie einzige Sorge ver Comthure, und kaum war noch 
bie Rede von ihrem geiftlichen Berufe, Kurz, die Trümmer des Ordens⸗ 
ftaate8 waren auf dem Wege fich zu verwandeln in ein befcheivenes 
monarchifches Territorium wie andere auch im Weiche. Aber noch 
fehlte der Fönigliche Wille eines Monarchen. Wie fpäter in ven großen 
Fragen der beutfchen Staatsfunft, fo follten bier in fleinen Verhält- 
niffen vie Hohenzollern das Spiel gewinnen, das die Wettiner ſchwach 
verloren. Nach Friedrichs Tode ward, in gleicher Abficht, Markgraf 
Abreht von Brandenburg: Ansbach gewählt (1511), ein Fürft von 
mäßigen Gaben, doch bejeelt von dem begehrenden Ehrgeize feines 
Hauſes. Er war entichlofjen, ven Lehnsverband zu brechen, und Kaifer 
Mar befahl ihm ftreng, ven ewigen Frieden nicht zu befchwören. Aber. 
Ihon bier, bei ihrem erjten Auftreten in Altpreußen, erfuhren vie Hoben- 
jollern, was das Kaiferwort eines Habsburgers beveute. ‘Derjelbe 
Raifer, der feit Jahren den Meifter zum Widerſtand gegen Polen er- 
muthigt, des Reiches Hilfe ihm feierlich verfprochen, ſchloß (1515) 
plöglich ven Vertrag zu Wien mit den Königen von Ungarn und Bolen, 
welcher den Habsburgern die Nachfolge in den Kronen von Böhmen 
und Ungarn zufprach und dafür — Preußen wieder auf Grund des 
ewigen Friedens ber polnischen Lehnsherrlichfeit unterwarf! Danzig 
und Thorn wurben erimirt von der Gewalt des neugegründeten Reiche- 
Tammergericht8 und polnifchen Gerichten untergeben. Als dann zu 
Augsburg Gefanbte des Ordens und der Polen vor Kaifer und Reich 
erichienen, ihre Späne zu vertragen, hörte der Kaifer ven Polen gnädig 
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an und verbot vem Geſandten ver veutfchen Herren ven Mund! Alle 
die ftolzen Reden des Kaifers, daß der Orden in ver Weltlichkeit allein 
zu Faiferlicher Deajeftät ficb halten dürfe — fie hatten allein bezweckt, 
ven Polenfönig fo lange einzufchüchtern, bis er feine Juftimmung gab 
zu dem Vertrage, der das Erbe ver Jagellonen an das Haus Habsburg 
brachte, 

So vom Reiche verlaffen, wagt der Hochmeifter dennoch den un⸗ 
gleichen Kampf (1519), und zum letzten Male fladert unter dem deut⸗ 
chen Adel der Geiſt des alten Ritterthums empor, den die Gewalten 
der neuen Zeit alsbald erftiden follten. Franz von Sidingen, in 
Wahrheit der lebte Ritter ver Deutjchen, wirbt ein Heer und fchickt 
feinen Sohn Hans dem Orden zu Hilfe, dazu „manche gute Vögel, 
die Nachtigall und die Singerin und anderes gute Feldgeſchütz.“ Aber 
des Meeifters unfichere Hand weiß, der ungeheuern Uebermacht gegen- 
über, das Heer nicht zu leiten. Gefchlagen, fchließt er einen Beifrieben 
und geht Hilfe fuchend in's Reich. Jetzt endlich waren bie Geifter fo 
weit gereift, um ven anderen Gedanken zu verſtehen, ver allein bie 
Monarchie in Preußen verwirklichen konnte, den Gebdanfen der Säcu⸗ 
larifation. Was foll die müßige, oft wiederholte Klage, daß das 
Geſchick dem Ordenslande nicht vergönnte, al8 ein mächtiger geiftlicher 
Staat in die hellen Tage der Reformation einzutreten und dann fogleich 
in ein ftarfes weltliches Reich jich zu verwandeln? Gerade fo, fo ver: 
fault und tief verachtet mußten die politifchen Gebilde ver alten Kirche 
jtehen, wenn der vermeljene Plan das Heilige zu verweltlichen Fuß 
faſſen jollte in ven Gemüthern, Längſt durchſchaut hatten die Preußen 
des heiligen Nitterbundes unheilige Weife; mit Leidenfchaft alfo er- 
griffen fie den neuen Glauben, Am Chrifttag 1523 verfündete im 
Dome von Königsberg der Bifchof von Samland, Georg von Polenz, 
felber ver Gemeinde „die große Freude, daß der Herr feinem Volke 
zum zweiten Male geboren fei.* Er war der erfte Kirchenfürft ver 
Chriftenheit, der die Lehre des Evangeliums befannte. Ein Jahr 
fpäter entſtand die erfte Druderei in Preußen. Mächtig wirkte die 
geiftige Bewegung der alten Heimath auf das ferne Grenzland. Schon 
ſah man dentfche Herren ven Predigern der neuen Lehre horchen. Schon 
war der weiße Mantel nicht ficher mehr vor dem Spotte ver Buben auf 
ven Gaſſen. Diele legten freiwillig das mönchiſche Kleid ab. Auch 
an den Meifter, auf feiner Bittfahrt durch das Reich, trat die neue 
Zeit heran. Nicol, Oſiander redete ihın in's Gewiffen, und in Witten- 
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berg mahnte ihn Luther, faljche Keufchheit zu meiden und zur rechten 
ehelichen Keufchheit zu greifen. Cine köſtliche Flugſchrift ging jet 
aus von dem Neformator an die deutfchen Herren. Schonungslos 
enthüllte fein waches Gewiſſen die geheimſte Yüge des Ordensſtaates: 
‚Ein feltfamer Orden zum Streitführen gegen vie Unglänbigen, darum 
weltlih und mit dem weltlichen Schwert in Handen — und foll doch 
gleich geiftlich fein? wie reimt fich das zufammen? Ein groß trefflich 
ſtark Exempel foll ver Meifter geben, eine rechte ordentliche Herr- 
haft gründen, die ohne Gleißen und falfchen Namen vor Gott 
md der Welt angenehm wäre,“ Die lautere Wahrheit folcher Gründe 
fam des Meifters dynaſtiſcher Ehrfucht zu Statten. Er trat über zu 
dem neuen Glauben feines Volfes und empfing fraft des Krakauer 
Bertrags (8. April 1925) das Land Preußen als ein weltliches Erb⸗ 
berzogthum von König Sigismund zu Lehen, weil „aller Krieg und 
Zwieſpalt zwifchen Polen und Preußen aus vem Mangel eines rechten, 
regierenden, erblichen Füriten des Yandes Preußen entftanvden.” Die 
große Mehrheit der deutſchen Herren begrüßte mit Freuden das neue 
Weſen; nur Wenige blieben ftanphaft, Allen voran — mit dem Starr: 
fiim feines Hauſes — ein Heinrich Neuß von Plauen. ‘Die oberften 
Gebietiger des deutſchen Ordens wurden die höchiten Beamten des 
neuen Herzogs. Das ſchwarze Kreuz verſchwand aus Herzog Albrecht’8 
Schilde, aber des Landes fchwarzer Adler blieb, nur daß er jett 
das S des Lehnsherrn auf feiner Bruſt tragen mußte. Der Staat des 
Ordens war vernichtet. Und dennoch war dies ruhmlofe Ende 
der befcheivene Anfang einer gefunden Kutwidelung; als der Staat 
endlich ehrlich fein weltliches Weſen bekannte, gewann er bie 
Kraft, fortzufchreiten und fich umzubilden nach dem Wandel der welt- 
lichen Dinge. 

Die geiftliche Hülle aber, die er fühnlich abgeftreift, frijtete noch 
lange ein fpufhaftes Dafein, Den Herzog traf ver Bannftrahl des 
Papftes und die Acht des Kaiſers. Die deutfchen Herren in ‘Deutjch- 
land entſetzten ben treuloſen Meifter, gaben ven Meberreften des Ordens 
neue Statuten. Im Süpwelten, dem Elaffifchen Gebiete ver verfaulten 
geiftlihen Herrſchaften, hauften ſeitdem Die neuen „Hoch- und Deutſch— 
meiſter.“ Die deutſchen Herren führten das unnütze Dafein vornehmer 
Mönche, fperrten fich ab von den gefunden Kräften ver Nation durch 
bie peinliche Ahnenprobe, welche ver Orden in feinen großen Tagen 
nicht gefannt. Unverſöhnt und unbelehrt, nach theofratifcher Weife, 
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heiſchten fie Jahrhunderte lang das Land Preußen von den „un: 
rechtmäßigen burchlauchtigen Detentores.* Vielmals trug ſich ber 
Hof zu Wien mit der Hoffnung, die Herrlichkeit des Ordens in 
dem Keberlande von neuem aufzurichten; und noch ver erfte König 
in Preußen mußte die lärmenden Protefte des Ordens und des Papftes 
wider die angemaßte Würde belächeln. Die Stürme der Revolution haben 
auch den trägen Hof von Mergentheim hinmweggefegt, doch in dem ge> 
lobten Lande ver hijtorifchen Reliquien ift pas Zerrbild alter Größe wieder 
auferftanden. Hart am Fuße der fonnigen Weingelänve fteht in Bogen 
das prächtige Deutfchherrenhaus ; auf feinen Thoren prangt pas ſchwarze 
Kreuz inmitten des Wappens der Habsburg - Rothringer. 
War Preußen ven Bolen erlegen, jo fahen fich Die deutſchen Lande 
im ferneren Often ven Angriffen Rußlands und Polens zugleich bloß- 
geftellt. Zwar ihre Städte blühten noch eine Weile als die lachenden 
Erben der Handelsgröße von Nowgorod, ja, in feinen legten Jahren 
ſchaute ver livländiſche Orden noch feinen erften Helden, jenen gefeierten 
Weſtphalen Walter von Plettenberg, der am See Smolin (1502) — 
nach harter Arbeit zufammengefunfen und auf ven Knien weiterfechtend, 
wie die Sage geht — die Moskowiter auf's Haupt ſchlug. Doch nad 
biefes Meiſters Tode, mit den verheerenden Einfällen des fchredlichen 
Iwan begann die „große Ruſſennoth.“ Umſonſt klagten vie Meifter 
dem Raifer, „der erfchredlich große und mächtige Moskowiter probe der 
Ditfee mächtig zu werden.” Da endlich, nachdem die Lande längſt Die 
(utberifche Lehre und mit ihr die oberdeutjche Sprache empfangen, folgte 
Meiſter Gotthard Kettler ven Spuren Albrecht’ von Brandenburg und 
nahm das Herzogthum Kurland von der Krone Polen zu Lehen. Liv⸗ 
land und Ejthland aber blieben durch viele Menſchenalter ver Zanfapfel 
der norbifchen Mächte. Im viefen Jahrhunderten der Kriege wucherte 
das felbftherrliche baltifche Sunferthum empor, ein Gefchlecht, das treu- 
lich die unmenfchliche Härte ver Altvordern wider die Knechte fich be- 
wahrte, gefegnet mit allen ausjchweifenden Vorrechten des Adels — 
denn noch heute treibt jeder Erelmann die „fliegende Jagd“ durch das 
gefammte Gebiet von Kurland — zähe haftend an den alten Sitten 
mittelalterlicher Gaftfreundfchaft gegen Gäfte und Krippenreiter — ein 
Geſchlecht von Deutfchen freilich, doch mit einer Sprache, welche feit 
Luther's Tagen der Lebenskraft entbehrt, arm und ärmer wird, mit 
‚einem geiftigen Leben, das an Guſtav Adolph's edler Schöpfung, der 
| Hochſchule Dorpat, nur fümmerlich fich nährt. Seit dann Peter der 
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Große und Katharina die deutſche Pflanzung ihrem Scepter unter- 
warfen, find aus den Reihen viefes ftolzen Adels die glatten bienft- 
willigen Werkzeuge bes aftatifchen Despotismus hervorgegangen. Das 
Volk, ven deutſchen Duälern in den Tod verfeindet, befreundet fich der 
ruſſiſchen Weife; immer häufiger von Jahr zu Jahr fieht ver Wanderer 
ans dem eintönigen Nadelholze der Landſchaft die glänzenden Kuppeln 
neuer griechifcher Kirchen emporragen. Auch ver Name ber Herzog: 
thümer ift neuerdings den Landen verloren; und gräßlich bat fich das 
fnechtiiche Wort erfüllt, das einer dieſer Fühlen baltifchen Edlen dem 
Sparen Nicolaus preifend zurief: „denn ewig ift des Schickſals Wille: 
wo Ruſſen fommen, wird es ftilfe. “ 

Im Föniglichen Preußen warb allein Danzig der neuen Herr: 
Ihaft froh. Im Alleinbefie des polnischen Handels jah der Stapt- 
adel, von ven Woiwoden begünjtigt, feinen Reichthum herrlich geveihen. 
Weithin erflang ver Ruhm der Stadt, als ein Danziger, Johann von 
Kolno, die Hudſonsſtraße und die Küfte von Labrador entdeckte. Zur 
jelben Zeit, in ven Kriegen der beiden Roſen, trieb der preußifche Helv 
ber Hanfa, Paul Benefe, auf der See die Engländer zu Paaren 
und brachte reiche Beute heim, darunter jenes köſtliche Gemälve, „das 
jüngfte Gericht,“ welches noch heute als „das Danziger Bild* in 
boben Ehren bewahrt wird. Den Verrath an Deutfchland belohnte 
der Hof von Krakau anfangs durch reiche Gnade, er fehenfte der 
Stadt fogar feine Krone in ihr Wappen. Ginmal freilich büßte fie 
furchtbar für tie alte Unthat: durch ein hartes Blutgericht des Polen- 
königs (1526) ward das Iutherifche Bekenntniß heimgefucht. Aber 
bald erkannten vie Polen, mit welchem ſchweren Ernfte die Deutfchen 
fih der neuen Lehre zuwandten; fie wurden duldſamer, um „ihre wich: 
tigfte Provinz“ nicht zu verlieren. So behauptete ſich Danzig, auch 
nachdem die Hanja zerfallen, inmitten der polnischen Anarchie als eine 
reihe freie Stadt. Das übrige Land dagegen empfand fchwer die 
klägliche politifche Unfähigkeit ver Bolen. Untergraben wurden bie 
Grundlagen reinerer Menfchenfitte, die deutfcher Fleiß gelegt, und in 
Preußens Ober» und Unterftänden ward das Gebahren des polnifchen 
Reichstags eifrig nachgeahmt. Ein Ziel nur lodte die neuen Herr: 
fher, die Vernichtung deutfcher Sprache und Sitte. Malborg hieß 
fortan die Meifterftant, Chelmmo das alte Kulm, und die deutfchen 
Adelsgefchlechter Oppen, Hutten, Falten, Götzendorf dünkten ſich 
adlicher, feit fie fich Bronikowski, Chapski, Plachedi, Grabowski 
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nannten. Und wahrlich, der widernatürliche Zuftand, daß Slaven 
über Deutfche berrichten, konnte dauern, das Werk der Stavifirung 
fonnte auch in den Städten des Weichfelthales gelingen wie auf dem 
flahen Lande, hätten nicht die Jeſuiten ihr Lager in Polen aufge- 
ſchlagen und das Reich als getreuejten Bundesgenoffen in vie Händel 
ber Habsburger verwidelt. Im gemeinfamen Kampfe wider dieſe 
pfäffiiche Propaganda näherten fich die Städte Preußens und ein Theil 
bes Adels, der von ver Habjucht ver Gefellfchaft Jeſu für feine Güter 
fürchtete, 

So gereichte die Eroberung des fFöniglichen Preußens auf vie 
Dauer den Polen felber nicht zum Segen; fie bradhfe nur ein 
neues, frembartiges, unfriebliches Element zu jo vielen anderen, welche 
das buntgemifchte Polenreih mühſelig zufammenhielt. Halbwach er- 
bielt fih in dem preußifchen Bürgerthume ein beutjch = proteftantifches 
Gemeingefühl, und aus der Dunfelheit dieſer polnifchen Zeit ſtrahlt 
uns dann und wann eine echtefte That deutſchen Geiftes entgegen. 
Zu Frauenburg fann und forjchte ein deutfcher Domherr in jeder 
jternenhellen Nacht während eines Menfchenalters, bis endlich die 
ungeheure Wahrheit des Copernicaniichen Weltſyſtems dem Grübeln- 
ben fich erfchloß, und fein großer Name der Stolz zweier feinplicher 
Bölfer ward. — — So redht den Kern des wüſten Regiments ber 
Polen erfaffen wir in den Schickſalen der Meifterburg. Geplünpert 
und geſchädigt von der heidudijchen Beſatzung fiel Die Hochburg zuletzt 
an die Jeſuiten, und was die Nohbeit der Heinuden nur halb voll- 
bracht, vollendete die Eulturbarbarei der frommen Väter. Anbauten 
im Sefuitenftile fchoben fich num zwifchen die hehren Werke der Meeifter, 
die ſchmutzigen Hütten „fchottifcher Krämer“ umgaben die Burg, und 
in den Grüften ber Annacapelle räumten die Meifterleichen den Jeſuiten 
die Stätte. Zwiſchen ben Pfeilern ver Remter zog der Pole dünne 
Wände, weil er ver Kühnheit der veutjchen Gewölbe nicht traute, und 
die ernjte Wahrhaftigkeit des Ziegelrohbaues ward bedeckt mit der Tügen- 
haften Hülle des Gipfes. Es frommte nicht wider das Werk der Zer- 
ftörung, daß der prächtige Auguft der Starfe die Burg bezog, die er 
nicht verftand, und feine Gräfin Kofel eine Weile ihre feilen Reize in 
bem Remter zeigte, den einft der Sporentritt der deutſchen Herren durch⸗ 
hallt. 

Bei diefer erprüdenden und zugleich verführerifchen Nachbarfchaft 
des großen Slavenreiches, „wo Alles adlih war,“ vermochte das her- 
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zogliche Preußen, arm und entoölfert, nur durch zwei Häfen dem Welt- 
verfehre geöffnet, durchaus nicht, jene vorjchreitende Staatskunſt zu 
wagen, welche fein Feßerifcher Urjprung ihm vorſchrieh, Unbändig 
vielmehr, befeelt von altem veutjchherrlichen Trotze und den Ideen pol⸗ 
nifcher Adelsfreiheit, wuch8 der preußifche Adel ven ſchwachen Herzögen 
über ven Kopf, bielt in felbjtgenügjamer Beſchränktheit die Herzöge 
von allen europäifchen Händeln fern, und jelten nur griff er zu den 
Waffen — wenn es galt den wilden Aufruhr der Bauern wider den 
Drud der Junker blutig niederzuwerfen. Der lebendige Protejtantis- 
mus war erjtarrt und verwandelt in beivegungslofe lutherifche Recht⸗ 
gläubigkeit. Schwert und Acht drohte den Anhängern Melancthon’s, 
die der Hof begünftigte, und wenn bie Herzöge das Läftern auf ven 
Kanzeln wider den Calvinismus verboten, fo ließ der Adel von dem 
polnifchen Lehnsherrn das Verbot vernichten und vie Lehre Calvin's für 
Zeufelswerf erklären. Im die Fremde zog, weſſen Herz noch erfüllt 
war von bem ftreitbaren Geifte ver Reformation: aus dem öden Still- 
leben der Provinz eilte das heldenhafte Gefchlecht ver Dohna hinaus in 
die Ölaubensfriege ver Hugenotten. Es war die gelobte Zeit des [uthe- 
tiichen Sunferthums; aber, gemeiner als in ven Marken, fanf hier, in 
der alten Heimath des fchroffjten deutſchen Nationalftolges, der Trotz 
des Adels zu nadtem Landesverrathe herab. Fortwährend „polenzten“ 
die Herren Stände, fie verfehrten unabläffig mit dem polnischen Hofe 
und nahmen die Jeſuiten, als Helfer wider ihren Fürſten, gaftlich in 
Königsberg auf. Willig ſchützte auf ihren Ruf die Krone Bolen die 
ftändifchen Anfprüche gegen den Herzog und erwirkte jich fogar das um: 
gehenerliche Recht, preußifche Landtage zu berufen ohne Willen des 
Herzogs. Gehäfliger, fchonungslofer noch ward die Widerjetlichfeit 
des Adels, als das Kurhaus Brandenburg zuerft die Vormundſchaft 
über ven legten Ansbacher Herzog, dann die Herzogswürde jelbjt erhielt 
(1618), Jetzt galt es im Geifte des ftarriten Particularismus die 
„Bolitif des Vaterlandes“ gegen ben „märfifchen Despotismus“ zu 
behaupten. Unverjtanden ging an dem Stumpffinne dieſes Sunfer- 
thums die verheißende Erſcheinung Guſtav Adolph's vorüber, ver: 
geblich mahnte er in feiner herzgewinnenden Weife, Extrema zu ergreifen 
und rief bem Trotze der Xibertät die warnenden Worte zu: „dankt 
Gott, daß ihr nicht Polens unmittelbare Untertbanen fein.” Man 
wußte, daß der Hof von Wien damit umging, auch das herzogliche 
Preußen der Krone Polen gänzlich zu unterwerfen, vennoch blieben 
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die Stände neutral in dem Weltfampfe. "Das Land fah den tiefften 
Fall ver Monarchie, als Georg Wilhelm von Brandenburg, flüchtig 
vor dem dentſchen Kriege, in Königsberg feinen ärmlich würdelofen 
Hofitaat hielt. 

Unter feinem Sohne endlich begann das alte Wort beforgter Polen 
fich zu erfüllen, daß in den Händen von Brandenburg Preußen ver Un= 
tergang Polens fein werde. Wie mußte der große Kurfürft fich drehen 
und winden, um aufzufteigen aus diefer häßlichen Ernievrigung! Nur 
des Polenfönigs Gnade hatte ihm gejtattet, feinem eignen Vater eine 
calvinifche Zodtenfeier zu halten. Seine Commiſſarien wurden als 
„fremder Potentaten Abgejandte“ von den Ständen Preußens zurüd- 
gewiejen, feinen Truppen fchloffen vie Städte die Thore. Doch nad 
wenigen Jahren war der mißachtete Bafall der Krone Polen das Züng- 
fein in der Wage des polnisch » fchwedischen Kriegs. Alle Kunjtgriffe 
verfchlagener Diplomatie mußte er gebrauchen, bis enplich mit ber 
Schlacht von Warſchau Brandenburg als eine neue Militärmacht in 
die Reihe der europäifchen Mächte trat und der Vertrag von Welau dem 
Kurfürften die Souveränität in Preußen gewährte (1658). Ganz im 
Sinne diefer Zeit der Fürftenallmacht verftand der Herricher feine neue 
Würde. Noch gab es in Preußen fteife Nacken, die der neuen Größe 
fich nicht beugten; doch nach graufamem Kampfe ſiegte die bittre Noth- 
wendigfeit der reinen Monarchie. Preußen unn Cleve, Brandenburg 
und Minden waren fortan membra unius capitis, eines beutfchen 
Staates Glieder. Und fiehe, als der Kurfürft die Schweden in wilder 
Jagd über das Eis des frifchen Haffs bis vor vie Wälle von Riga 
trieb, da ftand freiwillig die Bauerjchaft Preußens in Waffen, führte 
den kleinen Krieg wider ven Reichsfeind. Mochte man fluchen der 
eifernen Zucht des Selbſtherrſchers; eine fchönere Zeit war gefommen, 
dies Volk hatte wieder ein Vaterland, Selbſt in ven trübften Tagen 
war in dem Grenzuolfe ein Hauch deutſchen Geiftes lebendig geblieben. 
Dem verwilderten Gefchlechte des großen Krieges hatte Sinion Dach 
die herzerwärmende Weife reiner, rechtichaffener Liebe gefungen, und ein 
Jahrhundert nachher, mit Hamann, Herder, Kant, ftieg über Preußen 
ein Tag geiftigen Ruhmes empor, wie ihn die Zeit des Ordens 
nie gefehben. Als über dem rothen Aoler von Brandenburg ver fchwarze 
königliche Aar von Preußen fich erhob und die entlegene Provinz 
feft und fefter mit dem Hauptlande verwuchs, da erlebte Preußen 
einen fchönen Kreislauf ver Gefchichte, ein wahrhaftes ritornar al 
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segno, wie es Machiavelli al8 das Heil der Staaten gepriefen, Denn 
wieder, wie in des Ordens großen Tagen, ftand jett vie geſchloſſene 
Einheit des deutfchen Staats der ftaatlofen Anarchie ber Polen gegen 
über, und gebieterifch wahrten die Könige von Preußen die Rechte 
ifrer polnifchen Glaubensgenoffen wider die Gewaltthaten der Se: 
fniten, 

Der große König hat endlich ven alten Theilungsplan des Ordens 
verwirklicht und das geraubte Erbtheil unjerem Volke wieder zurildige- 
bracht. Am 14. September 1772 ftand General Thadden mit dem 
Regimente Sydow vor dem Thore von Marienburg, und won felber hob 
fih der Schlagbaum. Am 27. September tugten die Stände des Lan- 
des im Sonventsremter ver Burg und huldigten dem deutjchen Fürften. 
Ein erhebender Gedanke fürwahr, fönnten wir König Friedrich uns 
borftellen, wie er über die Sahrhunderte hinweg ven Plauen und Knip⸗ 
tode die Hände reicht als der Retter ihres deutſchen Eulturwerfes, Und 
eine Ahnung allervings von dem großen welthiftorifhen Sinne ver 
Wiedereroberung Weftpreußens ſchwebte vor den Geiſte des Könige, 
Denn fchon in jungen Jahren erzählte er in den m&moires de Brande- 
bourg mit fcharfen Worten die Schmach des deutfchen Ordens, und 
die Marienburger Huldigungsmedaille führte die vielfagende Infchrift: 
regno redintegrato praestata fides. Aber auch nur eine Leife Ahnung 
war in dem Könige lebendig. Denn noch beſtimmter fagen ung die 
Schriften feines Alters, daß er in der neuen Provinz zumächt nur bie 
Kornkammer des Nordens, die Waſſerſtraße ver Weichfel und die noth- 
wendige Verbindung zwiſchen Pommern und Oftpreußen erblidte und 
die willfommene Beute auch dann nicht verfchmäht hätte, wäre fie von 
ieher flavifches Land gewefen. Und wie wenig bie aufgeflärte Zeit die 
romantische Größe des Ordensſtaates verftand, das hat die fortgefeßte 
Mißhandlung ver Meifterburg noch unter Friedrich's Herrfchaft Härlich 
bewiefen, Hüten wir uns alfo, in feine Seele ein Bewußtſein des 
Volksthums zu legen, das feinem Jahrhunderte fern ftand. Freuen wir 
ung vielmehr, daß fraft einer jegensreichen Nothwendigkeit dieſer Staat 
dann unfehlbar feinen deutſchen Beruf erfüllt hat, wenn er in Falter 
Berechnung fein eigenes Wohl zu fördern verftand. Längſt werwifcht 
warb Die zmweideutige Weife der Erwerbung durch die wirdige Be— 
nutzung. Die halb erfticten Keime veutfchen Wefens find unter preußi- 
fher Herrſchaft fröhlich aufgegangen, und ſeitdem ift Weftpreußen un— 
fer nach jedem heiligften Rechte; denn was dort gedeiht von Recht 
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und Wohlftand, von Bildung und guter Menſchenſitte, ift deutſcher 
Hände Werk. Und abermals fah Königsberg den flüchtigen Hof eines 
beprängten Hohenzollern in feinen Mauern; und abermals, duch herr⸗ 
licher als in ven Tagen des großen Sturfürften, erwuchs tem wanken⸗ 
den Staate frifche Kraft aus der Yiebe feines Volkes. Derjelbe Königs- 
berger Landtag, der vormals oft die Polen zu Hilfe gerufen wider feinen 
deutſchen Fürſten, wagte jekt die erſte That unferes Freiheitsfriegeg, 
und das fehwarze Kreuz des Landwehrmannes zierten jchönere Kränze 
als jene, die einft das ſchwarze Kreuz des deutschen Herrn gefchmüdt. 
Damals hat das neue Deutfchland des Mittelalters dem Mutterlande 
bie alte Wohlthat dankbar heimgezahlt. Als ein Nachklang jener hoch- 
aufgeregten Tage begann, gefördert von den Spenden bes gefanımten 
Landes, der Wiederaufbau der alten Meeijterveite: — ein bedeutfamer 
Wink für den Hijtorifer, Der die Herzensgeheimniffe einer Epoche am 
jicheriten aus ihrer hiſtoriſchen Sehnfucht erräth. Und — wie um den 
verzweifelten Trübfinn Lügen zu ftrafen, der unjerer Zeit die Kraft des 
Schaffens abſpricht — dem Meiſterſchloſſe gegenüber jpannen heute bie 
Brücken von Dirfchau und Mearienburg ihr Joch über ven gezäbınten 
Strom, echte Werfe der morernen Welt. Allerdings ein neues Leben 
ift in biefer Örenzerwelt erwacht: in den Parteifämpfen dieſes Iahr- 
hunderts hat der jelbitbewußte Nationalismus der Altpreußen jederzeit 
ein nothwendiges Gegengewicht gebildet gegen die Mächte des Beharrens, 
Der erfte Burggraf des neuerſtandenen Meiſterſchloſſes war Friedrich 
Theodor von Schön, der freiefte Kopf unter ven Staatsmäunern Preußens, 

Dem Breußen ziemt es nicht, jich jelbitgefällig an vem Glücke ver 
Gegenwart zu weiden. Denn nod) find die Echäße der Provinz nicht 
zur Hälfte gehoben; noch iſt ver Wohljtand, der das Land vor dem 
Tannenberger Tage ſchmückte, bei weiten nicht wieder erreicht. Die 
Küften harren noch des gewaffneten Schuges, ven einjt des Ordens 
ftarfe Hand gewährte; dem Handel jind die Adern unterbunden durch 
die Zölle des Nachbarlandes, und abermals jtört verblendete Parteiberr- 
Ichaft ven inneren Frieden. Doc inmitten der Erbitterung unjerer Tage 
ift e8 erquickend, zu gedenken, wie die zähe Arbeit vieler Gefchlechter ein 
gutes Yand gerettet hat aus dem großen Schiffbruche ver veutfchen Ko— 
lonien. Alltäglich noch tragen Deutfhe die Segnung ver Eultur gen 
Often. Aber mürriſch wird im Slavenlande ver deutſche Lehrer em- 
pfangen als ein frecher Eindringling; nur in Preußen blieb er Bürger 
und Herr des Bodens, ven fein Volk der Gefittung gewann. Bermiffen 
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wir in Preußens neuerer Gefchichte fehr oft den leifeften Hauch von 
jener fortichreitenden Willensfraft, welche vie Väter befeelte, müſſen 
wir die vollendete Unfähigkeit einer Politik beftaunen, welche Altpreußen 
wieder aus dem Staatsverbande des deutſchen Volks hinausgeftoßen 
bat: fo ftärfe fich uns beim Anfchauen dieſes wirrenreichen und dennoch 
ftätigen Wandels einer großen Gefchichte die vornehme Eicherheit des 
Gemüthes. Kräftigen wir daran, was der Siftorie evelfte Segnung 
bleibt — die Freiheit des hellen Auges, das über ven Thorheiten ver 
Lebenden das unabänderliche Walten weltbauender Geſetze erfennt. — 
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Die Luft zu fcheinen und zu blenden ift eine ewig gleiche Eigenheit 
unferes Gefchlechts, zugleich ein Zeichen unferer vornehmen Natur und 
ein Duell hHäßlicher Berirrungen. Seltſam nur, in wie verfchiepener 
Weiſe, je nach ver Gefittung ver Zeiten, diefe Neigung fich Luft macht. 
In alten Tagen, da ohne friegerifche Tüchtigfeit Niemand fich durch 
das Peben fchlug, war das Prahlen mit erfimdenen Helventhaten bie 
üblichfte Art ver Lüge. Heute, da die gute Gejellfchaft einen gewiffen 
Grad von Kenntniffen und Belefenheit von Jedermann als felbitver- 
jtändfich erwartet, ift c8 ein Gemohnbeitslafter der höheren Stände ges 
worden, ſich mit dem Scheine ver Bildung zu fchmüden; und der ehr- 
liche Blick erfchridt vor dem Wufte von Unwahrbeiten, welcher durch 
folhe Unart in die Welt gefommen. Bemerfungen über die höchften 
Probleme des Denfens hören wir aus dem Munde der Kinder und 
Narren, und ein gewiegtes Urtheil über Platon oder Leibnitz ſcheint 
eine Spielerei filr Jeden, ber ſich im Vollgenuffe des erjten Trades 
tummelt: alfo, daß ein gutmüthiger Gefell über all’ dem gebilveten 
Gerede zu dem Glauben gelangen mag, die Stunde der Weltliteratur, 
von welcher Goethe träumte, habe bereits gefchlagen. Auch über den 
Dichter und Denfer, welchen: diefe Zeilen gelten, ift das allgemeine Ur- 
theil Längft fertig: fein Name gleicht einer Münze, deren Gepräge uns 
der Mühe itberhebt, ihren Goldgehalt zu prüfen. Und doch werben nur 
Menige der gebildeten, ja fogar der gelehrten Deutfchen unverwirrt 
Stand halten vor der einfachen Frage: was kennſt vu von Milton ? 
Gewiß, ein ſolches Rechnen mit feſten überlieferten Begriffen läßt fich 
nicht gänzlich vermeiden in einer Zeit, für deren eignes Schaffen bie 
Reſultate einer uralten Cultur blos die Vorausſetzung bilden. Nur ein 
Pedant wird dem Laien zumuthen, daß er aus ihren eigenen Schriften 
jene bahnbrechenden Geifter kennen lerne, deren Gedanken uns Längft 
in Fleiſch und Blut gedrungen: wer Goethe, Schilfer und ihre Nach- 
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folger fennt, ver hat das Infterbliche ver Werfe Herder's und Wieland's 
genoſſen. Milton aber ift nicht ver Vorläufer größerer Geifter geweſen; 
- er fteht in ver Gefchichte der Kunft jo einfam wie die Revolution, wel⸗ 
her er als ein gläubiger Kämpfer diente, in der Gefchichte der Staaten; 
und noch immer lohnt e8 ver Mühe, das Bild des Mannes uns vor 
die Seele zu führen, denn jene einzige Verbindung von Fünftlerijchen 
Genie und Bürgertugend, die wir in ihm bewundern, hat noch Feines: 
wege das rechte Verftänpniß in Deutfchland gefunden. 

John Milton ward am 9. December 1608 zu Lonton geboren, 
und ber frübreife Knabe wuchs auf in einem ftrengen gottjeligen Haufe. 
Sein Vater, damals Notar, war in jungen Iahren von feinen fatholi- 
ſchen Eltern verftoßen worden, als er zur proteftantifchen Yehre über: 
getreten, und erfüllte bald des Sohnes Herz mit Begeifterung für den 
neuen Glauben. Nur die feierlichen Klänge ver Muſik, welche ver Bater 
mit vieler Begabung übte, unterbrachen dann und wann die geſammelte 
Stile diefes puritanifchen Haufes, dem eine liebevolle und wohlthätige 
Hausfrau mit gemefjenem Ernfte vorjtand. Schon in London ward dem 
jungen John die Kenntniß des claffifchen Alterthums durch einige ge: 
biegene Gelehrte erfchloffen; und venfelben eifernen Fleiß wie bisher 
bewährte er auch, als er, fechszehn Jahre alt, in das Chriftchurd- 
Gollege zu Cambridge eintrat. Die Freuden des Burfchenlebens lodten 
ihm nicht. Wie oft, wenn ver Schimmer feiner nächtlichen Yampe vor 
dem Lichte des jungen Tages verblich, wenn ver frohe Schlag ver Yerche 
fein ftilles Denken ftörte, hat er damals jenen Zauber des Frühmorgens 
erlebt, welchen er fpäter mit Vorliebe befungen hat. Doch er war mehr 
als ein guter Schüler. Der zartgebaute junge Menfch mit ven fanften, 
mäbchenhaften Zügen, ven feine Kameraden nedend vie lady of Christ- 
church nannten, offenbarte früh einen freien felbftändigen Geift. Ihn 
empörte die Methode des englifchen gelehrten Unterrichts, vie felbft in 
bem freieren Cambridge nicht über mechanifche Abrichtung binausging ; 
nd als fein Vater ihm vorjchlug, Theolog zu werben, erklärte er, daß 
er fih nie zu dem Sklavendienſte herabwürbigen werde, die Artikel ver 
biihöflichen Kirche zu unterfchreiben. 

Sp hat an Milton fih ein Wort erfüllt, das er ale Greis ge: 
ſprochen: „pie Jugend zeigt den Mann, gleichwie ver Morgen ven. 
Tag verkündet.“ Im diefem ganzen reichen Leben erjcheinen kaum leiſe 
Spuren innern Kampfes, Ernſt und keuſch und thätig verbringt er 
feine Tage in puritanifcher Strenge und doch voll Bewunderung für bie 
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alte claffifche Herrlichkeit. ine fefte Selbftgewißheit, ein glückliches 
Gleichmaß der Stimmung hebt ihn über Zweifel und Verfuchung bins 
weg, „als ob das Auge feines großen Tehrmeifters immer auf ihm 
rubte.* Sicher und nothwendig wie das allmähliche Anfchießen ber 
Zweige und Knospen eines Baumes läßt tiefer tätige Entwicklungs⸗ 
gang doch die Grenzen von Milton’8 Begabung klar erfennen. Wir 
find zwar weit entfernt von jenem romantifchen Wahne, der in dem 
Schlammbade jugentlicher Ausfchweifungen vie nothwendige Schule 
großer Künftler fieht oder gar die ercentrifchen Schwächen ver Dichter 
als das untrügliche Kennzeichen ihrer genialen Natur betrachtet. Aber 
wenn anders bie Proteus- Natur, die Gabe, mit taufend Zungen zu 
reden, eine wefentliche Dichtertugend bleibt, fo muß ein junger Künftfer - 
das Liebliche, das Lockende ver Sünde, die Gebrechlichkeit der Welt und 
die Verzweiflung aller Creatur ſehr tief und ſtark empfunden haben. 
Denn wie mag er das Leben in der ganzen Fülle ſeiner Pracht und ſei⸗ 
ner Widerſprüche darſtellen, wenn er nicht ſchrecklich im Innerſten die 
gemeinen Kämpfe der Menſchheit durchgefochten hat? In der That, 
wie Milton's Jugend in ihrem geradlinigen Fortgange ſich von Grund 
aus unterſcheidet von den ſtürmiſchen Anfängen faſt aller großen Dichter 
und mehr an die erſten Tage einſeitiger thatkräftiger Naturen erinnert, 
ſo iſt auch der gereifte Dichter Milton nur groß in ſeiner Einſeitigkeit. 
Und dieſer Subjectivſte der Poeten, der nie im Stande war, ein Bild 
des ganzen Lebens zu ſchaffen, der nie etwas Anderes ſchilderte, als ſeine 
eigene große Seele, — er tritt dennoch ebendürtig ein in den Kreis der 
vornehmſten Dichter. Es iſt nicht möglich, der lauteren Hoheit ſeines 
Charakters ein größeres Lob zu ſpenden. 

Von der hohen Schule kehrte Milton nach Hauſe zurück. Auf dem 
freundlichen Landſitze ſeiner Eltern in der Grafſchaft Berk verbrachte er 
bis zu ſeinem dreißigſten Jahre eine lange Zeit in ſtillen Studien und 
genoß in vollem Maße jenes unſchätzbare Glück, das in dem athem⸗ 
loſen Treiben unſerer Tage jo unendlich ſelten geworden, das Glück, 
ſich auszuleben und erſt in voller geſättigter Reife hinauszutreten auf 
den Markt des Lebens. Mit herzlichen Worten dankt er ſeinem Vater 
für ſolchen Segen: „Du zwangſt mich nicht, den breitgetret'nen Pfad 
zu wandeln, der zum Wohlftand führt; bu nahmft mich weit hinweg 
vom Lärm der Stabt zur tiefen Einfamfeit und Tießeft mich befeligt wei⸗ 
len an Apollo's Seite." Es waren nicht blos Jahre gelehrter Muße. 
Er tummelte fich gern in Wald und Feld, denn von feinen lieben Alten 
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hatte er gelernt, die leibliche Berfümmerung ver Gelehrten zu verachten; 
er [hlug eirte gute Klinge und verwarf nur die adlichen Kiinfte Des Nei- 
tens ımd Jagens. Seine fleinen Gedichte aus jenen glüdlihen Tagen 
fafien ung ahnen, daß auch er feinen aufrechten Gleichmuth nicht gänz- 
fi ohne Selbftüberwindung errungen hat. Ueber die gemeinen Zweifel‘ 
ber Jünglingsjahre freilich fchreitet er vafch hinweg. Wohl überfommt 
ihn einmal (in einem Sonette, gefchrieben am dreiundzwanzigſten Ges 
burtstage) die Neigung biejes Alters, die Frucht vom blühenden Baume 
zu verlangen, aber bald ſchwindet die Reue über die Langſamkeit fei- 
ner Bildung, und er ernannt fich in dem klaren Bewußtſein, daß feine 
Stunde noch nicht gefommen ſei. Weit bitterer empfand er, daß feine 
reihe Dichterfraft zur ungünjtigften Zeit, zu ſpät, geboren fei. „Jener 
glänzende Abendſtern glüdfeligen Angevenfens, Königin Elifabeth,“ Tieft 
ber Brite noch heute dankbar in feinem Prayer-book. Welch eine Zeit, 
da dies Geftirn noch glänzte über einem reichen, befriedeten Lande und 
bit hinter Spenfer, dem lieblihen Sänger romantifcher NRitterherr- 
lichkeit, der junge Shafefpeare erftann! Noch jchien die Welt nicht 
fähig, fo viel Schönheit zu ertragen; ver einzigen Größe folgte ein 
jäher Fall, Entfetlich fchnell verwilderte die Bühne nach Shakeſpeare's 
ode, fie ward eine Zofe ver Stuarts und unterhielt ven Hof mit um- 
jüchtigen Späßen. Es war ein Treiben, von Grund aus frivol wie 
nur das Königthum jener Stuarts felber, vie ihren bibelfejten Unter: 
tbanen befuhlen, am Sabbath wider ihr Gewiffen ven Lärm welt: 
licher Luftbarkeit zu Schauen. Inzwiſchen hatte ver Werfeltag des ſieb— 
zehnten Sahrhunderts begonnen. Ungeheure Kämpfe zerrütteten Staat 
md Kirche. Die Wiffenichaft ftand im. Vordergrunde des geiftigen 
Lebens der Völker. „Die Zeit will feine Verſe,“ Hagt Hugo Grotius 
in einem feiner lateinifchen Gedichte, „fie fragt: warum freie Worte in 
unnöthige Felleln ſchlagen?“ Unfelige Zage für einen ernften Dichter- 
geift, da die Poeſie zuchtlos war und die Tugend profaifh! Sehr früh 
und mit hellem Bewußtſein nahm Milton eine fefte Stellung in viefer 
ſchweren Zeit. Sein Bürgerftolz verihmähte die Lafaienrolle eines 
Bühnendichters, feine herbe Sittenftrenge verwarf ven Schmuß des ent- 
arteten Theaters. Boll Bewunterung allerdings ſchaute er auf zu dem 
Genius Shafefpeare’s, vor deſſen Größe der Betrachter „zu Stein er- 
ſtarre;“ doch ein Mufter für fich wollte er in ven „kunſtloſen Walblie- 
bern“ dieſer grandioſen Naturfraft nimmermehr erfennen. Daß dieſe 
urſprüngliche Dichtung zugleich vollendete Aunft und an ven Sünden 
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ihrev Nachfolger ſchuldlos war, hat er nie begriffen. Er war ein Ges 
lehrter, er hatte fih, wie Rubens und vie italienischen Maler feines 
Jahrhunderts, forgfültig geſchult an ven großen Vorbilpern vergangener 
Kunſtepochen. Köjtliche Kräfte Der Jugend hatte er vergeudet, um mit 
bedachtſamem Tleiße die Treibhausgewächſe der Inteinifchen Poefie zu 
erzengen. Nun gebadıte er, der Modedichtung des Tages eine hoch: 
gebildete, kunſtgerechte Poeſie entgegenzuftellen, die den Spuren ber 
Alten und ver biblifchen Sänger folgen ſollte. Noch mehr, er tadelte 
jene echten ‘Dichter, welche, wie Shafefpeare, als „fröhliche Kinver ver 
Phantaſie“ das Schöne, nichts als das Schöne fchufen. Er wußte ſich 
berufen zu fchreiben „für die Ehre und Bildung feines VBaterlandes 
und zum Ruhme Gottes.“ Deit unbefangener fchöpferifcher Yuft hatte 
Shafefpeare ven erhabenen Geftalten feiner Kunft allein gelebt. Bros 
teftant durchaus, verſchmähte er doch mit Fünftlerifcher Weisheit ven 
bogmatischen Streit. Nur dann und wann wirft er einen fpöttifchen 
Ceitenblid auf die fauerjcehenden Puritaner, die Hafer der Bühne; 
und fo ganz verfchiwindet er hinter feinen Geftalten, daß wir eben nur 
errathen können, der rohaliftifche Dichter felber rede aus deu zornigen 
Worten: „und foll das Bild von Gottes Majeftät, fein Hauptmann, 
Stellvertreter, Abgefandter durch Unterthanenwort gerichtet werden ?* 
Diefe Tage fünftlerifher Seligfeit waren dahin. Die Barteien began⸗ 
nen fich zu ſcheiden. Jetzt galt es zu wählen zwifchen bem weltver⸗ 
achtenden Ernſte der Puritaner und der vornehmen Xeichtfertigfeit ver 
Savaliere; mit nichten war Milton’s Meinung, daß der ‘Dichter ſolcher 
Wahl ſich entziehen dürfe. 

Wie Milton ſich in dieſem Streite entſchied, das mag ein feines 
Ohr ſchon heraushören aus den berühmten Gedichten l'Allegro und 
il Penseroso. In dem heiteren Gedichte beſingt der Dichter die 
lachende Schönheit der Erde, den Zauber des engliſchen Waldes, die 
Freuden der Jagd und ländlicher Feſte, das trauliche Treiben am win⸗ 
terlichen Heerde; deutlich vernehmen wir den gedämpften Nachklang 
der herrlichen Frühlings- und Winterlieder in Shakeſpeare's love’s 
labour lost. Doch alsbald ſtellt er im Penſeroſo dieſen nichtigen 
Freuden, dieſer Brut der Thorheit ohne Vater geboren, das höhere 
Glück des Denkers gegenüber, der im Forſchen die Welt vergißt, der 
ſeine Seele nährt an den großen Geiſteswerken alter Tage und endlich 
im härenen Kleide, in mooſiger Zelle die erhabene Weisheit des Pro⸗ 
pheten erlangt. Beide Gedichte gehören wegen der Pracht und an⸗ 
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ihanlihen Wahrheit der Schilderung zu dem Schönften, was die 
Awittergattung befchreibender Dichtung gefchaffen; doch Feines von 
beiden giebt rein und unvermijcht die Stimmung wieder, welche ber 
Titel andeutet. Weil aber jene ſchwankende, zweifelnde Verfaſſung des 
Gemüths, welcher vie Gedichte Ausdruck geben, mehr nachdenklich als 
heiter erfcheint, fo hat das allgemeine, felbft von Macaulay getheilte 
Urtheil irrigerweife dem Penferofo ven Preis zuerkannt. Ungleich deut- 
licher Spricht Meilton’8 puritanifche Geſinnung aus dev Hymne auf Ehrifti 
Geburt, dem Gedichte, das von feinen Jugendwerken ven reinſten Ein- 
druck binterläßt, weil nur bier die wunderbare Iyrifch » mufifalifche Be— 
gabung des Mannes zur freien Geltung gelangt. Wohl wirft er da 
einen wehmüthigen Blid auf ven Untergang der reichen Welt heidnifcher 
Schönheit, aber ihr verführerifcher Glanz verbleicht vor dem reinen 
Lichte, das von der Wiege des Erlöfers ausgeht; vie lockenden Gefänge 
der Nymphen müſſen verſtummen wor den feierlichen Harfen-Chören der 
Seraphim. Yanmer aufs nene drängt fich des Dichters. puritanifcher 
‚ Gier hervor. Ein Freund ftirbt ihm; er legt einem borifchen Hirten 
ein Rlageliev in ven Mund, und felbjt in viefe Elegie (den vielbewun- 
berten Lycidas) mifcht er Zornreden wider Die ungetreuen Hirten, welche 
Gottes Heerde verwahrlofen: er droht, fehon fei das zweifchneibige 
Schwert erhoben, das die Pfaffen treffen werde. In offenem Kampfe 
tritt er der unzüchtigen Bühnendichtung entgegen mit dem Masfenfpiele 
„Comus*). Wie oft hatten die Großen des Hofs den Triumph des 
Verführers im frechen Mummenſchanze vargeftellt! Der puritanifche 
Poet feiert ven Sieg der Keufchheit über die Verſuchung. Die aus- 
gelaffenen Geifter ver Nacht, Comus und fein Gefolge, umſchwärmen 
verlockend ein unfchuldiges Mäpchen, fie preifen die Wonne füßer Sün- 
ben, fie rufen das föftliche Narrenwort: „was hat die Nacht mit dem 
Schlaf zu thun?“ Doc der Dichter ift mit nichten gemeint, ben 
zügellofen Geiftern, wie e8 ihnen gebührt, ven Furzen Rauſch eines felig- 
trunkenen Dafeins zu gönnen; fie müſſen das ernſt- moralifche Xob der 
Keufhheit aus dem Munde der Jungfrau hören und nehmen ein 
Ende mit Schredien wie in ver Kinverfabel, Gewiß, dieſe nüchterne 
Moral wirkt erkältend, fie ift das Gegentheil echter Kunſt, und wenn 
es erlaubt ijt von genialen Pedanten zu reden, fo trifft diefer Name 


*) Diefe tendenzidfe Bedeutung des Comus hat zuerft überzeugend nachgewieſen 
A. Schmidt, Milton's dramatiſche Dichtungen. Königsberg 1864. 
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unfern Dichter. Doch tiefem England that noth, daß endlich einmal 
in das wiehernde Gelächter ver Yüfternbeit vie Stimme eines Sängers 
hineinflang, dem es beiliger Ernft war mit jevem feiner Worte. Dies 
Maskenſpiel warb aufgeführt in dem Haufe des Grafen von Bribge- 
water, und Milton verſtand fich anzueignen, was allein an diefen ablis 
hen Kreifen ver Nachahmung werth ift — ein feines, weltmännifches 
Betragen. Mit feinen Anfichten und feiner Liebe hing er nach wie vor 
an den Mittelflaffen. Wie alle reformatorifchen Köpfe Englands von 
Wicliffe bis herab zır dem verwegenen Demagogen des neunzehnten 
Yahrhunderts Wilfiam Cobbet fühlte er fich mit Stolz als ein Angel: 
ſachſe. Dem Volfsglauben getren verehrte er in dem guten Sachfens 
fönig Epwarb ven Gründer englifcher Freiheit; von den Dichtern feines 
Landes liebte er befonders ven alten eifrigen Sachſen Chaucer, und nie 
hat er fich zu dem Eingeftänpniß entfchloffen, daß fein Sachfenvolf von 
ben Normannen unterworfen worben. 

In all’ diefen vielverheißendenkleinen Gedichten offenbarte fich das 
Talent eines großen Hymnen⸗ und Clegiendichters, dazu ein Gedanken: 
reichthum und eine plaftifche Kraft der Zeichnung, bie in der beſchrei⸗ 
benden PVoefie ihres Gleichen nicht finren. Aber noch hatte Milton’s 
Genius fein heimifches Feld nicht betreten. Immerhin genügten biefe 
Werfe, feinen Namen berühmt zu machen, denn troftlo8 arın war bie 
Zeit an echten Künftlern. Damals gerade brach Deutſchlands uralte 
Cultur zufammen, als unjer Wolf für die veligidfe Freiheit des ganzen 
Welttheils biutete; mit Taffo war der lette von Italiens Elaffifern ges 
ftorben, und noch hatten die großen Tage der franzöfifchen Dichtung 
nicht begonnen. So war Milton ein berühmter Reiſender, als er im 
Jahre 1638, tief erfchüttert Durch ven Tod feiner Mutter, Italien bes 
ſuchte, das noch immer wie in Shafefpeare'8 Tagen ven Briten als das 
golpne Land der Künfte galt. Seine Aufnahme war glänzend; benn 
man verehrte in ihm den Dichter und den urbanen Gelehrten, und — 
als erfenne man in ihn eine den Romanen verlorne Lauterkeit Des 
Sinnes und der Sitten — der geijtige Adel des Landes kam dem ju⸗ 
gendfrifchen und jugenplich reinen Ingleſe mit jener Innigfeit entgegen, 
welche noch heute ven Berfehr ver feineren italienischen und germanifchen 
Geifter belebt. Dort im Süden fchaute Milton eine Farbenpracht und 
fejtliche Freudigfeit des Dafeins, die der finftre Ernit feiner Heimath 
verwarf; an ber Dede ver Sirtinifhen Capelle ſah er das verlorene 
Paradies von Buonarotti's Pinfel verherrlicht; auf ten zabfreichen 
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Bühnen trat ihm eine kecke Luſt an ſchönem Spiel und freier formvoll- 
enbeter Nachahmung entgegen, vie England felbft gefannt, aber längſt 
wieber verloren hatte. In den Akademien der vornehmen Welt athmete 
er den Zauber feinfter gejelliger Unterhaltung. Er vichtete im eleganten 
poetiihen Wettfampfe Iateinifche Elegien und italienifche Sonette, ohne 
hoch über ver kunſtvollen Nachahmung vie Kraft ſelbſtändigen Schaffens 
zu verlieren, und ließ fich gefallen, daß feine zierlichen Freunde fein 
Dichterlob mit romanifcher Leberfchwenglichkeit fangen ; ja in Rom war 
ee nahe daran, fein Herz zu verlieren an die ſchöne Sängerin Leonora 
Baroni. Dennoch vermochte die Verführung epifuräifchen Genuffes 
nicht feinen fertigen Charafter zu biegen oder Die durchdringende Schärfe 
feines Blickes abzuftumpfen. Als er in dem Haufe des Marcheſe Manfo, 
eines Freundes Taffo’s, weilte, warb ihn Klar, daß Dies Gefchlecht von 
Epigonen, troß aller Fruchtbarkeit feiner Maler, in ver Dichtfunft jeder 
ſchöpferiſchen Kraft entbehrte. Durch folche Einficht ftählte er fich in 
feinem Lieblingsglauben, daß ftaatliche Freiheit unentbehrlich fei auh 
für die geiftige Größe eines Volfes. Denn mit Erftaunen und Beſchä—⸗ 
mmg erfuhr er, daß England — das England Karl’s I. — dieſer un⸗ 
glüdlichen Nation, die unter dem Joche der Spanier feufzte, als ein” 
beneivetes Neich der Freiheit galt. Und wie werthlos erfchien dem 
Buritaner alle Fünftlerifche Herrlichkeit Italiens, als er die römifche 
Hure in ihrem eigenen Babel auffuchte und ven Pomp des VPapftthums, 
„dies Schwerfte aller Gerichte Gottes,“ vor Augen fah! In der Stadt 
des „dreifachen Tyrannen“ mwappnete er fich mit dem ganzen Stolze 
eines kühnen Ketzers; den Rath vorfichtiger Freunde verſchmähend, gab 
er laut feinen Abfchen fund über das Treiben ver Iefuiten. Voll Ehr- 
furht-befuchte er ven greifen Galilei, das erlauchte Opfer pfäffifchen 
Geiſteszwanges. Und mächtiger denn Alles, was ihm Italien bot, 
wirkte auf Milton ein Gefpräch zu Paris mit Hugo Grotius, dem 
Dichter und Denker, dem Vorfämpfer religiöfer und bürgerlicher Freiheit. 
So vollendete Milton während drei reicher Jahre in Italien feine 
äfthetifche Ausbildung. Aber noch immer fuchte feine Dichterfraft un⸗ 
fiher taftend umher. Der Mann des Bürgerthums trug fi, ange: 
fenert Durch die Erinnerung an Taſſo, bereits mit dem Plane eines 
ritterlichen Heldengeticht8 von König Arthur und feiner Tafelrunde. 
Da riß ihn der Sturm des Völferfampfes aus feinen Fünftlerifchen 
Träumen. Das englifche Volf begann jenen Streit, in welchem fich 
offenbaren follte, daß ver Proteftantisinus, nachdem er lange als ein 
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von außen aufgebrungenes Gut nur in den Inftitutionen des Landes 
beſtanden, jeßt enblich nach Langer, ftiller, geiftiger Arbeit in den Herzen 
der Nation feftgewirzelt, ihr fittliches Eigenthum geworben ſei. Die 
große Kunde traf pen Dichter, da er eben nad) Griechenland, dem theuerften 
Yande jeiner Sehnſucht, überzufahren gedachte, Alsbald fehrte Milton 
in die Heimath zurück, venn ihm galt es für „fchmählich, fern zu weilen, 
berweil feine Mitbürger für die Freiheit ftritten.* Ihm war, als ſehe er 
feine „edlſe und mächtige Nation gleich einem Riefen fi) vom Schlummer 
erheben und ihre Simfonsloden ſchütteln.“ Noch ein kurzer, herzſtäh— 
lender Aufenthalt in Genf, per hohen Schule und dein Mufterftaate der 
ftreitbaren Jünger Calvin's; dann betrat er die heimifche Infel, die ihm 
als die Wiege der Reformation galt und nun die legten blutigen Siege 
des PVrotejtantismus fchauen follte. Jetzt erfuhr er, welch’ ein Segen 
für ven Poeten darin liegt, wenn er auch der ungebundenen Rebe mäch- 
tig ift, damit er nicht nöthig habe, vie Muſe zu mißbrauchen für bie 
endlichen Zwede, zu deren Verfolgung die Härte des Lebens unerbittlich 
zwingt: — Milton hat kaum je einen fatirifchen Vers gefchrieben, um 
die perfönlichen Händel auszufechten, in welche fein Wirken als Publiciſt 
ihn verflocht. 

Wollen wir diefen Streitfchriften gerecht werden, womit er wähs 
rend eines Vierteljahrhunderts die drei Grundlagen jedes menfchenwür: 
digen öffentlichen Xebens, die religidfe, die häusliche und die politifche 
Freiheit, vertheidigte, fo müſſen wir uns des gewaltigen Abſtandes ver 
Zeit lebhaft bewußt bleiben. Die meiften ver Beweisgründe, welcheer da⸗ 
mals Allen zur Weberrafchung zuerft ausſprach, find im Verlaufe des 
langen Kampfes um bie Freiheit ver Völker zu Gemeinplägen, zu Vor: 
urtheilen aller Gebildeten geworden. Eine Eigenthümlichkeit der Epoche 
ift die Form, eine Eigenheit des Volkes ift die Breite ver Darftellung, 
welche Milton mit allen Gliedern viefer Nation lafonifcher Sprecher 
jonverbarerweife tbeilt. Auch fein Mangel an hiſtoriſchem Sinne bet 
einer Fülle Hiftovifchen Wiffens wird uns nicht befremden, wenn wir 
bevenfen, daß das Verſtändniß für die Gefchichte, obwohl der Idee nach 
im Wejen des Broteftantismus enthalten, damals noch unentwidelt war. 
Die berufene, gewaltige Heftigfeit feiner Polemif endlich, welcher es auf 
ein pecus ober stultissimum caput nicht anfaın, erklärt fich von felbft 
aus den Sitten einer Zeit, deren göttliche Grobheit noch heute in den 
Streitfchriften ver Theologen fortwirkt, aus den natürlichen Ingrimm 
eines Kampfes gegen mächtige Gegner, welche das Verbrennen durch 
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Henkershand als die geeignete Antwort auf mißliebige Schriften an- 
ſahen, und aus Milton’s perfönlichen Erlebniffen. Denn ein hartes 
Geihie vereinigte in ihm wie in einem Brennpunfte die Leiden, Hoff: 
anngen und Kämpfe feines Volles. Im feinem eigenen Haufe follte er 
bie großen Schmerzen der Zeit erfahren; darum redet eine pramatifche 
Bahrheit aus feinen Schriften. Der gemeinen Mittelmäßigfeit ver Men- 
ihen ift ver Ausprud einer Meinung wichtiger als die Meinung felber; 
deshalb ift Milton, der gemäßigte Anfichten mit ſchonungsloſer Ehr- 
lichkeit ausſprach, der tbörichten Nachrede verfallen, er zähle zu ven 
Schwarm⸗ und Rottengeiftern, ven Demagogen des Proteftantismus,. 

- Ausgerüftet für feine Aufgabe war Milton mit einer alffeitigen 
Bildung und einer fchöpferifehen Gewalt über die Sprache, deren Proſa 
er mit einer Fülle alterthümlich Eriftiger Worte bereichert hat. Und 
was mehr fagen will: er war durchaus getränft von dem echten Geifte 
proteftantifcher Freiheit. Daß, wer erlöft fein will, feinen eigenen per: 
fönlihen Glauben haben müffe, blich feine erfte Leberzengung, und er 
ſtritt für fie mit reinen Händen. Was auch feine erboften Gegner über 
die nlauteren Beweggründe feines Handelns fabelten: jede neue hiſto— 
riihe Forſchung erweift immer klarer, daß nie etwas Niedriges, Unrei- 
nes, Schwächliches in feine Seele Eingang fand. Vielmehr liegen Mil: 
ton's Fehler auf ver entgegengefegten Seite — es find die Sünden 
fühner aufftrebenver Menſchen. Obwohl fein eigentlicher Barteimann, 
befaß er doch die ganze jüdische Starrheit ver Buritaner, er war voll: 
kommen unfähig, die relative Berechtigung feiner Feinde zu begreifen. 
Er fah in ihnen nur Götzendiener, Hurer, Despoten, Priefter des 
Bauches; und nie begegnet uns in feinen Schriften jenes überlegene, 
objective Lächeln, das wir von einem genialen Menfchen ſelbſt im Feuer 
bes Parteifampfes dann und wann erwarten. Auch Milton hatte das 
Schmettern der Bofaunen und die frohe Botſchaft des Engels vernom- 
men: „fie ift gefallen, fie ift gefallen, Babylon die große und ift eine 

Behaufung der Teufel geworden; " auch ihn, wie die VBerwegenften ver 
Puritaner, trieb ein heiliger Eifer, das Volf Gottes zu mahnen zum 
Auszuge von Babel, „auf daß ihr nicht theilhaftig werdet ihrer Sün- 
den, auf daß ihr nicht empfanget etwas von ihren Plagen.* Im jedem 
feiner Bücher Tiegt fein Innerftes ausgesprochen. Nur die Stimme 
feines wachen Gewiſſens hieß ihn die Waffen ver Publiciftif ergreifen 
— ihn, der fich immer bewußt blieb, daß er zu Höherem geboren fei 
und in dem Fühlen Eleinente ver Profa nur den Gebrauch feiner linken 
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Hand behalte. Doc gerade deshalb verfiel er in ven alten Irrthum 
harmoniſcher, tief-gewiſſenhafter Naturen. Er fand einen objectiven Zu⸗ 
ſammenhaug zwiſchen feinen politifchen und religidfen, äſthetiſchen und 
jittlihen Meinungen, während diefer Zuſammenhang doch nur fubjective 
Wahrheit Haben konnte, nur für ıhn, ven ganzen einheitlichen Menſchen 
bejtant. „Religion und Freiheit hat Gott unzertrennlich in Eins ver 
webt, vie chrijtliche Religion befreit vie Menjchheit von ven zwei fchred- 
lichten Uebeln, Furcht und Knechtſchaft“ - auf dieſe Sätze geftügt, 
gebrauchte er dreiſt religiöfe Argumente für politifche Zwede, und ums: 
gefehrt — eine Verirrung, die freilich einer Partei fehr natürlich zu 
Gefichte jtand, welche für die Freiheit de8 Staats und der Kirche zus 
gleich auftrat. Daher hat er das jcharfe philofophiiche Scheiden der 
Begriffe nicht verftanden und er jo wenig wie irgend ein Brite befigt 
die Gabe ver veutjchen und hellenischen Bhilojophen, die Dinge auf ihre 
legten Principien zurüdzuführen. 

Der unvergänglihe Werth feiner profaifhen Schriften liegt in 
der unermüdlichen Durchführung ber ewigen Wahrheit, daß die fittliche 
Tüchtigkeit eines Volkes die VBorbedingung bleibt für feine ftaatliche 
Größe, die Blüthe feiner Kunſt und die Reinheit feines Glaubens. Auch 
barin zeigt fich der glaubenseifrige Puritaner, daß er nicht glänzen will 
durch einen großen Reichthum von Ideen, ſondern überzeugen will burch 
fortwährende Vertiefung und. Klärung weniger, aber mit ganzer Seele 
ergriffener Gevanfen. Nur Eines tritt als ein ftörendes unharmonifches 
Element in feinen Werfen hervor. Selbſt diefer freie Geift bat, wie 
alle feine Zeitgenojjen und wie noch heute die ungeheure Mehrzahl: ver 
Briten, nicht gewagt, die legten Conſequenzen ber proteftantifchen Frei⸗ 
beit zu ziehen. Auch fein Denken ift theologifch gebunten, ift weſent— 
lich ſcholaſtiſch. Ihm gilt als felbftverjtändlich, daß die Forderungen 
der Vernunft mit den Ausjprüchen der heiligen Schrift ftets überein- 
ftimmen müffen, und wird ber Wiberfpruch gar zu handgreiflich, fo 
hilft er fi mit dem verzweifelten Ausſpruche: „fo Unvernünftiges 
kann vie Bibel gar nicht behaupten wollen.“ Diefe theologifche Ver: 
bildung und die jüdiſche Härte des puritanifchen Weſens entfrempet 
Milton’s Werfe gar oft uns Söhnen eines geiſtigfreieren Volkes. Wer 
den ungeheuren Abjtand zwiſchen deutſcher Freiheit und englifcher Bes 
fangenheit des Geiftes ermeſſen will, der vergleiche Milton mit einem 
beliebigen Buche unferes Luther. Welche milde, menſchenfreundliche 
Weisheit verbreitet fih in Luthers Tiſchreden über alle Höhen und 
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Tiefen des Lebens!. Wie herzlich weiß ſich der Reformator das Leben 
der heiligen Familie auszumalen, er ſieht es vor Augen, wie die Mutter 
Maria auf dem Zimmerplatze ängſtlich auf ihren Knaben wartet und ihn 
fragt: wo biſt du denn fo lang geblieben, Kleiner? Wie pedantiſch er- 
iheint neben diefeım traulichen Bilde der Jeſus Milton's, der die find- 
lichen Spiele falt verſchmäht und als Knabe jchon fich mit dem „öffent— 
lichen Wohle“ befchäftigt!' Sicher, der veutiche Theolog pretigt eine 
teinere, weltlich freiere Deenjchlichkeit, er redet uns auch heute noch 
lauter und freundlicher zum Herzen als ver weltlichjte und Fühnfte Kopf 
ber Buritaner, der ung um anderthalb Jahrhunderte näher jteht. 
Der Broteftantismus war gefährdet, feit die Creaturen König 
Larl's verjuchten, die anglifanifche Kirche durch Verfchärfung der bi- 
Ihöflihen Verfaffung dem Katholicisinus wieder anzunähern. Gegen 
dieſen Grunpfchaden der englischen Reformation erhob ſich Milton in 
fünf Streitfchriften,, welche nach feiner Rückkehr in die Heimath in den 
Jahren 1641 und 1642 erſchienen. Mit dem ficheren praftifchen Blicke 
feines Volkes, ven er bei all’ feinem ivealiftifchen Schwunge durchaus 
befaß, eiferte er zunächſt nur gegen die VBerfaffung ver Kirche. Durch 
ihn ward zuerft in vornehmer Sprache ven Gebildeten ver Nation be- 
wiefen, was bie eifrigen Apoftel der Buritaner ſchon längft auf den 
Gaſſen gepredigt hatten, daß die bijchöfliche Kirche — dieſe „ephefifche 
Göttin“ der Götzendiener — nur eine neue, nicht minder unevangelifche 
Hierarchie an die Stelle der gejtürzten vömifchen gejeßt habe, Ab: 
ſchaffung des Prälatenthums, Befeitigung der Häufung der Pfründen 
in Einer Hand, welche bereit eine „Vertheuerung ber geiftigen Speife ” 
hervorgerufen, endlich Wahl der Seeljorger durch die Gemeinden — 
in diefen Forderungen gab er den Wünfchen ver Mitteljtände Haren 
Ausdruck. Wie alle echten Finger der Reformation mahnte er zur 
Rückkehr in die Arınuth und Einfachheit des apojtolifchen Zeitalters. 
Wie vordem Dante und mit Dante’8 Worten erklärte er vie Schenfung 
Gonftantin’s, welche den weltlichen Reichthum der Kirche gegründet, für 
‚die wahre Büchfe der Pandora.“ Er jtügte fi) auf jenes golone 
Wort, pas die Summe aller proteftantifchen Weisheit über Firchliche 
Verfaffungsfragen enthält: „wo zwei ober brei von euch verfammelt 
find in meinem Namen, da bin ich mitten:unter ihnen.* Alsbald jtürz- 
ten die Biſchöfe fich auf ihn mit dem furchtbaren Rüftzenge jener per- 
firen Mittel, welche nur gereizter Pfaffenhochmuth nicht verfchmäht. 
Weil Milton in feiner eifrigen Strenge einmal von falfchen Bärten 


80 Milton. 


und Nachtſchwärmern gefprochen, jo ward Lie fleckenloſe Reinheit feines 
Wandels verleumdet; denn nur wer Bordelle und Spielhäufer befuche, 
fönne Kunde haben von folhen Dingen. Steinigt diefe hündiſche Miß⸗ 
geburt zu Tode, auf daß ihr nicht felbjt verberbet, — das war ber 
Ton, den die Bischöfe Hall und Ufer anfchlugen, um den feden Re⸗ 
formator zu züchtigen. Doc vie Entrüftung gegen die Prälaten warb 
allgemein; und nach feiner Fühnen Weife, der es nur in den Vorber- 
reihen der Streiter wehl war, verſchmähte Milton jett, noch ferner 
theilzunehmen an einem Kampfe, deſſen Ende nicht mehr zu ver 
fennen war. 

Als er nad) Fahren (1659) wieder über kirchliche Fragen zu 
ichreiben begann, war fein Denfen bereits fühner, fein Standpunkt 
freier. Er hatte erfuhren, daß auch die Presbyterianer, denen cr ſelbſt 
zum Ziege über die Bifchöflichen verholfen, fich nicht frei hielten von 
jenen theofratifchen Neigungen, deren jede organifirte Kirche voll ift. 
Mean weiß, auf welchen zähen Widerſtand Cromwell ftieß, als er den 
finftern Fanatismus feiner Gläubigen zur Duldung bewegen wollte, 
Milton hatte nicht gefäumt, feinen großen Freund in diefen Kämpfen 
zu beftärfen und anzufenern, „denn auch der Frieden bat feine Siege. * 
Er fang ihm zu: „befrei’ die Seelen von der Micethlingsrotte, Die ihrem 
Magen fröhnt als ihrem Gotte.“ Nach ven Tode des Protecters, da 
die Gefahr religiöfer Verfolgung wieder nahegerückt war, richtete er an 
das Parlament die Denkfchrift „über Regierungsgewalt in Eirchlichen 
Dingen” — eine VBerherrlihung der Toleranz. Jetzt wagt er das 
fühne Verlangen „Trennung von Staat und Stirche;* denn der Ver- 
mifchung diefer beiden Sewalten verdanken wir alle Kriege des letzten 
Jahrhunderts. Der Staat, der jeinem Weſen nad) nur „Die Wirkung, 
nicht den Sit der Sünde“ treffen und ftrafen kann, verzichte fortan auf 
die väterliche Gewalt, die der Kirche gebührt. Die Kirche verſchmähe, 
obrigfeitliche echte zu üben, „fie ift zu hoch und würdig, um fich 
gleich einer Weinrebe am Stamme des Staats emporzitranfen.* — 
Freilich, wenn die irche nicht von dieſer Welt ift, fo befteht und wirft 
fie doc) unzweifelhaft in dieſer Welt; dieſe bittere Wahrheit hatte ſchon 
Luther erfahren. Noch im fichzehnten Jahrhundert war Niemand, 
auch Milton felber nicht, fühig, den ganzen Sinn des großen Wortes 
„Trennung von Staat und Kirche“ zu begreifen und zu erfüllen. Auch 
Milton beurtheilt den Staat nad) veligidjen ftatt nach rechtlichen Ber 
griffen, und — feine Duldung hat ihre Grenzen. Sie umfaßt alle 
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Secten, deren Menge er als ein Zeichen des zunehmenden Denkeifers 
freudig begrüßt, ſogar die Socinianer, welche unſern deutſchen Luthera— 

nern geradezu als Heiden erſchienen; nur Eines umfaßt ſie nicht — 

popery and open superstition. Der Katholicismus iſt ihm eine 

politiſche Partei, welche unter dem Scheine einer Kirche die prieſterliche 

Thrannei anſtrebt. Selbſt die Gottesleugner mag der Staat ertragen, 

nur diefe Papijten nicht, denen der Papft jederzeit einen Freibrief für 
alle Verbrechen ausstellen fann. Milton fo wenig wie nach ihm der 
Sfeptifer Bayle wollte begreifen, daß mit diefer Einen Ausnahme der 
Befreiung der Kirche vom Joche des Staates die Spike abgebrochen 

wird, Fürwahr, wenn jede reinere Menfchenfitte von ven Völfern nur 
auf Ummegen erreicht wird, fo find die Irrgänge der religiöfen Dul- 
dung die ſeltſamſten von allen. Wie in Preußen die Zoleranz, die föft- 
liche Frucht der inneren Freiheit ver Menfchen, damit begann, daß fie 
ben widerjtrebenden Predigern vom Staate anbefohlen ward, fo ward 
in England das friebliche Leben der Eonfefjionen neben einander erft 
dadurch möglich, daß man die aggreſſive Macht ver römifchen Kirche 
eine Zeit lang von der allgemeinen Duldung ausfchloß. Selbſt ein 
Jealift wie Milton konnte fich diefer handgreiflichen Nothwendigkeit 
nicht verfchließen. Sein ftarfer Geift, gewohnt die hiftorifchen Dinge 
in ber ganzen Schärfe ihrer Gegenfäge zu begreifen, befannte fich zu 
bem Worte: wer Autorität fagt, fagt Bapft, oder er fagt gar nichts — 
zu jenem ſchrecklichen Worte, welches nur darum nicht wahr ift, weil 
ver müden Mehrzahl ver Menfchen der Muth fehlt, ihren Glauben bis 
in feine legten Spigen zu verfolgen. Ein Reger ift in Milton’s Augen 
nur wer in Sachen des Glaubens menfchlihem Anfehen folgt; das 
allein galt ihm als die wahre Sünde wider den heiligen Geift. Und es 
Iheint nicht überflüffig, daran zu erinnern, daß diefe Meinung mit den 
Lehren ver älteften Kirche, ja fogar noch der päpftlichen Decretalien 
jehr nahe verwandt ift. 

Sp war Milton unter die fühnften religidfen Reformer, unter die 
Independenten getreten, und eine neue, noch im felben Jahre erfchienene 
Schrift „gegen die Miethlinge in ver Kirche“ gab davon Zeugniß. 
Hatte er vordem nur den Rippendienft ver Agende befämpft, weil fie 
die febendige Kraft des freien Gebetes verdränge, fo wendet er fich jetzt 
gegen vie Geiftlichkeit felber, den neuen Stamm Levi. Er verfteht 
das Prieſterthum der Yaien, dies Palladium ver Proteftanten, im ver- 


wegenften Sinne, er verwirft die Bildung einer theologiichen Kaſte und 
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beifcht das Recht des Predigens für jepen Bibelfundigen. Hatte er 
einft die harte puritanifche Kirchenzucht vertheidigt, fo weiß er num 
geiftliche und weltliche Dinge Harer zu ſcheiden und erfennt die Aus— 
Schließung als die einzige gerechtfertigte Eirchliche Strafe. Während 
feiner reifiten Jahre hat ver fromme Dichter nie mehr eine Kirche be- 
treten. Noch im hohen Alter ftelfte er fich nach den Worten der Bibel 
eine hrijtliche Dogmatik zufamnıen und wahrte fich Damit fein proteftan- 
tifches echt auf einen perfönlichen Glauben. Freilich, hätte er ver 
mocht, die Feſſeln ver Scholaftif abzuſtreifen, fo mußte er noch einen 
Schritt weiter geben. Denn er befannte ſich zwar im Ganzen und 
Großen zu den Lehren des Calviniemus: vereinigte doch dieſe Kirche 
damals, da die fchöpferifche Kraft des Yutherthums erlojchen fehien, in 
fih alle treibenden, fortfchreitenden Mächte, allen Freibeitsmuth des 
Vroteftantismus. Aber ein wahrhaft unbefangener Blick in jein In⸗ 
neres mußte ihm fagen, wie Vieles ihn von diefem Glauben trennte. 
Nicht nur hielt er fich rein von ven pfäffifchen Verirrungen der Gott- 
feligen, welche, gleich vielen Frommen unferer Tage, mit dem Gottſei⸗ 
beiuns auf weit vertranterem Fuße lebten, als mit dem Herrgott felber; 
ſondern als ein rechter Apoftel der Freiheit verwarf er auch die entjeß- 
liche 2ehre von der Vorherbeſtimmung. Ohne die Freiheit des Willens 
war ihın das Leben des Lebens nicht werth; die Nothiwenbigfeit, „ver 
Rechtsgrund ver Tyrannen“, fand feine Stelle in feinem Katechismus. 
Ja, in feinen legten Jahren erfannte er bereits die Unvergänglichfeit ver 
Materie, die Untrennbarfeit von Leib und Seele und die Immanenz 
Gottes, Noc mehr, in Worten und in Werfen fügte er ven mehr ne- 
gativen Tugenden des Chriſtenthums bie pofitiven des antifen Heiden: 
thums hinzu. Wie ehrlich gejtand er, daß die erften chriftlichen Jahr⸗ 
hunderte einen argen Rüdjchritt in ven Sitten zeigen gegen die großen 
Zage ber Hellenen und Römer! Mit welchem naiven Stolze, mit wie 
heidniſcher Unbefangenheit ſprach er, gleich dem modernen Heiden Sca- 
liger, von feinem eignen Werthe! Und wie ganz „unchriftlich * — nad 
den theologischen Begriffen der Zeit — war feine Auffafjung der Mo- 
ral: wir folfen zu ftolz fein, uns zu hoch halten fir die Sünde! 
„Alle Bosheit ift Schwäche;“ er findet nicht Worte genug, die Klein- 
heit, vie Verächtlichkeit der Sünde zu fehildern. Mit viefen Zügen 
durchaus antifer Sittlichfeit vermijchen ſich in feiner Seele die herbften 
Gedanken chrijtlicher Asfefe, eine tiefe Weltverachtung und vie heilige 
Veberzeugung, alles Wiſſen, alle Kumjt der Menſchen fei werthlog, 
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wenn fie nicht geradeswegs hinführen zu vem „Leben in Gott* — nur 
daß er felber diefer Wiverjprüche nimmer jich bewußt ward. Nach dem 
geiftreichen Holländer Coornhert war Milton der erjte Denker, welcher 
vermochte, in einer Zeit des confeffionellen Hafjes den Geijt des 
Chriſtenthums in gläubiger Seele zu hegen, ohne fich dem Dogma einer 
Confeſſion völlig anzufchließen. 

Inzwiſchen hatten forgenvolle Erlebniffe Milton zum Nachdenken 
geführt über einen andern Grundpfeiler des Völkerglückes, über bie 
häusliche Freiheit. Der ftrenge Dann, ver nie ein Liebesgedicht ge- 
ſchrieben, fühlte doch nach Art ftolzer, ſpröder Naturen fehr lebhaft das 
Bedürfniß der Liebe. Er war vielleicht zu fehr ein in abſtracten Be- 
griffen befangener Gelehrter, um jene bämonifche Anziehungskraft zu 
beiten, welche die Naturgewalt großer Rünftler auf die Gemüther der 
grauen ausübt; immerhin war er wohl im Stande, ein-Weib zu be- 
gliden, das tief und innig genug empfunden hätte, um die Schroffheit 
des Gatten zu tragen und zu mildern. Leider fand er in feiner Gattin 
Mary Bowel nur das platt Alltägliche. Die oberflächliche vergnü- 
gungsluftige Tochter eines Iuftigen Landedelmanns jehnte jich bald hin- 
weg aus der erniten Einförmigfeit des ftillen Gelehrtenhaufes. Und 
Milton empfand die traurigjte Nachwirkung politifcher Kämpfe: vie 
Üirren des Staates ftörten den Frieden feines Haufes. Die anerzo- 
genen rohaliftiichen Grundſätze feiner Gattin lehnten fich auf gegen das 
Puritanerthum des Mannes. Nach Verlauf eines Monats entfloh fie 
zu ihrem Vater, und nachdem Milton vergeblich verfucht, fie zurückzu- 
führen, unterfing er fi, die Gefeßgebung feines Landes von einem 
Makel zu befreien, deſſen Schwere er an fich felbft erfahren. Er ver- 
faßte jene vier Schriften über die Ehefcheidung (1643— 1645), welche 
ber fittlichen Bildung feiner -— und leider auch unferer — Zuge weit 
vorauseilten. Die ganze Kühnheit diefes Schritts begreifen wir erft, 
wenn wir uns erinnern, wie allgemein biefes Zeitalter — Milton felbft 
nicht ausgejchloffen — der Unart ergeben war, hinter jeder überrafchen- 
ven Meinung unlautere persönliche Motive des Schriftftellers zu wit: 
tern. Von Alters ber war die Freiheit der Ehe ein Lieblingsthema jener 
finnlichen Naturen, welche der laren Moral ein bequemes Lotterbett 
bereiten wollen. ‘Der puritanifche Denfer dagegen warb ein Verthei— 
diger der Eheſcheidung, weil feine ſtolze Tugend jehr ftreng und vor- 
nehm dachte von dem Weſen ver Ehe. 


Milton war bier in ver mißlichen Yage, allgemeine Regeln aufzu: 
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fuchen fine Fälle, melche als Ausnahmen von der natinlihen Ordnung 
nur eine individuelle Beurtheilung dulden; aber er (öjte jeine Aufgabe 
mit der Logik eines jchlagfertigen Denters und mit dem Muthe eines 
guten Gewiſſens. Cr will die Welt, wie von ver Yaft des Aberglau- 
bens in der Kirche, fo von den eingebilteten Schreden ver Sünde im 
reife des Haufes befreien. Siegreich zeigt er die Sinnlichkeit des Ta- 
noniſchen Rechts, das nur durch fleifchlichen Ehebruch die Ehe gelöft 
wiſſen will. Sein protejtantifches Gewiſſen empört fich gegen bie leicht- 
fertigen Dispenfationen vom Geſetz, welche folche übertriebene Härte 
nothwendig veranlaft. So ftreitet Milton, ihm felber wielleicht unbe: 
wußt, für die harmonifche Gleichmäßigfeit ver Sitte, bie wir moternen 
Menſchen verehren, und gegen vie Rohheit jener alten Tage, die ziwi- 
ſchen Zwang und Ausfchweifung haltlos taumelten. Mit ergreifenden 
Worten fehildert er das Glück, das ihm jelber verfagt war, das Glüd 
ber Ehe als einer göttlichen, bürgerlichen und leiblichen Gemeinſchaft. 
Freilich, dieſe leibliche Gemeinfchaft ruhig zu würdigen, war ven Mlän- 
nern der Reformation nicht gegeben. Auch Milton haftet noch an ber 
Iutherifchen Deeinung, ver natürlihe Trieb ſei ſündhaft, wenn nicht 
Gottes abſonderlichesErbarmen jeinen Mantel darüber decke. Der Be: 
ruf des echten Liebesgottes, ruft ver Puritaner, beginnt und endet in 
ber Seele. Iſt jene göttliche Gemeinjchaft gebrochen, jo ift die leibliche 
werthlos, jo find die Kinder „Kinder des Zorns.“ Der Zwed der Ehe 
ift das Glück der Gatten — und „fein Vertrag fann binden, wenn feine 
Ausführung dem Zivede des Vertrages widerſpricht.“ Damit ift einer 
jener radicalen Sätze gefprochen, die mit ihrem fchneivenden Klange die 
träge Welt aus dem Schlafe rütteln und ihr bei den verfchiedenften 
Anläffen immer und immer wieder in vie Ohren gellen: bat doch in 
unferen Zagen ber Freiſtaat Venezuela genau mit denſelben Worten 
jeine Unabhängigkeit gerechtfertigt. — Sp bringt diefer reine Menſch 
in Allem, was er ergreift, auf das Weſen, auf den fittlichen Kern ver 
Dinge. Nur leider hindert ihn auch hier feine theologifche Verbilpung, 
bie föftlichiten Früchte feines Denfens zu ernten. Cr ahnt, daß dieſe 
höchitperfönlichen Fragen durch gejegliche ‚Scheidungsgründe niemals 
genügend gelöft werden können. Aber jtatt daraus zu folgern, daß fie 
billigerweife dem Wahrſpruche eines Schwurgericht8 unterliegen ſollten, 
verwirft er Furzweg jede Cinmifchung der Gerichte in eheliche Verhäft- 
nifje; ja, er will die Entfcheivung über die Trennung ver Che dem Ge- 
willen des Mannes anvertrauen und jo unfere milveren Sitten verbef- 
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fern durch die brutalen Rechtsbegriffe ver Juden, welche vie Menfchen- 
würde bes Weibes nicht faffen Fonnten ! 
Abweichend von ber dürren Jurisprudenz der Zeitgenofjen, aber 
übereinftimmend mit den großen Staatslehrern unter ven An ſah 
Milten in ver Familie die Gruntlage des Staats. Um dem häuslichen 
Leben nach allen Seiten hin gerecht zu werben, fchrieb er — damals 
befchäftigt mit der Erziehung der Rinder einiger Freunde — fein Buch 
„Uber Erziehung”. Vielleicht hat in jenen Tagen nur ver Deutfche Sa- 
muel Hartlieb dieſe Schrift, welche der englifche „Schulmeifter* ihm 
widmete, ganz verftanden; fo wenig hatte Milton’s Plan eines freien, 
wahrhaft claffifchen Jugendunterrichts mit ven theologischen Begriffen 
des Jahrhunderts gemein. Doch vie häusliche Freiheit ward nicht zur 
Wahrheit, fo lange nicht „vie Geburt des Gehirns ebenfo frei war, 
wie die Geburt des Leibes,“ fo lange ver Staat die Preffreiheit ver- 
kümmerte. Die Presbyterianer hatten im langen Parlamente vie Ober- 
band gewonnen, aber nach dem Siege bewiefen fie die gleiche Unduld⸗ 
famfeit wie die geftürzten Bifchöflichen, fie befchloffen (1644), daß für 
den Drud jeder Schrift eine Licenz eingeholt werden müſſe. Da er- 
kannte Milton die Gefahr, daß der große Freiheitsfampf feiner Nation 
mit vem Siege einer Partei über tie andere Häglich ende. Er richtete 
an das Parlament die Areopagitica, die berühmte ſchwungvolle Rebe 
zum Schutze der Prepfreiheit, unzweifelhaft vie fchönfte feiner profai- 
hen Schriften. Hier iſt Milton’s großartiger Ipealismus an ver 
rechten Stelle, hier redet fein freudiger, zweifellofer Dichterglaube an 
bie Allmacht ver Wahrheit, die — ein umgefehrter Proteus — nur 
aller Feffeln ledig Worte des Heiles kündet. Ein gutes Buch ift wie 
eine Bhiole voll der reinſten Lebenskraft des ſchaffenden Geiftes; mer 
einen Menjchen erfchlägt, tödtet ein vernünftiges Wefen, wer ein Buch 
vernichtet, töntet die Vernunft felber, denn allerdings ift möglich, 
daß eine Wahrheit, einmal gewaltfam unterbrüdt, nie wiederfehre in 
ber Gefchichte. Mit ver Vernunft hat uns Gott die Freiheit ver Wahl 
gegeben. Daß ein Menſch durch freie Wahl zur Tugend gelange, 
frommt der Welt mehr, denn daß zehn durch Zwang dazu getrieben 
werben. — Die Rede vermochte zwar nicht Die Herrfchfucht der fieg- 
reihen Partei zu belehren; doch an einzelnen tieferen Naturen fand ver 
Apoftel der Preßfreiheit ſchon jegt willige Hörer. Ein Cenfor legte fein 
Amt freiwillig nieder, weil er durh Milton die Verächtlichkeit feines 
Wirkens und ven päpftlichen Urfprung der Genfur fennen gelernt hatte. 
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Erft ein Jahrhundert [päter ging Milton's Saat anf. Seine Rede ward 
eine Macht in jenen Kämpfen, welche unter Georg III. die IInabhängig- 
feit ver englifhen Preſſe endgiltig entfchieven, und kurz vor ver Bern- 
fung ver franzöfifchen Nationalverfanmlung überfekte Mirabeau bie 
Areopagitica für feine Yantsleute und fchrieb dazu: nicht feine Ver: 
fafjung hat den engliichen Staat jo hoch erhoben, fondern die Durch: 
führung ber Miltoniſchen Ideen, die Achtung vor ver äffentlichen 
Meinung. 

Als dieſe Händel unter fteigender Erbitterung der Geiftlichfeit 
durchgefochten waren, verbrachte Milton vier Jahre (1645 — 1649) in 
ſtiller Muße, fehrieb an feiner Gefchichte Englands in der angelfächfi- 
chen Epoche und folgte mit Spannung der anfchwellenden Fluth ver 
Ereigniſſe. Das Königthum von Gottes Gnaden wurde von feinem 
Berhängniß ereilt. Ein Ausfpruch Jacob's I. mag die Bedeutung des 
Kampfes bezeichnen — jenes blasphemifche Wort aus der Thronrede 
vom Jahre 1609: „Gott hat Gewalt zu fchaffen und zu zerftören, 
Peben und Tod zu geben. Ihm gehorchen Seele und Leib. Diefelbe 
Macht bejigen die Könige. Sie fchaffen und vernichten ihre Untertha⸗ 
nen, gebieten über Leben und Tod, richten in allen Sachen, felber Nies 
mand verantwortlich venn allein Gott. Sie können mitihren Unter⸗ 
thanen handeln als mit Schachpuppen, das Volf wie eine Münze er- 
höhen oder herabſetzen.“ Zwijchen dieſer frivolen Selbftvergätterung 
eines durchaus ungermanischen Despotismus und dem gefränften 
Rechtsgefühle eines gläubigen Volfes war jede Vermittlung unmöglich. 
Die Entſcheidung mußte der Partei zufallen, welche alfein den Muth 
hatte, ehrlich mit dem Königthume zu brechen, ver Partei der Indepen⸗ 
denten, bie nach dem eigenen Geſtändniß der Rohyaliften durch ven 
Slanz ihrer Talente im Lager und im Rath alle andern Parteien ver: 
dunkelte. Milton hatte ehemals Englands Heil gefehen in dem ehr- 
lichen Befolgen der alten Verfaſſung mit ihrem „freien Parlamente 
unter einem freien, nicht bevormundeten Könige." Cr hatte dann fich 
su Cromwell's Deeinung befehrt, der von Anfang an die Dinge mit 
föniglichem Blicke beherrfchte und den Nagel auf ven Kopf traf, als er 
erflärte, mit dem falfchen verſteckten Stuart fei jedes Verhandeln ver; 
geblih. Wie follte ihn, der ven Zauber einer tiefern Poefie im Herzen 
trug, der romantische Reiz ver ritterlichen Savalierehre blenden? Eine 
edle Freundſchaft verband ihn jeßt mit Cromwell. Er erfannte in vem 
Helden, „ver Gottes Schlachten ſchlug,“ der voran ftand, „ale des 
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Meſſias großes Banner flog,“ ven geboren Herricher, vem die von 
Gott gewollte Regierung ver Beiten zufallen müſſe. Wie verfchieden 
geartet die Beiden auch waren: ver ſchöne, feingebildete Dichter und 
ver plumpe, wetterfefte, nüchterne Mann des Kriegs und der Gefchäfte 
begegneten fich in dem tiefen Ernſte ihres Glaubens, in ihrer Verach— 
tung des Scheins, und Beide ſtanden hoch genug, um feiner Partei fich 
gänzlich zu verpfänden. Solche grundverſchiedene Naturen mit gleicher 
Ueberzeugung fchließen fich Leicht an einander zu dauernder, werfthü- 
tiger Freundſchaft. Milton warn ver Anwalt der großen Rebellion, 
er ward nach Dante der einzige große Dichter, der als politifcher 
Scriftfteller fich einen Kranz errungen bat. An ihm mag man bie 
Nüchternheit des gefunden Menſchenverſtandes verlernen, der fchon bei 
dem Worte „Dichter und Politiker“ felbitgefällig zu lächeln begimnt. 
Siher, Milton war ein Ipealift von verwegenjter Kühnheit, er fonnte 
an unabweislichen Thatfachen ver Wirklichfeit mit einer, in biefer Na— 
tion von Baconianern unerbörten Gteichgiltigfeit vorübergehen. Doch 
es ift gefährlich, zu fpotten über die Weiffagungen des Genius, denn 
noch ift Keiner als ein falfcher Prophet erfunden worden, ver an pas 
Ele in ver Menfchheit glaubte. Wenn vie Fugen Leute jener Tage 
bed Dichters Tachten, der Die Befreiung von Griechenland und Italien 
träumte, mit welcher Ehrfurcht ſollen wir vor folcher Sehergabe ftehen! 
Wohl irrte er, wenn er meinte, „der Deutfchen männliche Kraft“ were 
für den Freiheitskampf ver Briten in die Schranken treten, denn unfer 
Volk lag damals tief danieder in philifterhafter Verzagtheit und fah in 
ven Bıritanern nur eine unbändige Rotte wilder Mörder, — aber wie 
nan, wenn Milton heute leſen Eönnte in den Herzen der ebeljten 
Deutjchen ? 

Raſch nach einander hatte der Sturm der Revolution die biſchöf— 
lihe und die presbyterianifche Partei varniever geworfen. König Karl 
ftand als Angeflagter vor dem Haufe der Gemeinen ; das Gemeinweſen 
von England war gegründet. Aus freiem Antrieb begann Milton, noch) 
während der Prozeß des Könige ſchwebte, die Schrift „über vie Stel— 
lung ver Könige und Obrigfeiten* und ließ fie kurz nach Karls Hin- 
richtung erfcheinen. Gebt, da das Wohl des Staats eine große That 
gebieterifch forderte, fehien es ihm feig und müßig, nach Präcedenz— 
fällen und Gründen des pofitiven Rechts zu fragen. Er gab eine unbe: 
dingte Rechtfertigung ver furchtbaren That nad) Gründen des Natur: 
rechts. Der Erfolg war ungeheuer bei Freund und Feind. Die neue 
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Republif ernannte ihren feurigen Vertheidiger zum lateinifchen Staats⸗ 
fecretär, und im Auftrage des Staatsrgth8 führte er nun den Federkrieg 
gegen bie Cavaliere. Alsbald nach der Hinrichtung des Königs warb 
offenbar, mie fchwere Wunden diefe That der Sache der Freiheit ge- 
ichlagen. Der Spruch war gefüllt wider das Recht des Landes, in der 
Perjon des Königs fehien die Sicherheit jenes Bürgers berrobt. Der 
föniglihe Märtyrer, der doch „nur für jich, nicht für die Wahrheit 
Zeugniß abgelegt," fand fentimentuale Bewunderer unter venen, welche 
dem lebenden Tyrannen geflucht, und die Cavaliere füumten nicht, dieſe 
weinerliche Stimmung zu benugen. Der Bifchof von Ereter verfaßte 
bie berufene Schrift „Eifon Bufilife, das Bildniß feiner geheiligten 
Majeftät in feiner Einfamfeit und Qual." Das Buch, voll gefühl- 
voller TZodesbetrachtungen und frommer Wünfche für England, erfchien 
anonym und gab fich für ein nachgelaffenes Werf des Königs felber. 
Es ward buld in 47 Auflagen im Lande verbreitet, und ihm vornehm⸗ 
(ih ift zu verbanfen, daß der meineidige, herzloſe Stuart fortan als 
ein edler, großmüthiger Herr in dem Herzen ver Mlaffe lebte. Unver⸗ 
züglich antwortete Milton mit feinem Eifonoflaftes. Diefer Bilder⸗ 
ſtürmer enthüllte unbarmberzig den plumpen Betrug, welcher jenem 
föniglichen Bilde zu Grunde lag. Er ſprach goldene Worte wider 
bie weibiſche Schwäche, welche die großen äffentlihen Sünden eid⸗ 
brüchiger Fürften vergißt über den Heinen Tugenden ihrer Häuslich- 
feit — goldene Worte, welche die harmlofen Bew underer des mufter- 
haften Familienlebens deutſcher Kleinkönige noch heute nicht beherzigt 
haben. 

Ein neuer Anwalt des abfoluten Königthums und der bifchöflichen 
Kirche trat auf. Der befannte philologifhe Polyhiſtor Claude Sau⸗ 
maife, der noch vor Kurzem das Bisthum als eine papiftifche Einrich- 
tung verdammt hatte, fchrieb jekt „für den Judaslohn von hundert 
Jacobsthalern“ die defensio regia. Mit gutem Grunde fpottete 
Milton: wenn Karl Stuart fich ven Vertheidiger des Glaubens nannte, 
jo mag fih auch Sulmafius ven Vertheidiger des Königs nennen, denn 
Beiden ift eigen, daß fie zeritören, was fie vertheidigen wollen. In der 
That, nicht unglücklicher konnte die Sache des Königthums verfochten 
werden. Wie leicht war es, die Unverantwortlichfeit des Königs als 
einen unumſtößlichen Grundſatz des englifchen Rechts aufzumeifen ! 
Ya, felbft die abfolutiftifhen Gewaltthaten König Karl’8 boten einem 
gewandten Sachwalter einen fehr dankbaren Stoff. Keine Frage, fie 
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hatten das Land an ven Rand des Ververbens geführt, aber dem pofts 
tiven Rechte widerfprachen fie keineswegs fo unzweifelhaft, wie man 
gemeinhin behauptet. Hatten doch Die Tudor's hundert Jahre Tang 
ungeftraft ein nicht minder abfolutes Regiment, freilich zum Ruhme des 
Landes und zum Beſten ver nieveren Stände, geführt. Aber ver Streit 
zwischen Volk und Krone von England war längſt ein großer Principien- 
fampf geworden. So ftüßte fich venn Ealmafius, ftatt auf pie ſchwer 
zu widerlegenden Gründe des pofitiven Nechts, auf das Naturrecht. 
Er erweiterte die fluchwürbige Politif ver Habsburger, das „novus 
rex, nova lex“ Ferdinand's IL. zu einem Syſteme des Meineids. 
„Die Kreuzigung Chrifti war eine unfchuldige Kleinigkeit im Vergleich 
zu Karl's Hinrichtung. Wie ver Einzelne fich freiwillig in ewige Skla⸗ 
verei verfaufen fann, fo auch die Völfer. Darum bindet ven König Fein 
Schwur, fein Geſetz; feine Gewalt ift göttlich, wäterlich, fchranfen- 
los.“ — So furchtbar war die Verblendung und Erbitterung der Par⸗ 
teien, daß felbft ein folches Werk ver jungen Republik gefährlich ſchei— 
nen mußte. Milton fehrieb zur Erwiderung die defensio pro populo 
Anglicano, das berühmtefte feiner profaifchen Werfe, und brachte da⸗ 
mals feinem Lande ein Opfer, würdig ber großen Thaten römifcher 
Dürgertugend,, ein Opfer, fehmerzlicher vielleicht als Die Hingabe des 
Lebens, Längſt ſchon war durch die wiererholte Anftrengung der Nacht: 
arbeit vie Geſundheit feiner Augen untergraben. ‘Das eine Auge war 
bereits trübe geworden, und jet gerade erflärten ihm vie Aerzte, daß 
auch das Licht des andern ſich nur erhalten laſſe durch forgfame Scho- 
nung. Aber Salmafins hatte die Streiter Gottes ein Volk von Räu⸗ 
bern und Mördern genannt: Milton ermaß bie ganze Echwere des 
drohenden Verluftes, tröftete fich an dem Bilde des homerifchen Achill, 
wählte gleich ihm ein fchmerzenreiches Xeben voll Ruhmes, ſchrieb die 
Vertheivigung feines Volfes und — erblinvete für immer. So offenbart 
fih in Deilton in ivealer Vollendung, was auch den Weltlichiten mit 
immer neuer Bewunderung zu viefem finftern Heiligen binzieht — bie 
Macht eines Glaubens, ver Berge verfegen mag. Die Feinde frohlod- 
ten, fie erfannten in Milton’s Erblindung Gottes fichtbare Rächerhand 
und fchilderten ihn als das 


monstrum horrendum informe ingens cui Jumen ademptum. 


Er aber fchrieb einem Freunde: „was hält mich aufrecht in fo 
ihwerem Leid? Nur dies Gefühl: ich gab mein Augenlicht als Opfer 
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bin für jenen hehren Streit, von dem die Welt im Nord und Süden 
ſpricht.“ Das Heine Buch, geihmüdt mit vem Wappen der neuen 
Republif — dem rothen Kreuz und ver irifchen Harfe — ging von 
Hand zu Hand; die defensio wurde das politifche Crbauungsbuch ber 
Buritaner. Wohl ward das Werk in Paris und Zouloufe von Henfers- 
hand verbrannt, aber Sulmafius erlag dem Fluche des Yächerlichen, 
den Milton's erbarmungslofe Polemik auf ihn herabgerufen. Um ven 
Anwalt ver Freiheit drängten fich preifend die Staatsmänner von 
England und die Gejandten ver fremden Mächte. Noch in mehreren 
Heinen Flugfchriften verfocht Milton die Sache der Republik. Das 
Kriegsrecht herrfchte in England; ihn beirrte e8 nicht. In gräuelvollem 
Kampfe ward Irland unteriworfen, alfo daß die irifche Mutter noch 
heute mit vem Namen Cromwell ihr weinenves Rind zur Ruhe fchredt; 
dem Dichter aber war Fein Zweifel, wider Bapiften und Rebellen müſſe 
der Streiter Gottes das Schwert Gideon's gebrauchen. 

In allen diefen politifchen Streitfchriften Milton’s offenbart fich 
zunächjt, welchen mächtigen Schritt die ftaatliche Einficht vorwärts ge> 
than durch die Arbeit ver Reformatoren. Der Staat war endlich zu 
feinen Jahren gekommen, ev ward gewürdigt nach feinen eigenen Rechte 
und galt nicht mehr, wie in den Tagen des Papftthume, als ein Reich 
des Fleifches, ein dienendes Anhängfel ver Kirche. Hatte Luther einft, 
wie er gern von ſich rühmte, als der Erjte gezeigt, was Stand und 
Würde hriftlicher Obrigkeit fei, jo war ver Glaube an die Selbftänpig- 
feit des Staats nunmehr allen Protejtanten in Fleiſch und Blut ge- 
drungen. Unmöglich konnte Die neue Kirche auf vie Dauer fich beruhigen 
bei der Iutherifchen Lehre vom leidenden Gehorjam; wer die von Gott 
‚eingefeßten Oberhirten ver Kirche nicht mehr anerfannte, mußte fihließ- 
lic) aud) das Königthum von Gottes Gnaden befünpfen. Den Cal- 
viniften bleibt das Verdienſt, daß fie die erften politifchen Eonfequenzen 
des Protejtantismus gezogen. Seit den Gräueln der Bartholomäus- 
nacht ließ fich die Frage nicht mehr abweifen, wann Das Recht Des 
Widerſtandes gegen tyrannifche Obrigfeiten in Kraft trete. In fchlag- 
fertigen Schriften verfochten die hugenottifchen Politiker, Die Hotoman, 
la Boetie, Yanguet, das Necht des BVBolfes, ven König, den es ſich 
jelber geſetzt, im Falle ves Mißbrauchs der Gewalt wieder abzufeßen. 
Sie alle waren, wie ſchon früher ver Schotte Buchanan, beherricht 
von der calviniftiichen VBorftellung, daß der Herr Zebaoth einen Bund, 
einen covenant, mit feinem gläubigen Volke gejchlojfen habe. Aber 
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aus einem Wuſte unflarer theologifcher Begriffe brach doch bereits jene 
Lehre vom Widerſtandsrechte hervor, welche rechtlich und fittlich unan- 
fechtbar bleiben wird, fo lange freie Männer leben. Hubert Languet 
faßte das Gleichgewicht der Pflichten und Rechte, bie wahre Grundlage 
bes Rechtsſtaates, in dem claſſiſchen Worte zufammen: „wir wollen. 
und vom Könige beherrfchen laſſen, wenn er fi von dem Gefeße be- 
berrihen läßt.“ An dieſe Denker fnüpft Diilton an, und er verhält 
fich zu ihnen, wie die Buritaner überhaupt zu den Hugenotten: er ift 
fühner, tieffinniger, aber auch härter, fanatifcher. Die unbequemen 
Thatfahen der Geschichte ſchiebt ver Idealiſt mit einigen kühnen 
Griffen zur Seite: Das Veto des Königs ift unvernünftig und hat daher 
wehl niemals in England zu Recht beſtanden, das Unterhaus iſt ficher: 
(ih älteren Urfprungs als das Haus ver Lords! Dfiris, Saul und 
David, die Erhebung der Schmalfaldener wider Karl V. werben als 
Präcevenzfälle für die Hinrichtung Karl Stuart's angeführt. Der 
Shwerpunft feiner Beweisführung liegt durchaus in dem großartigen 
Sealismus feiner naturrechtlichen Doctrin. Angeboren ift die Freiheit 
ven Menfchen ; Fein Volk kann fir immer darauf verzichten. Der König 
leitet feine Gewalt vom Volke her, und darf fie nur üben innerhalb ver 
Schranken des Geſetzes. Ein Tyrann ift nicht mehr König, nur bie 
Larve eines Königs, er verfällt demſelben Strafgeſetze wie jeder andere 
Bürger, denn das Volk ift älter, mächtiger als ver König. Doc nicht 
ver Böbel, zu welchem Milton ven Arel und vie nieveren Klaffen zählt, 
foll herefchen ; von dem Kerne ver Nation vielmehr, von dem gebilveten 
Mittelſtande wird das chriftliche Gemeinwejen von England geleitet. 
Damit, offenbar, ift ohne jede Rückſicht auf die Verſchiedenheit der 
Staatsformen die den Staat auf ven Kopf ftellende vieldeutige Yehre 
ver Bolfsfouveränität verfünnet — das Kind einer Epoche, welche 
Alles zu fürchten hatte von dem Mißbrauche fürftlicher Gewalt. Sie 
bat feitvem ruhigeren Theorieen pas Feld räumen müſſen, welche auch 
erwägen, wie das Königthum zu ſchützen ſei wider vie Uebergriffe des 
Volkes. Dauern aber für alle Zeit werden jene fchlagenden Säße, wo— 
mit Milton das göttliche Recht des Königthums wiverlegt: „daß ein 
Staat beftehe, ift Gottes Ordnung, die Wahl ver Staatsformen aber 
ift in der Menfchen Hand gelegt. Es ift mehr Göttliche in einem 
Bolfe, das einen ungerechten König entſetzt, denn in einem Könige, 
ber ein unfchulpiges Volk unterdrückt.“ ben jett war überall in 
Europa das abjolute Königthum im Auffteigen ; doch allmählich 
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begann in ven Gemüthern vie Miltonifche Lehre Wurzeln zu fchlagen: 
„es giebt feine Götter mehr von Fleiſch und Blut, * und Cromwell 
durfte das ftolge Wort jprechen: „ver Wahn, pas Volk gehöre dem 
Könige, vie Kirche und das Heilige dem Papfte und den Beiftlichen, 
wie ihr fie nennt — beginnt in ver Welt auggepftffen zu werben. * 

Hier wieder inter verfällt Milton feinem tragifchen Looſe, daß in 
den Urfachen feiner Größe zugleich die legten Gründe feiner Irrthümer 
enthalten fine. Diefelbe Kraft und Annigfeit des religidfen Glaubens, 
welche allein ihn und jeine Genojfen befähigte, den Despotismus zu 
Boren zu Ichlagen, fie ftürzte ihn auch in vie entfetlichen Vehren bes 
jübifchen Rechts ver Rache. Milton hat allerdings, wie Crommell, bie 
ganze fehredliche Verfettung ver Umſtände gewürbigt, welche für bie 
Sicherung der Freiheit kaum einen anderen Ausweg offen ließ als bie 
Hinrichtung des Königs. Aber ver Beweggrund, welcher feinen Ent- 
Schluß wirklich beftimmte, war erfichtlich feine tiefe Weberzeugung von ber 
Wahrheit ver hebräifchen Lehre „Aug um Auge, Zahn um Zahn.“ 
Diefer glänzende Geift dachte im Grunde der Seele nicht anders als 
jene gottjeligen Dragoner, welche das Barlament beftürmten, „ven Blut- 
mann Karl Stuart zur Rechenfchaft zu ziehen für das vergoffene Blut. * 
— Die Anhänger des conftitutionellen Königthums waren vorberhand 
verftummt ; nur die feilen Verfechter des frivolen Abfolutismus traten 
dem Dichter entgegen. Was Wunder, daß Milton, folhen Feinden 
gegenüber, in eine ftreng republifanifche Richtung bineintrieb? Er vers 
dammt jett fchlechthin die Dionarchie. Unter ven Menfchen ragt fein 
Gefchlecht durch feine Tugenden fo unzweifelhaft hervor, wie unter den 
Pferden die Raſſe von Tutbury; unter Gleichen aber -- fchon Arifto- 
teles jagt e8 — darf Keiner herrfchen. “Daß gerade vie fchreiende Un- 
gleichheit unferer Bürger, die Macht unferer jocialen Gegenfäte bie 
Monarchie nothwendig hervorruft — die Beventung dieſer verwickelten 
wirthfchaftlichen Thatfache vermag ber ftarre moralifche Rigorismns des 
Puritaners nicht zu begreifen. Er erklärt jede Stuatsverfaffung kurzer⸗ 
hand aus dem Volkscharakter; lebt ein Volk in einem unfreien Staate, 
jo fehlt ihm eben jener edle Muth, welcher die Freiheit mit per Armuth 
dem behaglichen Luxus ver Knechtichaft vorzieht. 

Um viefer tief-fittlichen Auffaſſung des Staates willen ftehen Mil- 
ton und alle die proteftantifchen Vertheidiger der Volfsfouveränität, 
welche die britifchen Diſſidenten gern als die „libertyauthors*“ anführen, 
hoch über ven Jeſuiten, ven Suarez und Mariana, welche vem Wort« 
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laute nach eine fehr ähnliche Lehre verfochten, aber ohne Glauben an 
die fittliche Würde, an das ſelbſtändige Recht des Staats, leviglich zum 
Zwecke ver Herrichaft der Kirche über ven Staat. Selbſt jene milven 
Freidenker, welche fpäter, gehoben durch ven glüdlichen Erfolg Der 
zweiten Revolution, für Englands Bolfsrechte ftritten, ſelbſt Yode und 
jeine Schüler haben zwar die Probleme der Stantslehre mit dem Lichte 
einer unvergleichlich reicheren Erfahrung erhellt; uber wie weit bleibt 
ihr mattherziger Verſuch, das Gefühl an die Stelle ver Tugend zu fegen, 
zurüd hinter Milton's mannbafter fittlicher Strenge! Wieder und wieder 
mahnt ver blinde Seher jeine Yandsleute, daß es in ihrer Hand liege, 
die ungeheuere Umwälzung ſittlich zu rechtfertigen. „Wenn ihr jet. 
nicht alles won euch abweiſt, was Klein und niedrig, wenn ihr jett nicht 
all euer Denken und Thun auf das Große und Erhabene richtet, dann 
ut jedes Schmähmort des Salmafius bewährt!” Die Tyrannei trachtet, 
die Bürger möglichft ſchafmäßig im Geift und Willen zu machen; ein 
freies Volf aber foll den Tyrannen im eigenen Bufen nieverfänpfen und 
den Staat alſo geitalten, daß er Einem großen Chriftenmenjchen gleiche. 
Es läßt fich nicht verfennen: Milton's ſchwungvoller Idealismus, 
weil er fo hoch denkt von dem Wejen des Staats, vermag nicht die Auf- 
gabe des Staats in feiten Grenzen zu halten, er verinengt Recht und 
Sittlichfeit, er führt in die moderne Politik antife Begriffe ein, welche 
die focinle Freiheitsliebe der Neueren niemals ertragen wird. Jeder 
Iharfe Kopf mußte fragen, wie denn der Staat eine jo ausgedehnte er- 
stehende Gewalt üben fünne, wenn e8 wirklich —- wie Milton meint — 
nm eine religiöſe Sittlichfeit giebt, die Religion aber dem Staate nicht 
unterworfen ift. Sehr erflärlich alfo, daß der geiftreichfte Gegner ver 
Puritaner, Thomas Hobbes, mit der ſouveränen Verachtung eines ma- 
thematischen Kopfes auf die Widerfprüche ver Miltonifchen Lehre herab- 
ſchaute. Zu dem Streite des Salmajius mit Milton meinte er in feiner 
grimmigen Weife, er wiffe nicht, bei welchem von Beiden die fchönere 
Sprache und die fchlechteren Gründe zu finden ſeien. Wie viel folge: 
rihtiger wußte Hobbes feine Staatslehre auszuführen, indem er dem 
Alles verfchlingenven Leviathan, vem Staate, die ausfchließliche höchfte 
Entſcheidung über alle menjchlichen Dinge zuwies: „gut und böſe, heilig 
und teuflifch ift was die Stantsgewalt dafür erklärt.“ Der Verfechter 
der ſchrankenloſen Staatsallmacht dachte ebenjo niedrig, materialijtijch, 
von der menjchlichen Natur, wie Milton vornehm, ivealiftifch; vie 
Beiden reveten zwei Sprachen. Jede Verftändigung zwifchen ven zwei 
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größten politiſchen Denkern, welche England damals beſaß, war un: 
möglich. Das mochten fie jelber empfinden, fie haben beide weislich 
vermieden, ſich mit einander zu meſſen. 

Am letzten Ende liegt die welthiſtoriſche Bedeutung Milton's 
darin, daß er fühner, eindringlicher, denn irgend Einer zuvor, die Frei⸗ 
heit al8 ein angeborenes Recht der Völker verkündete, während Die Völ⸗ 
fer noch immer nach mittelalterlicher Weiſe bergebrachte Freiheiten ale 
einen privatrechtlihen Beſitz vertheidigten. Inſofern war der Dichter 
wirklich einer der Pioniere einer neuen Zeit, deren Morgengrauen wir 
heute erſt ſchauen, und es ijt erflärlich, daß noch in den Tagen ber hei⸗ 
Ligen Allianz ein Ueberſetzer ver defensio in der Schweiz hart beftraft warb. 
Er jelber fannte die Größe ſeines Wirfens. „ Mir ward auferlegt, ruft er, 
eine eblere Pflanze als jene, die Zriptolemus von Yand zu Lande trug, von 
meiner Heimath aus unter den Völkern zu verbreiten, eine freie und 
bürgerliche Dienjchenfitte in ven Städten, ven Neichen, den Nationen 
auszuſäen.“ 

Mit ſchöner Schwärmerei ſchaute Milton auf den Helden, welchem 
er nun diente. Seit Cromwell das Ruder der Republik ergriffen, ſah 
die Welt endlich wieder eine wahrhafte Politik der Ideen. Nach Innen 
freilich konnte das kühne Gebäude ver Republik nur durch eine eiſerne mili—⸗ 
täriſche Zucht vorläufig und nothdürftig geſtützt werden. Man bewegte 
ſich in der unfruchtbaren, rein negativen Staatskunſt eines Gemeinweſens 
„ohne König und Oberhaus“. Denn gar zu gewaltfam war der Zu⸗ 
ſammenhang einer uralten Berfaflung zerfchnitten, gar zu fehr entfrempet 
waren bie Herzen der Stände, welche die Selbitregierung der Grafs 
jibaften vorzugsweife tragen, und gar zu jchmerzlich vermißten Die ges 
üngjteten Gemüther der Menſchen in ver ftrengen Ordnung bes Frei- 
jtantes jene beichende Straft, Deren auch der Staat nimmer entbehren 
kann — die Freude, ven harmlos-fröhlihen Genuß der Stunde. Um 
jo großartiger und freier entfaltete ſich des Protector Politik nad 
Außen: der Proteſtantismus hatte wieder einen gewaltigen Schirmherrn 
gefunden. Die Staatsjchriften, welche Milton im Dienite dieſer erhabenen 
Staatskunſt ſchrieb (ein Theil der unter dpeom Namen Epistolae Pseudo- 
senatus Anglicani bekannten Sammlung), feſſeln nicht blos durch ihr 
claſſiſches Yatein, ſie reden auch eine Sprache voll Kraft und Wahrheit, 
welche wie voller mächtiger Glockenklang das Dürftige Gezwitfcher des 
„möchte und „Türfte“ gemeiner viplenatifcher Redeweiſe übertönt, 
Cromwell's Hoffnung war, „den geſammten protejtantiichen Namen in 
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brüderlicher Eintracht zufammenzufnüpfen * und dieſe gefammelte Macht 
dem Haufe Habsburg entgegenzuftellen. Unermüdlich mahnte Milton 
den großen Kurfürften von Brandenburg zum Frieden mit Schweden 
und die Lutheraner und Galviniften Deutfchlands zum Beilegen des 
Bruderſtreits. Alle proteftantifchen Höfe rief er in die Schranfen zum 
Schutze der verfolgten Waldenfer; ihm ſchwoll das Herz von Grimm 
— ein Schönes Sonett bezeugt e8 — wenn er dieje ehrwürdige Heimath 
der Ketzerei mißhandelt ſah, „dies Volf, das fehon ven wahren Gott 
bekannte, als unfere Väter noch vor Klößen fnieten.” So glänzend 
hatte der Infelftaat feit Langem nicht dageſtanden, als jeßt, va Cromwell 
durch gebieterifche Drofangen den Papft zur Herausgabe englifcher 
Shiffe zwang und von dem Könige von Spanien feine „beiden Augen * 
— Abſchaffung der Ingquifition umd freien Handel in Weftindien — 
forderte. Freilich, diefe proteftantifche Tendenzpolitik erfehien zu fpät. 
Schon begannen andere, rein politifche, Gegenſätze die Welt zu erfchüt- 
tern, Schon hatte die Freiheit Europa’s mehr zu fürchten von dem be- 
gehrlichen Franfreich als von dem tief gebemüthigten Spanien, und der 
große Kurfürft wußte wohl, warum er in dem proteftantifchen Schwe- 
den feinen Zodfeind ſehen mußte. Reiche, angeregte Stunden verlebte 
Milton an dem Hofe des legten Helven des Proteftantismus im Ver: 
kehre mit Waller, Georg Wither und Selden; dann und warn erfchien 
Cromwell mit ver Lady Protectreß in Milton’s Haufe und laufchte dem 
Orgelfpiele des Dichters. Und doch lebte man in ſchwülen Tagen. 
Nie hatte das englifche Volk die Herrichaft eines ruchlofen Königs fo 
umrubig getragen wie das Regiment feines größten Beherrfchers. Die 
Anfftände wollten fich nicht legen, das Bamphlet Killing no murder 
verlangte die Ermordung des Protectors. Und bald fellte Milton 
jelbft irr werden an feinem Helden. Bon jenen wüften Träumern frei- 
lich, welche das Nahen des taufendjährigen Reiches erwarteten, fchied 
den eleganten Gelehrten ſchon fein guter Geſchmack. Aber der die 
Wiedergeburt der antifen Freiftaaten gehofft hatte, vermochte fich nicht 
zu befreunden mit ver Fortdauer der Dictatur. Er begann den Staats: 
mann nicht mehr zu verjtehen, welcher ven Muth hatte, das Nothwen- 
bige zu wollen, und das Königthun, das unentbehrliche, neu zu grün 
ben trachtete. Schon einige Iahre vor Cromwell's Tode legte Milton 
jein Amt nieber. 
Erſt dann trat er wieder auf ven Kampfplatz, als die Zügel des 
Regiments, den jchwachen Händen Nichard Cromwell's entgleitend, 
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ichlaff am Boden hingen, als der Freiltaut verlajfen warb von dem 
Glauben des Volkes, und immer lauter und zuwerjichtlicher der Auf der 
Cavaliere erflang: the king shall rejoice his own again. Da 
erfüllte jih Milton’s Prophetenwort: die Briten waren „unverjehrt 
durch Das Feuer gegangen, um dann an dem Dualm zu fterben.* Keine 
Spur der harten Tugenven, die Das geführbete Gemeinwefen beifchte: 
überall die verzweifelte Müdigkeit, die ver Anjpannung ungebeurer 
Thaten zu folgen pflegt. In offenen Briefen und in der Schrift „ber 
mögliche und leichte Weg, ein freies Gemeinweſen herzuftellen ſtritt 
Milton als der Letzte für die „gute alte Sache.“ Nach der Weiſe 
jolcher hellſehenden Naturen im Einzelnen irmnd, aber im Großen und 
Ganzen untrüglich, meinte er einen glatten Heuchler wie Monk durch 
den Hinweis auf die fittliche Reinheit der Republik zu rühren, und zu- 
gleich ſprach er bie tieffinnigen Worte, daß ein zurückkehrendes König- 
thum die fchlimmite der Gewaltberrfchaften jei, daß Englands Volf 
noch einmal für jein Recht werde biuten müſſen. Eben jet, da bie 
tleinen Menfchen an dem Gemeinwejen verzweifelten, erhob fich fein 
Ipealismus zum verwegenjten Fluge. War nicht mit Cromwell's Tode 
die Gefahr der Tyrannis verſchwunden und die Meöglichkeit gegeben, 
ven Staat nach den höchſten Anforderungen proteftantifcher Freiheit 
umzugejtalten, eine fejte Burg des Proteftantismus, ein weitliches Rom 
zu gründen? Et nos consilium dedimus Sullae, demus populo 
nunc, ſchrieb Milton und entrollte ven Plan jeines Staatsideals. Alle 
Standesunterfchiede jollen ſchwinden, vornehmlich muß die Anhäufung 
des Grunpbefiges in wenigen Hänten, welche die normannifche Er- 
oberung verjchuldet, durch eine Aedervertheilung vernichtet und alfo ber 
Schwerpunkt des Staats, der Mittelftand, geftärft werben. Unbedingte 
Sreiheit des Glaubens, des Wiſſens, des Verfehrs. Aber mit nichten 
will Milton, der auf die Maſſe mit dem vornehmen Stolze aller feine- 
ren Geifter berabjchaute, daß dieſe vemofratifirte Gefellfchaft auch demo⸗ 
fratifch regiert werde. Auch er bewunderte jene feegewaltige Republik 
des Proteſtantismus, welche Cromwell durch einen ewigen Yund mit 
England zu vereinigen dachte, Kin lebenslänglicher Senat, ähnlich 
ven Generaljtaaten im Haag, follte den verjüngten Freiftaat regieren, 
Großbritannien follte ji) ungeftalten zu einem Bunte freier Provinzen 
und Gemeinden nach dem Mufter ver Vereinigten Niederlande, nur mit 
einer ungleich jtärferen Centralgewalt. Noch niemals waren Die demo: 
fratifchen Ideen des Calvinismus jo kühnlich durchgeführt worden. Doch 
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dies Fönigliche England war nicht gefonnen, ven Träumen feines Dich- 
terö zu laufchen. Erſt hundert Jahre fpäter, unter den Männern, 
die ihren puritanifchen Glauben über das Weltnieer gerettet, trat das 
Staatsideal des Independenten ins Xeben; aber auch die Union von 
Nordamerifa hat jenen Adel der Geiftesbilpung nicht entfaltet, welchen 
ber Dichter von der vollendeten Demofratie erwartete, 

Das waren die lebten Worte der fterbenden Freiheit. Milton 
felber verglich fich vem Propheten, der von den tauben Menſchen fich 
abfehrenn die fchweigende Welt anruft: „O Erde, Erde, Erde!“ 
Höher und höher fchwoll „die Sündfluth diefes epidemiſchen Wahn- 
ſims,“ man hatte die tgaurigfte der Künfte gelernt, die ein Volk nie- 
mals lernen foll, die Kunſt, das Unwürdige zu vergeffen. Ohne jede 
Veringung ward der Staat einem Stuart ausgeliefert, „auf den Knieen 
ihrer Herzen“ begrüßten die Gemeinen von England den legitimen König. 
Die ‚Rückkehr nach Aegyptenland“ war vollbradt. Das Volk, ent- 
[ebigt des puritanifchen Zwanges, tanzte jubelnd um das goldene Kalb, 
und in den Rathjalen der Cromwell und Bradſhaw tummelte fich vie 
Gemeinheit eines verwilbderten Hofes. Als jet das Gericht der Rache 
verhängt ward über die großen Rebellen, als man die Leiche des Pro- 
tector8 aus dem Grabe riß, da ward auch Milton von den Verfolgern 
ereilt. Am 16. Juni 1660 verbrannte der Henker die Defensio, und 
nur der Verwendung einflußreicher Freunde gelang es, den bereits ver: 
bafteten Dichter zu befreien. Aber wenn man meinte, der verjtocte 
Rundfopf werde fich freuen, fo billigen Kaufes zu entlommen, fo 
fonnte man wenig den unbeugfamen Rechtsjinn des Mannes: nicht 
eber jchied er aus dem Gefängniß des Haujes der Gemeinen, als bis 
er eine Klage eingereicht gegen den serjeant at arms, welcher ihm zu 
hohe Gebühren angerechnet. 

Und nun ftand der Letzte der Puritaner allein, das England 
Karl's II. hatte Feinen Plag für einen Milton. Alles, was ihm heilig, 
war ein Spott der Buben geworben, und jene wunderbare Fügung, 
welche unter die Herrichaft des werächtlichiten Königs Den Beginn des 
geficherten conftitutionellen Regiments in England verlegte — er Jollte 
fie nicht mehr erkennen. Den ganzen Schmerz eines Patrioten, der 
an der Würde feines Volfes verzweifelt, legte er nieder in den trojt- 
(ofen Worten eines Briefes an einen Freund: „Meine kindliche Liebe 

zum Baterlande hat mich endlich ohne ein- Vaterland gelaſſen.“ War 


es möglich, daß ein römischer Bürger das Verderben feines Landes 
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über ven Freuden feines Haufes vergeffen konnte, fo follte Milton auch 
biejer Troſt verjagt bleiben. Häusliches Unglüd, das Roos der meiften 
großen Dichter Englands, war auch das feine. Seine ungetreue 
Gattin hatte nach mehrjähriger Abwetenheit endlich zu Milton’s Füßen 
fich niedergeworfen und die Berzeihung Des Sanftmüthigen erflebt. 
Dann waren die Beiden bis zu Mary's Tode neben einander hinges 
gangen, ohne daß ihre Scelen fich fanten. Darauf, in den Tagen 
feines politifchen Wirfens, wart ihm das Glück, in Catharina Woods 
cod ein Weib nach feinem Herzen zu finden — doch nur für Ein kurzes 
Jahr. Wie oft ift dann die Tiebliche Geftalt der Todten mit ihrem 
gütigen Lächeln durch feine Träume gejchritten, bis ein trauriges Er- 
wachen ihn zurüdführte in die kahle Nüchternbeit feiner Vereinfamung: 
„ich wache-— und der Zag bringt meine Nacht zurüd." Endlich ließ 
fich der fünfzigjährige Hilfsbepürftige Blinde durch Das Zureden feiner 
Freunde zu einer britten Heirath bewegen. Den ver gewaltige Wechfel 
ver Völkergeſchicke zu Boden gejchmettert, er follte jeßt noch durch bie 
Nadelſtiche alltäglicher Eleinlicher Xeiven gepeinigt werven. Die robe, 
derbe Haushälterin Elifabetb Minfhull blieb feinem Herzen ebenfo 
fremd, wie die unholde Kälte jeiner älteren Töchter. Und wie fehr 
mußte er die hilfbereite Güte feiner jüngjten Tochter Deborah aus: 
beuten, wenn er fie die unverftandenen griechifchen Werfe vorlefen ließ 
oder ihr buchftabenweije feine Iateinifchen Briefe dictirte. Sein Ver: 
mögen war in den Wirren des Bürgerfrieges verloren, fein Haus von 
dem großen Londoner Brande vernichtet worden. Nur einige arm- 
jelige Gefellen, wie der gutherzige Quäker Elwood, wagten noch ven 
gemievenen Puritaner aufzujuchen, wenn er Abends im ürmlichen 
Zimmer feine Thonpfeife rauchte. Am fehwerften aber laftete auf 
feiner thatenluftigen Natur das Gefühl feines Xeibesgebrechens. Wenn 
die verzärtelte Prüderie der Gegenwart dem Dichter gern das Neben 
über höchjt-perfönliche KXeiven unterfagen möchte, fo empfand Milton 
bei allem Stolze viel zu einfach und ficher, um fich die natürlichite ber 
Klagen zu verbieten. Sein Sonett „on his blindness“ gehärt zu 
den ſchönſten Klagelievern aller Zeiten: auf bie vorwurfsvolle Frage, 
warum fein Pfund jo frühe lich vergrabe, findet der fromme Poet die 
tröftliche Antivort, daß der Herr in feinem föniglichen Haushalt tau⸗ 
ſend bereite Diener habe, 
und die nur ftehn und harren, dienen aud. 


Freilich, wie verftand fein feuriger Geift dies „ftehn und harren!“ 
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Ein Theil feiner felbft geworden war das freudigfte aller Bibelworte: 

„daß denen, die an Gott glauben, alle Dinge zum Beſten gereichen. “ 

Auch er, wie alle enleren Naturen, warb durch das Körperleid geadelt, 
gehoben. Eine Zeit der Schande war gefommen, da jedes ernite, 
fromme Wort den Schriftiteller in ven Verdacht rebelliicher Gefinnung 
bradte, Abermals, und frecher noch als unter Karl I., ward die Un- 
zucht der Bühne vom Hofe begünftigt. Weder Dryden's zierliche Reime, 
nod jene unfläthigen Späße, womit Butler in feinem Hudibras bie 
geichlagenen Buritaner bewarf, fonnten den Kopf eines Milton be- 
ihäftigen. Aus diefer Welt der Flachheit und Gemeinheit flüchtete er 
unter die unvergänglichen Schäbe, die er jeit Langem im Geifte trug. 
In den ftillen Stunden einfamer Sammlung fühlte er die Kräfte feiner 
Seele wachſen; laut und lebendig in ihm wurden ver Geift ver Bibel 
und die Nachklänge jener großen ‘Dichterwerfe, welche vie.Xiebe feiner 
Jugend geweſen. Während fein leibliches Auge gefchloffen mar, 
ſchwebten vor feiner Seele die reinen Geftalten einer höheren Welt 
und mahnten ihn, fie feitzuhalten. So wurden ihm die Tage körper⸗ 
fiher Leiden, häuslichen Kummers und ftaatlichen Elends verflärt von 
einem Güde, das feinen fonnigiten Jugendtagen fo ſchön nicht ge- 
lächelt hatte. Allnächtlid — er felber erzählt e8 — erſchien vor feinem 
Rager jeine Muſe, per Geift Gottes, und hauchte ihm himmlifche Me- 
lobien zu. Der alternde Milton Ichuf das Verlorene Paradies, und 
mit gerechtem Stolze durfte er fich ſelbſt ver Nachtigall vergleichen, bie 
im Dunkel am berrlichiten fingt. 

Fünfundzwanzig Sahre lang hatte das Feuer unter der Afche ge- 
ſchlafen, das jegt in heilen geläuterten Flammen hervorbrach. Nur 
jelten hatte er die harte politifche Arbeit unterbrochen und eines jener 
Sonette hingeworfen, welche darum fo tief und unvergeklich wirken, 
weil in ihnen der lange verhaltene Strom poetijcher Empfindung mit 
erftaunlicher Kraft hervorbricht. Cine alte Schulp war einzufäfen, 
denn wiederholt war in feinen profaifchen Schriften verfündet, daß er 
fih mit dem Plane eines großen Epos trage. Wenn andere, aus- 
ſchließlicher als er für das Schöne gefchaffene, Künftler fich weislich 
hüteten, ven Zauber vorlaut zu ftören, ver über einem werdenden Ge- 
dichte wacht, fo hatte Milton folche Vorficht nicht nöthig. Die Auf- 
gabe des Dichters war ihm nicht wefentlich verfchieven von dem Berufe 
bes Predigers: „er ſoll die Tugend und öffentliche Gefittung in den 
Maffen pflegen, die Unruhe des Herzens ftillen und die Leidenſchaften 
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in barmonifchen Einklang bringen.“ Um einen Gentleman in Tugend 
und Edelmuth zu bilden, verjicbert Milton, ijt unfer weifer und erniter 
Dichter Spenjer ein befferer Yehrer als Scotus, oder Thomas von 
Ayuino. — Man darf in dieſer Meinung nicht blos die moralifirende 
Befangenheit des Puritanere ſehen. Wenigftens eine Eigenthüm⸗ 
lichfeit ver Kunſt iſt damit auf's Karfte erfannt: die wunderbare That- 
Sache, daß die Kunft, indem fie ein Aeußerliches varftellt, dennoch ven 
Menſchen ſammelt und auf ſich jelber zurüdführt, während das Aeußer⸗ 
lihe der Wirflichfeit uns zerjtrent. Im biejen Ausjprüchen Milton's 
über ven Beruf des Dichters befigen wir einen Schlüffel, ver uns das 
Berftänpniß des Paradise lost beſſer erjchließen wird, als ber jedes 
theologijche Gedicht verwerfente Chrijtenhaß der Enchelepäbiften, oder 
die bornixte Salbung jener englifchen Kritifer, welche, um das , chriſt⸗ 
liche“ Gericht recht hoch zu erheben, allen anderen Didhtern nur 
eine uninspired inspiration zuerfennen. — Wie unenblich viel 
hatte Doch das englifche Leben an Farbenpracht, an Lebensluft und 
ferngefunder Freude in dem halben Jahrhunderte zwifchen Shakeſpeare's 
und Milton’s Tagen verloren! Nie bewährte fich unbarmhberziger und 
fchneidenver das traurigfte und tieffinnigfte der hiftorifchen Geſetze, 
wonach jeder Fortfchritt ver Völker zugleich nothwendig einen Verluft 
enthält. Der protejtantifche Glaube war eim Gemeingut des Volfes 
geworden, — aber fo gänzlich war in dem befjeren Theile der Nation 
die alte glückliche Xuft am künſtleriſchen Spiel erjtorben, daß ein Ge- 
nius wie Milton in die embryoniiche Form der Allfegorie zurüdfallen 
fonnte, wenige Jahre, nachdem jein Wolf dus vollenvete Runftwerf 
des Dramas gefchaffen! Und fo gänzlich hatte froftige Gelehrſamkeit 
unter den Puritanern die heitere Natürlichkeit der Sitten bewältigt, 
daß Milton noch für nöthig hält, das Dichten in englifcher ftatt in 
(ateinifcher Sprache ausdrücklich zu entjchuldigen! Verſchwunden war - 
pas merry old England der jungfräulichen Königin, vollzogen jene 
harte Ernüchterung des VBolfscharafters, welche noch heute Englands 
Epos und Drama in dem engen Kreife des Sittenbildes fejtgebannt 
hält. Wie fpäter Byron — der einzige englifche Dichter, der nach 
Milton den Muth fand, ven Kothurn zu führen — zu folcher Kühn- 
heit nur durch das Beiſpiel der deutſchen Muſe begeiftert worden ift, 
fo ward Milton nur auf ven Flügeln ver Religion, der biblifchen Dich- 
tung über die proſaiſche Kälte feiner Zeitgenoffen enporgehoben. 

Es konnte nicht fehlen, eine Richtung, jo überfchwänglich reich 
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an geiftigen Kräften, wie ber Proteftantismus, mußte auch nach künſt⸗ 
leriſcher Verklärung ihrer Ipeen ftreben. Bereits hatte Shafefpeare 
in Geftalten von unerreichter Großheit jene fittliche Weltanfchauung 
des Preteftantismus verkörpert, welche ven Schwerpunkt der Welt in 
das Gewiſſen verlegt, die Idee ver Pflicht über alle andern ftellt. Doch 
folche echte dramatische Kunft, von Grund aus fittlich und dennoch 
ſinnlich ſchöͤn, konnte dem confeffionellen Eifer einer religiös hochauf- 
geregten Epoche nimmermehr genugthun. Die junge Kirche bepurfte 
einer religiöfen Dichtung, welche der Stimmung der gläubigen Ge- 
müther hinreißenden Ausdruck gab, die Glaubenswahrheiten des ge- 
reinigten ChriftenthHums verherrlichte.e Wunderbar glüdlich entiprach 
biefem Drange das deutſche Kirchenlien — das Herrlichite, was vie 
ſpecifiſch⸗ religiöſe Poeſie der Cvangeliſchen aufzumweifen bat, denn nur 
die Lyrik vermochte dem ſpiritnaliſtiſchen, durchaus unſinnlichen Weſen 
des Proteſtantismus gerecht zu werden. Aber nicht umſonſt lebte man 
in einer gelehrten Epoche. Hatten die Heiden des Alterthums ihre 
falſchen Götter in Epen und Dramen verherrlicht, ſo ſollte auch die 
religidfe Poefie der Proteſtanten dieſen höheren Flug wagen. “Der edle 
Hugenott Salluſte du Bartas war der Erſte, der dies widerſpruchs⸗ 
volle Unternehmen verſuchte. Sein Epos la semaine de création be⸗ 
lang die altteftamentarifhe Schöpfungsgeichichte —- ein Werk voll 
hoben fittlichen Ernſtes, an einzelnen Stellen ſchwungvoll, doch im 
Ganzen profaifch, lehrhaft, ein wunderliches, dem modernen Lefer un: 
erquidliches Gemifch von chriftlicher Moral und claffifcher Mythologie, 
worin der Herr Zebaoth frienlich neben Venus und dem papbijchen 
Bogenfcehügen prangt. Das Gedicht fiel zündend zur rechten Stunde 
mitten hinein in bie Erregung der Hugenottenfriege. Mit überjchwäng- 
liher Bewunverung dankten die Streiter Gottes ihrem Sänger. Er 
war ber „Fürſt der franzöſiſchen Dichter *, fie verbießen ihm au lieu 
d’un mort laurier l’immortelle couronne und bezeichneten alfo mit 
unbewußter Ironie die Zwitternatur feiner Dichtung. Dem gefeierten 
Vorgänger folgten glaubenseifrige Dichter in allen Ländern des Calvi— 
nismus — alle überragend Hugo Grotius mit feinem Christus pa- 
tiens und andern lateinifchen Tragödien aus ver heiligen Gefchichte. 
Auch Milton lebte des Glaubens, daß ein biblifcher Stoff „ein 
beroifcherer Gegenſtand fei al8 der Zorn des Achilles." Alle Pläne 
weltlicher Dichtung, die er vor Zeiten gehegt, ftieß er von fih. Dem 
Höchiten ſollte jet fein Dichten gelten. Um Beiftand und Erleuch- 
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tung rief er an „den Geift des Herrn, der mit gefpreizten Schwingen 
gleich einer Taube ob dem Chaos ſchwebte — den Geift, dem ein auf- 
rechtes, reines Herz willlomm'ner iſt als ſtolzer Tempelbau.“ Und 
nicht durch einen Zufall leukte fich der Sinn des harten Puritaners anf 
eine Erzählung aus dem alten Bunte. Aus vem milderen neuen 
Teftamente hat nur eine Schrift feinen Dichtergeift mächtig erregt — 
bie Dffenbarung Johannis; fie fejjelte ihn durch ihren ‚phantaftifchen 
Schwung und durch ihren ftarren judenchriftlichen Fanatismus. Bon 
allen Mythen des Alten Teſtaments wählte er den fchredlichiten: wie 
durch ten Fall der erſten Menſchen ver Tod im vie Welt fam — und 
nur kurz verfündet in den legten Gefüngen ver Engel des Herrn die 
Botichaft ver Verfühnung, daß „ein größerer Menſch“ erfcheinen und 
das verlorene Paradies wiederfinden werde. — Wenn vie theologifche 
Einfeitigfeit der Briten, fogar eines Hallam, in diefem Stoffe, welcher 
jeden Nichtgläubigen kalt läßt, das menfchlichte Thema aller Dichtung 
finden will, fo fünnen wir nicht entjchieven genug betonen, daß das 
Paradise lost ein ſymboliſches Werk if. Milton ſchafft nicht 
Bilder, in denen eine Idee ungejucht ihren vollfommenen Ausprud 
findet, fondern feinen Bildern hat ver religiöfe Glaube eine ihnen ur- 
iprünglich fremde Idee untergejchoben. 

Er war zu fehr Dichter, um gleich feinem trodnen Freunde Har- 
rington einen puritanifchen Stuatsroman zu fchreiben, aber er war zu 
jehr Theolog, um ein reines Epos zu jchaffen. Sein Zwed ift didak⸗ 
tisch, er will 

die Wege Gottes diefer Welt erflären 

und Zeugniß geben von der ew'gen Vorſicht. 
Während vie naiven Epiker ver Alten ven Helden zuerft nennen, dem 
ihre Gefänge gelten, befennt der Dichter des Berlorenen Barapiefes 
gleich in der Anfangszeile ven abjtracten Inhalt feines Gedichtes: 
of man’s first disobedience ete. Der harte Sohn eines Jahrhun⸗ 
derts der Kriege, will Milton feine Lejer aus dem pumpfen Genuß: 
Leben des Alltags emporreißen zu ber grandiofen Vorſtellung, daß bie 
Geſchichte ver Welt anhebt mit dem Kampfe Gottes wider den Böſen. 
In der fatholifchen Zeit hatte der Volksglaube feine verben Poſſen ge- 
trieben mit dem dummen, dem geprellten Teufel. Seit Luther er- 
ichien der böfe Feind als eine beängftigende, fehredhafte Macht. 
Milton war der erite Dichter, der diefem finfteren Zeufelsglauben ver 
Proteftanten einen erhabenen Ausprud gab. Bor feiner Seele fchweb- 
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ten die Bilder der Apofalypfe von dem Kampfe der Seraphim mit den 
gefallenen Engeln: „Michael und feine Engel ftritt und der Drache 
ftritt und feine Engel,” Er macht Ernjt mit ven Ideen der Zend: 
Religion, welche das Judenthum in fich aufgenommen. Ihm ift ver 
Zeufel der Ahriman, ver Fürft ver Finfternig. Die Fülle des Wif- 
ſens und des Könnens leiht er feinem Satan, alſo daß der jüngere Pitt 
an der prachtvollen Rhetorif dieſes Höllenfürjten fein Rednertalent 
ſchulen konnte. Herrliche Worte des Titanentrotzes, unbeugfamer 
Willenskraft läßt ver Sänger feinen Teufel ſprechen, und es iſt be- 
kannt, wie oft beſiegte Helden im Unglück ſich an dem unbezähmbaren 
Muthe des Miltoniſchen Satan erhoben und getröſtet haben; dem 
frommen Dichter aber erſchien der Heldenmuth, der nicht dem Himmel 
dient, als das ſchlechthin Böſe. Er kann ſich kaum genug thun in der 
Schilderung ver finſteren Herrlichkeit der Hölle. Thrones, Domina- 
tions, Princedoms, Virtues, Pow'rs redet Satan die Fürſten des 
Pandämoniums, die Millionen der Dämonen mit den flammenden 
Schwertern an. Wohl wird der König der Finſterniß zu Schanden 
vor dem Herrn der himmliſchen Heerſchaaren, und der Fluch, welcher 
auf Adams Samen haftet, wird hinweggenommen durch den Gottes⸗ 
ſohn, der das Nahen des himmliſchen Reiches verkündet. Aber noch 
wird die Jahrtauſende hindurch die Sünde eine Macht fein unter den 
Menſchen, Hein die Zahl der Treuen, die inmitten des Abfalls und 
ver Bosheit zu dem Herrn halten und hienieden fehon die Seligfeit des 
göttlichen Friedens genießen. Und nun zieht ver Dichter mit dem un- 
geheueren Stolze ſelbſtgewiſſer Tugend die gefammte Menfchenge- 
ſchichte vor feinen Richterftuhl und fcheidet die Böcke von den Schafen, 
ipendet durch den Mund feines Engeld Segen und Fluch., Erbar⸗ 
mungslos geht er ind Gericht mit feinen Zeitgenofjen. “Die jpitfin- 
digen Dogmatifer der Hochfirche, Die gewandten, gottlofen Künftler 
bes Rönigsfchloffes von Whitehall — fie figen zu den Füßen Satans 
in Milton’s Hölle. Die Frechheit der entfefjelten Begierde, die am 
Hofe Karls IL. ihre Orgien feierte, geht gräßlich zu Grunde in ber 
Sündfluth, die der zormige Herr über die entartete Welt ergießt. 
Wahrlich, mild ift fie nicht, die Mufe des Buritaners. 

Nach allevem wird deutfchen Leſern einleuchten, daß das Ver⸗ 
lorene Paradies ein echtes Epos nicht ift. Im der That, dies fieb- 
zehnte Iahrhundert, in welchem gewaltige Gegenfäße des ftaatlichen 
und des Firchlichen Lebens in bewußtem Kampfe auf einander praliten, 
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war bimmelweit entfernt von jener Cinfachheit und naiven Unmittel⸗ 
barfeit ver Empfindung, welcher die epiſche Dichtung entftrömt. Nur 
nit Wehmuth können wir Das Loos des zu fpät geborenen großen Dich» 
ters betrachten. Nicht einmal von dem Beifalle feiner Glaubensges 
noſſen ward er getragen. Wenn vie Helden ver Hugenottenfriege ven 
Sänger ter „Woche ver Schöpfung“ auf den Schild hoben, fo ftritt 
Milton für eine leidende Sache. Cr ſtand 

in argen Tagen, unter böfen Zungen, 

blind, einjaın, von Gefahren rings umdroht, 

doch nicht allein. 

Noch in einem tieferen Sinne iſt das Verlorene Paradies ein zu 
ſpät geſchafſenes Werk, ein Anachronismus. Der proteftantifche 
Glaube kann und darf keine Mythen bilden, und auch Milton iſt an 
dieſem Verſuche geſcheitet. Wenn die unvollkommenen Götter des 
Homer, die in Milton den gleichen proſaiſchen Unwillen hervorriefen 
wie in Platon, unfere volle menjchliche Theilnahme herausfordern, fo 
find vie reinen religiöfen Begriffe des Chriſtenthums poetifch ganz 
werthlos. Denn was wir blöden Sterblichen fo gern als den Fluch 
unſeres Gejchlechts beklagen, vie Schwäche, die Beichränftheit unferer 
Kräfte - -- Das ijt in Wahrheit der Kern alles Lebens. Statt geiftlos 
nachzubeten, was Englands Effayiften ung vorgefagt, follen wir ehr⸗ 
lichen deutſchen Ketzer ung ein Herz faſſen und grad’ heraus befennen: 
dem Satan Milton's, feinen Kämpfen und Sünden folgen wir mit dem 
lebendigiten Meitgefühle, aber kalt und theilnahmlos blicken wir auf 
den poetifchen Gott Vater und Gott Sohn, die nicht fehlen, nicht irren, 
Alles wiſſen und dennoch kämpfen, veren unfaßbares, zwifchen Befon- 
derheit und Allgemeinheit hinſchwankendes Wefen mit Gewalt vie pro- 
faifchen Bedenken der Logif, das monumentale omnis determinatio 
est negatio in ung wachruft. 

Nicht ungeftraft verachtete Milton die Sinnlichkeit, welche dem 
Dichter ift was den Fifchen bag Wafler. Sein Bemühen, das Uns 
finnliche, das Ewige poetifch zu gejtalten, mußte oft fcheitern, ja 
dann und wann in das Komifche umfchlagen: — fo wenn Adam bem 
Sott Bater die Langeweile feiner Einſamkeit klagt, und dieſer erwibert: 
„was denkſt vu denn von mir, ber ih in Eiwigfeit allein bin?” Auf 
den erjten Blic mag e8 fcheinen, als böte eine Welt, wo Alles Wuns 
der ijt, der Phantafie ungeheuren Spielraum, Doc ſchauen wir 
ichärfer zu, fo waren auf dem Gebiete ver chrijtlichen Mythologie ver 
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\höpfetifchen Kraft des Dichters fehr enge Grenzen gejekt. Dem 
bibelfeften Proteftanten ift es ſchwerer, trodner Ernſt mit feinem 
Glauben; felbft ven Wortlaut ver heiligen Schrift ficht er nicht gern 
durch dichterifche Aenderungen gejtört. Wir würden dies nod) ftärfer 
empfinden, wäre bas Paradise lost in veutfcher Sprache gefchrieben. 
Die lutheriſche Bibelüberſetzung ift mit unferem Volke gewachlen und 
wir mit ihr; wer als Kind die herzerfchütternden Worte ber lutheri- 
ſchen Bibel in feine Seele aufgenommen hat, ver überwindet nie günz- 
lich das Gefühl des Befremdens, wenn ihm vie biblifche Weisheit in 
poetifcher Umbildung entgegentritt. Auch Milton felber hätte es für 
eine Blasphemie gehalten, die Slaubenslehren ver proteftantifchen 
Kirhe aus äfthetifchen Gründen umzugejtalten. Die theologifchen 
Fanatiker Englands jind in ihrem guten Rechte, wenn fie den Dichter 
wegen feiner arianifchen Yehren verfekern; denn allerdings, wäre 
Milton nicht als ein Arianer überzengt gewefen, daß fein Zeilchen in 
ver Bibel von der göttlichen Natur Chrifti rede, nimmermehr bätte 
er in feinem Gedichte den Gottesſohn als einen Menfchen vargeftellt. 
— Nun aber ift jener Dichter nothwendig Polytheift: — fchon Goethe 
geftand dies mit jener edlen Unbefangenheit, welche unfere frommen 
Yente „heidnifch" nennen. Auch Milton fühlte vie Nothwendigkeit, 
ben öben proteftantifchen Himmel zu bevölfern. Die fatholifchen Hei: 
ligen verwarf fein evangeliſcher Eifer; jo blieben ihm nur vie Geftalten 
der Engel und Teufel und einige allegorifche Figuren wie „Urania und 
ihre Echwefter, die himmlische Weisheit” — froſtige Abftractionen, 
weiche durchaus den Eindruck lebloſer Mafchinerie hinterlaffen. Ja 
ſelbft das Loos des erjten Menfchenpaares wird durch das Einwirken 
überirdifcher Mächte der menfchlihen Theilnahme entrüdt. Nur für 
frei handelnde Menfchen empfinden wir Mitgefühl. Wenn aber Gott 
Vater zu Adam fpricht: Alles ift vorher beftimmt, und dennoch deiner 
freien Wahl anheimgeftellt — fo erwect ver Dichter philefophifche 
Zweifel, die jedes äfthetifche Intereffe erſticken. Desgleichen, daß 
Ein geringfügiger Ungehorſam grenzenloſen Jammer über die Menſch— 
heit bringt, iſt, als freie Erfindung betrachtet, widerſinnig und muß, 
je nach der Stimmung des Leſers, Gelächter oder Empörung erregen; 
nur der religiöſe Glaube führt über dieſe Widerſprüche hinweg. Mögen 
alſo die engliſchen Eiferer und jene Deutſchen, welche die Geiftesfrei- 
beit unferes Volkes wieder zu der Befchränftheit englifcher Necht- 
gläubigfeit zurüdzuführen venfen — mögen fie immerhin verfichern, 
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eö gehe bei ven „HErm“ des blinden Dichters „gar zu menfchlich " 
her*)! Der unverbilvete Schönheitsjinn unjeres Volles wird fich nicht 
wieder von ber golpnen Wahrheit trennen, daß bie Poeſie nur das 
Menſchliche varftellen kann und Milton’d Epos eben deshalb Feine un: 
getrübte Freude erregt, weil viefe überfinnliche Welt zu wenig menjch- 
lich iſt. 

Und dennoch ift das Verlorene Paradies ein unvergängliches 
Werk, das nicht mit dem Maße der äfthetifchen Theorie allein ges 
würbigt werben kann. Als Mulciber, der Künftler ver Hölle, ven 
Prachtban des Pandämoniums gegründet, da — erzählt Milton — 
„bewinderten die Einen das Werf, die Andern den Meifter des Werks“ 
— eine Unterfcheivdung von Leſſingſcher Schärfe, die auch Leſſing's 
warmen Beifall fan. Wenden wir dies Wort auf Milton’s Gedicht 
jelber an, fo ijt fein Zweifel , daß dem Meiſter des Werks der größere 
Ruhm gebührt. Vergeſſen wir bei Homer ven Dichter völlig über feis 
nen Helden, jo empfängt das Verlorene Paradies feinen ganzen Werth 
von dem erhabenen Charakter des Dichters, der hinter jeber Zeile her⸗ 
vorſchaut. Nie wirkt Milton gewaltiger, als wenn er unter fremdem 
Namen fein eigenes Leben und Xeiven ſchildert, wenn er ven Noah, 
den Abdiel vorführt — „der getreu erfunden warb unter den Unges 
treuen, er allein getreu — * oder den Adam neben der reuig vor ihm 
niederfinfenden Gattin. Die fchönften Stellen des Gedichtes find jene, 
wo der Dichter die Schranfen des Epos geradezu überfpringt, feinem 
lyriſchen Genius die Zügel fchießen und einen mächtigen Choral zum 
Himmel fteigen läßt. Das Paradise lost ift ein Werf von wunder: 
barer jubjectiver Wahrheit: in feiner ernften Hoheit, feiner herben 
Strenge ein lebendiges Bild des heldenhaften Mannes, der, leidend 
für eine große Sache, noch ven Muth fand, vie Gefchichte aller Zeiten 
dem Richterſpruche des Puritanerthums zu unterwerfen. Es ift un- 
ſterblich, als das Werk eines reinen und reichen Menfchen, der felbft 
„die letzte Schwachheit edlerer Naturen,“ den Durft nah Ruhm, 
(ächelnd überwunden hatte und feine jchöpferifchen Gedanken nur noch 
in den höchſten und heiligften Regionen jchweifen ließ Ä 

hoch ob dem Lärm und Qualm des dunklen Puntts, 
den Menfchen Erde nennen. . 
Und nicht blos die Perſon des Dichters, auch die Leiden und Kämpfe 





*) Sp Dr. L. Wiefe, Milton’s Verlorenes Baradies. Berlin 1863. . 
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des puritanifchen England treten uns aus den Verjen des Paradise 

lost entgegen. Kein Gefang darin, der nicht mahnend, ſtrafend, be> 
geifternd auf bie Nöthe des Jahrhunderts wiefe. Wenn Milton das 
Heer des Erzengels wider die Dämonen ver Hölle ausziehen läßt, fo 
meinen wir fie mit Händen zu greifen, jene „Männer, wohlgewappnet 
durch die Ruhe ihres Gewifjens und von außen durch gute eiferne 
Rüftung, feitftehenn wie ein Mann“ — jenes gottbegeijterte Heer, 
welhen England feine Freiheit dankt. Wir fehen vor Augen das 
Schlachtfeld von Dunbar, wir fehauen, wie bie Eifenfeiten Dliver 
Cromwell's ihr biutiges Schwert in die Scheide fteden und das Haupt 
entblößen und über das leichenbevedte Feld das Siegeslied des ftreit- 
baren Proteftantismus erfchallt: „Lobet ven Herrn, alle Helden, preifet 
ihn, alle Völker!" Diefer Hintergrimd einer großen Gefchichte verleiht 
bem Gedichte Milton's jenen Reiz bramatifcher Wahrheit, welchem 
auch Goethe nicht widerftehen konnte. 

In dieſem fubjectiven Sinne ift felbjt dies Werk didaktiſcher Kunft 
en Wert harmonifcher Schönheit. Denn wie oft wir auch bei den 
berrlichen Dialogen des Gedichts die Frage aufwerfen möchten, warum - 
Miüton nicht, feinem erften Plane getreu, ein wirfliches Drama ge- 
Ihaffen, fo kehren wir doch immer wieder zu der Einficht zurüd, daß 
ihm die Berechnung des Montents, der weltliche Sinn, die beweg— 
liche Rafchheit des Dramatifers gänzlich fehlte, daß er der tiefen In⸗ 
nerfichfeit feines Weſens nur in einem philofophifchen Gedichte gerecht 
werben konnte. So wenig ein natürlich empfindender Menſch ein Ge- 
bicht zum Lebensbegleiter wählen wird, das uns fortwährend fpannt 
und emporträgt über Raum und Zeit: fo gewiß wird Jeden das volle 
Gefühl menfchlicher Kraft und Größe überfommen, ver in einer trüben 
Stunde der Abfpannung oder Verwirrung einen Gefang des Paradise 
lost auffchlägt, um ven Helvenmuth eines ganzen Mannes zu fchauen, 
ber „in Worten mächtiger war, als feine Feinde in Waffen.“ 

Haben wir fo ven nur bedingten — den mehr hiftorifchen und ſub⸗ 
jectiven als rein⸗äſthetiſchen — Werth des Verlorenen Paradieſes be- 
griffen, jo dürfen wir um fo freudiger die gewaltige Dichterkraft be- 
wundern, welche einen widerftrebenden Stoff fo ficher beherrſcht. 

Milton hat in dieſem Werke das Höchfte und Evelfte von allem nieder: 
gelegt, was ihm je Kopf und Herz bewegte. In poetifcher Form keh⸗ 
ren hier wieder jeine Ideen über das Verhältniß des Menfchen zu Gott, 
über die Freiheit des Willens und die Nothwendigkeit eines felbfter- 
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rungenen perjönlihen Glaubens. Auch ver zweite Ipeenfreis, der 
jeine Mannsjahre bejchäftigt, lebt bier wieder auf — feine Gedan- 
fen über das Verhältnig von Mann und Weib. An jenem un 
jterblichen Gejange, welcher erzählt, wie Eva --- „der Himmel war 
in ihren Augen” — dem Meanne entgegentritt, wie Die Beiden ges 
ſchaffen waren 
he for (od only, she for God in him — 
an ver ganzen Darftellung des erften Menſchenpaares mag man er: 
fennen, wie warm und innig Der ftrenge Poet von der Seligfeit der 
Che dachte. Nur leiter war der alternre Dichter doch einer der wun⸗ 
derlicben Heiligen (das Wort fcheint recht eigentlich für vie Buritaner 
geſchaffen). Er ift im Stanve vicht auf die feurigjten Schilderumgen 
die trodenjten moralischen Betrachtungen folgen zu laffen — fo jene 
Rede des Engels, welche vem Adam the rule of not too much ein- 
jchärft. Er predigt geradezu, die Liebe fer erlaubt, doch nicht vie Lei: 
denſchaft - - was doch nur fügt, Das Feuer folle nicht brennen. Deilton 
war nicht blos werbittert durch ſchwere perjünliche Erfahrungen; er ſah 
auch, wie ber Uebermuth unzüchtiger Weiber Unheil über das Land 
brachte. Daß die Frauen durch den Reiz der Sinne den Mann und 
die ganze Melt beberrfchen, war ein Yieblingethema ver fchmukigen 
Poejie des Tage (jo der lekten Geſänge von Butler's Hudibras). 
Nur um fo fefter hielt ver Buritaner feine finftere Meinung, ver Mann 
entwürbige fich, ter das Weib ala Scinesgleichen gelten laffe. End⸗ 
ih hat Milton auch den Kern feines politiichen Nachdenkens in dem 
Gedichte ausgefprohen. Ganze Stellen feiner profaifchen Schriften 
wiederholen jich in poetifcher Umſchreibung, die ftaatliche Freiheit wird 
verberrlicht als die Belohnung ver Tugend ver Völker, und das Glau⸗ 
benebefenntniß des Republifaners ausgeſprochen in dem berühmten 
Worte: . 
man over men God made not lord. 

Nicht allein die Früchte feines eigenen Nachdenkens, auch das 
Köftlichjte non fremder Seiftesarbeit hat Milton hier verfammelt. Aus 
jevem Gefange tönen uns Anflänge an die Werfe älterer Dichter entgegen, 
ganze Gapitel ver Bibel werden umfchrieben. Darum hat bie Fleinmeifter- 
(ihe Altklugheit der Kritiker des achtzehnten Sahrhunderts das Ver: 
(orene Paradies oft als eine Schatfammer voll geraubter Kleinodien 
verdammt. Für ung erledigt ſich die Frage burd) die eine Thatſache, 
daß Milton’s Werk lebt und leben wird, derweil vie unzähligen geift- 
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lichen Gedichte, die er ausbeutete, längſt der Vergeſſenheit verfielen. 
Dem englifchen Sänger fällt nicht ein Blatt aus feinem vollen Kranze, 
wenn man uns nachweilt, daß ſchon vor ihm der gelehrte deutfche 
Jeſuit Jakob Maſenius ein lateinifches Epos Sacrotis ſchrieb, zur 
Hebung der Jeſuitenſchüler in der lateinifchen Verskunſt, und darin 
die Berfammlung der böllifchen Geifter des Pandämoniums ſchilderte. 
Uns, die wir zurückſchauen auf eine fo lange Arbeit frifchen, vollfräfti- 
gen Künſtlerthums, fteht hoffentlich jene Auffaffung des geiftigen Eigen- 
thums feft, welche zu Recht beſtehen wird, fo lange rüftige Künftler 
ihaffen: der ohnmächtige Schwächling, dem eine gute Idee über Nacht 
gefommen, hat nicht das mindefte Recht zur Klage, wenn ein fehöpfe- 
riiher Kopf fie feiner unfähigen Hand entreißt und lebendig verkörpert. 
Milton's Talent war lyriſch und, was die Charafterzeihnung anlangt, 
dramatiſch. Die Kraft des Dramatifers aber liegt im Gejftalten, vie 
des erzählenden Dichters im Erfinden. Darum haben Shafefpeare, 
Calderon, Moliere kraft göttlichen Rechtes mit höchiter Unbefangen- 
heit fremde Dichtungen benugt. Cs fcheint, als müßten manche große 
Stoffe der Poefie erft durch viele Hände gehen, bevor das Eifen zu 
Stahl wird und nun ein echter Künjtler vie fchneivige Klinge ſchmieden 
fon. Darum ift aud Milton durchaus original: die freinden Zier- 
rathen find von einer nicht minder energifchen ſelbſtändigen Künitler- 
band neugefchaffen, wie die homerifchen Helden in Shakeſpeare's 
Troilus und Creſſida; fie fügen fich jo harmoniſch in die Dichtung ein, 
wie die antifen Sapitäle der Säulen an alten romanischen Kirchen. 
In gleicher Weiſe verfuhr Milton auch mit jenem Gedichte, das ihm 
offenbar die erjte Anregung zu feinem Epos gab, mit der Tragdpie 
Adamus exul von Hugo Grotius. Die Holländer, arm wie fie find 
an großen Dichtern, hatten dies Jugendwerk ihres großen Landsmanns 
Ihon bei feinem erjten Erfcheinen, 1601, mit dem enthufiaftifchen Zurufe - 
nationalen Stolzes begrüßt, und fie pflegen noch heute nicht felten das 
Berlorene Paradies für eine Copie des Vertriebenen Adam zu erflären. 
Unter ven Deutſchen fonnte dies Mährchen nicht jo oft nachgefprochen 
werden, wenn nicht die Tragödie des Grotius zu den literarifchen 
Seltenbeiten gehörte. Wer fie fennt, wird zwar bie getragene, an 
Bergil gemahnende Würde der Darftellung preifen und an einzelnen 
kraftvollen Sentenzen fich erfreuen, indeſſen das Ganze doch nur als 
bie Schulübung eines geiftreichen Jünglings und eleganten Yateiners 
gelten laffen. Dürr und projaifch dehnt fich das Stück, in lehrhafter 
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Breite und doch ohne jene Fülle des poetifchen Details, die den Dichter 
bezeichnet. Wie reizlos ift die Eva des Grotius, ein gewöhnliches, 
ihmwaches Weib, während fie bei Milton trog aller Gebrechen nie ben 
Adel, die zauberifche Hoheit ver Ahnmutter unferes Gefchlechts ver- 
leugnet. Nüdfichtslofer, als heute dem Dichter geftattet wird, bat 
Milton einzelne Stellen des Holländers verwendet, voch der Raub 
wird zur Beihämung fir ven Beraubten. Wenn der Satan bes 
Grotius fagt: 

alto praeesse Tartaro siquidem juvat 

caclis quam in ipsis servi obire munia — 


jo fpricht er bei Milton furz und wuchtig: 
better to reign in hell than serve in heav’n. 

Dies eine Beifpiel fagt mehr als eine fange Betrachtung. Gerabe 
an ter Tragödie des Niederländers mag man lernen, wie grunbpros 
faifch dies fiebzehnte Jahrhundert empfand, wie einfam Milton’s 
Künftlergeift in folhen Tagen ftand. Aus der Heimath des guten Ge⸗ 
ihmads und der eleganten Gelehrfamfeit ſchreibt Grotius feine Vor⸗ 
rede an den Prinzen von Condé und rühmt bie Nüslichkeit feines Ge⸗ 
dichts, da viele Verſe für ven Theologen und Metaphyſiker, ven Aſtro⸗ 
(ogen und Geographen Belehrung böten, welche Stellen venn auch im 
Inder ſäuberlich verzeichnet jtehen! — Dann und wann freilich zeigt 
ſich ſelbſt Milton angekränkelt von biefer proſaiſchen Echwerfälligkeit 
ſeiner Zeit; die ungeheure Gelehrſamkeit des Dichters ſtört den künſt⸗ 
leriſchen Eindruck. Wir begreifen leicht, wie der Klang großer hiſto⸗ 
riſcher Namen dem blinden Sänger, der das wache Traumleben der 
Erinnerung führte, eine Welt glänzender Bilder vor die Seele führen 
mußte. Da gefchieht e8 denn, daß „Dame Gedächtniß“, die er bie 
Deufe jchlechter Dichter nannte, auf Augenblide auch feine Muſe 
wird: oft füllt er ganze Verfe mit mächtig tönenden Namen, und nur 
bes jungen Macaulay blinde Schwärmerei fonnte dieſe Schwäche be- 
wundern. Auch die ausführliche Schilderung der Kämpfe der Engel ift 
einer gelehrten Griffe entfprungen. Es war die Meinung ber Aefthetifer 
der Zeit, das kunſtgerechte Epos bebürfe der mit Ariojtifcher Breite 
ausgeführten Schlachtfeenen. Man wußte nicht, daß Arioft und feine 
Leſer als Freunde der fehönen Fechtfunft ven Kampfſchilderungen ein 
Kenner⸗Intereſſe entgegenbrachten, welches im fiebzehnten Jahrhundert 
nicht mehr beſtand. 

Wie das Werf um feiner fubjectiven Erregtheit willen ganz ein- 
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jam daſteht unter den epifchen Gedichten, fo ift auch die gedrungene 
Rnappheit der Compofition das gerade Gegentheil der behaglichen 
Breite epifcher Darftellung. Auch der reimlofe blank verse, ven 
Milton zum Erftannen der Zeitgenofjen zuerjt in das Epos einführte, 
ift der Vers des Dramas; er gewährt dem fpradigewaltigen Dichter 
volle Freiheit, hebräifche, griechifche, altengliſche Redewendungen zu 
gebrauchen, Schon oft wurde das mufifalifche Gefühl des Dichters 
bewundert, ber durch feine Erziehung, feine Bibelfunde, feine Blinpheit 
und feinen Glauben gleich ſehr auf die „ chriftlichjte der Künjte“ geführt 
ward, Merfwürbiger noch, wie mit diefer mufifalifchen Irmigfeit 
eine folhe Prägnanz der Sprache, eine folche plaftifche Kraft ver 
Shilderung fich paaren. Denn Milton wußte, wie Shafeipeare, das 
reiche Erbtheil der altenglifchen Diyfterienfpiele zu verwerthen: er ift 
Meijter im anfchaulichen Perfonificiren abftracter Begriffe. Mit fo 
bämonifcher Kraft reißt er ung in feine Welt hinein, daß wir den blos 
ſymboliſchen Gehalt verjelben oft gänzlich vergeifen: eine äfthetifch fo 
unbedeutende That wie der Apfelbiß berührt uns mit dem ganzen 
Schauder eines ungeheuren Weltereignifjes. Freilich fommt es Milton 
‚dabei zu Gute, daß die wenigften Xefer im Stande find, folche von dem 
Glauben von Iahrtaufenden getragene Mythen mit blos äfthetifchem 
Dlide zu betrachten. Den ganzen Farbenreichthum feiner Einbil- 
dungskraft verſchwendet ver blinde Dichter, wo es gilt, Die Herrlichkeit 
der Erbe zu fchildern, die an goldner Kette dicht bei dem faphir'nen 
Wall des Himmels ſchwebt — der Erde, deren Pracht auch den vom 
Himmel niederfteigenden Engel noch mit Bewunderung erfüllt. Die 
Schrecken ver Hölle dagegen liebt er mit andern, mehr geijtigen Mit- 
ten darzuftellen. Zwar verfchmäht er nicht, feinen diaboliſchen Figu- 
ten jene halb menjchliche, halb tbierifche Mißgeftalt zu geben, welche 
ſchon die Alten als das Grauenhaftefte erfannten. Aber den tiefften 
Schauder ruft er hervor durch den fittlichen Ekel; nichts fcheußlicher, 
als jene Reihe von Inceften, wodurch Tod und Sünde mit Satan ver- 
wandt geworden. Die Unmöglichkeit, eine Welt zu fehildern, „wo 
Länge, Höhe, Breite, Zeit und Raum verloren find,“ weiß er dadurch. 
zu überwinven, daß er das unjeren Sinnen Hohnſprechende recht Inut 
und entjchieden betont: bie berühmten ‘Darftellungen ver „fichtbaren 
Finſterniß“ und „des feiten Feuers * wirken wie die leibhaftigften Bil- 
ber. Auch Milton allerdings ijt nicht immer glücklich mit diefen Ver: 
fuchen, das Grenzenlofe, Unbeftimmte, Formlofe darzuftellen: oft tra- 
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gen wir ftatt des Genuffes nur einen unffaren panifchen Zchreden ba- 
von und erinnern ung ver echten Nünftlerivorte Goethe's, daß Das Ge⸗ 
fühl der Wuflerwage und tes Perpentifels den Menſchen exit zum 
Menfchen macht. Noch weniger vermag der puritanifche Eiferer die 
tiefgemeinen, diaboliſchen Geifter in objectiver Wahrheit vorzuführen. 
Der Charakter des Catan mit feinem erhabenen Ehrgeiz, feiner ge- 
waltigen politifchen Yeidenichaft wart von Milton verftanden und le- 
bentig verförpert, aber vie nierrigen jinnlich -lüjternen Geifter, die 
Mammon und Belial, wußte er nur mit tendenziöſer Bitterfeit zu ſchildern. 
Die größte Kunſt entfaltet der Dichter in der Schilderung des Para⸗ 
dieſes. Hier gelingt ihm das Unmögliche, in das ermüdende Kinerlei 
ungetrübten Glückes einiges Yeben zu bringen. Zur rechten Zeit immer 
weiß er den Schauplaßg zu wechſeln; nur ver contrajtirenve Reiz der 
himmliſchen, irdiſchen, hölliſchen Scenen macht den Leſer möglich, Die 
überftarfe Anſpannung der Seele, die der Poet ihm auferlegt, zu ertra- 
gen. — Der wahre Zauber des Gerichts, wir wiederholen es, Tiegt in 
ven Charafter des ‘Dichters, in tem tiefsmelancholifchen, weltverachten⸗ 
ben Geiſte, ver das Ganze überfihattet. 
„So wird bie Belt dahingehn 
Den Guten feindlih und den Böſen hold, 
Aufitöhnend umter ihrer eignen Laft” — 


Dies der Weisheit letter Spruch, die der erzühlenne Engel aus 
ver Betrachtung der Hiftorie zicht. Und jelbjt ver am Ende des Ges 
dichts auftauchende Hinweis auf vie Erlöfung des Menfchengefchlechts 
vermag nicht den Eindrud dieſer erniten Stimmung zu verwijchen. 

Durch folche jtrenge Hoheit des Sinnes iſt Milton nahe ver- 
wandt dem erjten großen chrijtlichen Epifer, Dante. Beide Männer 
von ungeheurer Willensfraft und ſprödem Stolze, durch das untrügliche 
Bewußtſein eines großen Berufs über die geineinen Nöthe des Lebens 
emporgehoben, hatten beide bie befte Kraft ver Mannesjahre an die 
politiichen Kämpfe einer tiefbeiwegten Zeit gewendet und eine geniale 
Begabung nicht zu gut gehalten für das Hantwerf des Tagesfchrift- 
ftellers. Und ver glühende Vertheidiger ver faiferlihen Monarchie, 
der den Brutus erbarmungslos in die Hölle verftößt, er fteht dem ra- 
dicalen Anwalte des Königsmordes, dem Feinde der Cäſaren in feinen 
politiſchen Schriften näher, als der oberflächliche Bli erkennen 
mag. Denn der Cine wie der Andere lehrte, daß Die Obrigfeit be- 
fteht um des Bolfes willen, eiferte für die Rückkehr ver Kirche zu ur- 
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ſprünglicher Einfachheit und Reinheit und ahnte, ohne doch zu den letz⸗ 
ten Folgefäten zu gelangen, die große Wahrheit ver Trennung geift- 
lücher und weltlicher Dinge. — Nach Bürgerpflicht ergriffen Beide 
Partei, aber ver Ueberlegenheit dieſer Köpfe blieben vie Sünden ihrer 
Genoſſen unverborgen: wie Milton aus reiner Höhe vornehm herab» 
ihaute auf die plumpe Unduldſamkeit ver Buritaner, fo mahnte ber 
ghibellinifche Dichter: „mit andern, andern Waffen zieh’ zum Streit 
ver Ghibelline; Jeden wird's gereuen, ber trennt ven Aar non der Ge- 
rechtigkeit.* Dann fahen Beide ihr eigenes Lebensglück in ven Schiff- 
bru ihrer vaterländiſchen Hoffnungen hineingeriffen; gleich ſchwer 
vom Schickſal heimgeſucht jteht der blinde verfolgte Puritaner neben 
vem Iandflüchtigen Florentiner, der mit Thränen lernte, wie gefalzen 
dad Brot aus fremden Händen jchmedt und wie bitter es ift, frembe 
Zreppen zu fteigen. Nun jammelten ſich Beide in ihren reifften Tagen, 
m in einem religiös» allegoxifchen Gedichte die Bilverfülle ihrer jtür- 
miihen Laufbahn in dem plaftiichen Stile Vergil's darzuftellen, ihre 
religiöfen und politifchen Ideale zu werförpern und bie große Summe 
ihres NXebens zu ziehen. Beiden erjchien der Cherub, ber einft den 
Mund des Propheten gefegnet, und ſprach: „ſiehe, hiermit ſind beine 
Yippen gerühret, daß deine Miſſethat von bir genommen und beine 
Sünde verjöhnet fei.“ Alfo von Gott geweiht fprachen Beide ihren 
Wahrfpruch tiber die Gejchichte ver Welt, und noch Fühner fogar ale 
der Stolz des Proteftanten erjcheint vie hohe Sicherheit der Seele des 
mittelafterlichen Menfchen, ver fich vermaß, er, der katholiſche Chrift, 
das Thun aller Päpſte, Kaifer und Könige zu verbammen oder zu be- 
gnadigen und von feinem Gedichte alfo redete: „Gegenſtand ift ver 
Menſch, wie er durch Sündigen oder Gutesthun nach freiem Willen 
ver Gerechtigkeit der Strafe oder des Lohns verfällt.“ Beide legen 
ihrem Werfe ein feftgejchloffenes Syſtem von Glaubenslehren zu 
Grunde, das nicht blos poetifch wahr fein joll, Beide erfennen in ver 
‚Dinaufläuterung des Sinnlichen zum Himmliſchen“ den Proeeß alles 
Lebens und glauben, der Gerechte werde fchon hienieden der Seligfeit 
theilhaftig. Der Eine wie ver Andere überfieht das gefammte geiftige 
Bermögen feiner Epoche und legt in feinem Gedichte einen Schak von 
nen gejchaffenem fremden Wiſſen und Denken neben feinem eigenen 
nieder; doch weder Milton noch Dante vermag bie lehrhafte Tendenz 
zu verleugnen und Maſſen profaifchen Wiſſens vollfonımen in ſchöne 
Seftalten umzugießen. Beide verftehen die Eintönigfeit eines über- 
9. v. Treitſchke, Auffike. 2. Aufl. 8 
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finnlihen Stoff reizuoll zu machen, indem jie ben Schauplag und ven 
Zon der Darftellung wechjeln. Beide halten eine unüberfehbare Fülle 
von Bildern durch eine kraftvolle Compoſition zuſammen, nur baß ber 
Bau des Kunſtwerks bei dem modernen Sänger bramatijch, bei dem 
mittelalterlichen in fcholaftijche Formeln gebannt ift. Aber ver Yloren- 
tiner giebt in feinen Selbftgejtänpniffen zugleich ein vollfommenes Ab⸗ 
bild tes innerften Wefens feines Zeitalters. Die tiefjinnige Myſtik 
der Göttlihen Komödie, ihr phantaftiicher Frauencultus, ihr halb an- 
tifer Halb kirchlicher Ideengehalt entjpricht ven tiefften Herzensgeheim- 
niffen der zwiegetheilten mittelalterlichen Biltung. Die barmonifche 
Gefittung einer proteftantijchen Zeit dagegen konnte in einem allegoris 
ſchen Werfe nimmernichr ihren vollen Auserud finden. Vor dieſe bei- 
den chrijtlichen Epen ivete Jeder, der verjtehen will, was dem Dichter 
ver Glaube feines Volkes bedeutet. „Der war in der Hölle!” raunten 
fich die Veronefer erjchroden zu, wenn die düſtere Gejtalt des verbann- 
ten Tlorentiners majejtätiich durch die Straßen ſchrit. Das Kind 
einer folchen Zeit erjcheint Dante — fo jeltjam es Flingen mag — 
neben Milton als ein naiver Künſtler. Gänzlich unbefangen weift er 
bie Zeitgenoffen und die Menſchen vergangener Tage der Hölle oder 
dem Fegefeuer zu; er nennt fie beim Namen, erzählt ihr Geſchick, ſchil⸗ 
dert fie ab vom Wirbel bis zur Zehe. Solche Kühnheit durfte Milton 
inmitten ver ffeptiichen moternen Welt nicht mehr wagen: bie Welt- 
gefchichte betrachtet er in Baufch und Bogen in rafchem Ueberblick, und 
ven Zeitgenoffen gegenüber muß er ſich mit Anjpielungen bebelfen : wir 
errathen nur, daß ımter Den grübelnden Dämonen des Pandämo— 
niums die Dogmatifer der Hochfirche gemeint find. Dergeſtalt ift das 
Gedicht des Italieners ungleich reicher an echt hijterifchen Gehalt. 
Jeder Gefang der „Hölle“ führt uns in monumentaler Großheit ein 
erjchütterndes Bild von Deenjchenfchuld und Menſchenleiden vor Augen; 
und fo lange warme Herzen fehlagen, werden die Erzählungen von 
Ugolino, von Francesca von Rimino auch jene Leſer im Innerften er- 
greifen, welche fir die ſymboliſche Bedeutung des Gedichte, für 
Dante's myſtiſche Weltanjchauung fein Verſtändniß haben. Solche 
Scenen von rein=menjchlicher Schönheit find im Paradise lost weit 
jeltener zu finden. Und wie viel würbiger eines Dichters war Dante's 
Geſchick! Sein Italien war das Herz der Welt; alle Schönheit, alle 
Tugenven und Yafter. der Zeit drängten fih zujammen in ven gemwal- 
tigen Städten feiner Heimath, und über biefer farbenreichen Erbe 
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prangte noch der fatholiiche Himmel mit feiner Fülle glänzender Ge: 
ftalten. In dieſer Welt lernte Dante ven Reichthun des Lebens und 
bes Menfchenherzens in ganz anderer Weife kennen, als ver einfeitige 
Puritaner. Freier, Harer zum mindeften mögen Milton’ fittliche 
Veen fein; doch um Dante's Haupt ſchwebt jener Zauber, welcher ver 
großen Künftlerjeele vie höchſte Weihe giebt, ver Zauber der Liebe. Der 
Anftere Sänger, ver die Greuel ver Stadt der Dualerforenen fündete, 
er ruͤhmte fich auch, daß er anf alle Liebestöne laufche, er hat auch — 
menschlicher als der puritunifche Weiberfeind — die ſchmelzende Weife 
gefungen: „bie ihr die Liebe fennt, ihr edlen Frauen.” Der Gebanfe 
ber Hinaufläuterung des Fleiſches zum Geifte ift für Meilton ein philo⸗ 
ſophiſcher Satz; ‘Dante erfaßt ihn inniger, Fünjtlerifcher, er befingt, 
wie die irbifche Liebe fich zur himmlifchen verflärt. Der Buritaner 
wußte mit Fühlerem Gleichmuthe als der leivenfchaftliche Nomane den 
ihweren Wandel feines Geſchicks zu tragen; gleichmäßig, ftätig wuchs 
er auf, er bat nicht wie diefer einen Tag von Damascus erlebt. Aber 
Dante vermag auch den vollen Sturm der Yeidenjchaft durch feine 
derfe braufen zu laffen und das Herz des Hörers ſogar noch mächtiger 
als Milton aufzuregen. Der Florentiner wagte, Gott und göttliche 
Dinge in der mißachteten Sprache der Frauen zu befingen und erwedte 
feiner Nation das helle Bewußtjein ihres Volfsthums; ja, der ge 
ſammten Dichtung der modernen Welt wies er die Bahn, denn fein 
Gedicht ift Das erfte feit dem Alterthume, das die feharfen Züge eines 
eigenartigen Menfchen zeigt; durch ihn gelangt die Berfünlichkeit in der 
Kunſt zu ihrem unendlichen Rechte. Dem englifchen Sänger fiel ein 
bärteres Loos: als ein Spätling erſchien er am Ende einer großen 
Kunftepoche, und erft fange nach feinem Tode, auf fremdem Bor 
ven gab feine Dichtung den Anſtoß zu einer neuen Entwidelung ver 
viteratur. 

Das große Werk, das dem Dichter zweimal fünf Pfund Ster— 
ling einbrachte, hatte Mühe, ver Cenſur zu entrinnen. Seine Zeile in 
dem Gedichte, bie ven Fanatifern der Rejtauration nicht ftaatsgefähr: 
lich erfcheinen mußte, und doch — da ja das Völfchen ven Teufel nie 
fpürt — waren ed nur zwei Verſe, welche ver Cenſor hochbevenflich 
fand und nach langem Verhandeln endlich freigab. Noch bei Milton's 
Lebzeiten ward das Werf viel gelefen, freilich nur von der aufftreben: 
den Jugend und den Stillen im Lande. Unter die anerkannten Größen 
ber englifchen Dichtung ijt das Paradise lost erft eingetreten, feit 

8* 


116 Milton. 


Addiſon ſeine Landsleute darauf hinwies, wie Milton ihrer Sprache 
neue Kraft und Würde gegeben. Seitdem ward die — leider mehr er⸗ 
bauliche als äſthetiſche — Bewunderung von Milton's Genius in 
England ſo allgemein, daß ſelbſt der arge Spötter Voltaire bei ſeinem 
Londoner Aufenthalte den chriſtlichen Dichter bewundern lernte und in 
Ferney das Bild des Puritaners neben Franklin's Portrait bewahrte. 
Noch mächtiger wirkte Milton's Vorbild in Deutfchlant. Nachdem eins 
mal der gerade Weg verlaffen war, den Shakeſpeare der mobernen 
Dichtung gezeigt, fand cr zuerſt wieber den Deutfchen einen Pfad, auf 
dem jie fortichreiten fonnten, um vie Fülle und Tiefe ihres Gemüthe- 
lebens in erhabenen Geftalten zu verkörpern. Bon ihm erbten unfere 
Bodmer und Klopftof ven Muth, Schwung und Empfindung unferer 
ernüchterten Sprache wiederzubringen, und nur bie Gottſched und Ge⸗ 
noſſen fchredten zurüd vor dem, was jie Milton's Ueberſchwänglichkeit 
nannten. Unfübig, das Weſen ver volksthümlichen Dichtung — alfo 
auch des echten Epos — zu verjtehen, ſah unjer achtzehnte8 Jahrhun⸗ 
dert, auch Zeifing nicht ausgejchloffen, in Milton das Urbild des epi- 
hen Dichters. Dann verdrängte Shafefpeare den puritanifhen Sänger 
aus den Herzen der Deutjchen. Erſt die politiiche Bewegung der neues 
jten Zeit zeigt wieder einige Theilnahme für Milten den Bürger, und 
eben jene Härte des Charafters, welche die Menſchen des achtzehnten 
Jahrhunderts erfchredte, erwirbt ihm heute Verehrer. 

Hatte in vem Verlorenen Parariefe Milton, der Dichter und der 
Denker, fein volles Selbſtbekenntniß abgelegt, fo ift in den beiden Ges 
dichten feines Greifenalters je eine diejer beiven Seiten feines Weſens 
gefondert zur Darftellung gebradt. Das Wievergefimdene Baradies 
wird immer aufs neue das Befremden erregen, wie doch ein frommer 
Chriſt von ven beiligften Glaubensſätzen der chrijtlichen Kirche fo weit 
abweichen, und wie Doch ein großer Dichter ein Kunftwerf von fo ge: 
ringem poetifchen Werthe Schaffen fonnte. Nicht pas Leiden und Ster⸗ 
ben und die Auferftehung Chrifti war für Milton das Bebeutungs- 
volfjte in dem Wirfen des Erlöſers. In allen theologifchen Schriften 
des Puritaners wird dieſer lebte, für vie Kirche wichtigfte Theil des 
Lebens Jeſu nur furz berührt, In Milton's Glauben ift nichts von 
Myſtik, nichts von Liebe. Ein Dann der That, erfüllt von dem alte 
teftamentarifchen Gedanken der Oerechtigfeit, fieht er in Jeſus vor 
alleın ven mafellojen, den gerechten Menſchen. Das Paradies warb 
perloren, weil das erjte Menſchenpaar der Berfuchung des Teufels er 
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lag, es wird wiedergewonnen, weil ein gerechter Meenfch alle Verfüh- 
timgsfünfte des böſen Feindes abſchlägt. Paradise regained ift die 
Erzählung von der Verſuchung Chriftt durch Satan. Nicht äfthetifche 
Gründe bewogen ven Dichter, zu dem Paradise lost dies Gegenbild 
m ihaffen; die Idee des Werts — vie Crlöfung der Welt — lag ja 

bereits poetifch genugfam ausgefprochen in ven lebten Gefängen des 

Berlorenen Paradieſes. Nur feine Gedanken über die Nichtigfeit 

und Schalheit weltlichen Thuns und weltlicher Luſt Wollte er aus- 

ſprechen; zu dieſem didaktiſchen Zwecke ergriff er ven biblifchen Stoff 

und Tieß in langen Gefprächen ven Erlöſer und den Sutan den Werth 

weltlicher Größe philofophifch erörtern. Schon ver Mangel jeder 

Steigerung des Intereffes beweift, daß Milton — ein Meifter in ber 

Gompofition — gar nicht daran dachte, feine Lefer äjthetifch zu befrie- 

digen. Die VBerfuchungsgefchichte ijt von Matthäus, fehr einfach und 

ſehr wirffam dargeftellt: dreimal, und mit immer fteigender Kühnheit, 
verfucht Satan ven Menfchenfohn zu bethören. Diefe einfache Form 
ber Erzählung, die fich vem ‘Dichter von felber empfahl, hat Milton 
verſchmäht. Er folgt der weit fünftlicheren Schilverung bes Lucas 
mb fchiebt in die Darftellung des Evangeliften neue, felbfterfundene 
Berfuhungen ein: er will den beiden Disputirenden Gelegenheit geben, 
ihr Thema, den Unwerth irvifcher Herrlichkeit, nach alfen Seiten hin 
zu erfihöpfen. Und fchrediich, graufam find die Weisheitsfprüche Die- 
ſes Miltonifchen Iefus. Immer mehr verbitterte fi) ver Geift des 
einfamen Puritaners inmitten einer veriworfenen Zeit, immer tiefer 
lebte er fich ein in die unmenfchliche Härte des Alten Teftaments. Die 
herbſten, die düſterſten Stellen des Paradise lost fehren umfchrieben 
im Paradise regained wieder. Im den zwei Büchern de doctrina 
Christiana,' die er in diefen Iahren zufammenftellte, vertheidigte er 
ſogar die Bielweiberei als eine von Jehovah den Patriarchen geitattete 
Sitte. Selbft die Gedichte feiner Griechen erfcheinen ihm jett leer, 
eitel, weltlich gegenüber ven heiligen.Gefängen David's. Ya er läßt 
ſeinen Jeſus das für einen Dichter entfegliche Wort ſprechen: 
Die Schönheit wird allein bewunbert . 

von ſchwachen Seelen, die ſich kirren laffen!. 


IN 


Offenbar, ein jo troden Iehrhaftes und zugleich fo finfteres Gedicht 
kann feine äjthetifche Freude erregen. Daher ift einer unſerer geifts 
reichften Literaturfenner, ver vor kurzem verftorbene 3. W. Loebell, -auf 
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die VBermuthung gefommen, das Paradise regained fei ein Bruchftüd, 
Milton habe urfprünglich das Veben des Erlöſers weiter führen wollen 
bis zu ver Auferjtchung, ver rechten Wiedererobernng des Paradieſes *). 
voebell erklärt, nur bie Faulheit ver Yiteraturbiftorifer, die einander 
gedankenlos abjchreiben, habe dieſe unzweifelhafte Thatfache überfehen 
können. Nun, der Vorwurf gegen die Yiteraturhiftorifer ift nicht 
grundlos; es ſteht zu fürchten, daß in Zufunft die Behanptung, das 
Paradise regained ſei unvollenret, ans dem Yoebell abgefchrieben 
werde. Darum will ich in Kürze nachweiſen, daß dieſe Vermuthung 
ſich nicht halten läßt. Wir willen, das Wiedergemonnene Paradies 
war dem Dichter das Tiebite feiner Werke, alle Yebensweisheit feines 
Alters hatte er darin nievergelegt. Dit es wahrfcheinlich, daß er dies 
Lieblingswerk unvollentet gelaffen hätte, da er Doch nachher noch den 
Samfon und profaifhe Schriften verfaßte? Geben wir am die erite 
Quelle, zu der ausgeſprochenen Abjicht des “Dichters felber zurück. 
Milton eröffnet das Gericht mit den Worten: „Ich habe vordem bes 
jungen, wie das Paradies durch Eines Menſchen Ungehorſam verloren 
ward; jeßt will ich fingen, wie e& wiedergewonnen warb burch Eines 
Menſchen feiten, in jener Verſuchung erprobten Gehorſam, wie der 
Verjucher abgefchlagen und Even wierer aufgerichtet warb in ber wei- 
ten Wildniß.“ Nun folgt die Verjuchungsgefchichte. Auf das Wert 
Jeju „es jteht gefchrieben: verfuche nicht ven Herrn, deinen Gott, * 
bricht Satan zufammen und jtürzt hinab zur Hölle. Engelſchaaren er- 
fcheinen, tragen den Erlöfer auf ihren Schwingen in ein blumiges Thal 
unp fingen ihm zu: 

Now, thou hast avenged 

supplanted Adaın, andbyvanquishing 

Temptation, hastregain’d lost Paradise 


und weiter „ein fchönres Paradies ift jet gegründet.” -- Ich begreife 
nicht, wie man nach viefen Worten noch beftreiten kann, der Dichter 
habe die Aufgabe, welche er fich ſelbſt geſtellt, wirklich zu Ende geführt. 
Loebell erflärt es fir unmöglich, daß ein Milton ein Gedicht mit ben 
Morten jchließen konnte: 


he (Jesus) unobserved 
home to his mother’s house private return'd. 


*) 2oebell, Borlefungen über Die Entwidlung der deutſchen Poefte jett Klopftod. 
1856. I, 188. 
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Gewiß, dieſe Berfe find fteif und unſchön, aber fein unpaffender Schluß 
einer Erzählung. Der Helv tritt ab — jene Worte find das epifch aus- 
geführte exeunt omnes des Dramatifers, ja fie bilden erfichtlich eine 
Porallelftelle zu dem Schlujfe des Paradise lost, wo der Dichter eben 
falls die Helnden, Adam und Eva, abtreten läßt: 


they hand in hand, with wand’ring steps and slow 
through Eden took their solitary way. 


Und wie dieſe ſchönen melodifchen Zeilen fich zu jenen hölzernen Verfen 
verhalten, genau fo verhält fich der poetifche Werth des Verlorenen zu 
dem des Wiedergewonnenen Paradieſes; jenes ift ein herrliches Epos 
mit einzelnen didaktiſchen Stellen, dieſes ein ernfthaftes Lehrgedicht in 
epiſcher Einfleivung. Allerdings, nachdem die Engel dem Menfchen- 
fohne Glück gewünſcht, weil er das Paradies wieder erobert habe, 
ihfießen fie ihr Lied mit ven Morten: 

Queller of Satan, on thy glorious work 

now enter and begin to save mankind — 


Borte, welche in die Zufunft hinausdenten. Aber wir wiffen bereits 
ans dem Paradise lost: durch die Erfcheinung und ben ftraflofen 
Wandel eines vollfommenen Menſchen war, nad Milton's Glauben, 
der Fluch binweggenommen, ven Adam über unfer Geſchlecht gebracht ; 
bie Vollendung ver Erlöfung, die Gründung Des Reiches Gottes follte 
ich erit um Verlaufe ver Weltgefchichte, durch fortwährendes Ringen 
der Gläubigen mit dem Böfen, vollziehen. Wer Milton zutraut, er 
babe die Leidensgeſchichte Ehrifti befingen wollen, ver fett bei dem Pu— 
ritaner die Gefinnung nicht eines Milton, fondern eines Klopſtock 
voraus. 

Dieſer Dritte der großen chriſtlichen Epiker nämlich ging zwar 
gleich dem Puritaner auf die religiöſe Erbauung ſeiner Leſer aus, er 
war beſeelt von grenzenloſer Verehrung für den engliſchen Dichter, 
deſſen Bild er „weinend angeſtaunt wie Cäſar das Bild Alexanders“. 
Aber wie gänzlich hatte ſich inzwiſchen ver Proteſtantismus verwan⸗ 
vet! Das erjtarrte Lutherthum war, Danf ven Pietiften von Halle, 
neu belebt. Eine tief gemüthliche innige Religiofität bejeligte Die gläu- 
bigen Seelen, und biefe Stillen im Lande betonten gerade jene hrift- 
lihen Dogmen von dem Leinen und Tode des Erlöfers, welche Milton 
kalt ließen. Von dieſen veutfchen Pietiſten, welche „in thätiger, brü⸗ 
berlicher und gemeiner Liebe das Evangelium leben” wollten, ging 
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Klopitod aus. Sein Gott ift ver Gott ver Gnade, des Erbarmens, 
Milton's Herr ver gerechte, zürnende Jehovah ver Juden. Krfchreden 
wir oft vor Milton's Härte, ſo lachen wir Söhne einer derberen Zeit 
bereits herzlich über die zerfloſſene Empfindelei in Klopſtock's Verſen: 


eine getreue Zähre der Huld — die ſeh' ich noch immer — 
netzte ſein Autlitz: ich küßte fie auf. 


Jede Vergleichung tes Verlorenen Paradieſes mit Klopſtock's Meſſias 
richtet ſich ſelbſt. Beide Dichter freilich waren weſentlich lyriſche Ge— 
nien, aber Milton beſaß zugleich jene plaſtiſche Geſtaltungskraft des 
Epikers, welche Klopſtock verſagt war. Während Klopſtock's lyriſche 
Gedichte in den Herzen ſeines Volkes fortleben, hat der Meſſias heute 
nur noch hiſtoriſche Bedeutung. Was man auch jagen möge — er ift 
unlesbar für Die moderne Welt; es ſchwirrt und vor ven Augen, wenn 
wir ein Epos lejen, das feine Gejtalten enthält. Nur Eines barf der 
deutfche Dichter als einen Vorzug für fi) beanſpruchen: das humane 
Yächeln einer milderen Epoche blidt aus Klopſtock's Verfen. — 

Seit Jahren lebte Milton wierer wilfenfchaftlihen Arbeiten, auch 
in dem Paradise regained war überwiesent jein Verſtand thätig ges 
wefen. Da ergoß ſich noch einmal alle Leidenſchaft des ‘Dichters 
glühend aus feiner gequälten Bruft. Cr ichrieb das Drama Samfon 
Agoniites. 

Die Briten, gewohnt, an jeve Tragödie ven Maßſtab ver Shake: 
ipeare'ihen Dramatik anzulegen, find gegen Milton’s letztes Wert 
ebenfo ungerecht, wie fie feine anderen Gebichte in der Regel über: 
ſchätzen. Sie vergeffen, daß die Reinheit ver Dichtungsart, welche fie 
in diejem Iyrifchen Drama vermijfen, bei Milton überhaupt nirgends 
zu finden ift. Und fie bebenfen nicht, daß Milton von dem Shafe- 
fpeare’fhen Drama in bewußter Abficht ich entfernte: die Einmiſchung 
des Komifchen fehien ihm eine Entwürbigung der Tragödie, und er bes 
fannte fich bereits zu der mißverftandenen ariftotelifchen Lehre von den 
rramatifchen Einheiten. Das Gedicht zeigt Spuren jener manierirten 
Schreibmweije, welche alternde Künſtler ſelten vermeiden. Auch gelehrte 
Srillen fehren wieder: nach ˖der wunderlichen Art der Lateinifchen 
Dramendichter jener Zeit benutt Milton die Versmaße ver Chöre ver 
Alten ohne ihre Deufit. Trogrem bleibt der Samjon ein wunderſchö⸗ 
nes Gedicht, ein Werf aus Einem Guſſe, wie es Milton ſonſt nie 
gelungen, von der erſten bis zur legten Zeile ein Mark ind Bein er- 
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ihütterndes Klagelied. Der ausgewählte Streiter Gottes, der, ge⸗ 
blenbet. und mißhandelt von den Unbejchnittenen, fich zur legten That 
heiliger. Mache. emporrafft, um pie Heiden und Läſterer zu Jehovah's 
Ehren in ven Staub zu fchmettern — wahrlich, das war ein Held, zu 
beffen Preife dem blinden verfolgten Puritaner die Verſe von felbjt zu> 
ftrömen mußten. Hier ift Milton ganz Leivenfchaft; die Weisheits- 
iprüdhe, die auch diesmal nicht fehlen, werden mit einer fanatifchen 
Heftigfeit Hervorgeftoßen, welche ihnen die lehrhafte Trodenheit nimmt. 

Die Gökendiener, die ihn mißhandelt, follten es hören, daß der Tag 
ber Bergeltung nahe ; nicht ihn, den Herrn felber hatten fie beleidigt — 


Der Kampf ift zwifhen Gott und Dagon num allein. 


Und wie gewaltig rauſchen die Klagen dahin, von dem erften Ausbruche 
des Schmerzeg: 


O Dunkel, Duntel, Duntel! Mitten im Mittagsglan; 
Unwiederbringlih Dunkel! Ewige Finfternig — 

Und nimmer wird es tagen! 

Barum gilt mir nicht Gottes erft Gebot: 

Es werde Licht! — und Licht ward's überall? — 


bis zu dem finfteren, eines Hiob würdigen Chorgefange über die Falſch— 
heit der Weiber und ver jchweren Frage: was ift ver Menfch, wenn 
bie Helden, jo Gott feierlich erhoben, vem Schwert der Heiden wehrlos 
vorgeworfen find — Nicht als ein Drama, wohl aber als ein erha⸗ 
bener Hymnus in dialogifcher Form ift der Samfon das äſthetiſch 
vollendetfte von Milton's Gedichten. Schlägt unfer Urtheil ver 
Meinung ver berühmteften englifchen Rritifer ins Geficht, fo fteht uns 
dafür ein deutſcher Geiſtesverwandter Milton’8 zur Seite: durch den 
Samfon Agoniftes ließ Händel ſich anregen zu feinem unfterblichen 
Oratorium. — 

Dies Werf des Hafjes und der Klage war das lekte Gericht des 
Sängers, der am 8. November 1674 verfchieb. 

Wir veriverfen bie Unart der modernen Rritit, welche nur allzu 
geneigt ift, Die Frage nach dem Kunjtwerthe eines Gedichtes zu ver: 
mengen mit ber Frage nach dem fittlichen Werthe des Dichters. Wir 
wiffen jehr wohl, daß eine geheimnißvolle Fügung gar oft den lauteren 
Bein ver Dichtfunft in unreine Schläuche füllt. Wenn aber ein Dichter 
die Aufgabe, welche Milton dem Künftler zugewiefen, wirklich Iöft und 
fein Leben ſelbſt zu einem wahren Gedichte zu geftalten weiß, dann 
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icheint uns das Höchfte gelungen, was dem Dienjchen zu erreichen be 
Ichieden ift. Als ein ſolcher Dann ift Milton, „durch des Lebens eitles 
Maskenſpiel“ gefchritten. Sein Name wird leben, fo lange die edlen 
Geifter aller Nationen das große Evangelium ber Freiheit fingen und 
jagen werben, fo lange das Wort eine Wahrheit bleibt: 


no »ea 
swells Jike the bosonı of a man set free. 


Fichte und die nationale Idee. 


In rafcher Folge haben fich in den jüngſten Jahren die Feſte ge: 
drängt, welche das Andenken der großen Männer unjeres Volfes feier: 
ten. Aber laut und fchneidend Klingen in ven Yubel der Mienge vie 
fragenden Stimmen ver Mahnung und des Spottes: ob wir denn gar 
niht müde werben, uns behaglich vie Hände zu wärmen an dem euer 
bergangener Größe? ob uns denn gar zu wohl fei in dem Bewußtfein 
einer epigonenhaften Zeit? ob wir denn ganz vergeffen, daß alle Stra- 
Ben und Pläße von Athen prunfvoll gefhmüdt waren mit den Stand— 
bilbern feiner großen Männer zur Zeit, va Griechenland des Eroberers 
Beute ward ? — Nicht ein Wort mag ich erwivern auf pen Vorwurf, 
daß wir in einem Zeitalter ver Epigonen Iebten. Denn mit folchem 
Villen foll eine jede Zeit ſich rüſten, als ob fie bie erfte fei, als ob 
das Höchjte und Herrlichite gerade ihr zu erreichen beftimmt ſei; und 
ruhig mögen wir einem fpäteren Iahrhundert überlaffen zu entfchei- 
den, ob unfer Streben ein urjprüngliches geweſen — wie ich denn ficher 
hoffe, e8 werde unſern Tagen dies Rob dereinſt nicht fehlen. Aber 
wohl gebührt fich eine Antwort auf ven anderen Borwurf der Selbit- 
beipiegelung. Nein, nicht die Eitelkeit, nicht einmal jene ehrenmerthe 
Pietät, die andere Völker treibt, ihre großen Todten zu ehren — ein 
tieferes Bedürfniß der Seelen ift e8, was gerade jett gerade unfer Volt 
bewegt, feiner Helven zu gevenfen mit einer Innigfeit, die von ben 
Fremden vielleicht nur ver Italiener verfteht. Auf uns laftet das Ver: 
hängniß, daß wir ftaatlofen Deutjchen die Idee des Vaterlandes nicht 
mit Händen greifen an den Farben des Heeres, an der Flahge jedes 
Schiffes im Hafen, an ven taufend fichtbaren Zeichen, womit ver Staat 
ben Bürger überzeugt, daß er ein Vaterland hat. Nur im Gevanfen 
lebt dies Land; erarbeiten, erleben muß der Deutfche die Idee des 
Baterlandes. Jeder edlere Deutfche bat entſcheidungsvolle Jahre 
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purchlebt, da ihm im Verkehre mit Deutfchen aus aller Herren Ländern 
die Erfenntniß anbrad) , was deutſches Weſen fei, bis endlich ver Ge 
danfe, daß es ein Deutjchland gebe, vor jeiner Seele ſtand mit einer 
unmittelbaren Gewißheit, die jedes Beweifes und jenes Streites fpottet. 
Wachſen wir jo erft im Verkehre mit ven Lebendigen zu ‘Dentfchen 
heran, fo begreift ſich das Wolf als ein Ganzes in feiner Gefchichte. 
Und das ift ver Sinn jener Fefte, deren die politifch tiefbewegte Gegen- 
wart nicht müde wirt, daß wir, rückſchauend auf die ftarfen Männer, 
die unjeres Gelftes Züge tragen, erfrifchen pas Bewußtſein unferes 
Bolfsthums und ftärfen ven Entfchluß, daß aus dieſer ivealen Gemeins 
ſchaft vie Gemeinſchaft ver Wirklichkeit, der deutſche Staat erwachfe. 
Darum fällt die Feier folder Tage vornehmlich Ienen als ein unbe- 
jtrittenes ſchönes Vorrecht zu, die fich nicht genügen laſſen an dem Iees 
‚ren Worte von der Einigfeit’der Deutichen, fontern Kopf und Hände 
regen zum Aufbau des deutſchen Staates. — Und das auch ift ein 
rühmliches Zeichen für das lebende Gejchlecht, daß aus der langen 
Reihe von Sahrhunderten, welche dies alte Volk hinter jich liegen fiebt 
und in ber Gegenwart gleihfam neu vurchlebt, feine Epoche uns fo 
traulich zum Herzen redet, ung jo das Innerfte bewegt, wie jene fies 
benzig Jahre feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, da unfer Volt 
ſich losrang zuerſt von der Geiftesherrfchaft, dann von dem politifchen 
Joche unheimifcher Gewalten. Erſt heute werben die Helden jener Zeit 
von ihrem Volfe verftanden, beffer oft verſtanden als von ben Zeit- 
genoffen; und wenn es ein Herrliches war, eine Zeit zu fchauen, bie 
einen Stein und Goethe gebar, fo mögen wir auch als ein Glück 
preifen, in Zagen zu leben, die dieſen Männern zuerjt ganz gerecht ges 
worden. 

Ein geſegneter Winkel des oberſächſiſchen Landes fürwahr, der in 
kaum hundert Jahren den Deutſchen Leſſing, Fichte, Rietſchel ſchenkte 
— drei Geiſter im Innerſten verwandt, wie fremd fie ſich ſcheinen, der 
kühne Zertrümmerer der franzöfiichen Regeln unferer Dichtung, der 
tapfere Redner und der weiche finnige Bildhauer — jeder in feiner 
Weife ein Träger der beften deutſchen Tugent, ver Wahrhaftigfeit. 
Sin Dorfweberfohn, wuchs Fichte auf in dürftiger Umgebung in der 
altfränfifchen Sitte der Yaufiger Bauern. Frühzeitig und ftarf arbeitet 
er im Innern mit dem Berftande und mehr noch mit dem Gewiſſen. 
Der fo begierig lernt, daß er eine Predigt nach dem Hören wiederholen 
fann, wie rüftig kämpft er doch gegen die Dinge, die fo lebendig auf 
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ihn eindringen! Das jchöne Volfsbuch vom hörnernen Siegfried wirft 
er in den Bach als einen Verfucher, der ihm den Geijt ablenft von ver 
Arbeit, Als ihm dann durch die Ounſt eines Edelmannes eine gelehrte 
Erziehung auf der Fürftenjchule zu Porta zu Theil wird, ſtemmt fich 
der eigenwillige Knabe wider jene VBerfümmerung des Gemüths, welche 
der fimilienlojen Erziehung anhaftet, fein waches Gewiſſen empört fich 
gegen die erzwungene Unwahrbaftigfeit per Gebrüdten. Gr gefteht fei- 
nen berrifchen Oberen den Entjchluß der Flucht; er flieht wirklich; auf 
dem Wege, im Gebete und im Andenken an die Heimath kommt das 
Gefühl der Sünde über ihn; er ehrt zurüd zu offenem Bekenntniß. 
So früh find die Grundzüge feines Weſens gereift, wie zumeift bei 
jenen Deenfchen, deren Größe im Charafter liegt. Der Knabe ſchon 
bezeichnet feine Bücher mit dem Sinnſpruch, den der Mann bewährte: 
Si fraetus illabatur orbis, impavidum ferient ruinae. 
s Schwerer, langfamer entfcheibet ſich nie Richtung jeiner Bildung. 
Nümmerlich fchlägt er fich durch bie freuplofe Jugend eines armen 
Zheologen, und fein Stolz — „die verwahrlojetite Seite meines Her: 
zens“ — ſchämt fich bitterlich der Armuth. Erſt in feinem fiebenund- 
jwanzigften Jahre wird ihm das Schickſal gütiger. Er faınmelt auf 
der weiten Fußwanderung nach einer Hauslehrerftelle in Zürich eine 
für jene Zeit ziemlich ausgedehnte Erfahrung von dem Elend des ar- 
men leivenden Volfes, er wird in der Schweiz mit der großen Arbeit 
ber deutſchen Literatur vertraut, er lernt in Zürich das ſchmuckloſe 
Weſen eines ehrenhäften Freiſtaates verftehen, das feinem fchlichten 
Stolze zufagt, und findet dort endlich in Johanna Kahn, einer Nichte 
Klopſtock's, das herrliche Weib feiner Liebe. Eine verwandte Natur, 
ſehr ernſthaft, wirthichaftlich nach Schweizer Weife, nicht gar jung 
mehr und längſt ſchon gewohnt, ihr warmes Blut in ftrenger Selbit- 
prüfung zu beherrſchen, tritt fie ihm fertig und ruhig entgegen, und 
oftmals mochten ihre Augen ftrenge unter dem Schweizerhäubchen her: 
vorbliden: „Höre, Fichte, ftolz bift Du. Ich muß Dir’s fagen, da 
Dir's Tein Anderer jagen kann.“ Auch in der abhängigen Stellung 
des Hauslehrers weiß er fich feine feite Selbftbeftimmung- zu 
wahren; er zwingt die Eltern, die Erziehung bei fich felber anzu- 
fangen, führt ein gewiljenhaftes Tagebuch über ihre wichtigften Er- 
ziehungsfehler. Nach zwei Sahren fieht er fich wieder in die Welt ge- 
trieben; eine Fülle ſchriftſtelleriſcher Pläne wird entworfen und geht zu 
Grunde. 
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Da endlich erfchien feines inneren Lebens entſcheidende Wenbung, 
als er, bereits achtundzwanzigjährig, in Yeipzig durch einen Zufall 
Kant's „Kritif der reinen Vernunft“ fennen lernte. „Der Hauptenb- 
zweck meines Lebens ift ver,* hatte er früher feiner Braut gefchrieben, 
„mir jeve Art von (nicht willenfchaftlicher, ich merke darin viel Eitles, 
fondern) Charafterbildung zu geben. Ich habe zu einem Gelehrten von 
Meetier fo wenig Geſchick als möglich. Ach will nicht blos denken , ich 
will handeln, ich mag am wenigften denken iiber des Kaiſers Yart. 
Und mit der gleichen Verachtung wie .auf die Gelehrten von Metier 
ſchaute er hinab auf vie „Denferei und Wiſſerei“ der Zeit, auf jene 
Nüplichfeitslehre, welche nur Darum nach Grfenntniß ftrebte, um durch 
einzelne baftig und zuſammenhangslos aufgegriffene Erfahrungsſätze 
die Mühſal des Yebens bequemer, behaglicher zu geftalten. Der rechte | 
Gelehrte follte gar nicht ahnen, daß das Niffen im Leben zu etwas 
helfen könne. Sein Trachten jtand nach einer Erfenntnig, die ihn be- 
fähige, „ein rechtlicher Mann zu fein, nach einem feften Gefege und 
unmwanbelbaren Grundſätzen einberzugehen.“ Aber woher dieſe Sicher: 
heit des Charakters, fo lange fein Gemüth verzweifelte über ver Frage, 
die vor allen Problemen ver Philofophie ihn von frühauf quälent. be- 
ichäftigte, über der Frage von ber Freiheit des Willens? Sein logijcher 
Kopf hatte fich enblich beruhigt bei ver folgerichtigen Lehre Spinoza’s, 
wie Goethe's Künftlerfinn von der granviojen Gejchloffenheit dieſes 
Syſtems gefeffelt ward. Sein Gewiſſen aber verweilt zwar gern bei 
dem Gedanken, daR das Einzelne felbjtlos untergebe in dem Allgemei- 
nen, doch immer wieder verwirft es die Idee einer unbedingten Ndth- 
wendigfeit, denn „ohne Freiheit feine Sittlichfeit.* Welch ein Jubel 
daher, al8 er endlich durch Kant die Autonomie des Willens bewiefen 
fand, als er jenes große Wort las, das nur ein ‘Deutfcher fchreiben 
fonnte: „es ift überall nichts in der Welt, überhaupt auch außerhalb 
derſelben zu denken ındglich, was ohne Einſchränkung für gut könnte 
gehalten werden, als allein ein guter Wille.“ Ueber Kant's Werfen 
verlebt er jet feine jeligiten Zuge; all jein vergangenes Leben er: 
fcheint ihm ein gedanfenlojes Treiben in ven Tag hinein, ver Weisheit 
Kant's verdankt er „jenen Charafter bis auf Das Streben, einen haben 
zu wollen.“ Der Verkündigung dieſer Xehre foll num fein Yeben ger 
weibt fein; „ihre Folgen find äußerſt wichtig für ein Zeitalter, deſſen 
Moral bis in feine Quellen verderbt iſt.“ Und zum ficherjten Zeichen, 
daß er hier einen Schaß von Gedanken gefunden, ver feinem eigenften 
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Weſen entfprach, entfaltet fich jet feine Bildung ebenfo raſch und 
fiber, als fie ſchwer und taſtend begonnen. Kine Reiſe nach Polen 
und Preußen führt ihn zu dem Meifen von Königsberg, dem er ehr- 
fürdtig naht, „wis der reinen Vernunft ſelbſt in einem Menſchen⸗ 
förper.* Bei ibm führt er ſich ein durch Die rafch entworfene Schrift 
„Kitif aller Offenbarung, 1791, * 

Damit beginnt jein philofophifches Wirken, das näher zu betrach- 
ten nicht diefes Orts noch meings Amtes ift, fo reizvoll auch die Auf: 
gabe, zu verfolgen, wie die Denker, nach dem Worte des alten Dich: 
ter, die Leuchte des Lebens gleich den Tänzern im Fackelreigen von 
Hand zu Hand geben; Es gemüge zu fanen, daß Fichte die Lehre von 
der Gelbjtänbigfeit und Unabhängigkeit des Willens mit verwegenjter 
Kühnheit bis in ihre äußerften Folgefäte hindurchführte. Weil die Be— 
ſtinmung unferes Geiftes fi) nur verwirklichen läßt im praftifchen 
Handeln, das praftifche Handeln aber eine Bühne forvert, deshalb und 
nur deshalb ijt ver Geift gezwungen, eine Außenwelt aus fich heraus: 
zuſchauen und als eine wirkliche Welt anzunehmen, „Ich bin ja wohl 
tranfcendentaler Idealiſt,“ geſteht Fichte, „härter als Kant, denn bei 
ihm ift noch ein Mannichfaltiges der Erfahrung ; ich aber behaupte mit 
dürren Worten, daß felbjt dieſes von uns durch ein fehöpferifches Ver— 
mögen reproducirt wird.“ Hatte Kant die große Wahrheit gefunden, 
daß die Dinge fich richten nach der Beichaffenheit unferes Erfenntniß- 
vermögens: jein Nachfolger fchreitet weiter und behauptet getroft: „die 
Dinge werden erft durch unfer Ich gejchaffen; es giebt fein Sein, fon: 
tern nur Handeln; der fittliche Wille ift die einzige Realität." Allein 
an der Kühnheit dieſer Abjtractionen, der verwegenjten, die deutſcher 
Denkermuth zu faffen wagte, können wir den aufrechten Troß des 
Mannes ermeſſen. Zuverſichtlich glauben wir ihm, daß „feine wiffen- 
ſchaftliche Anficht nur die zur Anfchauung geworvene innere Wurzel 
eines Lebens“ felber war; denn „was für eine Philojophie man wählt, 
richtet fich danach, was für ein Menjch man ift.“ Im ficherem Selbft- 
gefühle faßt ver Mann fich jeßt zujammen, als die namenlofe Schrift 
des Anfängers für ein Werf des Meifters Kaut gehalten wird und ver 
triviale Lärm feichter Lobreden ihn vajch die Wichtigkeit der literarischen 
Handwerker durchſchauen läßt. 

So ſteht ſein Charakter vollendet, mannhaft, faſt männiſch, des 
Willens, die ganze Welt unter die Herrſchaft des Sittengeſetzes zu 
bringen, gänzlich frei von Schwächen, jenen kleinen Widerſprüchen 
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wider bie beffere Erfenntniß — und eben darum zu einem tragifchen 
Geſchicke bejtimmt, zu einer Schule, die mit feinem Wefen zufanmen- 
fiel, die er felber unwiſſend befennt, indem er fich alfo vertbeipigt: 
„Man paßt bei einer folchen Dentart fcblecht in vie Welt, macht fich 
allentbalben Verdruß. Ihr Verähtlihen! Warum jorgt ihr mehr 
dafür, daß ihr euch den Andern anpaßt, als dieſe euch und fie für 
euch zurechtlegt ?* — Andere fir fich zurechtlegen — das ift die ber- 
riſche Sünde der ibealiftifchen Kühnheit. Als in ver Noth des Krieges 
von 1806 fein Meib, einfam zurüdgeblieben in dem vom Feinde be- 
jetten Berlin, voll fchiverer Sorge um den fernen Gatten, in Kranfheit 
fallt, da fchreibt ihr der gewaltige Mann: „ich hoffte, daß Du unfere 
furze Trennung, gerade um der beveutenden Gefchäfte willen, die Dir 
auf Das Herz gelegt waren, ertragen würbeft. Ich babe viefen Ge⸗ 
danfen bei meiner Abreife Dir empfohlen und babe ihn in Briefen 
wieder eingefchärft. Starke Seelen, une Du bift feine fchwache, macht 
jo etwas ftärfer — und doch!“ So hart kann er reden zu ihr, die ihm 
die Liebite ijtz denn er glaubt an die Allmacht ver Wahrheit, ihm ift 
fein Zweifel, wo die rechte Grfenntniß jei, da fönne das rechte Han- 
deln, ja das rechte Schickſal nicht fehlen, und jeven Einwand menfch- 
licher Gebrechlichfeit weift er jchroff zurüd. Darım feine Spur von 
Humor, von liebenswürdigem Leichtfinn, nichts von Anmuth und Nachs 
giebigfeit in ihm, der das derbe Wort gefprochen: „eine Liebenswür— 
digfeitslehre ift vom Teufel.“ Nichts von jener Sehnfucht nach ber 
Ichönheitsfatten Welt des Südens, die Deutfchlands reiche Seifter in 
jenen Tagen beherrichte. Unfähig, ungeneigt fich liebevoll zu verjenfen 
in eine fremde Seele, verfündet er kurzab,, er lehre alle Dinge nur 
von einer Seite zu betrachten, „nämlich von der rechten.“ Entfremdet 
der Natur, die ihm nur befteht, um unterjecht zu werben von dem 
Seifte, mahnt er zur Hingebung, zur Selbjtvergeffenheit eine finnliche, 
felbftfüchtige Zeit: auch effen und trinfen follen wir nur um Gottes 
willen. Nicht die Leifeite finnliche Vorjtellung joll uns den erhabenen 
Gottesgedanken trüben: „ein Gott, der ver Begierbe dient, ift ein Ab- 
gott. Gott wilf nicht, Gott kann nicht das Gute, das wir gern möch⸗ 
ten, ung geben außer durch unfere Freiheit; Gott ift überhaupt nicht 
eine Naturgemwalt, wie die blinde Finfalt wähnt, ſondern ein Gott der 
Freiheit.“ Die Freuden des Himmele, die bequeme Tröſtung fchwacher 
Gemüther, müſſen ſchwinden vor einer geiftigeren Auffaſſung: „bie 
Ewigkeit fommt der neueren Zeit mitten in ihre Gegenwart hinein; * 
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die vollendete Freiheit, die Einheit mit Gott ift ſchon im Dieſſeits 
möglich. Beſeelt von ſolchen Gedanken der Ettödtung alles Fleiſches, 
der asketiſchen Sittenſtrenge, iſt Fichte ein unäſthetiſcher Held geblie— 
ben, wie groß er auch dachte von der Kunſt, die der Natur den maje: 
tätifchen Stempel der Idee aufprüdt. Auch in ihm, wie in allen 
edleren Söhnen jener an ven Helden Plutarch’8 gebildeten Tage, wogte 
und drängte ein großer Ehrgeiz; er gedachte an feine Exiſtenz für die 
Ewigkeit hinaus für die Menſchheit und die ganze Geifterwelt Folgen 
zu müpfen; aber, führt er fort, „ob ich's that, braucht feiner zu 
wiſſen, wenn es nur geſchieht!“ Jene hobe Yeivenfchaft, vie dem 
ſtrengſten aller Dichter, Milton, nur als die lebte Schwäche edlerer 
Natıren erfcheint, ver Durjt nach Ruhm, wird Scharf und ſchonungslos 
als eine verächtliche Eitelfeit verworfen von viefer felbftlofen Tu— 
gend, welche leben will aus dem erfannten vein Geiftigen heraus. 
In Augenblicken des Zweifels — als gälte es Schiller's witziges Epi- 
gramm zu bewähren — prüft ber gejtrenge Mann, auf welcher Seite 
leine Neigung ftehe, um dann mit freudiger Sicherheit des anderen 
Weges zu gehen. Selber folgerichtig im Kleinſten wie im Größten, 
ſagt er ven Zeitgenoſſen erbarmungslos auf den Kopf zu, welches bie 
nothwendigen Folgen ihrer weichlichen Grundſätze feien. Troden fpricht 
er: „dies weiß man gewöhnlich nicht, giebt e8 nicht zu, ärgert fich 
daran, glaubt es nicht; aber es kann alles viefes nichts helfen, fo 
iſt's.“ Gr findet unter ven Menfchen nur wenige bösartig und ge: 
waltthaãtig — „denn hierzu gebricht es bei der Mehrzahl an Kraft: — 
ondern ſie ſind in der Regel blos dumm und unwiſſend, feige, faul 
und niederträchtig.“ In dieſe Welt tritt er ein mit dem ftolzen Be— 
wußtſein eines apoſtoliſchen Berufs: „fo bin ich drum wahrhaft Stifter 
Einer neuen Zeit — der Zeit der Stlarheit — beftimmt angebend den 
Biveq alles menjchlichen Handelns, mit Klarheit Klarheit wollend, 
(Ueg Andere will mechanifiren, ich will befreien.“ — Wenn Goethe 
Archtete „, ber eigenrichtige Mann ſei für ſich und die Welt verloren: 
Ur den BVhilofophen war das Wiverftreben der Welt gar nicht vor: 
Anden „Wenn ich im Dienfte der Wahrheit ftürbe, fügt er einfach, 
Was thäte ich dann weiter als das, was ich fchlechthin thun 
müßte?“ — 
Ein Eloge zu halten ift nicht deutſche Weife, und in Fichte's 
Geiſte am wenigſten würde ich handeln, wenn ich nicht trotzig ſagte, 
wie gar fremd unſerer Zeit, die an ſich ſelber glaubt und glauben ſoll, 
d. v. Treitſchte, Aufſätze. 2. Aufl. y 
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viefer Idealismus geworben ift, ver fo nur einmal möglich war und 
feinen Schiller fand. Seit jenen Tagen ift das veben unferes Volkes 
ein großer Werfeltag gewejen. Wir haben begonnen in harter Arbeit 
ven Gedanken ver Welt einzubilven und find darüber ver Natur freund: 
lich näher getreten. Sehr Vieles nehmen wir bejcheiven bin als Er⸗ 
gebniß der Natur und Gefchichte, was Fichte dem Sittengefeße zu 
unterwerfen fid) vermaß. Mit dem fteigenden Wohlftande ift ein 
bellerer Weltfinn in die Getjter eingezogen; ein Schönes Gleichmaß von 
Genuß und That joll uns das Yeben fein; und wer unter uns bezwei- 
felt, daß die Sittlichfeit ver Athener eine reinere war als Die Tugend 
der Spartaner une dem Genius unferes Volkes vertranter ift? Seit: 
dem ift auch die gute Laune wieder zu ihrem Rechte gelangt, wir heißen 
fie willfommen auch mitten in der Spannung des Pathos, und die kecke 
Vermiſchung von Scherz und Ernft in Shafefpeare's Gedichten ift erft 
dem realiftijchen Sinne der Gegenwart wierer erträglich geworben. 
Doc eben weil jener Idealismus Fichte's unjerem Sinn fo fern liegt, 
weil längjt der Zeit verfiel, was daram vergängfich war, weil Luft und 
Noth des raftlofen modernen Yebens uns von felber ablenken von jeder 
Veberfpannung des Gedankens — ebendeshalb gereicht es unferen 
fröhlicheren Tagen zum Segen, ſich in dieſe weltverachtenden Ideen 
jelbjtlofer Sittlichfeit zu verfenfen wie in ein jtählendes Bad ver 
Seele, Selbitbeherrfihung davon zu lernen und zu gedenken, daß ein 
thatlojes Wefen dem Humor anhaftet und der Dichter ficher wußte, 
warum er feinem Hamlet die Fülle ſprudelnden Wites lieh. Wie 
beſchämt muß all unfere heitere Klugheit verftummen vor dem Einen 
Worte: „nur über ven Tor hinweg, mit einem Willen, den nichts, 
auch nicht der Tod, bengt und abfchredit, taugt der Menfch etwas.“ 
Koch immer, leider, werden übergeiftreiche Beurtheiler nicht müde, 
das Bild des Denkers in eine falſche Beleuchtung zu rüden. Man 
nennt ihn einen Gefinnungsgenofjen ver Romantifer — ihn, deſſen 
ipartanifche Strenge jo recht ven Gegenſatz bildet zu der vornehm fpie- 
(enden Ironie der Romantifer — ihn, der, obwohl nicht frei von my— 
ftifchen Stimmungen, dennoch als ein herber Proteftant, für alle ka⸗ 
thofifirenden Richtungen nur Worte fchärffter Verachtung hatte, Auch 
Fichte genoß ein wenig von dem Segen jener ſchönen, reizvollen Ge- 
jelfigfeit, welche die Gegenwart nicht mehr kennt; geiftreiche Frauen 
ſaßen zu -jeinen Füßen und ftritten jich um die Ehre, ihm Famulus— 
Dienfte zu leiften, wenn er über vie höchſten Gegenftände ver Erfennt- 
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niß ſprach. Und doch ift nie ein Mann freier gewejen von jeder ro: 
mantifchen VBergötterung der Frauen. Abhängigkeit, Bedürftigkeit 
war ihm das Weſen des Weibes. Leidenſchaftslos, voll warmer, 
treuer Zumeigumg fteht er ehrenfejt neben jeinem Weibe, gleich einem 
jener derben Bürger auf alten deutſchen Holzjchnitten; fein fchöneres 
Lob weiß er ihr zu jagen als „ männlichere Seele, Johanna!“ — Das 
Aergſte aber in ver Umkehrung der Wiffenfchaft hat Stahl geleiftet; 
er nennt Napoleon das verkörperte weltjchaffende Ich Fichte's. Alfo, 
in dem Helden der fouveränen Zelbjtjucht wäre Fleiſch geworden das 
Syſtem des deutſchen Denfers, ver unermüdlich eifert, es jei bie 
Seligleit des Ich, fich der Gattung zu opfern?! — Auch das ift Vie: 
len ein Räthſel gewejen, wie biefer jchroffe, jchneidige Charakter gerade 
ans dem oberfächfifchen Stamme hervorgehen fonnte, Cr jelber jagt 
von feiner Heimath, fie berge „einen Grad von Aufllärung und vers 
nänftiger Religionsfenntniß, wie ihn in diefer Ausdehnung gegenwärtig 
fein Land in Europa bejigt.* ‘Doch das Alles fei „vurch eine mehr ale 
jpanifche Iuquifition eingezwängt. Daraus entjteht denn eine knech— 
tiſche, Tichtfcheue, heuchlerifche Denkungsart.* In der That, alle Vor: 
ausſetzungen echter Geijtesfreiheit, eine Fülle von Bildungsmitteln, 
eine weit verbreitete Volfscultur waren vorhanden in dem Mutter⸗ 
lande der Reformation. Aber Drud von oben und das Uebermaß 
geiftigen Schaffens, vem fein großes politisches Wirken das Gegen: 
gewicht hielt, hatten in dem ohnedies mehr elaftifchen als maffiven 
Stamme endlich jene Schmiegjamfeit und Höflichkeit erzeugt, welche 
ſchroffe, reformatoriſche Naturen nur jchwer erträgt. Nächft dem 
ſchwäbiſchen hat das oberfächfifche Land die größte Zahl von Helven 
des deutfchen Geiſtes geboren ; aber während die großen Schwaben zu- 
meilt Schwaben blieben und mit rührender Yiebe an ihrem Boden 
bingen, verjtieß das ſächſiſche Land die Mehrzahl feiner freieren Söhne. 
In allen diefen Heimathlofen, in Bufendorf und Thomafius, in Leſſing 
und Fichte, erhebt jich der freie Geift, der jo lange mit der zahmen 
Sitte feiner Umgebung gerumgen, zu fchroffem Stolze; rüdfichtslojer 
Freimuth wird ihnen allen zur Leidenſchaft. — 

Den Vielgewanderten famen envlich frobere Tage, als eine Aen- 
derung feiner äußeren Page ihm erlaubte, feine treue Johanna heim- 
zuführen, und der Ruf ihn traf zu ver Stelle, die ihm gebührte, zum 
akademiſchen Lehramte in Jena. Schon der erfte Plan des jungen 
Mannes war der kecke Gedanfe gewefen, eine Rednerſchule zu gründen 

| * 
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in einem Bolfe ohne Rednerbühne; nach feiner Auffaffung ver Ges 
ihichte wurden alle großen Weltangelegenbeiten dadurch entfchieven, 
dag ein freiwilliger Redner jie dem Volke darlegte, und er felber war 
zum Redner geboren. Zur That berufen jind jene feurigen Naturen, 
denen Charakter und Bildung zufammenfallen, jede Erfenntniß als ein 
lebendiger Entſchluß in der Scele glüht; doch nicht das unmittelbare 
Eingreifen in die Welt fonnte den weltverachtenden Denfer reizen. 
Bon ihm vor Allen gilt das Stichwort des philofophiichen Idealismus 
jener Tage, daß es für den wahrhaft fittlichen Willen feine Zeit giebt, 
daß es genügt, der Welt den Anſtoß zum Guten zu geben. Auf ben 
Willen ver Menfchen zu wirken, de8 Glaubens, daß daraus irgenpiwo 
und irgendwann die rechte That entjtehen werte, das war der Beruf 
diejes eifernden gefelligen Geiſtes. Daher jener Bruftton tiefiter 
Veberzeugung, der, wie alles Ktöftlichjte des Menſchen, fich nicht er- 
klären noch erfünfteln läßt. Daher auch ver Erfolg — in biefem jel- 
tenen Falle ein jehr gerechter Richter — denn was der große Haufe 
fagt: „ihm ift es Ernſt,“ das bezeichnet mit plinnpem Wort und fei- 
nem Sinn den geheimjten Zauber menschlicher Rebe. Vergeblich 
juchen wir bei Fichte jene VBermijchung von Poeſie und Profa, womit 
romanische Redner die Phantafie ver Hörer zu blenden lieben. Sogar 
die Neigung fehlt ihm, freie Worte ala ein Kunſtwerk abzufchließen; 
ber Abel der Form ſoll ſich ihm gleich der guten Sitte ungejucht ers 
geben ans ver vollendeten Bildung. Nur aus der vollfommenen Klar: 
heit erwächft ihın jeve Bewegung des Herzens; tie Macht feiner Rede 
liegt allein begründet in dem Ernſte tiefen gewiffenhaften Denkens, 
eines Denfens freilich, Das fichtbar vor unferen Augen entftebt. Er 
jtrebt nach der imnigften Gemeinfchaft mit feinen Hörern; an. der 
Energie feines eigenen ‘Denkens foll ihre Selbftthätigkeit jich entzin« 
ben; er liebt es, „eine Anfchauung im Discurs aus den Menfchen zu 
entiwideln.“ „Ich würde,” jagt er ſchon in einer Jugendſchrift, „Die 
Handſchrift ins Feuer werfen, auch wenn ich jicher wüßte, daß fie bie 
reinjte Wahrheit, auf das Beſtimmteſte dargeſtellt, enthielte, und zu- 
gleich wüßte, daß Fein einziger Yefer fich durch eigenes Nachdenken da⸗ 
von überzeugen würde.“ Dieſe Selbjtbefinnung des Hörers zu er- 
weden, ihn hindurchzupeitſchen durch alle Mühſal des Zweifels, an- 
gejtvengter. geiftiger Arbeit — dies iſt der höchſte Triumph feiner Be: 
redſamkeit, und es ijt da Fein Unterfchiep zwijchen den „Reben“ und 
den Drudichriften; alle feine Werfe find even, das Denken. felber 
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wird ihm alsbald zur erregten Deittheilung. Gin Meiſter ift ex darum 
in der ſchweren Kunſt des Wiederholens, denn weſſen Geift fortwährend 
und mit Schranfenlofer Offenheit arbeitet, er darf das hundertmal Ge- 
ſagte noch einmal jagen, weil es ein Neues ift in jedem Augenblicke, wie 
jeder Augenblick ein neuer ift. Doc) vor allem, er venft groß von feinen 
Hörern, edel und Flug zugleich hebt er fie empor, ftattfich herabzulaſſen. 
Die Jugend vornehmlich hat dies danfend empfunden; denn der bie 
Menichheit fo hoch, das gegenwärtige Zeitalter jo niedrig achtete, wie 
jollte er nicht Das werdende Gefchlecht lieben, das noch vein geblieben 
von ber Seuche ber Zeit? Der ſtets nur ven ganzen Menſchen zu er: 
greifen trachtet, er war ver geborene Yehrer jenes Alters, das ver allſei— 
tigen Ausbilpung ver Perfönlichkeit lebt, bevor noch vie Schrunfen des 
Berufs den Reichthun ver Entwicdlung beengen. Endlich — fallen wir 
bie Größe des Redners in dem Einen von tauſend Hörern wiederholten Lobe 
zuſammen — was er fprach, das war er. Wenn erdie Hörenden bejchwor, 
eine Entſchließung zu fallen, nicht em ſchwächliches Wollen irgend einmal 
zu wollen, wenn er Die Macht des Willens mit Worten verherrlichte, die 
jelbft einem Niebuhr wie Raſerei erfchienen: va ſtand er felber, die ge: 
brumgene überfräftige Geftalt mit dem aufgeworfenen Naden, der ftreng 
geihhloffenen Lippe, ftrafenven Auges, nicht gar jo mild und ruhig, wie 
Wichmann's Büfte ihn zeigt, welche vie Verklärung des Todten verkör— 
pert, voll trogigen Selbitgefühles und doch hoch erhaben über ver 
Schwäche beliebter Redner, der perfönlichen Eitelkeit — in jedem Zuge 
ver Mann der durchdachten Entjchließung, die des Gedankens Bläffe 
nicht berührt... Darum bat fid) von allen Lehrern, vie je an veutfchen 
Hochſchulen wirkten, fein Bild den jungen Gemüthern am tiefften ein- 
gegraben ; fein Schatten ift gefchritten durch die Reihen jener ftreitbaren 
Jugend, die für uns bintete und in feinem Sinne ein Leben ohne Wiffen- 
Ihaft höher achtete denn eine Wiffenfchaft ohne Leben. 
dene „mehr als fpanifche Inquifition“ feiner Heimath follte end⸗ 
lich auch ihn ereilen. Eine pöbelhafte Anklage bezichtigte Fichte bei dem 
kurſächſiſchen Conſiſtorium des Atheismus und vertrieb ihn aus Jena, 
weil er nicht im Stande war, ven Schein des Unrechts auf fich zu neh- 
men, wo fein Gewifjen ihm Recht gab. Da wollte eine glückliche 
Fügung, daß der Rath des Minifters Dohm ihn nad) Preußen führte, 
in ven Staat, ver gerade dieſem Manne eine Heimath werben mußte. 
Der Staat Preußen hat den Lehrer und Bhilofophen zum Patrioten 
gebildet. 
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Ein ftrenger Geift harter Pflichterfüllung war viefem Volke einge- 
prägt durch das Wirken willensjtarfer Fürften, faft unmenfchlich ſchwer 
bie Laften, die auf Gut und Blut ver Bürger prüdten. Was Andere 
fchredte, Fichte zog ee an. Nur das Cine mochte ihn abftoßen, daß 
jener Sinn der Strenge fchon zu weichen begann, daß zu Berlin be- 
veits ein Schwelgen in mweichlichen unpoetijchen Empfindungen, eine 
feichte ſelbſtzufriedene Aufklärung fich brüftete, deren Hanpt Nicolai 
unfer Help bereits in einer feiner todtſchlagenden humorloſen Streit- 
ſchriften gezüchtigt hatte. Kin rührenver Anblick, wie nun der Kühnſte 
der veutfchen Spealiften ven fchweren Weg fich bahnt, ven alle Dent- 
che jener Tage zu purchfchreiten hatten, den Weg von ber Erfenntnif 
ber menjchlichen Freiheit zu ver Idee res Staats: wie ihn, dem bie 
Außenwelt gar nicht eziftirte, Die Erfahrung belehrt und verwandelt. 
Noch zur Zeit der Aufterliger Schlacht konnte er fchreiben: „welches 
ift denn das Vaterland des wahrhaft ausgebilveten chriftlichen Euro⸗ 
päers? Im Allgemeinen ift es Europa, insbefonvere ift es in jenem 
Zeitalter derjenige Staat in Europa, der auf der Höhe der Eultur 
ſteht. Mögen doch die Erdgeborenen, welche in ver Erdſcholle, dem 
Fluſſe, dem Berge ihr Vaterland erkennen, Bürger des gefunkenen 
Staates bleiben; fie behalten was fie wollten und was fie beglüdt. 
Der jonnenverwandte Geijt wird unwiberftehlich angezogen werben und 
hin fich wenden wo Licht ift und Recht. Und in tiefem Weltbürger- 
jinne fünnen wir über die Handlungen und Schickſale der Staaten uns 
beruhigen, für ung felbft und für unfere Nachkommen bis an das Ende 
der Tage.“ Dann ward durch ven Wandel der Weltgeſchicke auch der 
Sinn des weltverachtenden Philofophen nicht verwandelt, oder vertieft 
und zu bellerem Verſtändniß feiner felbit geführt. Kein Widerſpruch 
allerdings, aber eine höchit verwegene Weiterentwidlung, wenn Fichte 
jet erkennt, Daß der Deutfche Licht und Recht nur in Deutſchland 
finden könne, Er begreift enplich, daß der Kosmopolitismus in Wirt: 
lichkeit als Patriotismus erfcheine, und verweift ven Einzelnen auf fein 
Volf, dag „unter einem befonderen Geſetze der Entwidelung des Gött- 
lichen aus ihm” ftehe. — 

Längſt fehon war der Philoſoph der freien That durch das Wefen 
feines Denkens auf jene Wiffenfchaft geführt worden, welche ven nach 
außen gerichteten Willen in feiner großartigften Entfaltung betrachtet, 
Aber fehr langſam nım lernte er die Würde, ven fittlichen Beruf des 
Staates verjtehen. Auch er ſah — gleich der gejammten deutſchen 
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Staatswiſſenſchaft, vie ihre Heimath noch allein auf dem Katherer 
fand — im Staate zuerft nur ein nothwendiges Uebel, eine Anjtalt des 
Zwanges, gegründet durch freiwilligen Vertrag, um das Eigenthum 
ber Bürger zu fchüßen. Unverſöhnlichen Krieg kündete ev dem Ge— 
danken an, daß ver Fürſt für unfere Glückſeligkeit forge: „Nein, Fürft, 
du bift nicht unfer Gott, gütig follft vu nicht gegen uns fein, bu 
jolfft gerecht fein.“ Dieſe NRechtsanjtalt des Staates aber foll fich 
entwicdeln zur Freiheit, alſo daß jeder das Recht habe, „Fein Geſetz an— 
zuerfennen, als welches er fich jelbjt gab;“ ver Staat muß das Prin- _ 
cip ver Veränderung in fich jelber tragen. — “Der alſo dachte, war 
lingft gewohnt von dem vornehmen und geringen Pöbel fich einen De- 
mofraten fchelten zu lajfen. Und vadical genug, mit dem harten rhe— 
toriichen Pathos eines Jakobiners, hatte er die Revolution begrüßt 
ald den Anbruch einer neuen Zeit und die ftaatemännifche Kälte, wo— 
mit Rehberg die große Ummälzung betrachtete, gröblich angegriffen. 
Mit grimmiger Bitterfeit hatte er dann die Denkfreiheit zurückgefor— 
bert von den Fürſten; denn bie einzigen Majeftätswerbrecher find jene, 
„die Euch anrathen Eure Völker in ver Blindheit und Unwiſſenheit zu 
lafien und freie Unterfuchungen aller Art zu hindern und zu verbieten.“ 
Doch im Grunde wart fein Geift nur von Einer Erſcheinung der Re: 
volution mächtig angezogen: von dem Grnndſatze der Gleichheit des 
Kehts für alle Stände. Privilegien fanden feine Gnade vor dieſem 
conſequenten Kopfe: aus feinen heftigen Ausfällen wider ven Adel 
redet der Zorn des ſächſiſchen Bauernfohns, der eben jet feine miß— 
bandelten Standesgenofjen fich erheben fah gegen ihre ablichen Be- 
brüder. Sehr fern dagegen ftand er ven Ideen der modernen Demo: 
ratie, welche die freiefte Bewegung des Cinzelnen im Staate verlan- 
gen; eine harte Rechtsordnung follte jede Willkür des Bürgers bän- 
bigen. Diefer despotifche Radicalismus trat in feiner ganzen Starr: 
heit hervor, als er jetzt das Gebiet des „ Naturrechts verließ und das 
wirthichaftliche KXeben ver Völker betrachtete. Im focialiftifchen Ideen 
ift jederzeit ver veriwegenfte Idealismus mit dem begehrlichiten Mlate- 
rialismus zufammengetroffeu. Durch vie Mißachtung des bananfifchen 
Getriebes der Volfswirthichaft wurde Platon auf das Idealbild feiner 
communiſtiſchen Republif und die Alten alle zu ven Slaubensfake ge: 
führt, daß der gute Staat des Nothwendigen vie Fülle bejiten müffe; 
durch die Ueberſchätzung der materiellen Güter gelangten die modernen 
Communiften zu ihren luftigen Yehren. Une wieder vie Verachtung 
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alles weltlichen Gennſſes verleitete Den deutſchen Philofophen zu dem 
vermeffenen Gedanken: ver Staat, als eine feriglich für die niederen 
Bedürfniſſe des Menfchen beſtimmte Zwangsanftalt, müſſe forgen für 
pie gleichmäßige Vertheilung des Eigenthums. Solchem Sinne ent- 
jprang Die despotiſche Yehre von dem „geſchloſſenen Handelsſtaate“, 
der in fpartanifcher Strenge ſich abjperren follte von ven Schäßen bes 
Auslandes und Das Schaffen der Bürger alſo regeln follte, vaß ein 
jeder leben fünne von feiner Arbeit. 

Auf dem Gebiete des Rechtes und ver Wirthichaft gelang 
es dem Idealiſten wenig, die Welt fir fich zuvechtzulegen. Indeſſen 
ſank der Staat der Deutfchen tief und tiefer. „Deutſche Fürften, ruft 
Fichte zornig, würden vor dem Dey von Algier gefrochen fein und ven 
Staub feiner Füße gefüßt haben, wenn fie nur dadurch zum Königs; 
titel hätten fommen können.” In dieſen Tagen ver Schmach brach 
ihm endlich die Erfenntniß an von dem Tieffinn und ver Größe des 
des Staatslebens. Er ſah vor Augen, wie mit dem Staate audh die 
Sittlichfeit der Deutſchen verkümmerte, er begriff jet, Daß dem Staate 
eine hohe fittlihe Pflicht auferlegt fei, die Volkserziehung. Auf dieſem 
idealften Gebiete der Staatswiſſenſchaft hat Fichte feine tiefiten 
politifchen Gedanfen gedacht. Wir fragen erftaunt: wie nur war es 
möglih? It doch dein Politifer die Erfahrung nicht eine Schrante, 
jondern ver Inhalt feines Denkens. Hier gilt e8, nad) Ariftoteles 
Borbild, mit zur Erde gewandten Blide eine ungeheure Fülle ber 
Ihatfachen zu beherrfchen, Ort und Zeit abwägend zu fchäten, die 
Gewalten der Gewohnheit, ver Trägheit, ver Dummheit zu berechnen, 
den Begriff ver Macht zu erfennen, jenes geheimnißvolle allmäbliche 
Wachſen der gejchichtlichen Dinge zu verftehen, das die moderne Wif- 
jenfchaft mit dem viel migbrauchten Worte „organische Entwidelung“ 
bezeichnet. Wie follte Er dies Alles ertennen? Er, deſſen Bildung 
in die Tiefe mehr ald in die Breite ging, der die Menfchheit zur 
Pflanze herabgewürdigt fah, wenn man redete von dem lungfamen 
natürlichen Reifen des Staates? Er hat eg auch nicht erkannt; 
nicht einen Schritt weit Fam fein Idealismus ber Wirklichkeit ent- 
gegen. Aber er lebte in Zeiten, da allein der Idealismus ums 
retten fonnte, in einem Volke, das, gleich ihn felber, von den Ideen 
ber Humanität erſt herabftieg zur Arbeit Des Bürgerthums, in einer 
Zeit, die nichts dringender bedurfte als jenen „ftarfen und gewiſſen 
Geiſt“, ven Er ihr zu erweden Dachte. Mit der Schlacht von Jena 
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ſchien unfere letzte Hoffnung gebrochen; „ver Kampf — fo ſchildert 
Fichte das Unheil und ven Weg des Heils - ber Kampf mit den 
Waffen ift befchloffen; cs erhebt fih, fo wir eu wollen, ver neue 
Kampf der Grundſätze, der Sitten, bes Charakters." Wohl mögen 
wir erftannen, wie Har ver Sinn des nahenden Kampfes in diefen 
Tagen der Ermannung von Allen verftanden ward, wie dieſe Worte. 
Fichte's Überall ein Echo fanden. Die Regierung felber erkannte, daß 
allein ein Volkskrieg vetten könne, allein vie Entfeffelung aller Kräfte 
ber Nation, ver fittlihen Mächte mehr noch als ver phhfiichen — 
„einer der feltenen, nicht oft erlebten Fälle," fagt Fichte rühmend, „wo 
Regierung und Wiſſenſchaft übereinkommen.“ So, gerade fo, auf 
diefer fteilen Spige mußten die Geſchicke unferes Volkes ftehen, einen 
Krieg der Verzweiflung mußte es gelten um alle höchften Güter des 
Vebeng, eine Zeit mußte fommen von jenen, die wir die großen Epochen 
ber Sefchichte nennen, va alle ſchlummernden Gegenfäke des Völker— 
lebeng zum offenen Durchbruch gelangen, vie Stunde mußte fchlagen 
für eine Staatstunft der Ideen, wenn gerade diejer Denker ummittel- 
bar eingreifen follte in das ftaatliche Yeben. 

Nicht Leicht ward ihm feine Stelle zu finden unter ven Män- 
nern, die dieſer Staatsfunft der Ideen dienten. Denn was den Nach: 
lebenpen als das einfache Werf einer allgemeinen fraglofen Volksſtim— 
mung erfcheint, das ift in Wahrheit erwachſen ans harten Kämpfen 
ſtarker eigenwilliger Köpfe. Wie fremd ſtehen ſie doch nebeneinander: 
Unter den Staatsmännern Stein, der Glänbige, der ſchroffe Ariſtokrat, 
UND vardenberg, ver Jünger franzöſiſcher Aufklärung, und Humboldt, 
der moderne Hellene, und Schön, der geniale Kantianer; unter den 
Soldaten die denkenden Militärs, bie Scharnhorſt und Clauſewitz, 
denen die Kriegskunſt als ein Theil der Staatswiſſenſchaft erſchien, 
und Blücher, dem der Schreibtiſch Gift war, der Eines nur verſtand 
—— den Feind zu ſchlagen, und Nord, ver Mann der alten militäriſchen 

Hufe, der Eiferer wider das Nattergezücht der Reformer; unter den 
Dentern und Künftlern neben Fichte Schleiermacher, deſſen Milde 
jener als leichtfinnig und unfittlich werwirft, und Heinrich v. Kleiſt, 
der als ein Dichter mit unmittelbarer Leidenſchaft empfindet, was Fichte 

als Denker erkennt. Ihm zitterte die Feder in der Hand, wenn er in 
ſtürmiſchen Verſen die Enfel ver Cohortenjtürner, die Römerüberwin— 
verbrut zum Kampfe rief. Einen Schüler Fichte's meinen wir zu 
hören, wenn Kleiſt feinem Könige die Thürme der Hauptſtadt mit 
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den ftolzen Worten zeigt: „fie fine gebaut, o Herr, wie hell fie blinken, 
für bejf're Güter in ven Staub zu ſinken.“ Und er felber war es, ver 
Fichte Die höhnenden Verfe ins Geficht warf: 
ſetzet, ihr träft's mit eurer Kunſt und zögt ung die Jugend — 
nun zu Männern wie ihr: liebe rende, was wär's? 

Wenn er feine Adler gejchändet jah von den Fremden, wie mochte 
ver ſtolze Offizier ertragen, daß dieſer Schulmeifter bherantrat, Die 
Nöthe des Augenblicks durch die Erziehung des werdenden Geſchlechts 
zu heilen? Und dennoch haben ſie zuſammengewirkt, die Männer, die 
ſich befehdeten und ſchalten, einträchtig in dem Kampfe der Idee gegen 
das Intereſſe, der Idee des Volksthums wider das Intereſſe der nack⸗ 
ten Gewalt. 

Schon vor der Schlacht von Jena hatte ſich Fichte erboten, mit 
dem ausrückenden Heere als weltlicher Prediger und Redner, „als Ge⸗ 
ſandter der Wiſſenſchaft und des Talents“, zu marſchiren, denn was 

- ruft er in feiner kecken, die Weihe des Gedankens mitten in bie 
matte Wirklichkeit hineintragenvden Weife — „was ift ver Charafter 
bes Kriegers? Opfern muß er fich können; bei ihm faun bie wahre 
GSefinnung, die rechte Chrliebe gar nicht ausgehen, vie Erhebung zu 
etwas, das über dies Veben hinaus liegt.“ Doch das letzte Heer des 
alten Regimes hätte folchen Geiſt nicht ertragen. Die Stunden ber 
Schande waren gefommen. Fichte floh aus Berlin und ſprach: „ich 
freue mich, daß ich frei genthmet, geredet, gedacht habe und meinen 
Nacken nie unter Das Joch tes Treiberg gebogen.“ Auch ihn über: 
wältigte jegt auf Augenblicde vie Verzweiflung, da er zufrieben fein 
wollte, ein ruhiges Blätschen zu finden, und es ven Enfeln überlaffen 
wolte, zu reden — „wenn bis tahin Ohren wachfen zu hören!“ 
Nicht die Zuverficht fand er wieder, aber vie Stärke des Pflichtgefühls, 
als er nach dem Frieden dennoch redete zu den Yebendigen ohne Hoff: 
nung für fie, „damit vielleicht unfere Nachkommen thun was wir ein- 
fehen, weil wir leiden, weil unfere Väter träumten.* In Stunden 
einfaner Sammlung war nım fein ganzes Wejen „geweiht, gebeiligt“; 
ver alte Grundgedanke feines Lebens, in eigener Perſon das Abfolute 
zu fein und zu leben, findet in viefer weihevollen Stimmung eine neue 
veligiöfe Form, erſcheint ihm als die Pflicht „des Yebens in Gott. * 
Rettung um jeven Preis — dieſer ungeheuren Nothwendigkeit, vie 
leuchtenn vor feiner Seele jtand, hatte er Manches geopfert von ver 
Starrheit des Theoretiferg. Er pries jeßt ſogar Machiavelli's Weis: 
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heit der Verzweiflung, denn von der entgegengeſetzten, der niedrigſten, 
Schätzung des Menſchenwerthes gelangte dieſer Verächter aller herge— 
brachten Sittlichkeit doch zu dem gleichen Endziele, der Rettung des 
großen Ganzen auf Koſten jeder Neigung des Einzelnen. Gereift und 
gefeſtigt ward dieſer Ideengang, als Fichte jetzt ſich ſchulte an den 
großartig einfachen Mitteln uralter Menſchenbildung, an Luther's 
Bibel und an der knappen Form, ver herben Sittenſtrenge des 
Tacitus. 

Alſo vorbereitet hielt er im Winter 1807/8, belauſcht von frem⸗ 
den Horchern, oft unterbrochen von den Trommeln der franzöſiſchen 
Beſatzung, zu Berlin vie „Neben an die deutſche Nation.“ Sie find 
das ebelfte feiner Werke, venn bier war ihm vergönnt, unmittelbar zu 
wirfen auf das eigentlichjte Object Des Redners, ven Willen der Hörer: 
ihnen eigen ift im vollen Maße jener Borzug, den Schiller mit Recht 
als das Unterpfant der Unjterblichfeit menfchlicher Geifteswerfe pries, 
doch mit Unrecht den Schriften Fichte's abfprach, daß in ihnen ein 
Menſch, ein einziger und unfchäßbarer, fein innerftes Wefen abgebilvet 
babe. Doch aud) der Stadt follen wir gebenfen, die, wie eine Sanb- 
bank in dem Meere ver Frempherrichaft, dem kühnen Revner eine lebte 
Sreiftatt bot; Die hocherregte Zeit und die hingebend anvächtigen Män— 
ner und rauen follen wir preifen, welche des Redners fchwerem Tief: 
finn folgten, den felbft ver Leſer heute nur mit Anftrengung verfteht. 
Kiefenfchritte -— hebt Fichte an — ift die Zeit mit uns gegangen; 
durch ihr Uebermaß hat die Setbftfircht fich felbft vernichtet. Doch aus 
der Vernichtung felber erwächſt uns Die Pflicht und die Sicherheit ver 
Erhebung. Damit die Bildung der Menschheit erhalten werde, muß 
biefe Nation fich retten, die das Urvolf unter ven Menfchen ift durch 
die Urfprünglichkeit ihres Charakters, ihrer Sprache. — Unterbrüden 
wir ftrenge pas wohlweife Yächeln des Beſſerwiſſens. Denn fürwahr 
ohne folche Lieberhebung hätte unfer Volk ven Muth der Erhebung nie 
gefunden wiber die ımgebeure Uebermacht. Treuen wir ung vielmehr 
an der feinen Menſchenkenntniß des Mannes, ver fich gerechtfertigt 
hat mit dem guten Worte: „ein Volk fann den Hochmuth gar nicht 
laſſen, außerdem bleibt die Einheit des Begriffs in ihm gar nicht 
rege.“ — Dieſem Urvolfe hält ver Redner den Spiegel feiner Thaten 
bor. Er weift unter pen Werfen des Geiftes auf die Größe von Yuther 
und Rant, unter ven Werfen des Staates — er, der in Preußen wirfte 
und Preußen Tiebte — auf die alte Macht ver Hanfa und preift alfo 
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bie jtreitbaren, die moberneren Kräfte unferes Voltsthums — im fchar- 
fen und bezeichnenven Gegenjage zu Fr. Schlegel, ver in Wien zu 
ähnlichen Zwecke an die romantische Herrlichkeit ver Kaiſerzeit erinnerte. 

In diefem hochbegnadeten Wolfe foll eriwedt werben „ber Geift 
ver höheren Vaterlandsliebe, ver die Nation als die Hülle bes Ewigen 
umfaßt, für welche ver Cole mit Freuden fich opfert und der Unedle, 
der nur um des Erfteren willen ta ift, jich eben opfern fol.“ Und 
weiter — nach einem wundervollen Rückblick auf die Fürjten ver Re⸗— 
formation, die das Banner des Aufſtandes erhoben nicht um ihrer 
Seligfeit willen, deren fie verficbert waren, fonbern um ihrer unge: 
borenen Enfel willen — „die Verheißung eines Lebens auch hienieden, 
über die Dauer des Lebens hinaus, allein dieſe ift eg, die bis zum 
Tode fürs Vaterland begeijtern kann.“ Nicht Siegen over Sterben 
foll unfere Pofung fein, da ter Tod uns allen gemein und der Krieger 
ihn nicht wollen darf, ſondern Siegen ſchlechtweg. Solchen Geift zu 
eriveden, verweiit Fichte auf das letzte Nettungsmittel, die Bildung 
der Nation „zu einem durchaus neuen Selbjt* — und fordert damit, 
was in anderer Weife E. M. Arndt verlangte, als er ver übergeifti- 
gen Zeit eine Kräftigung des Charakters gebot. Noch war bie Na- 
tion in zwei Lager gefpalten. Die Einen lebten dahin in mattherziger 
Trügbeit, in ver lauwarmen Gemüthlichfeit ver alten Zeit; ihnen galt 
es eine große Leidenschaft in die Seele zu hauchen: „wer nicht fich als 
ewig erklärt, ver hat überhaupt nicht vie Xiebe und kann nicht lieben 
fein Volk.“ Das find viefelben Töne, die jpäter Arndt anſchlug, 
wenn er dem Wehrmann zurief: „ver Menſch foll lieben bis in ben 
Top und von feiner Piebe nimmer lajfen noch ſcheiden; das kann fein 
Thier, weil e8 leicht vergiffet.* Ten Anderen fchwoll das Herz von 
heißem Zorne; fehon war unter der gebildeten Jugend die Frage, wie 
man Napoleon ermorben fönne, ein gewöhnlicher Gegenſtand des Ges 
ſprächs. Diefe wilde Leivenfchaft galt es zu Läutern und zu abeln: 
„nicht die Gewalt der Arme, noch vie Tüchtigfeit der Waffen, fonbern 
die Kraft des Gemüthes ijt e8, welche Siege erfämpft.* Kin neues 
Sefchlecht joll erzogen werden fern von der Gemeinheit der Epoche, 
entriffen dem verderbten Familienleben, erftarfend zu völliger Berleug- 
nung der Selbitfucht durch eine Bildung, die nicht ein Beſitzthum, fon- 
dern ein Beſtandtheil ver Perſonen felber fei.. In Peſtalozzi's Er⸗ 
ziehungsplanen meint Fichte Das Geheimniß dieſer Wiedergeburt ger 
funvden. War doch in ihnen der Yieblingsgedanfe des Philofophen ver- 
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körpert, daß der Wille „Die eigentliche Grundwurzel des Menſchen“, 
bie geijtige Bildung nur ein Mittel für vie fittliche ſei; gingen fie doch 
darauf aus, die Selbftthätigfeit des Schülers fort und fort zu erweden. 
Wenn die Stein und Humboldt unbefangen den gefunden Kern dieſer 
Plane würdigten: dem Philofophen war fein Zweifel, der Charakter 
der Bejtalozzi’schen Erziehungsweife ſei — „ihre Unfehlbarfeit “; fortan 
jei nicht mehr möglich, daß der ſchwache Kopf zurüdbleibe hinter dem 
itarfen. | 

Zu folhem Zwecke redet er „für Deutjche ſchlechtweg, von Deut: 
ichen jchlechtweg, nicht anerfennend, ſondern durchaus bei Seite ſetzend 
und wegwerfend alle die trennenden Unterjcheivungen, welche unfelige 
Ereigniffe jeit Sahrhunderten in ver Einen Nation gemacht haben.“ 
„Bedenket — beſchwört er die Hörer —- daß hr die letten fein, ın 
deren Gewalt viefe große Veränderung fteht. Ihr habt voch noch die 
Deutjchen als Eines nennen hören, Ihr habt ein fichtbares Zeichen 
ihrer Einheit, ein Reich und einen Reichsverband, gefehen oder davon 
vernommen, unter Euch haben noch von Zeit zu Zeit Stimmen fich 
bören laffen, die von diefer höheren Baterlandsliebe begeiftert waren. 
Was nach Euch fommt, wird fih an andere Vorftellungen gewöhnen, 
es wird fremde Formen und einen anderu Gefchäfts- und Lebensgang 
annehmen, und wie lange wird es noch dauern, daß Keiner mehr [ebe, 
der Deutfche gejehen oder von ihnen gehört habe?” — Auch den legten 
fümmerlichen Troſt raubt er ven VBerzagten, die Hoffnung, daß unfer 
Volk in feiner Sprache und Kunſt fortvauern werde. Da fpricht er 
das furchtbare Wort: „ein VBolf, das fich nicht ſelbſt mehr regieren 
fann, iſt fchuldig, feine Sprache aufzugeben.“ So gejchieht ihm 
jelber, was er feinem Luther nachrühmte, daß deutjche Denker, ernit- 
ih ſuchend, mehr finden als fie fuchen, weil der Strom des Lebens 
jie mit. fortreißt. In diefem radicalen Sage fchlummert der Keim ver 
Wahrheit, welche erjt die Gegenwart verjtanden bat, daß ein Volk 
ohne Staat nicht erijtirt. — „Es ift paher fein Ausweg, fchließen die 
Reden — wenn Ihr verfinkt, jo verfinkt die ganze Menfchheit mit ohne 
Hoffnung einer einftigen Wiederberftellung. * 

Wir Nachgeborenen haben ven bewegenden Klang jener Stimme 
nicht gehört, welche die andachtsvollen Zuhörer zu Berlin ergriff, — 
und jeder rechte Redner wirft fein Größtes durch einen höchitperfön- 
liben Zauber, den die Nachwelt nicht mehr begreift — aber noch vor 
den tobten Lettern zittert ung das Herz, wenn ber jtrenge Züchtiger 
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unferes Volkes „Freude verfündigt in die tiefe Trauer* und an die 
mißhandelten Deutichen ven jtolzen Auf ertönen läßt: „Charakter 
baben und deutſch jein ift ohne Zweifel gleichbedeutend. * — Und 
welchen Widerhall erwedten dieſe Reden in der Welt? Achjelzudend 
ließ der Franzoſe den thörichten Theologen gewähren, gleichgiltig er- 
zählte der Moniteur von einigen Vorlefungen über Erziehung, die in 
Berlin einigen Beifall gefunden. Die Fremden wußten nicht, aus 
wie tiefem Borne dein deutjchen Volke ver Quell der Verjüngung 
ſtrömt; und fein Verräther erjtane, ihnen den politiihen Sinn ver 
Reden zu deuten. Weit wie viel jchärferen politifchen Blicke Hatte 
einst Machiavelli feinem Wolfe den allerbejtiinmteften Plan der Rettung 
mit den beſtdurchdachten Meitteln vorgezeichnet! Aber fein Principe 
blieb ein verwegenes Traumbild, die Reden des deutſchen Philoſophen 
wurden einer der Funken, daran fich vie Gluth ver Befreiungsfriege 
entzündete. Fichte freilid) meinte, jein Wort ſei verhallt in ven „tief- 
verderbten“ Tagen, jein ganzes Syſtem jei nur ein Vorgriff der Zeit. 
Denn es ift das tragifche Gefchid großer Männer, daR fie ihren eige: 
nen Geijt nicht wieder erfennen, wenn er von den Zeitgenofjen en 
pfangen und umgeformt wird zu anderen Sejtalten, als jie meinten. 
Und dennoch war der Redner an die deutſche Nation nur ver Mund des 
Volkes gewejen, er hattenur ven, was jedes Herz bewegte, einen fühnen, 
hochgebildeten Auspdrud geliehen. Denn was war ed anders, als jene 
höhere Vaterlandsliebe, die der noch ungeborenen Enkel denkt — was 
anders war e8, das den Yandwehrmann von Haus und Hof und Weib 
und Kindern trieb, das unfere Mütter bewog, alles köſtliche Gut ver 
Erde bis zu dem Ringe des Geliebten für ihr Land bahinzugeben ? 
Was anders war es, als dag jie unjer gedachten? In diefem Sinne 
— denn wer ermißt die taufend geheimnißvollen Stanäle, welche das 
durchdachte Wort des Philofophen fortleiteten in die Hütte des 
Bauern? — in diefen Sinne hat Fichte's Wort gezündet, und die 
Kundigen ftimmten ein, wenn Friedrich Gens, diesmal wahrhaft er- 
griffen, fagte: „jo groß, tief und jtolz bat fat noch Niemand von der 
deutfchen Nation gefprochen. * 

Wieder fanıen Fahre ftiller Arbeit. Unter ven Erſten wirkte Fichte 
bei ver Gründung ver Berliner Hochjchule, die den erwachenden neuen 
Geiſte ein Herd fein jollte. Ein Glück, daß Wilhelm Humboldt, als 
ein bejonnener Staatsmann, an vie altbewährten Weberlieferungen 
deutſcher Hochſchulen anfnüpfte ımd die verwegenen Gedanken ves Phi: 
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loſophen verwarf; denn mit der ganzen Strenge feiner herriſchen Na— 
tr hatte Fichte einen Plan mönchifcher Erziehung entiworfen, der Die 
Jugend abjperren follte von jeder Berührung mit den Ideenloſen, doch 
in Wahrheit jede echte afademifche Freiheit vernichtet hätte. Um fo 
merjchätterlicher befämpfte er auf der neuen Hochſchule die falſche 
afademifche Freiheit; er fand es verwerflich, grumbverberblich, Nach: 
fit zu üben mit alten unfeligen Unfitten der Iugenn. Das wüſte 
Burfchenleben war ihm eine bewußte, mit Freiheit und nach Gefeßen 
bergebrachte Verwilderung. In diefen Fahren weihte er feine ganze 
Kraft vem Lehramte. Die getvohnte Macht über die jugenplichen Ge— 
müther blieb ihm nach wie vor. Er nugte fie, den Keim zu legen zu 
der deutſchen Burfchenfchaft. Er förderte, wie ſchon früher in Jena, 
unter ven Studirenden den Widerſtand gegen den Unfug der alten 
Yandsmannfchaften und warnte vie Gefeliichaft der „ Deutfch-Tünger “ 
vor jenen beiden Irrthümern, welche jpäter die Burschenschaft Lähmten : 
fie follten fih Hüten, mittelalterlih und deutfch zu verwechjeln, und 
jorgen, daß das Mittel — die Verbindung — ihnen nicht wichtiger 
werde als der Zweck — die Belebung deutſchen Sinnes. — 

Endlich erfüllten fich die Zeiten; dies Gefchlecht, das er verloren 
gab, fand fich wieder; denn jo tief war es nie geſunken, ala der Idea— 
lift meinte. Die Trünmer der großen Armee fehrten aus Rußland 
beim, die Provinz Preußen jtand in Waffen, der oftpreußifche Landtag 
barrte auf das Wort des Königs. Der König erließ von Breslau ven 
Arfruf zur Bildung von Freimilligen-Corps; aber noch war der Krieg 
an Frankreich nicht erklärt. Auf der Straße begegneten den franzd- 
ſiſchen Gensdarmen dichte Haufen ftill drohender Bauern, die zu den 
Fahnen zogen; und Fichte'8 Schüler zitterten vor Ungeduld, vem Rufe 
des Königs zu folgen, doch fie warteten des Lehrers. Wer meinte 
niht, daß in dieſen ſchwülen Tagen ver Erwartung ein glühender Auf- 
ruf aus Fichte's Munde wie ein Blitzſtrahl einjchlagen follte? — 
Schlicht und ernjt, wie nach einem großen Entjchluffe, tritt er enplich 
am 19. Februar 1813 vor feine Studenten. Nur felten berichten die 
lauten Annalen ver Gejchichte von dem Edeljten und Eigenthümlichften 
der großen hiftorifchen Wandlungen. So ift auch das Herrlichite ver 
reinften politifchen Bewegung, die je unfer Volk erhob, noch nicht nach 
Gebühr gewürdigt — jener Geift fchlichter, gefaßter Mannszucht, ver 
dag Ungeheuere vollzog jo ruhig, jo frei von jedem falfchen Pathos, 
wie die Erfüllung alltäglicher Bürgerpflichten. Nichts jtaunenswür- 
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Diger an diefen einzigen Tagen, als jener ernfte, unverbrüchfiche Ge- 
berjanı, ver unſer Volk jelbjt dann noch beberrichte, Da die hochgehenden 
Wogen volfsthüntlicher Entrüftung die Dede fprengten, die fie lange 
gehemmt. Gin Heldenmuth ift eg, natürlich, ſelbſtverſtändlich in den 
Tagen tiefer Bewegung, dem Rohre der feindlichen Kanone freudig 
ins Geſicht zu blicken; aber jeves Wort des Preifes verftummt vor der 
mannhaften Zelbitbeberrichung, vie unfere Väter befeelte. Als ein 
Heißſporn des oftpreußifchen Yandtags die Genoffen frug: „wie num, 
meine Herren, wenn der König den Krieg nicht erklärt?" — ba er: 
witerte ihm Theodor von Schön: „dann gehen wir ruhig nach Haufe. * 
Durchaus getränft von dieſem Geifte ernfter Bürgerpflicht war auch 
vie Rede, die Fichte jett an feine Hörer richtete. Er habe, gefteht er, 
lange geſchwankt, ehe er mit ſolchem Worte vor feine Schüler getreten. 
Die Wiſſenſchaft allerdings fer die jtärfite Waffe gegen das Böfe, und 
in dieſem Kampfe würden Siege erfochten, dauernd für alle Zeit. Aber 
su dem geijtigen Streite bedürfe es des äußern und des innern Frie- 
dens; und nur darum, weil diefe Ruhe des Semüthes ihn felber, trog 
vielfacher Hebung in der Selbjtbefinnung, zu verlaffen beginne, fchließe 
er jegt feine Borlefungen. — Das einfache Wort genügte die Jüng— 
linge in vie Reiben ver Freiwilligen zu führen. Noch einmal ift ihm 
‚ dann der Gedanke gekommen, als ein Rebner in das Lager zu gehen 
— noch einmal vergeblih. Dann ift Fichte franf und halbgelähmt 
mit den gelehrten Senojjen und dem kaum mannbaren Sohne in ven 
Landſturm getreten; Lanze und Sübel lehnten nın an ber Thüre des 
Philoſophen. 

Als die Kunde erſcholl von den herrlichſten deutſchen Siegen 
von den Tagen von Hagelsberg und Dennewitz, ſelbſt dann hat er 
nicht gelaſſen von der alten tüchtigen Weiſe, den Dingen nachzudenken 
bis zum Ende. Im Sommer 1813 hält er vor ven wenigen Stubi- 
renden, die dem Kampfe fern blieben, VBorlefungen über vie Staats- 
lehre. Auch jet noch bewegt er fich ausfchließlich in Gebiete ver 
Ideen; jeinen fühnften Sätzen fügt er jtolz abweiſend hinzu: „es gilt 
vom Reiche (der Bernunft), nicht von ihren Pumpenjtaaten.“ Noch 
immer geht er dein Staate der Wirflichfeit mit radicaler Härte zu Leibe: 
Srblichfeit der Nepräfentation it ihm ein abfolnt vernunftwidriges 
Princip, „Die erfte Pflicht der Fürften wäre, in diefer Form nicht da 
zu fein,“ der Wahn ver Ungleichheit ijt bereits durch das Ehriftenthum 
praftijch vernichtet. Aber wie viel veicher und tiefjinniger erfcheint ihm 
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jegt der Staat! Mit feharfen Worten jagt er fich los von der natur- 
rechtlichen Lehre, die er bereit8 in den Reden an die deutfche Nation 
verlajjen hatte. Er verwirft die „ fchlechte Anficht*, welche im Staate 
nur den Schüßer des Eigenthums erblidt und darum Kirche, Schule, 
Handel und Gewerbe allein ven PBrivatleuten zuweiſt und im Falle des 
Krieges die Ruhe für vie erjte Bürgerpflicht erklärt. Der Staat ift 
berufen, die jittliche Aufgabe auf Erden zu verwirflichen. Der einft 
mit dem Mißtrauen des deutſchen Gelehrten die Zmangsanftalt des 
Staates betrachtet, er fieht jett mit der Begeifterung eines antifen Bür- 
gerd in dem Staate den Erzieher des Volks zur Freiheit, alle Zweige 
bes Volkslebens weift er ver Yeitimg des Staatee zu. Nur in einem 
ſolchen Staate ijt „ein eigentlicher Krieg“ möglich, denn hier wird durch 
feindlichen Einfall die allgemeine Freiheit und eines Seven beſondere 
bedroht; es ift darum Jedem für vie Berfon und ohne Stellnertretung 
aufgegeben ver Kampf auf Leben und Tod. Schon längft waren feine 
radicalen Theorien dann und wann erhellt worden durch ein Aufbligen 
biftorifcher Erfenntniß ; bereits in feiner Jugendſchrift über die fran- 
zöfische Revolution hatte er Frieprich den Großen gepriefen als einen 
Erzieher zur Freiheit. Doch jegt erft beginnt er die hiftorifche Welt 
recht zu verjtehen. Er erfennt, daß ein Volk gebildet werde durch ge- 
meinfame Gejchichte und berufen fei „in dem angehobenen Gange aus 
jich felber jich fortzuentwideln zu einem Reiche der Vernunft.“ Alle 
Staaten der Gefchichte erjcheinen ihm jett als Glieder in ver großen 
Kette dieſer Erziehung des Menjchengefchlechts zur Freiheit. . ft 
dieſe Erziehung dereinſt vollenvet, dann wird „irgendeinmal irgendwo 
die bergebrachte Zwangsregierung einfchlafen, weil jie durchaus nichts 
mehr zu tbun findet,“ dann wird das Chriftenthim nicht blos Lehre, 
nein, die Verfaſſung des Neiches jelber fein. In dieſem Reiche werben 
„die Wilfenfchaftlichen “ regieren über dem Volfe, denn „alle Wiffen- 
ſchaft ift thatbegründennd.“ So gelangt auch Fichte zu dem Platoni- 
jchen Idealbilde eines Staates, welchen vie Bhilojophen beherrichen. 
Und wenn der nüchterne Politiker betroffen zurüdweicht vor dieſem 
legten Fluge des Fichte’fchen Geiſtes, jo bleibt doch erftaunlich, wie 
raſch die große Zeit fich ihren Dann erzogen hat: der Help des reinen 
Denkens wird durch den Zufammenbruc feines Baterlandes zu der Er- 
fenntniß geführt, daß der Staat die vornehinfte Anftalt im Menſchen— 
leben, vie VBerförperung des Volksthums felber iſt. Näher eingehend 
auf Die Bewegung des Augenblicks jchilvert er das Weſen des gewal 
H. v. Treitichte, Aufſätze. 2. Aufl. 40 
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tigen Feindes, der unter ven Ideenloſen der Klügſte, ver Kühnſte, der 
Unermüdlichſte, begeiftert für ſich jelber, nur zu befiegen ift durch Die 
Begeifterung für die Freiheit. Se jtunmt auch Fichte mit ein in die 
Meinung unferer großen Staatsmänner, welche erfannten, daß die Re 
volution im ihrem furchtbarjten Vertreter bekämpft werden müſſe mit 
ihren eigenen Waffen. Faſt gewaltjam unterbrüdt er den unabiweis- 
lihen Argwohn, daß nach den Frieden Alles beim Alten bleibe, 
Nicht ungerügt freilich läßt er es hufgehen, daß man in ſolchem Kampfe 
noch gottes sjterlich von Unterthanen rede, daß die Formel „mit Gott 
für König und Vaterland * ven Fürjten gleichſam des Vaterlandes be- 
raube. Aber alle ſolche Makel ver großen Erhebung gilt es als 
ſchlimme alte Gewehnbeiten zu überfehen; „vem Gebilveten foll fich 
tas Herz erheben beim Anbruche jeines Vaterlandes.“ Beim An- 
bruche jeines Vaterlandes — Die aus der Ferne leidenſchaftlos zuräd- 
blidende Gegenwart mag dieſe ſchöne Bezeichnung ver Freibeitsfriege 
bejtätigen, welche die hart enttüujchten Zeitgenoſſen fummervoll zurüd- 
nahmen. 

Auch zu einer rein publicijtiichen Arbeit ward ver Denker durch 
die Sorge um den Neubau des Baterlandes verunlaßt. Alsbald nad 
dem Aufrufe des Königs an fein Volk fchreibt er den vielgenannten 
„Entwurf einer politischen Schrift.“ Die wenigen Blätter find un- 
ihäßbar nicht blog als ein getreues Bild feiner Weiſe zu arbeiten — 
denn bier, in ver That, ſehen wir ihn pochen und graben nach der 
Wahrheit, den Verlauf des angeſtrengten Schaffens unterbrechen mit 
einen nachdenflichen „Halt, dies ſchärfer!“ und die Schladen der er- 
gründeten Wahrheit emporwerfen aus ber Grube — fondern mehr 
noch, weil uns hier Fichte entgegentritt als der erfte namhafte Berfün- 
diger jener Ideen, welche heute Deutſchlands nationale Partei be: 
wegen. Schon oft war, bis hinauf in die Kreife der Mächtigſten, ver 
Gedanke eines preußiſchen Kaiſerthums über Norddeutſchland anger 
regt worden. Hier zuerſt verkündet ein bedeutender Mann mit 
einiger Beſtimmtheit den Plan, den König von Preußen als einen 
„Zwingherrn zur Deutſchheit“ an die Spitze des geſammten Vater⸗ 
landes zu ſtellen. Parteien freilich im heutigen Sinne kannte jene 
Zeit noch nicht, und Fichte am wenigſten hätte ſich der Mannszucht 
einer Partei gefügt; er ſchreibt ſeine Blätter nur nieder, damit „dieſe 
Gedanken nicht untergehen in der Welt,“ Aber fein Parteimann un⸗ 
ſerer Tage mag Das tödliche vLeiden unſeres Volkes, daß es mediati⸗ 
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firt iſt, klarer bezeichnen als er mit ven Worten, das deutfche Volk 
babe bisher an Dentichlann Antheil genommen allein durch feine Für- 
fin. Noch immer fchwebt ihm als höchites Ziel vor Augen eine „Re: 
publik der Deutſchen ohne Fürften und Erbadel,“ doch er begreift, daß 
dieſes Ziel in weiter Ferne liege. Für jetzt gilt es, vaß „die Deutſchen 
ſich ſelbſt mit Bewußtſein machen.“ — „Alle großen deutſchen Litera— 
toren ſind gewandert,“ ruft er ſtolz; und jenes freie Nationalgefühl, 
das dieſe glänzenden Geiſter trieb, die Enge ihres Heimathlandes zu 
verlaſſen, muß ein Gemeingut des Volkes werden, damit zuletzt der 
Einzelftaat als überflüſſig hinwegfalle. Kin haltbarer Nationale: 
rafter wird gebildet zunächſt durch die Freiheit, denn „ein Volk iſt 
nicht mehr umzubilden, wenn es in einen regelmäßigen Fortſchritt der 
freien Verfaſſung hineingekommen.“ Aber auch im Kriege wird ein 
Volk zum Volke, und hier fpricht er ein Wort, deſſen tiefjter Sinn fich 
namentlich in Fichte'8 Heimathlande als prophetifch bewährt bat: „wer 
ben gegenwärtigen Krieg nicht mitführen wird, wird durch fein De- 
cret dem deutfchen Volke einverleibt werden können.“ ALS einen Er: 
zieber zur Freibeit, zur Deutjchheit brauchen wir einen Kaiſer. Oeſter⸗ 
reich fan Die Hand nie erheben zu diefer Würde, weil es unfrei und 
in fremde undeutſche Händel verwidelt ift; jein Kaiſer ift durch fein 
Handintereffe gezwungen „deutſche Kraft zu brauchen für jeine per: 
ſönlichen Zwecke.“ Preußen aber „tjt ein eigentlich deutſcher Staat, 
hat als Kaifer durchaus fein Interejfe zu unterjochen, ungerecht zu 
ſein. ‘Der Geift feiner bisherigen Gefchichte zwingt e8 fortzufchreiten 
in ver Freiheit, in ven Schritten zum Reich (das will fagen: zum 
dernunftreiche) ; nur fo kann e8 forteriftiren, fonft geht e8 zu Grunde.“ 

So — nicht eingewiegt, nach der gemeinen Weiſe ver Idealiſten, 
in leere Illuſionen, aber auch nicht ohne frohe Hoffnung ift Fichte in 
ven Tod gegangen für fein Pant. Welch ein Wandel feit ven Tagen 
ber Revolutionskriege, da er der Geliebten noch vorhielt, daß fie gleich- 
giltig fei gegen bie Welthänpel. ‘Der Schwung der großen Zeit, bie 
opferbereite Empfindung weiblichen Mitgefühls führt jetzt Johanna 
Sichte unter die wunden Krieger der Berliner Hospitäler. Alle guten 
und großen Worte des Gatten von der Macht ver göttlichen Gnade 
werben ihr lebendig und ftrömen von ihrem Munde, da fie die unbär- 
tigen Jünglinge der Yandwehr mit dem hißigen Fieber ringen, in legter 
Schwäche, in unbezwinglichem Heimmeh die Heilung von fich weijen 
ſieht. Im den erjten Tagen des Jahres 1814 bringt jie das Fieber 
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in ihr Haus. Einen Tag lang verweilt ver Gatte an ihrem Lager, 
eröffnet dann gefaßt jeine Vorlefungen und findet, zurüdgefehrt, vie 
Zottgeglaubte gerettet. In diefen Stunden des Wiererfehens, meint der 
Sohn, mag den jtarfen Mann ver Tod beichlichen haben. In feine 
legten Fieberträume fiel nod) vie Kunde von der Neujahrenacht 1814, 
da Blücher bei der Pfalz im Rheine ven Grenzſtrom überfchritt und das 
feindliche Ufer wirerhalfte von den Hurrahrnfen der preußifchen Land⸗ 
wehr. Unter ſolchen Träumen von friegeriicher Größe ift der jtreitbare 
Denfer ver .bieden am 27. Ian. 1814. Sein Yob mag er felber fagen: 
„Unjer Maßſtab ver Größe bleibe ver alte: daß groß ſei nur dasjenige, 
was Der Ibeen, bie immer nur Heil über die Völker bringen, fähig ſei 
und von ihnen begeijtert. * 

Seitdem iſt eine lange Zeit vergangen, Fichte'8 Name ift im 
Wechjel gepriefen worten und geſchmäht, ijt aufgetaucht und wieber 
verſchwunden. AS die Friegerifche Jugend, heimkehrend von den 
Schlachtfeldern, in die Hörfäle der Hochjchulen zurückſtrömte, da erſt 
ward offenbar, wie tief Das Vorbilt des, Vaters Fichte" in den jungen 
Seelen bhaftete. „Die Jugend ſoll nicht lachen und fcherzen, fie foll 
ernjthaft und erhaben fein,“ war jeine Mahnung, und wirklich, wie 
Fichte's Söhne erfchienen diefe jpartanifchen Jünglinge, wie jie einher- 
ſchritten in trußiger Haltung, abgehärteten Leibes, in altveutfcher 
Tracht, hochpathetiſche Worte des ittlichen Zornes und vaterländifcher 
Begeijterung redend. Die Ideen, welche diefe jungen Köpfe entzücten, 
lagen zwar tief begründet in ver ganzen Richtung der Zeit, aber un- 
zweifelhaft gebührt ven Lehren Fichte's daran ein ftarfer Antbeil. Vor 
feinem Bilde, deſſen lautere Hoheit ung Fein Schopenhauer hinweg- 
ihmähen wird, erfüllte fi) das junge Sefchlecht mit jenen Grundſätzen 
herber Sittenjtrenge, die unſeren Hochfchulen eine heilfame Verjüngung 
brachten, Uno welch ein Vorbild der „Deutichheit“ befaß die Jugend 
in ihm, der aus der dumpfen Gemüthlichfeit des furfächfifchen Lebens 
ji) emporrang zu jenem vornehmen Patriotismus, welcher nur noch 
„Deutſche ſchlechtweg“ fennen wollte und den Kern unferer Nation in 
ber norddentjcheproteftantifchen Welt erblickte. Mochte er immerhin fei- 
nen politifchen Ideen die abwehrende Weifung hinzufügen: „anf Ges 
heip der Wiſſenſchaft joll Die Regierung Jene bändigen und ftrafen, 
welche viefe Vehren auf die Gegenwart anwenden:“ — die Jugend 
wußte nicht8 von jolcher Unterſcheidung. Die Hoheit feiner Ideen und 
der Radicalismus feiner Methode wirkten berauſchend auf Die deutſchen 
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Burſchen. „Der veutfche Staat ift in der That Einer; ob er nun als 
einer ober mehrere erfcheine, thut nichts zur Sache“ — folder Worte 
bietatorifcher Klang drang tief in die jungen Seelen, und die Vorftel- 
lung, daß das Beſtehende fchlechthin unberechtigt fei und einem beut- 
ichen Reiche weichen müffe, ward durch Fichte's Lehren mächtig geför- 
dert. Als eine edle Barbarei hat man treffend die Stimmung ber 
Burschenschaft bezeichnet, und auch an den Sünden dieſer edlen Bar: 
baren ift Fichte nicht ſchuldlos. Seine mönchiſche Strenge |piegelt 
fi) wider in dem altklugen, unjugendlichen Wefen, das ung fo oft zu⸗ 
rüdjtößt von der wadern teutonifchen Ingent. Wenn er immer wieder 
die Bildung des Charakters betonte, war e8 Da zu verwundern, daß 
Schließlich die Sugend, die ven Werth eines gereiften Charafters noch 
nicht zu beurtheilen vermag, mit Vorliebe ven polternden Moralpredi— 
gern folgte und an alle glänzenden Geiſter unferes Volfes ten Maßftab 
ver „ Gejinnungstüchtigfeit * legte? Wenn er unermüdlich Die Jugend dar: 
ftellte al® den noch reinen Theil der Nation und die „Wiffenfchaft: 
lichen“ als die natürlichen Penfer des Volkes: — mußte da nicht enp- 
fih die Anmaßung aufwuchern in der wiflenfchaftlichen Jugend? — 
„Unfer Urtheil hat das Gewicht der Gefchichte felbit, es ift wernich- 
tend!“ — in ſolchen Reden, die im Burfchenhaufe zu Iena, als Ar: 
nold Ruge jung war, wiberhallten, offenbart fich die Kehrfeite bes 
Fichte’fchen Geiftes. Fichte jtarb zu früh; bei längerem leben wäre all 
feine wache Sorge dahin gegungen, die edle Barbarei der Ingend maß— 
voll und befcheiden zu erhalten. Weder Luden noch Ofen over Fries, 
und am allerwenigiten ver alte Jahn ſtand hoch genug, um die fparta- 
nifche Rauheit des jungen Gefchlechts zu mäßigen. — Vornehmlich in 
dieſer fittlichen Cinwirfung auf die Gefinnung des werdenden Ge: 
ichlecht8 Liegt Fichte's Bedeutung für die Gefchichte unferer nationalen 
Politif — und wer darf leugnen, daß der Fluch diefes Wirkens taufend- 
mal überboten ward non dem Segen? Nimmermehr wird dieſem Denfer 
gerecht, wer ihn lediglich beurtheilt als einen politiſchen Schriftftelfer. 
Der Publicift mag lächeln über Fichte's ungeübten politifchen Scharf: 
blick, der „Gelehrte von Metier* mag erfchreden vor feiner mangel: 
haften Kenntnik der politifchen Thatſachen; aber hoch über die Fach: 
gelehrten und pie Publiciften hinaus erhebt fich der Redner an die 
deutfche Nation, wenn er mit der Kühnheit des Propheten das Ethos 
unferer nationalen Politif verkündet, wenn er den zerfplitterten Deut: 
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chen ven Geiſt ver echten Vaterlandsliebe predigt, der über ven Tod 
hinaus zu hafjen und zu lieben vermag. 

Das war mithin fein Zufall, Daß ver Name dieſes Denkers durch 
den deutſchen Bundestag in den Koth getreten ward. Biel zu milpe, 
leider, lautet das landläufige Urtheil, daß unfer Volf mit Undank bes 
lohnt worden für vie Errettung ver Throne, die jein Blut erfauft. Als 
ein Verbrechen vielmehr galt zu Wien und Frankfurt ner Geift bes 
‚sreiheitsfrieges. Und wer hatte den „ militärischen Iacobinismus * des 
preußijchen Heeres jchroffer, Ichonungslojer ausgeſprochen als Fichte in 
den Worten: „fein Friede, fein Vergleich! Auch nicht, falls der zeitige 
Herricher ſich unterwürfe und den Frieden ſchlöſſe! Ich wenigſtens 
habe den Krieg erklärt und bei mir beſchloſſen, nicht für ſeine Angele⸗ 
genheit, ſondern für die meinige, meine Freiheit.“ Wie ſehr mußte die 
Woge demokratiſchen Zornes und Stolzes, welche in dieſen Worten 
brandet, jene Schmalz und Kamptz erſchrecken, die den Freiheitskrieg 
für eine That gewöhnlichen Gehorſams erklärten, vergleichbar dem 
Wirken der Spritzenmannſchaft, vie zum vöſchen befehligt wird! Darum, 
als die Central-Unterſuchungscommiſſion zu Mainz den unbeſchämten 
Augen des Bundestags die demagogiſchen Umtriebe darlegte, ſtanden 
obenan unter den verbrecheriſchen Geheimbünden — die Vereine, welche 
in ven Jahren 1807— 13 ſich gebildet zum Zwecke ver Vertreibung der 
Franzoſen, und Die Yifte der Verdächtigen wart eröffnet mit den er- 
lauchten Namen von — Fichte und Schleiermacher. Nur mit Errötben 
denfen wir der Tage, da man in Berlin verbot, die Reden an die deut» 
ſche Nation aufs neue zu druden, 

Mag e8 fein, daß Fichte's nervige Fauft den Bogen zu heftig 
ſpannte und über das Ziel hinausfchoß; in ver Richtung nach dem 
Ziele ift ficherlich jein Pfeil geflogen. Die Zeit wird fommen, bie 
Sehergabe des Denkers zu preifen, der Preußen vie Wahl jtellte, unter: 
zugehen oder fortzufchreiten zum Reiche. Mag es fein, daß der wer: 
wegene Idealiſt oftmals abirrte in der nüchternen Welt ver Erfabs 
rung: — ein Vorbild des Bürgermuthes ift er uns geworden, ber 
lieber gar nicht Jein wollte al8 der Yaune unterworfen und nicht dem 
Sefeß. And auch das praftifch Mögliche hat ver Theoretifer dann 
immer getroffen, wenn er handelt von ven fittlihen Grundlagen des 
jtautlichen Yebens. Alle Vorwände ver Zagheit, all das träge Harren 
auf ein unvorhergeſehenes glückliches Ereigniß — wie ſchneidend weift 
er fie zurück, wenn er verfichert, Feiner der bejtehenden Yanvesherren 
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„könne Deutfche machen, * nur aus der Bildung des deutſchen Volfs- 
geifie8 werde das Reich erwachſen. Wenn wir willig diefen Worte 
glauben, jo hoffen wir dagegen — over vielmehr wir müfjen es wollen, 
daß ein anderer Zufunftsfpruch des Denfers nicht in Erfüllung gehe. 
Schon einmal fahen wir ihn, nach der Weife ver Propheten, fich täu— 
fen in der Zeit: ſechs Jahre fchon nach ven Reden an bie veutjche 
Nation erhebt ſich das Geſchlecht, das er gänzlich aufgegeben. Sorgen 
wir, daß dies Nolf nochmals rafcher lebe als Fichte meinte, daß wir 
mit eigenen Augen das einige deutſche Reich erbliden, welches er im 
Fahre 1807 beſcheiden bis in das 22. Jahrhundert verſchob. — Wieder 
ift den Deutjchen vie Zeit des Kampfes erfchienen; wieder ftebt nicht - 
ver Gedanke gerüftet gegen ven Gedanken, nicht die Begeifterung wider 
pie Begeifterung. Die Idee ftreitet gegen das Intereffe, vie Idee, daß 
dieſes Volf zum Volke werde, wider das Sonderinterefje von Wenigen, 
Die an das nicht glauben, was fie vertheinigen. Wenn die Langſamkeit 
diefes Streites, der und aus Sittlichen noch mehr denn aus politifchen 
DBeweggründen zu ven Fahnen ruft, uns oft lähmend auf die Seele 
füllt, dann mögen wir uns aufrichten an dem Fichte'fchen Worte ver 
Berheißung, daß in Deutjchlann das Reich ausgehen werte von ber 
ausgebildeten perfönlichen Freiheit und in ihm erftehen werde ein wahr: 
haftes Reid) des Rechts, gegründet auf die Gleichheit alles deſſen, was 
Menfchenangeficht trägt. Damit, fürwahr, find bezeichnet die bejchei- 
denſten, die gerechteften Erwartungen der Deutfchen. Was die Deut: 
chen, wenn fie ven Einmuth finden, ihren Staat zu gründen, bei mä- 
Biger Macht dennoch Hoch ftellen wird in ver Reihe der Nationen, ift 
allein diefes: Fein Volf hat je größer gedacht ale das unjere- von der 
Würde des Menfchen, feines die vemofratifche Tugend der Menfchen- 
liebe werfthätiger geübt. 

Mit Schönen Worten pries Fichte das Schidfal des großen Schrift: 
ftellers: „unabhängig von ver Wanvelbarkeit fpricht fein Buchftabe in 
allen Zeitaltern an alle Menfchen, welche dieſen Buchftaben zu beleben 
vermögen, und begeiftert, erhebt und veredelt bis an das Ende ver 
Tage." Nicht ganz fo glücklich ift das Loos, das ven Werfen Fichte's 
jelber fiel; denn nur Wenige ſcheuen nicht vie Mühe, ven echten Kern 
feiner Gedanken loszuſchälen aus der Hülle philofophifcher Formeln, 
welchen die Gegenwart mehr und mehr entwächlt. Doch daß der Geift 
des Redners an die deutfche Nation nicht gänzlich verflogen ift in fei- 
nem Bolfe, davon gab vie Feier ſeines hundertjährigen Geburtstages 
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ein Zeugniß. Wohl mander Nicolai verherrlichte an jenem Tage ven 
(auteren Namen des Denfers und ahnte nicht, daß er feinen Todfeind 
pries, Aber nimmermehr konnte ein ganzes, ehrliches Volk einen Hel- 
ven des Gedankens als einen Helven der Nation feiern, wenn nicht in 
dieſem Volke noch der Glaube lebte an vie weltbewegente Macht der 
Idee. Und er wird dauern, dieſer vielgefhmähte Idealismus ber 
Deutjchen. Und dereinſt wird dieſem Nolfe des Idealismus eine ſchö— 
nere Zufunft tagen, da eine reifere Philofophie die Ergebniffe unſeres 
politifhen Schaffens, unſeres reichen empirifchen Wiffens in einem 
großen Gedankenſyſteme zuſammenfaßt. Wir Lebenden werden Fichte’e 
- Geift dann am treuejten bewahren, wenn alle edleren Köpfe unter 
ung wirfen, daß in unfern Bürgern wachje und reife ber „Che: 
rafter des Kriegers“, ver fi) zu opfern weiß für ven. Staat. Die 
Gegenwart venft, wenn Fichte's Name genannt wird, mit Recht zuerjt 
an den Redner, welcher dieſem unterjochten Volke die heldenhaften 
Worte zurief: „Charakter haben und deutſch ſein iſt ohne Zweifel 
gleichbedeutend.“ — 
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Auch in der Darſtellung der Geſchichte bewährt ſich der Glau— 
bensſatz jedes Künſtlers, daß das Individuelle zugleich das Allgemeine 
bedeutet. Aus einer anſpruchsloſen Skizze von dem Wachſen eines in: 
nerlich ringenden und arbeitenden Charakters treten uns die Wider— 
ſprüche des Lebens, die Geſetze der menſchlichen Entwicklung leicht un— 
mittelbarer, ergreifender entgegen, als aus ver Schilderung eines ganz 
zen Zeitrraumes. Sogar einige politische Wahrheiten Laffen jich am 
Hariten aus dem Leben einzelner Menjchen erkennen. Die ganze 
Schwere eines ftaatlichen Uebels empfinden wir nie lebhafter, als 
wenn wir die Kraft eines wackeren Mannes varüber verfümmern und 
auf falſche Wege geführt fehen. Unter den Staatsmännern der deut: 
ſchen Kleinftaaten it Hans Gagern von feinem in Yauterfeit des Wil- 
leng, von wenigen in Einficht übertroffen worden. Wenn wir dennoch 
in dem Leben des edlen Mannes fo gar viel des Widerwärtigen er- 
bliden, bald wahrhaft ungeheuerlichen Irrthum, bald verlorene Arbeit 
für reine Zwede, bald das klägliche Schaufpiel vergeudeter herrlicher 
Kraft im engjten Kreife, dann überfommt uns überwältigend und be— 
Ihämend das Bewußtſein der Unreife, der VBerworrenheit, ver Klein— 
lichkeit unferer Zuftände. Une jchwer fällt ung Gagern’s eigenes Wort 
auf das Herz: „echte und geſunde politiiche Marimen, wie fie die an- 
deren Nationen um uns ber bereits praftifch befolgen, find bei ung 
noch roh, Gegenſtand der Controverfe.* Nur der Unverftand wird fich 
biefer ernften Betrachtung mit vem leichtfertigen Troſte entziehen: weil 
ung die Irrthümer ver Gründer des veutichen Buntes heute faft un— 
erflärlich erfcheinen, eben deshalb fine wir ihnen entwachfen. Eicher: 
ih haben fich ſeitdem unfere theoretifchen Meberzeugungen wunderbar 
verwandelt; und nicht blos wir, die wir der optifchen Täuſchung Der 
Nähe unterliegen, — auch die Nachwelt wird vereinft geftehen, unfer 
Volk habe in dieſem halben Jahrhundert erftaunlich vafch gelebt. Aber 
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noch heute ſpukt in tauſend Köpfen ver verberblichite Wahn jener alten 
Zeit, als genüge für ven nüchternen Ernſt unferes politifchen Dafeins 
bie gute Geſinnung, ver ehrliche Wille, einträchtiglich zu leben. Auch 
bie Inftitutionen Des deutſchen Bundes find Die alten geblieben und 
werten immer wieder die gleichen Verirrungen gebären. So lange wir 
als Volk politifch noch nicht eriftiren, fo lange wir einen deutſchen 
Staat noch nicht befißen oder nicht mindeſtens ven feſten Entfchluß ge⸗ 
faßt haben, viefen einen deutſchen Staat zu bauen — rund und nett, 
ohne jeren partienlariftiichen Vorbehalt: — ebenfo lange giebt e8 feine 
gefunde deutſche Staatsfunft. Bis dahin wird die Bolitif unferer Klein⸗ 
ftaaten nach wie vor in unreinen Händen ein verrätherifches Spiel treis 
ben mit dem Vaterlande, in veinen Händen fid) verflüchtigen in politis 
ſchen Dilettantismus oder mit bitterer Enttäufchung endigen. Aus dem 
Yeben des alten Gagern wirb fi) uns dieſe Erfenntniß dann ungefucht 
ergeben, wenn wir es jebildern mit jener fchlichten Aufrichtigfeit, vie 
ihn jelber zierte, aber ohne jene gutmüthige Schonung, welche er, oft 
zur Ungzeit, an Freund und Feind übte. ' 

Schon die Erlebniffe jeiner Iugend waren ganz dazu angethan, 
vie wohlwollenne, verfähnliche Milde des Charakters zu entwideln, 
welche dem Neichsfreiherrn Hans Ernſt Chriſtoph von Gagern ange: 
boren war. Sein Vater, dem er am 25. Sanuar 1766 zu Kleinniedes⸗ 
heim bei Worms geboren ward, hatte nad) ver Weije ver Zeit, troß 
feines reichsritterlichen Gefchlechts, in feiner Jugend im Negimente 
Royal-Deuxponts, unter franzöfifchen Fahnen, gefochten und war dann 
im Zweibrüdner Hofrienjte zu den hächften Würden aufgeftiegen. Auch 
der Sohn ward natürlich zuerft von einem franzöfiichen Hofmeifter er: 
zogen. Tann brachte man ven protejtantijchen Knaben zu den Jeſuiten 
nah Worms, und bie geiftlichen Herren jorgten, daß der Zögling fleis 
Big lerne, ohne fich um fein ewiges Heil zu kümmern. Endlich ward bie 
Borbildung des fünftigen Weltmanns vollendet auf jener berühmten 
Schule des alten Pfeffel zu Kolmar, welche jo viele tüchtige junge Leute 
aus guten Häuſern nach ven unzweifelhaften Grundſätzen deutſch-fran⸗ 
zöſiſcher Aufklärung erzogen hat. Schon im ſechszehnten Sabre bezog 
Gagern die Leipziger Univerſität, Später die hohe Schule der jungen 
Diplomaten des heiligen Reichs, die Georgia Augufta. Lernte er bei 
Pütter die damals übliche fable convenue vom deutſchen Staatsrechte, 
jo ward fein biftorifcher Sinn geweckt durch Spittler's Vorträge. Es 
war ein leichter, heiterer Bildungsgang. Bon frühauf hatten gewaltige 


Hans von Gagern. 159 


Eufturgegenjäße nach und neben einanter auf den jungen Dann ge⸗ 
wirft: deutfches und franzöfifches Wefen, proteftantifche und katholifche 
Weltanſchauung, Religion und Bhilofopbie, die Faiferlichen Traditionen 
ber reichsritterlichen Hänfer wie bie Fleinftaatlichen Begriffe feines hei- 
mifchen Hofes. Seine funguinifche, frierfertige Natur fprang leicht 
über diefe Widersprüche hinweg. Die humanen Ideen ver Zeit wurben 
fein Eigenthum‘, al3 er in. emfiger, toch nie gewaltſamer, Arbeit an 
Herder, Hume, Montesquieu fich begeifterte. Aufrichtig fromm un 
herzlich dankbar feinem wohlwollenden Gotte, blieb er ein im guten 
Sinne weltlicher Menſch, dem Lichte zugewenvet, gänzlich unempfäng— 
fih für myſtiſche Ideen. Eifrige, doch Leider unmethodiſche Studien 
machten ihn vertraut mit dem politifchen Leben aller Völker und Zeiten; 
md zu fo umfaſſender wiljenfchaftlicher Kenntniß follte bald eine reiche 
praftiiche Erfahrung hinzutveten. Aber fein vajch faſſender, leicht ver> 
arbeitender Kopf war nicht original, nicht ſelbſtändig genug, um biefe 
Bielfeitigfeit ver Bildung zu ertragen. Cr mußte fich in feiner Gut— 
müthigfeit mit den großen Gegenſätzen des Lebens nicht beffer abzı= 
finden, al8 indem er verſuchte, Das Unverſöhnliche zu verfühnen. Das 
Bermitteln und Befchwichtigen ward ihm int Leben zur Leitenfchaft, 
wie der Eklektieismus in feinen ausgebreiteten wiffenfchaftlichen Stu: 
bien. Leibhaftig fteht der zartgebaute, bewegliche Mann mit ven feu— 
rigen Augen vor uns, wie er im lebhaften Gefpräche zwifchen dem Or: 
thodoxen und dem Ungläubigen einhergeht, aufmerffam jevem Einmwurfe 
lauſchend, froh, bald ven Karl Borromäus, bald einen großen Heiden 
mit warmen Worten zu preifen, bis er zulegt mit feinem gewinnenven 
Lächeln fagt: „ich bin Rationaliſt, aber ich haffe das fulte ergo, ergo, 
das endlich zu der Frage führt: wozu Das Gebet? — Alfo fo etwas wie 
Jacobi!" Das achtzehnte Jahrhundert, felber überreich an eigenartigen 
Charakteren, hegte herzliche Vorliebe für vie Biographie; unzähligen 
feiner Söhne wart die Vebenebefchreibung eines großen Mannes be: 
jtimmend für das ganze Leben. Gagern fand ein folches Werk in dem 
Leben Cicero's von Middleton; vor dem Bilde des römischen Vaters 
des Vaterlandes Fräftigte er den Entjchluß, fein ganzes Sinnen dem 
Staate zu widmen, und der unjelbjtändige Eflefticismus des römischen 
Denfers entſprach feiner eigenen Sinnesrichtung. Mit viefer vermit«. 
telnden Neigung vertrug fich fehr wohl ein ftarfes Rechtsgefühl, eine 
vornehme Abwendung von allem Niedrigen und Gemeinen. An Ga— 
gern's Bilde haftet etwas von dem frieblichen Zauber des Zeitalterg 
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ter Humanität. Aber chrte es die Zeit und ven Menſchen, wenn ſchon 
ber Knabe in ver Sefuitenfchile an dem Zeitalter Ludwig's XIV. nicht 
den Schladhtenruhm, fonvern die Werfe Corneille's und Racine’s als 
Das Höchfte pries, wenn noch der Greis bie Alten des Orients darum 
rühmte, daß bie Priefter ven Kriegern voranftanden: fo famen boch 
eiferne Zage, wo nur die ſchneidige Cinfeitigfeit einer leidenſchaftlichen 
Ueberzeugung retten fonnte. Und leider ift auch in der Zeit des Kam⸗ 
pfes Gagern’s verſöhnliche Natur oft ftärfer geweſen als pas Hare 
Gebot ver Noͤthwendigkeit. Solche fanguinifche, Teicht erregbare Men- 
Ichen ändern wohl fpäter ihre Dleinung über dies und jenes, doch ihre 
eigentliche Entwidelung fchließt früh ab. Gagern gehört zu jenen Män⸗ 
nern, die wir uns am liebjten im Alter vworftellen; jene milde Weisheit, 
bie an dem jüngeren Manne Leicht fülfchlich als Weangel an Grunb- 
ſätzen erjcheint, fteht tem alten Heren, der in dem Garten von Hornau 
feine Reben zieht, vortrefflich zu Geſicht. 

Bon folcher humanen Bildung erfüllt war Gagern, als er in den 
Zweibrüdner Staatsdienſt trat. Er blieb nur furze Zeit, wenig erbaut 
von dem wüſten Regimente. Da traf ihn in feinem einuntzwanzigften 
Fahre ein Ruf, welcher über fein Leben entfchier. Das Fürftenthum 
Raffau » Weilburg bevurfte eines Premier - Minifters. Familienverbin- 
dungen henkten die Wahl auf ven pfälzer Aſſeſſor. Er fchnite fich erft 
nach altem Reichsbrauch ein Jahr lang am Wiener Reichshofrathe, 
widerftand den lockenden Anerbietimgen des Fürften Kaunitz — denn 
jein Ehrgeiz war von dem Fleinen, ruhigen Dienfte in ver rheinifchen 
Heimath vollauf befriedigt — und übernahm fein Teichtes Amt. Ein 
Sollegium alter, bewährter Räthe hatte Das Ländchen fchlicht und recht, 
ganz nad) dem Sinne des neuen Präfivdenten, verwaltet. So gingen 
die Dinge im felben Seife weiter; ver brave junge Minifter erwarb 
jich bald die Liebe des Panves und hatte Muße genug, vie erften Freu- 
ben einer glücklichen Che zu genießen. Damals glaubte er nie Mei- 
nung, es gebe fein vollfommenes Glück, als einen Wahn zu erfennen. 

In diefen Iahren muß auch feine Auffaffung der deutſchen Politik 
fich gebildet haben, jene fonderbare Mifchung Faiferlicher und Kleinftaat- 
licher Gedanken, welche Stein ſpäter am treffenpften bezeichnete, wenn 
er von dem „Exföderaliſten“ Gagern ſprach. Seines eigenen reinen 
Willens fiher, vermochte der wadere Reichsritter feineswegs, in dem 
verfaulten heiligen Reiche jenes monstrum politicum zu erbliden, 
welches die großen Politiker vor feiner Zeit darin erfannt hatten und 
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welches die nächfte Zufunft jenem unverblendeten Auge offenbaren jollte. 
Er fand darin jein Yebtag eine heilfame Miſchung monardhifcher, ari- 
itofratifcher und demokratischer Elemente. ‘Der Zauber jener hijtori- 
ihen Romantif, welcher die Kaiferfrone und die großen Namen des 
Reichsadels umfchwebte, blenvete ihn gänzlich, der gegen die Dichtlunft 
falt und der religiöfen Myſtik fremd blieb. Er ſah fehr wohl, daß in 
diefer grauenhaften Wildniß des biftorifchen Naturwuchjes feit Jahr— 
hunderten fein bewußter Wille aufgeräumt hatte, daß es feinen klaren 
Begriff mehr in diefem Neichsrechte gab, daß nicht einmal die Grenzen 
des Reiches feſt beſtimmt waren. Aber gerade jenes „lofe Band,“ das 
Schlefien, Preußen, die Schweiz, die Nieverlante an Deutſchland ket— 
tete, war ihm „ver echte Germanismus." „Wer und-zu anderen Yor- 
men, zu anderem Sinn bringen will, ver drückt und preßt uns wider 
die Natur.” Corpus nomenque Germaniae — in diefen flingenven 
Worten liegt ihm das Wefen der deutſchen Politik. Er fah, daß vie 
Anarchie im Reiche herrichte, die Faiferliche Gewalt ein Poſſenſpiel ge: 
worden war. Aber jelbjt vie Eiferfucht gegen die Faiferliche Würde war 
ihm erfreulich, denn fie erhalte eine wachende Politif, die jehr nöthig 
fei in einem Staatskörper, der immer in Gefahr ſchwebe einzufchlafen. 
Darum fchien ihm der Fürftenbund Frietrich8 des Großen, jener anar- 
chiſche Nothbehelf in einem tiefverberbten Reiche, ein gutes Zeichen ; 
Preußen jei dazu berufen, immer an der Spitze ber Oppofition zu ſtehen. 
Während die andern Nationen wie die afiatifchen Sklaven fich in große 
Monarchien zwängen ließen, „find wir unbefiegt geblieben und ver 
Sreiheit Lieblingsſöhne.“ — Wir faffen uns heute an die Stirn, wenn 
wir ſolche Worte lefen, und fragen ung, wie e8 möglich war, daß geift- 
reiche Patrioten jene unfelige Yibertät der deutſchen Stände als einen 
Borzug rühmen fonnten, Aber ijt diefe Denkweiſe, welche damals Tau- 
jende theilten, bereits völlig überwunden? Haben wir etiva gelernt, das 
ABE der Politif auf den deutſchen Bund anzumenpen, oder ftreiten wir 
nicht vielmehr noch heute alles Ernſtes über die Frage, ob die erbliche 
Dppofition von Staat gegen Staat im veutfchen Bunde ein Vorzug fei 
oder ein Uebel? 

Zu jener Ueberſchätzung des alten Reiches, die den Neichsrittern 
gemein war, gefellte jich bei Gugern die Vorliebe für die Meinen Staa: 
ten. Während von den regjameren feiner Genoſſen die Mehrzahl fich 
nach Dejterreich wandte, wohin fie der Name des deutjchen Staates 
lockte, ging der größte ver Ritter des Reichs, Stein, nach Preußen, wu 
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er das Weſen des deutjchen Staates fand; Gagern aber. war in einen 
jener Kleinjtaaten geführt worden, welche bald darauf ven Reicherittern 
als bie bitterjten Jeinte galten. Er jah das Ländchen glücklich, er bes 
fannte fich zu dem allgemeinen Wahne ver Epoche, welche ven Klein⸗ 
jtaaten die Förderung der Cuftur und des Wohlftandes als eine eigen- 
thümliche Tugend nachrühmte, ja er wollte vie großen Mächte nur als 
ein nothwendiges Uebel gelten Laffen in einer Zeit ver Kriege. So bil: 
dete jich ihın ver Entſchluß, die Kleinſtaaten als die getreueften Stügen 
des Reiches zu vertheidigen, insbejonvere gegen Oeſterreich und Preu⸗ 
Ben. Wohl fprach er fchon vamals mit Achtung, ja oft mit einer ge- 
wilfen furchtjamen Scheu von Preußen. Aber ver barihe Militärftant 
war'ihm unheimlich; das in jener Zeit zu einem vollen Drittbeile jla- 
viſche Land erfchien dem eifrigen Deutfchen als eine fremde Macht. 
Gedachte er vollends der polnischen Theilung, jo überfam ihn ein er- 
flärliches Mißtrauen. Wie die Mehrzahl der aufgeflärten Zeitgenoffen, 
wollte er die furchtbare Nothwendigkeit diefer That nicht erfennen; er 
ſah darin nicht das Symptom jener Kabinetspolitif, welche feit Jahr⸗ 
hunderten die großen wie die kleinen Höfe beherrichte, ſondern eine ven 
Sroßmächten eigenthümliche Schandthat, die „wahre Büchſe der Pan- 
dora.“ — Im allen inneren Streitfragen blieb er, der Ariftofrat von 
Geburt und Gefinnung, ven liberalen Ireen der neuen Zeit ſehr zu- 
gänglich; er wußte fich das conjtitutionelle Syſtem in feiner Weife zu 
ipealifiren, dachte e8 fich mit Montesquieu in den deutſchen Wäldern 
erfunden und nur während einer llebergangszeit durch einen umbeut- 
chen Despotismus verdrängt. Wie die Zuftände der deutfchen Ge 
ſammtheit immerbar um eine Welt zurücblieben hinter ver politifchen 
Durchbildung der Einzelftaaten, jo geſchah e8 auch mit ven politischen 
Ideen der Zeit. Der Chef der tüchtigen, aufgeklärten Verwaltung 
eines Kleinjtaats huldigte in der Reichgpolitif der hohlſten Phantaſtik. 
Derjelbe vage Idealismus, der den Begriff des Vaterlandes weit über 
feine politifchen Grenzen, bis zum Texel und zum Genferfee, auss 
dehnte, getröftete fich ver gutmüthigen Hoffnung, ver loyale Sinn der 
Reichsfürſten werde vie zerrüttete Neichswerfaffung in jeder Gefahr er- 
halten. 

Bald ſollte dieſer Geſinnung eine fürchterliche Probe bereitet 
werden. Die Heere der Revolution überſchwemmten das Reich, und 
mit bitterem Unmuthe ſah der wackere Reichsritter die Schmach ſeines 
Landes wie das Gebaren der Pariſer Schreckensherrſchaft. Im ritter⸗ 
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liher Begeijterung für die Tochter feiner Kaiſer erbot er fich, natürlich 
umfonft, Marie Antoinette zu vertbeidigen; in einem Aufruf beſchwor 
eer ſeine Landsleute, durch einen Bund ver befjeren Reichsſtände das 
Reich zu retten. Der Bafeler Frieden wart gefchlojfen, und in feinem 
patriotifchen Zorne wollte Gagern nie begreifen, daß biefer Friedens— 
ſchluß fich von jelbit ergab aus der, auch von ihm gepriejenen, erblichen 
Oppofition Preußens im Reiche. Der Naffauer Hof flüchtete unter 
preußiichen Schub. Dort im Erile, auf der Sremitage bei Bairenth 
entitanden Gagern's erſte literarifche Verſuche, zumeiſt gegen revolutio- 
näre Erfcheinungen des Tages gerichtet, darunter ein Sendſchreiben an 
ben jungen Gent. Gagern erkannte jehr fein ven revolutionären Geift, 
der in dem berühmten Briefe von Gent an Friedrich Wilhelm III. — 
in der Form mehr als im Inhalte — fich ausſprach. Er ftellte „ven 
Berliner * ftreng zur Rede und hatte jpäter die Genugthuung, daß der 
befehrte. Gens ihm in tiefer Zerknirſchung dankte für die wohlverdiente 
Züchtigung jener „thörichten und heillofen Anmaßung, bei der mich 
mein guter Genius ganz und gar verließ.“ Im diefer Zeit begann auch 
Gagern’8 diplomatifche Thätigkeit. Nie warb ihm das Glüd, in 
einem wirklichen Staate die harte Schule einer auf Traditionen und 
Intereffen rubenvden Bolitif zu durchlaufen und eine ernfte Berantwort- 
lichfeit zu tragen. Mit dem gerechten Bewußtſein, daß er fähig fei, in 
der ernften Zeit ein gutes Wort zu fprechen, aber ohne jeden Rüdhaft 
an feinem Lächerlichen Zwergituate, trieb der unermüdliche Dann hinein _ 
im vage, allbereite Vielgefchäftigfeit und ſpielte nur zu oft die Rolle des 
ungerufenen Rathers, des ungebetenen Vermittlers. Go chen jegt, 
ald er, um die Wende des Jahrhunderts, nach Wien ging und dem 
faiferlihen Hofe einen Bund der Mindermächtigen als das Heil des 
Reiches predigte. Seiner Seele fehlte die große Leidenfchaft, ver Ehr- 
geiz, an entjcheidenvder Stelle in einem wirklichen Staate Großes zu 
wirken; aber jo wenig er daran dachte, das Stillleben des Kleinſtaates 
gänzlich zu verlajlen, Selbjtgefälligfeit und wohlmeinenver Pflichteifer 
reisten ihn doch fortwährenn, aus der Ferne Fed hinein zu reden in 
bie großen Geſchicke ver Welt. In jolcher jchiefen Stellung erfcheint ver 
wadere Dann ſchonungsloſem Urtheile oftmals als eine komiſche Berjon. 

Das Gebot der Noth riß ihn aus dieſem bilettantifchen Treiben. 
Die deutjche Fürftenrevolution begann, das heilige Reich brach zufam- 
nen. Es galt, dem Haufe Naſſau feinen Antheil zu fichern an dem 
großen Raubzuge der Erbfürjten wider die geiftlichen Staaten. Gagern 
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ging mit unbejchränfter Bollmacht nach Paris, Selbſt in dieſer 
erniebrigenden Page wußte er minvejtens vie äußere Haltung 
zu bewahren. Cr überließ es anveren deutſchen Fürften und Ge⸗ 
jandten, mit dem Schoßhündchen Talleyrand's zu fofen, um fich die 
Gunſt des Allgewaltigen zu fichern. Aber vie feinen Mittel der alten 
Diplomatie verfhmähte er nicht, nicht Tas glänzente Haus und Das 
eifrige Spiel „als ein Mittel der Annäherung,“ nicht Die geheimen 
Verhandlungen in ver Dachſtube des Straßburgers Matthien, welcher 
damals die Gefchiefe unjerer Fürſten entſchied. Dort begründete fich 
auch die vielfach angefochtene Freundſchaft des deutfchen Ritters mit 
Zulleyrand, Ein feiner Kopf, ein tüchtiger Gelehrter, im Grunde des 
Herzens gutmüthig und ein jtolzer Arijtofrat, war ver verfchlagene 
Sranzofe dem Deutjchen mehrfach verwandt. „Fund jein gewiffenlofes 
Handeln an dem deutſchen Freunde einen allzumilden Richter, die furz- 
jücbtige Schlauheit feiner Staatskunſt einen willigen Bewunterer, fo 
lernte er dagegen Gagern jchäßen, als jelbjt in ven Zagen des Rhein: 
bundes ver deutſche Klein-Miniſter niemals zum Sklaven Sranfreiche 
berabjanf, So haben die Beiden manches Jahr, bald in ver Rue du 
Bae zu Paris, bald in Warſchau und Wien Gebanfen ausgetaufcht, 
große und Feine Pläne geſchmiedet, und nur allzu oft follte der Deutfche 
das argloje Werkzeug des fremden Intriguanten werden. Sie blieben 
bis zu Talleyrand's Tode im Verkehr, und der Vielgewandte pflegte im 
Alter zu jagen, daß Niemand ihn fo ganz verftanden habe wie Gagern. 
Die Früchte dieſer Freundjchaft reiften ſchnell. Gagern burfte fich 
rühmen, da& Sefammtreich Naſſau auf das Doppelte des Umfanges 
gebracht zu haben. In welche jeltiamen Widerſprüche trieb doch die 
harte Zeit den milden Mann hinein! Er war cin Berehrer der confti- 
tutionellen Monarchie, und doch nınfte er auch an ven abfolutiftifchen 
Gewaltftreichen ver Epoche Theil nehmen. Stüde von Kurtrier waren 
an Naſſau gefallen. Mit Widerftreben ſah ſich Gagern gezwungen, bie 
landſtändiſche Berfafjung diefer Lande zu befeitigen; gutmüthig erflärte 
er in verfelben Verordnung, welche die VBerfaffung aufhob, die Regie: 
rung erfenne jehr wohl die Vorzüge „dieſer durch legislativiiche Weis— 
heit und durch die Erfahrung geprüften Verfaſſungsform.“ Sein Vater 
war des Reichs vom Adel und hatte noch auf dem Raſtatter Eongreffe 
mit zähem Stoßze die Ansprüche der oberrheiniſchen Reicheritterfchaft 
vertreten. Auf den Sohn war Vieles übergegangen von ſolcher Ge: 
jinnung. Wenn in ſpäteren Tagen Die Eonfervativen der nenen Zeit 
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allzu eifrig rebeten von der Legitimität der angeſtammten Fürjtenhäufer, 
dam braufte das reichSritterliche Blut auf und er vief: „ich kenne noch 


‚ eine andere, beffere, Legitimität: die des deutſchen Wahlkaiſerthums 


und — meine eigene, die freilich nur in der Mitherrichaft in einem 
Dorfe beſtand!“ — Und doch fehuf er jet — „durch feine plaftifche 
Hand,“ wie Stein fpottete — aus den Zrünmmern der alten Legitimi- 
tät einen neuen Kleinftant. Noch mehr. Er war Batriot, und doch 
förderte er im Eifer feiner dynaſtiſchen Ergebenheit, obwohl widerwillig, 
jene ſchmachvollen Verträge, welche die Linie Naſſau-Oranien für ven 
Berluft ver Niederlande durch deutſche Länderfetzen entjchädigten. So 
trieb man dem Verderben entgegen. 

Das Fahr 1804 jah vie Gewaltigen unſeres Weftens, auch ven 
naffauifhen Minifter, zu Mainz ven Thron des neuen Imperators 
umgeben. Im folgenden Jahre war Gagern muthig genug, jede directe 
Theilnahme am Kriege gegen Dejterreich zu verweigern. Aber als bald 
darauf Preußen um Naſſaus Bundesgenofjenjchaft warb, gab man 
feine Antwort. Damit war Nafjaus fünftige Stellung gegeben. Zer- 
fallen mit den deutfchen Gropmächten, Rebellen gegen das Reich, wie 
jollten die Kleinen zauvern, wenn jie wählen mußten zwifchen Ithein- 
bund und Vernichtung? Die Kunde fam, daß der Allgewaltige, nach— 
bem die geiftlichen Fürjtenthümer des heiligen Reichs jäcularifirt wa— 
ren, nunmehr die weltlichen Fürſten und Herren zu mebiatifiren ge— 
benfe. Alsbald prängten fich die geängjteten Kleinfürften um den Iinpera- 
tor, flebten ihn an, ihr Schirmherr zu werden oder gar die beutjche 
Laiſerkrone auf fein Haupt zu fegen. Auch Gagern eilte wieder nach Paris, 
und wie einige Sahre zuvor in der Manſarde Matthieu's, jo mußte er 
jegt in dem finfteren Hinterzimmer des blinden Pfeffel marften und 
bitten für jein Fürſtenhaus. Zufall und Laune entſchied Alles. Ein— 
mal warf Napoleon ven Gedanken hin, Nafjan zu mebiatifiren. Der 
Minifter des bedrohten Haufes vermittelte die Gelpgefchäfte Talley— 
rand's mit den deutjchen Fürften. Durch jolche unziemliche Beflifien- 
beit rettete Gagern das Daſein feiner Dynaftie. ‘Der Handel war 
für die deutsche Linie des Haufes Naſſau um fo fchmählicher, va 
Napoleon gleichzeitig die holländische Linie Naſſau-Oranien aus 
ihrem nenerworbenen deutſchen Fürſtenthume verjagte und die beut- 
ſchen Naffauer zwang, ſich auf Koſten ihrer holländiſchen Ver⸗ 
wandten zu vergrößern. Jede erdenkliche Demüthigung ward den 
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ihnen nicht einmal, fich über vie Rheinbundsacte gemeinfam zu be= 
rathen. Vom Spieltiſche hinweg rief Talleyrand eines Abends ſeinen 
deutſchen Freund, zeigte ihm vie fertige Gründungsacte des Rhein— 
bundes — und Gagern unterſchrieb. Glänzend bewährte ſich Zals 
leyrand's Gunſt: Naſſau, ein neufürſtliches Haus, erhielt die Herzogs⸗ 
trone und ſogar den Vorſitz in dem Fürſtenrathe des Rheinbundes. 
Da beſtand er endlich, jener von Gagern erſehnte, Bund der Minder⸗ 
mächtigen!" Wie anders hatten ihn feine Träume gemalt! Und Ga 
gern bat nie begriffen, daß ein folcher Bunt ber Kleinen in anderer 
Weiſe auf die Dauer nicht bejtehen kann. Nichts thörichter,, al® jene 
wohlfeile Gefinnungstüchtigfeit, welche wegen viefer rheinbündiſchen 
Tage über Gagern raſch den Stab bricht. Stein freilich machte da: 
mals feinen großen Namen zuerjt ver Welt ruchbar durch jenen berr- 
lihen Brief an den Herzog von Naſſau, worin er die Hoffnung an 
ſprach, auch die Schützlinge Napoleon’s würden dereinft, wie jeßt bie 
Reichsritter, vernichtet werben, „und Gott gebe, daß ich dies glüd- 
liche Ereigniß erlebe!" Doc Gagern war darum noch fein Verrätber, 
weil er nicht vermochte, fich zu einer Großheit des Sinnes zu erheben, 
die von den Zeitgenojjen faum verftanden ward. Der treue Die- 
ner glaubte in ver fritifchen Yage feine Dienjte feinen Fürften nicht 
verjagen zu dürfen; und konnte er ihm zur Selbſtvernichtung rathen in 
einem Augenblide, wo fie nur Deutjchlands Feinden zu Gute kommen 
mußte? Wir Nachlebenden aber follen, wenn wir befchämt bie guten 
Kamen Gagern und Reigenjtein unter der Urkunde des Rheinbundes 
lejen, die furchtbare Wahrheit begreifen, daß für die Ohnmacht unferer . 
kleinen Staaten, ſobald fie auswärtige Politif treiben, die Grund- 
jäße der Sittlichfeit nicht vorhanden find. 

Unwillig war er an das häßliche Werf gegangen und hatte jeden 
wohn verſchmäht. Doch faun war der Bund gegründet, fo begann 
er auch mit alleın Eifer feines leichten Blutes die Gunft ver Tage aus: 
zubeuten. Die Schlacht von Iena hatte die Fleinen Dynaften des Nor- 
dens zu Napoleon's Füßen geworfen, Jetzt war der Augenblick, ſich 
als Retter der Kleinen zu erweifen. Er eilte nad) Polen in das fran- 
zöfifche Hauptguartier, und von Anhalt, von Yippe, von Neuß, Wal: 
bed und den Erneftinern kamen ihm Briefe oder Geſandte oder gar vie 
Fürſten jelbit, un Rettung flehend. Auch Friedrich Auguft von Sachjen 
erjchien, Das leibhaftige Bild der verfuntenen alten Zeit, groß ge- 
worden in ver jpanijchen Etifette feines altoäterifchen Hofes, unfähig 
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zu begreifen, „wie man mit diefen Leuten leben ſolle.“ Gagern batte 
Zroft für jeden. Der romantifche Reiz ver erlauchten Namen und 
das menfchliche Mitleid mit den armen Kleinen mußten feine födera— 
iftiiche Weberzeugung noch bejtärken. Er fchmeichelte Napoleon und 
Zalleyrand mit der feinen Frage, ob fie als Evelleute aus altem 
Haufe es über fich gewinnen könnten, Deutſchlands hohen Adel zu 
ververben ? Auch drängte die Stunde; Napoleon bevinfte neuer deut: 
iher Truppen für ven Winterfeldzug. Une zu Gagern's Glück ließ ver 
gutmüthige Ya Besnardicre, ver jest an Matthieu's und Pfeffel's 
Stelle Deutſchlands Bertheilung beſorgte, mit ſich handeln. „ Schenfen 
Sie mir einige Ihrer Fürften, * meinte der Franzoſe. „Nicht Einen! 
N faut les avaler, und follten Sie daran eritiden!“ So gelang die 
rettende That, und jene Fürjtenhäufer ſtammten ihren Völkern wierer 
an — durch ein Mißverſtändniß, wie wir jeßt aus den Memoiren des 
Grafen Senfft willen. Napoleon ſagte ſpäter zornig, über Kippe, 
Reuß und Waldeck ſei er getäuſcht worden; hätte er gewußt, wie es 
mit ihnen ftände, jo würden diefe Staaten nicht mehr bejtchen. In 
ber That, ein eigenthümliches Zeugniß für Gagern's diplomatifche 
geinheit. Im eigner Sache hatte ver naffauifche Deinifter, wenn wir 
jener Berficherung trauen bürfen, Bejtechung verſchmäht. Zum Bejten 
anderer Dynaſtien jcheute er, jeßt wie vordem in Paris, auch vor 
biefem Mittel nicht zurück und half fich mit dem leidigen Troſte, 
daß er blos bezahlt, doch nie gehandelt habe. Ueber dieſen deut— 
ſchen Händeln verging der Winter. Gagern war glücklich, daß 
das Unrecht der Theilung Polens durch die Gründung des Groß— 
herzogthums Warſchau geſühnt ſei, er ſchwärmte für das ritter— 
liche Polen und ſeine ſchönen Frauen, und ſein ſcharfer Blick er— 
kannte ſofort in dem Tage von Eylau⸗den Wendepunkt des Napoleo— 
niſchen Glücks. Eine kurze Zeit trug er ſich wohl mit dem Gedanken, 
Napoleon für den Plan eines karolingiſchen, weſentlich deutſchen, 
Reiches zu gewinnen, und noch im Jahre 1808 widmete er dem Kaiſer, 
„dem großen Völkerhaupte meiner Zeit,“ den erſten Theil feiner Sitten- 
gefchichte, allerdings mit dem für einen Rheinbundsminifter feltfamen 
Motto: virtus et in hoste laudanda. Aber das Gefühl ver tiefen 
Unfittlichfeit der rheinbündijchen Dinge laftete von Tag zu Tag quä— 
fender auf ihm. Stein ward geächtet, ſein Beſitzthum eingezogen, 
und nur mit Mübe gelang es dem wohlwollenven naſſauiſchen Mi— 


nifter, der bei folhem Werfe helfen mußte, die bittere Noth abzu: 
11* 


164 Hans von Gagern. 


wenden von ter Familie des Patrioten. Als endlich das Edict von 
Trianon (1811) alle auf ven linfen Rheinufer Geborene für franzd- 
‚ſiſche Untertanen erklärte, jo ergriff er gern viefen Vorwand und ver: 
ließ den naſſauiſchen Dienſt, um in Wien als ein freier Mann für bie 
Befreiung des Yandes zu arbeiten. 

Es war ihn Heiliger Ernjt mit Diefer Arbeit. Nur lag in feinem 
gutartigen Weſen feine pur von jenem dämoniſchen, vernichtenden 
Franzoſenhaſſe, deſſen vie Yeiter der Bewegung bebinften, um ven 
langen Schlaf zu enden. Ueberhaupt war unter den Männern ber 
Kleinftanten eine jolche grimmige verzchrende Erbitterung nicht mög: 
lib, wie in dem freventlih mirhandelten Preußen. Unfere reinften 
Kräfte wirften damals, var die Nation wieder lerne, an fich felbft 
und ihre Größe zu glauben. Inter ihnen auch Gagern, als er in Wien 
jeine „ Nationalgefcbichte ver Deutſchen“ begann, fein wilfenjchaftliches 
Werk natürlich, aber eine beredte, feurige Schilderung der germanifchen 
Borzet und — cine Verherrlichung des „echten Germanismus.* 
„Der Dann wollte noch etwas mehr als ein Buch jchreiben, * urtheifte 
Goethe, und der Erfolg des Werkes rechtfertigte Die Meinung. Aber 
auch diesmal verleugnet jich nicht der Jünger der Humanität. Daſſelbe 
Buch, das die Nation fir ven Entſcheidungskampf entflammen folfte, 
preift als das Iveal des Staatsmannes — Probus, den milden Sieger, 
ver den beziwungenen Völkern das Glück der Reben bringt. — Es war 
die Zeit, da die Eveljten und Kühnften das finjtere Hanpiverf des Ver⸗ 
ichwörers trieben, da ein Stein mit hemijcher Zinte ſchrieb und Pläne 
entwarf, die Truppen des Nheinbundes in Maſſe zum Eidbruche zu 
verführen. Die Kataftrophe von Moskan brach hevein. Da warb 
auch Gagern in vie geheimen Entwürfe der Patrioten eingeweiht. 
Erzherzog Johann hegte mit-Hormayr und anderen Häuptern bed 
Sebirgsfrieges von 1809 die Abficht, das Einzige zu beginnen, was 
noch retten fonnte, ven Volkskrieg zu entzünden in den Bergländern 
von Tyrol bis Dalmatien. Gagern, ver fchon während der Revolu- 
tionsfriege am heine bei ven Kleinen Höfen das Aufgebot des Land⸗ 
jturıns empfohlen hatte, nahm Theil an ver Verſchwörung. Aber 
treu feinem alten Glauben, daß man die Heinen Dynaftien um jeden 
Breis erhalten müſſe, hoffte er auch jest noch zu vermitteln zwifchen 
der drohenden Volkserhebung und den Intereffen ver Höfe. Er batte 
Verbindungen in München und meinte fehr richtig, Baiern werde 
gegen volle Entſchädigung auf Tyrol verzichten. Noch weit minder 
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ald Gagern felber war pas Wiener Cabinet gefonnen, vie rheinbündi— 
ihen Höfe Durch eine hochbegeifterte Volfserhebung zu zernalmen. 
‚Dem fiegreichen Feinde ftopfe ich mit einer Provinz pen Mund; aber 
das Volk bewafinen, heißt den Thron untergraben“ — dieſem alten 
Worte Cobenzl's war das Haus Habsburg nur ein einziges Mat, 
im Jahre 1809, während ver Furzen Monde ver Verwaltung Stadion's, 
untren geworden. Unter Metternich ſtand die überlieferte Hauspolitik 
wieder hoch in Ehren. Kaum erhielt ver Hof durch einen Berräther 
Lunde von dem Blane der Volfserhebung, jo ward Tas alte Miß— 
trauen des Kaiſers gegen ven Ehrgeiz feiner Brüder gewedt. Die ein: 
heimischen Verſchworenen verſchwanden in Feitungen, Erzherzog Johann 
in ben fteyrifchen Bergen. Sagern wart des Yandes werwiefen, aber 
Metternich bat ihn (März 1813), in das Hauptquartier der Verbin: 
beten zu gehen und Oeſterreichs nahen llebertritt insgeheim anzukündi— 
gen. In dieſem Gefpräche enthüllte ver Stuatsfanzler die geheimfte 
Unwahrheit ver habsburgiſchen Staatskunſt: die perjönliche Bekäm— 
ung Napoleon's fei die Aufgabe, nicht der phantaftifche Gedanke 
ver Wienererwerbung des linken Rheinufers. Und fein Zuhörer — 
bewimderte vie Klugheit des Fürften und erkannte „fein deutſches Herz 
und Gemüth!“ Auch als fpäter vie Folgen dieſer Politik der Fleinen 
Menfchen und der Heinen Mittel jich offenbarten, als mit dem Gintritt 
Vefterreichs in die Allianz der Volkskrieg zuſammenſchrumpfte zu einem 
Kriege der Cabinette, als Tejterreich in den Berträgen von Ried und 
Fulda die Souveränität dev Rheinbundskönige anerfannte und fomit 
jeve Ausficht auf eine ernfthafte Neugeftaltung ver dentſchen Verfaſſung 
abjchnitt, da murrte der trete Anhänger des alten Reiches wohl über 
„jo leere, zweideutige Verträge,“ aber fein Vertrauen auf ven Wiener 
Meifter blieb unerfchüttert. Nach dem Frieden frug ihn Raifer Franz 
mit jener zweifellojen Selbftgefälligfeit, welche ven vollendeten Des— 
poten bezeichnet: „Schaun's, bin ich nicht wiel geſcheidter gewefen als 
Sie? Hab’ ich nicht in Ordnung gethan, was Sie in Unordnung 
thun wollen ?* — und Gagern war jo unverzeihlich gutmüthig, dieſe 
BZurechtweifung ganz in ver Ordnung zu finden. 

So voll Vertrauen auf Defterreihg edle Abfichten, überdies mit 
dem glüdlichen Bewußtfein, daß er zu Wien die Heirath des Erzher— 
zogs Karl mit einer naffauischen Prinzeſſin vorbereitet — wandte fich 
Gagern nad) Breslau. Er fah es vor Augen, das Erwachen jener 
einzigen Zage, er ſah dies Volk Hingeben „Solo für Eifen,” er ſah' 
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pie envfofen Züge ver Freiwilligen, vie einen Volkskrieg ohne Gleichen 
verfünteten. Aber ven ein zweidentiges Geſpräch Metternich’s von 
Oeſterreichs Trene überzeugte, er blieb Angeſichts ſolcher Ericheinungen 
ftörrifch bei vem alten Mißtrauen gegen vie preußiſche Habfucht! 
Schon auf feiner Reife hatten fich wiererum zitternde Kleinfürſten 
an den alten bewährten Retter gewentet; der Erbprinz von Dranien, 
ber Prütendent der Niederlande, beturfte ber erprobten Dienfte des 
treuen naſſauiſchen Staatsmannes. Gagern trat als Vertreter dieſes 
Fürſten und Des entthronten Kurfürjten von Heſſen in ven proviforifchen 
reutjchen Berwaltungsrath unter Ztein’s Befehle. Einſam ftand Dies 
fer gewaltige Meenfch unter ven Genoſſen, der, hohen Sinnes, bie 
Cinheit al8 Das große Ziel tes Kampfes erblidte — „und ift fie nicht 
möglich, eine Vermittlung, einen llebergang.* Hatte Gagern fich ge: 
\hmeichelt, „feine Dochachtung im Sturme zu erobern,” fo ftand er 
bald rathlos vor „nem heißen Kopfe und erafpertrten Gemüthe“ dves 
großen Mannes. Wir wiffen heute: war vie Hige biefes Kopfes und 
tie Grbitterung viefes Gemüthes nur um einen Gran geringer, fo en: 
dete ber deutſche Krieg amı rechten Ufer des Iheines „mit einem Poffen- 
ſpiele.“ Es war nicht wohlgethan, wenn Gagern jet verfuchte, feinem 
Chef „Waffer in ven Wein zu gießen,“ une Stein gab Teine Antwort, 
als rer Tienftwillige fich erbot, ver Melanchthon viejes Luther zu 
werden. Aber wie hoch auch Stein emporragte über feine Umgebungen, 
jo war es gerade fir einen Vertreter „reinsdeutfcher* Staaten fehr 
wohl möglich, einen heilfamen Einfluß auf Stein zu üben. Sein in 
Rußland gefaßter Plan, vie Fürften des Rheinbundes als betitelte 
Sklaven und Untervdgte des Groberers zu behandeln, erwies fich fchon 
jet al8 unansführbar, weil die Verbündeten ſelbſt vor folder Kühn- 
heit zurücichrediten und mehr noch, weil die Välfer damals noch feft 
an ihren Dynaſtien hingen und nirgends wagten, fich wider ben 
Willen des Fürftenhaufes für Deutichland zu erheben. Wenn Gagern 
in dieſem Falle die wirfliche Yage richtiger beurtheilte als Stein, fo 
begegneten fich beide in ver flaren Einſicht, man müſſe fchon jet für . 
Deutjchlands Finftige Verfaffung bindende Verträge fehließen. Am 
wichtigften aber war, dem Einzigen entgegenzuwirfen, was fich Stein in 
biefer Zeit vorwerfen läßt und von Gagern richtig durchſchaut wurde, 
—  jeinem allzugroßen Vertrauen auf Rußland. Wenigftens verfuchen 
fonnte der „rein-deutſche“ Minifter, für die eroberten Fleinen Staaten 
zu evreihen, was in Altpreußen durch die Schön und Auerswald be⸗ 


Hans von Gagern. 167 


reits erreicht war — die Verwaltung des Yandes durch ausſchließlich 
deutſche Behörden. Statt deſſen begann er wieder mit Fleinen dyna⸗ 
ſtiſchen Beſtrebungen. Gagern erwirfte ven Befchluß, daß ter Kur: 
fürft von Heffen fofort in fein Land zurüdgeführt werden follte. Alſo 
geihah es, daß Kurheilen, Danf dem unverbefjerlichen Geize feines 
süriten, feinen Antheil nahm an dem Freibeitsfriege, und Stein über 
ben zurückgekehrten Herrjcher in die grimmigen Norte ausbrach: „geben 
Sie mir Kanonen, mit VBernunftgrünten ift bei dem nichts anzu— 
fangen!“ Zu Gagern’s Glück rief ihn, bevor ber: offene Bruch 
mit Stein fich entfchien, der Erbprinz von Oranien zu ſich nad 
England. 

Damit erſchloß fich ihm endlich ein größerer Wirkungskreis, aber 
leider nicht auf dem Boden eines wirklichen, ſondern in dem Iuftigen 
Bereiche eines erft zu bildenden Staates. Und phantaftifch genug 
waren die Ideen, die damals ın feinem regſamen Geiſte entſtanden. 
„Nassau-Oranien! Je maintiendray“ — per hiſtoriſchen Poefie 
biefer Klänge vermochte er nicht zu widerftehen. Diejes Haus, deſſen 
beutfcher Zweig längſt in Nichtigkeit verfunfen war, während ber hol: 
lindifche längſt aufgehört hatte veutfch zu fein, erichien ihm jeßt ale 
der geborene Träger ver „Politif ver rechten Mitte” in Deutjchlant 
md in Europa! Die Zuftimmung, vie er bei Stein vergeblich ge: 
inht, fand er jeßt bei vem Grafen Münſter, ver fih in ühnlichen 
Spielen einer traumhaften Welfenpofitif gefiel. Während Stein 
alle dynaſtiſchen Ränke in folcher Zeit verächtlich als Streitigkeiten 
ver Miontechi und Gapuletti verbammte, begegneten jich in ven 
Tagen, da Napoleon’s Herrjchaft ins Wanfen Fam, ſämmtliche Staats: 
weife unferer Rleinftaaten in dem einen Gedanken: nicht von Preußen 
bürfe Deutjchlands Rettung fommen. Daneben trug fich ein jeder 
mit der Hoffnung, von feinem Fürftenhaufe werde die Befreiung Eu— 
ropa's ausgehen. So hoffte ver Sachje Senfft, Deutſchland werde be- 
freit werden durch — die Polen, da ja das Haus Wettin in Warfchau 
regierte oder vielmehr regiert wurde. Bor Gagern’s leichterregter 
Seele ftiegen finnbethörend die Helvdengejtalten des jchweigjamen und 
des dritten Wilhelm von Oranien empor, und Münjter träumte von 
ber Herrlichkeit Heinrichs des Löwen. Während Stein auf den 
Staat Preußen und feine jveben herrlich bewährte Yebensfraft feine 
Hoffnungen gründete, bauten die beiden ministeriunculi (wie Stein 
in grobem Zorne zu fügen pflegte), weil fie nie in der Zucht eines 
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wirflihen Stantes gelebt hatten, auf vie Wunderfräfte zweier fürft- 
licher Häufer, die ihrer alten Größe feit langem ungetreu geworben. 
Bei Deünfter trat dazu ein neidifcher Preußenhaß, der Gagern’s 
ängitlihes Weißtrauen weit überbot. Der welfiihe Staatsmann ge 
dachte -- in dem Jahre der Schlachten von Dennewig und Groß— 
beeren! — Altpreußen den Ruffen zu geben und Preußen auf das 
Land zwijchen Weichjel und Elbe einzufchränfen. Als Preußen fich er- 
hob, um in biutiger Arbeit die vor ſechs Jahren wirffich erlittene 
Mißhandlung zu rächen, Da polterte er wirer bie preußiſche Habgier. 
Dafür meinte er die Stunde gekommen, das den Welfen vor ſechs 
Sahrhunderten (1180) ungeblid) widerfahrene Anrecht zu fühnen! 
Bor jolchen Ausbrüchen bösartigen Haſſes bewahrte Gagern jchon 
jein billiger Sinn. Aber als er im Sommer 1813 ın England und 
Schweden in oranifchen Geſchäften umberreifte und mit Münſter deut: 
Ihe Projecte austaufchte, mahnte er doch dringend: Fein rujftfcher 
Bund, aber auch Fein preufifcher! Darum jollte ver deutfche Ver: 
waltungerath in Hannover feinen Sit nehmen — in demſelben Han- 
nover, deſſen Yeijtungen für den deutſchen Krieg auch den geringften 
Anforderungen nicht entfernt entfprachen. Preußen könne je nach Um: 
ftänden eintreten oder drangen bleiben; dagegen fei es wiünfchens- 
werth, ven Wirkungsfreis des Verwaltungsrathes auf die Schweiz 
und die Niederlande auszudehnen! — In Yondon überredete Gagern 
auch den Herzog von Braunfchweig mit großer Mühe, daß er fich an 
Hannover, nicht an bie unter preußiſchem Cinfluffe ftehenve beutfche 
Sentralverwaltung anfchließe. ‘Die Projecte der beiden Staatsmänner 
erweifen fich jchon deshalb als verfehrt, weil beide von groben that- 
fächlichen Irrthümern ausgingen. Gagern nämlich gefiel fich in dem 
vertrauensfeligen Wahne, Fein veutfcher Fürft habe ven Rheinbund 
wirflich gewollt, man denke in Miinchen ebenfo gut veutich als in 
Berlin u. ſ. f. Münfter aber ahnte nicht die gewaltigen fittlichen 
Bande, womit ein ruhmreicher Staat feine Glieder umfchlingt; er 
war bitterlich enttäufcht, als das Volk aufitand für „ven preußifchen 
Prügel und Ladeſtock“ und nirgends die Sehnfucht ſich regte nach ber 
„welfifchen Freiheit.” — Gern wenden wir ven Blid von diefem Hei- 
nen Treiben in großer Zeit und freuen ung, ven tüchtigen Batrioten 
wieder zu erkennen im ber Schrift „Berichtigung einiger politifcher 
Ideen.“ In vem Augenblide, da man im Hauptquartiere ver Ver⸗ 
bünbeten ernjtlic) daran dachte, am Rheine jtehen zu bleiben, forberte 
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er mutbig die avulsa imperii, Elſaß und Lothringen, zurüd; das fei 
ver Weg für Defterreich zur Kaiferkrone, für Preußen zu unbeneiveter 
Bergrößerung. 

Gegen Ende des Jahres ſandte ihn fein Souverain in dag wieder: 
"gewonnene oraniſche Yand Dillenburg. Dort leitete Gagern ein Jahr 
lang die Berwaltung, wirkte reblich für vie Heeresrüftungen und erfuhr 
ſchon jeßt, wie die Oranier die „Politik ver rechten Mitte * verſtanden. 
Im November erhob jich das holländische Wolf und rief Das oranifche 
Hans zurüd; im Laufe des Winters wurten die Feſtungen des Yandes 
vornehmlich vurch preußiſche Waffen ven Sranzofen entriffen. Der Erb: 
prinz erlangte von ver begeifterten Nation die Souveränität in ben 
Niederlanden — aljo mehr, als fein Haus je beſeſſen hatte — und 
dennoch forderte er, der für die Befreiung ver Welt durchaus nichts ge: 
than, mit maßlojer Begehrlichkeit noch außerdem bie für die verlorenen 
Niederlande vormals empfangenen deutſchen Entſchädigungslande — 
die Sache und den Preis, wie Gagern ihm mahnend vorjtellte. Der 
Dranier hoffte, die Niederlande durch veutfche Gebiete am Niederrhein 
alfo zu vergrößern, daß die Länder der veutfchen und ver hollänvifchen 
Naffauer eine zufammenhängende Maſſe — ein Groß -Naffau von 
Bieberich bis zum Texel — bilveten. Doc) beirrten folhe Erfahrun- 
gen den veutfchen Staatsmann Feineswegs in feiner dynaſtiſchen Ge⸗ 
finnung. 

Erfüllt von ausfchweifenden oranifchen Entwürfen fam er auf ven 
Wiener Congreß ale Gefandter des Erbprimen und nes Gefammthaufes 
Kaffan. In Wien rühmte man bald fein gaftfreies Haus, ven Koch 
aus Véry's Schule und die edlen Naffauer Weine. Zu Deutſchlands 
Unheil traf er bier feinen alten Freund Talleyrand, ver jebt mit eifer- 
ner Stirn unter dem Banner ver Yilien viefelben Pläne franzöfifchen 
Ehrgeize® verfolgte, welche er vordem unter ven faiferlichen Adler be- 
trieben hatte. Arglos trat Gagern abermals mit dem argen Feinde 
unferes Volfes in vertrauliche Verbindung. Den zweiten Geſandten 
Frankreichs, Emmerich Dalberg, einen dentſchen Heberläufer, vem alle 
Deutfchen mit herber Mißachtung begegneten, nahm er gutmüthig unter 
feinen Schuß; er verwunterte fih, was man denn an bem wißigen, 
unterbaltenden Manne zu tadeln finde. Nach allen Seiten hin fnüpfte 
er Verbindungen an und begann eine unermüdliche Thätigfeit. ‘Der 
Boden für die oranifchen Hoffnungen war ver nünftigfte. Da Deiter: 
reich fich entjchieden weigerte, die Herrfchaft in Belgien wieder anzu: 
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treten, fo butten fich vie Mächte ſchon während nes Winterfeldzuges in 
Frankreich dahin verftäntigt, Die bergeftellten Niederlante durch Bel⸗ 
gen und einen großen Theil Des linfen Rheinufers (Tas Roer : Depar: 
tement mit Cöln une Aachen) zu vergrößern. England war ber große 
Gönner des neuen Staates, denn die Colonien Hollands waren in ſei⸗ 
ner Hand; auch vie Flotte, welche im Antwerpener Hafen durch über: 
wiegenn deutſche Truppen erbeutet worben, war nach England abge- 
führt ; une Das Cabinet von St. James durfte nur dann hoffen, dieſe 
reiche Beute zu behalten, wenn man Die Niederlande auf dem Conti⸗ 
nente entſchädigte. Dean gefiel jich zu Yondon in der, won den Ora⸗ 
niern ſchlau genährten, Hoffnung, Belgiens Induſtrie une den Hafen 
von Antwerpen durch ſolche gehäufte Wohlthaten der engliſchen Han⸗ 
velspotitif dienftbar zu machen. Auch trug man fich eine Zeit lang mit 
dem Gedanken, ven Prinzen von Oranien mit ver Erbin des englifchen 
Thrones, der Prinzeſſin Charlotte, zu vermählen. Welch eine Gelegen⸗ 
heit für Gagern, bie Iuftigften ‘Pläne zu ſpinnen! Schien fie nicht 
wieberzufehren, die Zeit, da ber vritte oranifche Wilhelm England und 
Niederland und mit ihnen den Welttheil lenfte? Ward nicht durch ben 
Bund der beiden Seemädhte eine fchon von Blackſtone gepriefene „Urs 
und Fundamentalidee der englifchen Berfaflung * erneuert? — Die ans 
deren Mächte huldigten wieder dem jchwächlichen Gedanken ver alten 
Barrierenpolitif. Mit einigem Scheine ließ fich beweifen, daß man 
im Norven an einer ähnlichen ftrategifch wichtigen Stelle ein ähnliches 
neutrales Bollwerf zwifchen Deutjchland und Franfreich einfchieben 
müffe, wie im Süben bie ebenfall® vielfpradhige und confeffionelf ge- 
ipaltene Schweiz. So wurden die Nieverlande das „Schoßlind ber 
Mächte,“ das fie nach Metternich's Geftänpnik „mit wahrer Affen: 
liebe“ großzogen. Gagern verſchloß fich nicht ver Einficht, daß diefe 
Barrierenpolitif lediglich hervorgerufen werde „Durch die Ukberlegen⸗ 
heit der franzöfifchen Einheit über die deutſche Vielheit.* ‘Die Frage 
endgiltig zu Löfen, indem man ber franzöfifchen Einheit eine deutſche 
Einheit gegenüberftellte — diefer Gebanfe war damals unausführbar 
und hätte an Gagern, dem Verehrer der Kleinftaaterei, einen Gegner 
gefunden. Einen andern Weg fchlug bald nach dem Frieden Alerander 
Everett vor, der als Sefandter der Vereinigten Staaten im Haag bie 
innere Schwäche des neuen Staats jcharf durchſchaute. Wollte man 
Deutſchland wirklich vor Frankreich fchüßen, meinte der Amerifaner mit 
dem jichern Menfchenverftande jeines Volks, fo mußte man Preußen 
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bie Herrfchaft über ganz Nord-Deutfchland einräumen. Auch dies war 
auf dem Wiener Congreffe unmöglich, nachdem Preußen bereits in vie 
Wieverherftellung und Vergrößerung von Hannover und Kurbeffen ge: 
willigt hatte. Und Gagern am wenigiten hätte viefen Gedanken gebil- 
ligt: bei der „politifchen Eraltation des prenßiſchen Volkes“ fchien es 
ihm eine fehwere Gefahr für ven Frieden ver Welt, wenn die friegeri- 
fhen Staaten Franfreich und Preußen an einander grenzten. Dies zu 
verhindern durch einen dazwiſchen gefchobenen friepfertigen Staat galt 
ibm als „vie wohlthätigfte une weifefte Maßregel des Congreſſes.“ 

So gar einfach, wie die Zagespolitifer heute meinen, lag die nieder- 
ländiſche Frage freilich nicht; eine Löſung verfelben nach pem Grund: 
faße ver Nationalität war und ift unmöglich, denn drei, nicht zwei, 
Nationen wohnen dort zufammen. Doc allerdings überjah Gagern 
— mit jenem leichtblutigen Eifer, der ihm eigen war, fobald einmal ein 
Plan ſich feines lebhaften Hirns bemächtigt hatte — gänzlich ven un: 
verföhnlichen Gegenfaß der belgischen und der holländischen Gejchichte. 
Kecklich Teugnete er, daß jemals Haß beſtanden habe zwifchen beiden 
Ländern. Sogar die Theilung des Reiches Karls des Großen mußte 
ihm als ein Beweis dienen für vie Nothwendigfeit eines Deutfchland 
und Frankreich trennenden Zwiſchenreichs. Ueber folchen hiftorifchen 
Phantafien überhörte er ven lauten Widerfpruch des franzdfifchen, des 
belgiſchen und des holländiſchen Volkes. Auch in Deutjchland fehlte 
es nicht an tadelnden Stimmen. Wieberholt warnte der Rheinifche 
Mercer, und ein bewährter Kenner ver niederdeutſchen Dinge, Ludwig 
v. Binde, urtheilte furzab: vie Belgier werben fich nie gutwillig dem 
neuen Reiche fügen! Und wahrhaftig, auch die Holländer wußten ſehr 
wohl, warum fie die Bergrößerungspläne der Oranier nur widerwillig 
duldeten. Die Republik ver Niederlande war eine Großmacht gewefen, 
fo lange die Yandpolitif der Oranier durch die Seemacht von Holland 
unterftätt ward; fie war ausgeſchieden aus ber Reihe ver ſelbſtändigen 
Mächte, feit ihre Flotte verfiel und der Staat allein gefchüßt ward 
durch die Barriere der Yanpfeftungen. Jetzt vollends, da die Flotte 
geraubt und ver größte Theil der Colonien verloren war, lag der Staat 
gelähmt danieder und fonnte nicht hoffen, eine widerſtrebende Provinz 
zu bändigen. | 

Theilte Gagern dieſe Täufchungen mit ven meiften feiner Ge— 
noffen, fo trifft pagegen ihn allein ver harte Vorwurf, ven Stein ihm 
zurief: „vergeſſen Sie über dem Batapifiren das Germanifiren nicht. 
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Getren der phantaftifchen Grille vom echten Germanismus ſah er in 
den Niederlanven zwar nicht den „Bunvesgenoffen“, aber ven „Bun⸗ 
desverwandten“, der in Die „ Sefammtmacht, “ aber nicht in bie innert 
Berhältnijfe Dentſchlands eintreten müſſe. Er hoffte von Hollands 
Seemacht eine ftarfe maritime Stellung für ‘Deutfchland, er meinte 
Holland berufen, unſere Kleinſtaaten um fich zu werfammeln, fie zu 
ſchützen gegen vie veutfchen Großmächte. Dies Alles follte fich ers 
reichen Lafjen, ohne daß Die Niederlande in ven deutfchen Bund einträs 
ten; denn matürlich Die Holländer und das Hans Üranien wider 
jtrebten dem hartnädig, und Sagern felber geſteht: „mir jchien weder 
das alte Reich jo liebenswürdig und achtbar, noch Die neuen Machi⸗ 
nationen jo einladen, daß ven Niederlanden, befonders dem bollän- 
rischen Theile, damit ein befonterer Dienjt und Gefallen getban 
würde,“ Wie aber konnte troßvem Das neue Nönigreich Einfluß anf. 
Deutjchland ausüben? In feiner VBerlegenheit verfiel Gagern auf einen 
höchit außerorventlichen Ausweg: er „opinirte weder für pie gänzliche 
Verbindung noch für die gänzliche Sonderung.“ Yag nicht „dag Bei⸗ 
ſpiel Dänemarks“ jo nahe, das nur mit einem Theile feiner Länder 
tem Bunte angehörte? Nun hatte der gewandte oranifche Unterhändler 
joeben das Großherzogthum Yuremburg ſehr vortheilhaft eingetaufcht 
gegen die „urnaffauifchen Yande* Dillenburg: Siegen; jeßt forgte er 
rüftig, daR Yuremburg wirklich in ven Bund eintrat. Er handelte da⸗ 
mit ven Abfichten feines Fürſten zuwider und tröftete den Dranier 
durch Die Nothlüge: „on a insiste et j’ai laisse faire.“ Mit bober 
Befriedigung bejchaute er das Vollbrachte: „die wefentlichen Zwecke 
des Bundes, des Zuſammenſeins, ver Verpflichtung zur Vertheidigung 
von Yırremburg, des Austaufches ver Ideen und Anfichten, ver Mit: 
wiffenichaft, des Ginfluffes und der Beredung wurden dadurch fat 
ebenfo vollſtändig erreicht!” Er beflagte als einen „inmenfen Fehler,“ 
daß nicht auch Die Schweiz in ein ähnliches Zwitterverhältniß zum 
deutfchen Bunde gebracht wurde. Nach Iahren noch tröftete er bie 
deutschen IUnzufrievenen: Alles, was Dentichland an die Fremden ver: 
“toren habe, werde reichlich erfegt durch vie jegengreiche Berbindung 
Hannovers mit England, Holſteins mit Dänemark, Luxemburgs mit 
den Niederlanden! — Sicherlich, der Eintritt des geſammten befgifch- 
niederländiſchen Staats in ven deutſchen Bund konnte beiven Theilen 
nur zum Unſegen gereichen, nur eine neue Unwahrheit in dag deutſche 
Bundesrecht einfügen. Aber nicht minder unjelig war jene halbe Ver⸗ 
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bindung, welche Gagern bewirkte. Nicht umfonft, leiver, hatte ver 
wohlwollende Mann in Talleyrand's Schule das frivole Markten um 
Land und Leute gelernt: nach dem Willen der verhandelten Bölfer zu 
fragen fam ihm nicht in ven Sinn. Daß Holland feit zweihundert 
Jahren ſich vollftändig und mit hellem Bewußtjein dem veutjchen 
Weſen entfrembet hatte, wollte er nicht begreifen. Er ließ den gelieb- 
teiten und begabtejten feiner Söhne in holländiſche Dienjte treten, ohne 
zu ahnen, daß er ihn in die Fremde ſchickte. Alles Ernftes wähnte er 
ale ein guter Deuticher zu handeln, wenn er ein Stüd nach dem andern 
vom beutfchen Reiche, jogar preußiſch Gelvern für den Fremden ver: 
langte. Und regte fich ihm ja einmal die Frage: ob er nicht Leichtjinnig 
eine Verbindung als bereits vorhanten annehme, welche wielleicht in 
ferner Zufunft ver deutſche Staat, wenn er bejteht, wieder wirt fehlie- 
Ben Finnen? — dann tröjtete er fich: „Lie Hauptfache liegt nicht in 
ſolchen Diftinctionen, fondern daß es Iren und fejt gemeint jei und fo 
nah der Geftaltung gemeint jein müſſe.“ Se jtellte ein Staatsmann 
die ernſteſte Machtfrage auf ven guten Willen der Oranier, deren 
ihlechten Willen gegen Deutjchlann er täglich vor Augen fah. Ihnen 
zu Xiebe bot der leidenſchaftliche Beſchützer der Kleinſtaaten ſogar bie 
Hand zur Miediatifirung des Fürſtenthums Bouillon — denn „ver 
fleine Staat dort tangte nichts." Dabei beherrfchte ihn wieder die 
Angft vor Preußens Habjucht — vor jener preußiichen Habfucht, welche 
in den jüngffen zwanzig Jahren das Haus Dranien zweimal gerettet 
und öfter noch bis zum Uebermaße bejchügt und gefördert hatte, Darum 
that er im Bunde mit Hannover jein Beftes, um Holland von einer 
„erſchreckenden“ Nachbarfchaft zu befreien und Preußen fern zu halten 
von der Maas, vom linfen Rheinufer und von der Nordſeeküſte, Die 
doch allein durch Preußen für Deutſchland gefichert werben fann. ‘Den 
Umtrieben Gagern’s danft Deutjchland, daß unfer Rheinland gegen 
Holland eine fchlechthin Lächerliche Grenze hat und von der Waſſerſtraße 
der Maas abgefchnitten iſt. 

Widerſetzte jih Gagern ſchon jenen Gebietserweiterungen Preu: 
Bens, welche zu Deutjchlands Sicherung unumgänglich nöthig waren, 
jo fam vollends ein heiliger Eifer über ihn, als über Preußens Anz 
iprühe auf Sachjen verhandelt wart. Schon einmal jahen wir ven 
Allbereiten für das Haus Wettin wirfen; der friepfertige alte Friebrich 
Auguft blieb dem humanen naflauischen Staatsmanne immerdar eine 
hochehrwürdige Erſcheinung. Gänzlich unberufen, ja jogar gegen 
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Willen und Intereſſe jenes Sonveräns, mifchte fich der gefchäftige Mann 
in ven Handel, denn er meinte die beiligiten Grundſätze des Rechte 
berrobt. Und jicherlich war auch jein Nechtsgefühl mit im Spiele, 
wenn er Caſtlereagh beſchwor, ven Umſturz eines legitimen Thrones zu 
hindern. Aber prebigte er wirklich Nechtsgrunnfäße, wenn er ben 
öfterreichiichen Staatsmännern verficberte, jener faiferliche Miniſter 
verdiene Das Schaffot, ver nach ven Erfahrungen des fiebenjährigen 
Krieges Preußen zu den Päſſen des Erzgebirges vorpringen lajfe? Vor 
wenig Monden noch, als Preußens Fahnen auf dem Montmartre weh⸗ 
ten, hatte ver Welttheil einmüthig geſtanden, daß Preußen das Größte 
getban für die Befreiung Europas, und Niemand wagte laut zu wiber- 
iprechen, als der Dichter fang: „Tapfre Preußen, tapfre Preußen, 
Heldenmänner, jeid gegrüßt! Beſte Deutjche follt ihr heißen, wenn ver 
neue Bund ſich ſchließt!“ Seitdem jchien die Welt verwandelt. Die⸗ 
jelben Rheinbunrsfönige, die vor furzem flehentlich um Aufnahme m 
die große Allianz gebeten hatten, wagten jet die offenkundigen That⸗ 
jachen der jüngjten Bergangenheit zu leugnen, fie jchilderten Preußen 
als eine Macht, die „erjt Fürzlich das Mitleid der Alliirten angeflebt 
habe,“ jie jtellten diejen Staat dar als den Störenfried Europa’s, weil 
er das in dem gerechtejten ver Kriege eroberte Sachſen behaupten 
wollte. Talleyrand ergriff vie willkommene Gelegenheit, um ben ver- 
lorenen Einfluß Franfreihs auf Deutſchlands Gefchide wieberzuer- 
langen. Er nannte Franfreich ven geborenen Beſchützer der minder: 
mächtigen veutjchen Staaten — jener Staaten, welche von Thiers als 
„lo fanfte, fo angenehme, jo freundichaftliche Nachbarn Frankreichs * 
belobt werden — Das will jagen: er verjuchte, den Rheinbund in mo- 
dernerer Form herzujtellen. Kr, ver ſich jelber vordem als den Henfer 
des alten Europa bezeichnet hatte, erfand jett das Zauberwort „Negis 
timität“ und predigte julbungsvoll wider die Zertheilung der Völker. 
Alle geheimen Anhänger des Bonapartismus ſammelten ſich unter feis 
nen Fahnen. „Zum eriten Male jeit die Welt jteht prebigen bie 
Franzoſen Prinecipien und man hört jie nicht!” — Tlagte der badische 
Minifter Hade, Auch Gagern hielt treulich zu ven alten Freunde, 
Es war Doch eine gar zweideutige Gefellfchaft, welche ven wackeren 
ann jest aufnahm. Denn wahrlid), wenn die Berfönlichfeiten ver 
ſtreitenden Parteien allein ven Ausschlag geben fönnten, dann wäre bie 
ſächſiſche Frage ebenjo leicht zu entjcheiden, wie fie in Wahrheit ſchwer 
zu beurtheilen iſt. Mit Talleyrand zuſammen wirkten Brinz Anton von 
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Sachien, der die gemüthliche Theilnahme feines Schwagers, des Rai: 
ſers Franz, für Friedrich Auguft zu erregen verjuchte, und ver ſächſiſche 
Geſandte Schulenburg,, ver alles Ernites die Vernichtung Preußens 
verlangte. Auch Münfter meinte, der Staat, der Hannover gerettet 
batte, müſſe zerftört werben; er jubelte: „Wir jpielen eine partie en 
trois; ift der Feind gefchlagen, geht e8 gegen ven Freund.“ Vor allen 
hatte Gagern jeine Freude an dem bairiſchen Marfchall Wrede, der in 
polternden Drohungen das Aeußerſte leijtete und mit dem Säbel klir— 
rend fi vermaß, das preußifche Heer zu ſchlagen. Schnell hatte 
Delterreich erfannt, der Augenblick jei gefommen, jein an Preußen ver: 
pfändetes Wort zu brechen. Xoro Gaftlereagh ward durch Münſter's 
“und Gagern's Belehrungen für die Sache der Feinde Preußens ge: 
wonnen. So fchloß denn am 3. Januar 1815 Kaiſer Franz mit Eng: 
land und Frankreich das berufene geheime Bündniß wider die Gäjte 
jeines Haufes, die Herrfcher von Preußen und Rußland. Gagern eilte, 
für die Niederlande dem Bunde beizutreten. Die fchlechteften Mittel 
wirden von jeinen Genoſſen in Bewegung gefegt. In München druckte 
man gefälichte Actenjtüce, welche Preußens gefährliche Pläne enthüllen 
follten, und wer ein Ohr hatte, mußte aus den wüthenden Schimpf- 
reden der bairijchen Blätter gegen Preußen vie wohlbefannten Kante 
des Bonapartisınıs beraushören. Das Alles beirrte ven Helden ver 
Kleinftaaterei nicht. Aus reiner Begeifterung für Deutſchlands Recht 
und Ehre bot er die Hand dazu, daß die franzöfifchen Heere abermals 
in Deutfchland einfallen follten ! 

Die großen Mächte, welche vie Verantwortung eines Krieges 
ſelbſt zu tragen hatten, jtießen endlich vie kleinen vilettantifchen Poli— 
tifer zur Seite. England zuerjt erkannte, daß ver Krieg allein dem 
franzöfifchen Intereffe zu Gute fommen konnte. Auch dem milden 
Gagern ware bei ver drohenden Kriegsgefahr unheimlich zu Muthe: er 
dachte nach feiner Weiſe wieder an eine Vermittlung. Zuletzt einigte 
man fi) — wie in den meijten Fragen, welche ven Congreß bejchäf- 
tigten — über ein jammervolles Compromiß. Die Mittelmäßigfeit 
triumphirte: anftatt der harten SZüchtigung eines Bonapartiftifchen 
beutjchen Fürjten bejchloß man ein ſchweres Unrecht gegen ein deutſches 
Yand. Gagern Flagte bitter, doch er trug jelbit einen guten Theil der 
Schuld; ja nach jeiner ſanguiniſchen Art tröftete er ſogar die murren- 
den Breußen: - ihr erhaltet ja doch ein Stüc des Landes! Immerhin 
war er von den Widerfachern Preußens einer ver Redlichſten, freilich 
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auch ter Untlarjten einer. Denn vergeblich fragen wir: wo follfe 
denn nach Gagern's Wieinung Preußen das Verlorene wiebergewinnen ? 
Daß Preußen fein Franken, fein Oftfriesland und Hildesheim nicht 
zurückfordern dürfe, verjtand fich dem Freunde ver Kleinjtanten von 
jeibit. Am Rhein wie in Sachſen ſchien ihm Preußens Macht gefähr- 
lich. Hielt er wirklich für heilſam, daß Preußen ſich mit ven un⸗ 
ſeligen polniſchen Vanden wieder belaſte? Oder meinte ev wirklich, ber 
Staat, der uns gerettet, ſolle aus einem ſiegreichen Kampfe kleiner her⸗ 
vorgehen denn zuvor? Schien es ihm heilſam, daß, wie es in der That 
geſchah, Preußen mit dem ſchwierigen Amte des Grenzhüters am 
heine betrant wart, ohne daß man viefem Staate die nöthigen 
Mittel dazu gewährte? Eine fichere Antwort ijt nicht möglich, und wir 
denfen nicht Gagern allem dieſe Verworrenheit vorzumwerfen. Die 
Schärfe ver deutſchen Stammesgegenſätze wurte damals von aller 
Welt maßlos überfchägt — auch von Preußens StaatSmännern, wenn 
jie Suchfen nur durch eine Berfonalunion mit Preußen zu verbinden 
dachten. Und Gagern hat die Attractionsfraft des preußifchen Staates 
auch jpäter nie begriffen; als ein vechter Sohn des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts blieb er blind für die Verſchmelzung unjerer Volfstheile, Die 
ſich vor unfern Augen fo jtätig und ficher vollzieht. Noch im Fahre 
1826 fonnte er meinen, ver erjte deutſche Nationalfrieg müffe, um des 
auten Gewiſſens willen, mit ver Wiederherſtellung Sachjens beginnen ! 
Bon ven Grundſätzen der deutfchen Politif, welche dem alten Ge 
ichlechte ala unumſtößlich galten, hatte in ven Tagen ver Noth feiner 
jih bewährt; und die einzige neue Wahrheit, welche die leßten Sabre 
zu predigen jchienen, die notbiwendige Freundſchaft ver deutſchen Groß- 
mächte, erwies jich ſchon jeßt als ein Wahn. Was Wunder, wenn in 
jolcher Zeit der Gährung aller politiſcher Ideen die Diplomaten ber 
Kleinſtaaten in die leeriten Projecte fich verivrten? Der ſchwerſte Vor⸗ 
wurf vollends, welchen die freiere Gefittung unferer Tage gegen biefen 
jächjiichen Handel erheben muß, wäre von den Diplomaten der alten 
Schule nicht einmal verftanden worden: fand man es recht, biefen 
Friedrich Auguſt zu entthronen, jo durfte man ihn nimmermehr ent- 
ſchädigen. Denn war er umwürdig des ſächſiſchen Thrones, — welche 
frivole Mißachtung der Völker fonnte dann wagen, ihn fiir ein anderes 
deutſches Yand gut genug zu finden ? 

Bor allen anderen Fragen lag Gagern 'die Neubildung der 
deutſchen Berfafjung am Herzen, und hier beivährte er jich als 
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einer der bravften und — foweit die Unreife der Zeit es gejtattete — 
auch der einfichtigiten Streiter. Noch gab es kaum die Keime wirf- 
licher Barteimeinungen über die deutſche Frage. Das Bild, welches felbit 
bie Gebilveten von der deutfchen Verfaflung fich entwarfen, war nicht 
viel Elarer als jener Plan eines deutſchen Reichswappens, ven damals 
der Rheiniſche Mercur befprach: der Doppelaar ven fchwarzen Aar 
„zärtlid umhalſend“ und der bairifche Löwe „friedlich dazugeſellt.“ 
Den Meiften galt es für Heinlich, in den großen Tagen ver nationalen 
Wiedergeburt um Berfaflungsfragen zu forgen. Die ungeheuerlichite 
aber der Selbfttäufchungen der Zeit offenbarte fich, wenn die Patrioten 
wieder und wieder verficherten, das Volk fei in feinen Wünſchen voll« 
fommen einig, wiſſe ganz genau, was es wolle! Blindlings trieb man 
hinein in die Berathung über die deutſche Verfaffung, bevor man noch 
wußte, für welche Länder dies neue Staatsrecht gelten follte. In der 
Nation fand feiner der zahlreichen Reformpläne überwiegende Unter: 
ſtützung, und fein Einzelftaat war mächtig genug, um die Verhanblun- 
gen nach feinem Sinne zu leiten. In folcher Rage mußten die Berathun⸗ 
gen nothwendig dazu führen, daß man eine Reftauration des Zuſtandes 
vor dem Rheinbunde — over vielmehr: die gefeßliche Anerkennung des 
augenblicklich Beſtehenden — beichloß. Die ſouveränen Fürften ftan- 
ven gleichberechtigt nebeneinander ; die Nation dagegen war jeit 
Jahrhunderten mebdiatifirt; und da überdies die Verhandlungen in ven 
altbergebrachten Formen des völferrechtlichen Verkehrs, durch Vertreter 
der Fürften, gepflogen wurden, fo ließ fich vorausfehen, daß Deutfch- 
land als ein Bund der Fürften, nicht ver Völfer conftituirt werben 
würde. Gagern freilich griff mit feiner Reftaurationsluft in eine nod) 
weiter entlegene Vergangenheit zurück. Der NReichsritter verlangte die 
Herftellung des alten Reiches mit Befeitigung des Unmöglichen, alfo 
namentlich ver. geiftlichen Fürftenthümer. Schon im Beginne des Feld— 
zuges von 1813 hatte er an Metternich gefchrieben, vie Kaiſerwürde 
müfje von felbft wieder aufleben. Mit folcher Faiferlihen Gefinnung 
vertrug ſich diesmal ſehr glüdlich feine Vorliebe für die Heinen Staaten. 

Eigenmächtig hatten die beiden Großmächte, Hannover, Baiern 
und Würtemberg einen Ausſchuß zur Berathung der deutfchen Ver- 
fajlung: gebilvet. In diefem Fünfer - Comite offenbarten Baiern und 
Würtemberg fofort das von Stein gebrandmarfte rheinbündifche Syſtem 
„der. Bereinzelung gegen ven Bund, des Chrgeizes gegen die Kleinen, 


des Despotismus gegen- ihre Länder.“ „Aus verſchiedenen wolterſchaf⸗ 
H. v. Treitſchke, Auffätze. 2. Aufl. 
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ten, z. B. Preußen nnd Baiern, jo zu ſagen eine Nation zu bilden, 
könne nicht vie Abſicht ſein“ -- To klang Würtembergs Antwort auf ben 
Vorſchlag einer fräftigen Gentralgewalt. Mit um jo verbächtigerem 
Eifer ergriff ver Wiürteınberger Trespot ven Gedanfen einer Kreisver⸗ 
faſſung; insbeſondere ver Südweſten jchien ihm eines fräftigen, mit 
voller Militärgewalt ausgejtatteten, Kreisoberſten dringend bepürftig ! 
So trat ſchon während der Seburtswehen des Bundes vie ſeitdem nie- 
mals gänzlich erjtorbene Abjicht hervor, Das Chaos ver deutſchen Dinge 
zu vereinfachen, vie Bielheit der Staaten zu wenigen größeren Gruppen 
sufammenzufaljen. So natürlich jehien viejer Gedanke ber Kreistheilung 
Deutichlants, var jogar Wilhelm Humboldt ihn auf dem Congreſſe 
wiederholt vertheitigte. Und doch konnte man billigerweife weder au 
Baden noch an Darmſtadt Das Verlangen jtellen, daß fie jich ven Be⸗ 
fehlen Würtembergs unterordnen Jollten. War Doch Würtemberg faum 
minder ohnmächtig als jene Staaten jelbjt, und welche Aussicht auf 
Ränke der unlauterſten Habjucht erichloß fihb, wenn man den im ber 
Schule des Rheinbundes erzogenen Kleinfönigen die leicht zu mißbrau- 
chende Gewalt eines Kreisoberſien in vie Hand gab! Gugern allerdings, 
der begeifterte Berehrer tes alten Reichsrechts, ınußte willen, daß im 
heiligen Reiche ſowohl die Kreisverfaſſung als aud die höhere Dered)- 
tigung ver müchtigeren Fürjten -- des Kurfürftencollegiums — bejtan- 
ten hatte. Doch wo er feine theuren Kleinſtaaten gefährdet jab, pa ver⸗ 
gaß er gern die Bedenken des correcten Reichsjuriften. Rührig fehürte 
er ven Umwillen der Kleinen wider Die veutjche „Pentarchie. * 

Am 14. October verjanmmelte er vie Fleinftaatlichen Genoffen zu 
einem munteren Frühſtück in ſeinem Haufe, mahnte fie, das einfeitige 
Borgeben ver Fünf zu „rectificiren” und ftiftete den Verein Der deut⸗ 
ſchen jeuveränen Fürjten und freien Städte zur Wahrung der Rechte 
der Kleinftuaten. Zuverſichtlich meinte ev noch in fpäteren Jahren: „vie 
Mindermächtigen, zuſammenhaltend, hätten vie Eintracht ver Mächtigen 
nicht erfleht, jontern geboten!” Der Wideriwille gegen Defterreich und 
‘Preußen beherrſchte ihn völlig. Nicht Die von dem Ehrgeiz Baierns 
und Würtembergs den Leinen wirklich drohende Gefahr beftinmte fein 
Verfahren; vielmehr fah er in den Ausjchuffe ver Fünf nur „Die ver- 
hüllte Zweiherrſchaft“ ver Großmächte, die Gefahr der Zweitheilung 
des Vaterlandes. Im Eifer feines Batavismus und feines Mißtrauens 
gegen die „Löwengeſellſchaft“ mit Oeſterreich und Preußen jtellte er die 
Wubl: entwerer gleichmäßige Theilnahme aller Staaten an der Ber: 
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faffungsberathbung — oder ein Bund der Kleinſtaaten allein ohne Defter- 
reich und Preußen, aber mit Dänemarf und den unvermeidlichen Nieder: 
landen! So zerrannen dem wunberlihen Manne die gefundeften Ge- 
danfen unter ven Händen. Eben dieſe Schwäche Gagern's warb von 
Stein durchſchaut. Stein bewog alfo hinter Gagern’s Rüden ven Ver⸗ 
ein der neunundzwanzig Kleinftaaten, am 16. November an Defterreich 
und Preußen eine Note zu richten: die beiden Großmächte wurden darin 
gebeten, der Berathung aller Staaten einen Verfaffungsplan, der die 
Heritellung des Kaiſerthums entbielte, vorzulegen. Die Note war im 
Wefentlichen nach Gagern's Sinne, nur daß er nimmermehr die Initia- 
tive an Dejterreich und Preußen übertragen wollte. Uns freilich er- 
ſcheint e8 heute nahezu lächerlich, Daß man dies verjüngte Preußen einem 
habsburgiſchen KRaifer zu unterwerfen und Deutfchland abermals mit 
jenem öjterreichifchen Wahlkaiſerthum zu belaften gedachte, das fo lange 
unfer Fluch gewefen. Aber was berechtigt uns, die Anfchauungen un- 
ſerer Tage in jene Zeit zurüdzutragen? Die Beſten gerade der deut: 
Then Putrioten, auch Stein, forderten damals die Hertellung des Kai- 
ſerthums, fchon damit der Name des Reichs nicht untergehe. An jeder 
Tafelrunde der jungen germanijchen Schwärmer klang es feierlich: 
„wol’n predigen und fprechen vom Kaifer und vom Reich”, und noch 
zwei Jahre nach dem Congreſſe urtbeilte der wadere F. ©. Welder 
mit größter Zuverficht, alle Uebel, daran Deutfchland Franke, befonders 
das Raubſyſtem der jouveränen Staaten, rührten naher, „daß dem ver- 
fallenen Deutjchland Fein Kaiſer werden ſollte!“ Zwar haben einzelne 
ter Hleinftaatlichen Geſandten fpäter geftanden, daß ihnen zunächſt darum 
zu thun war, das Fünfercomit& zu fprengen ; und Gagern’s Gutmütbig- 
feit wollte nicht fehen, daß einigen feiner Genofjen der vage Raiferplan 
lediglich als frivoler Vorwand diente. Doc die Mehrzahl der Klein— 
fürften war von dem, der Schwäche natürlichen, Wunfche befeelt, daß 
eine ftarfe Reichsgewalt fie chügen möge gegen die Mebergriffe ver Stär- 
teren. Der nebelhafte Plan enthielt einzelne jehr beftimmte, fehr heil- 
ſame Vorfchläge, die Gagern’s ganzen Beifall hatten: die Kleinen wa- 
ren bereit, ihren Unterthanen ausdrücklich bezeichnete landſtändiſche 
Rechte zu gewähren, nicht minder Einfchränfungen ihrer Souveränität 
im Innern und nach Außen zu ertragen. 

Der Widerſtand ver Kleinen trug wejentlich dazu bei, daß der Rath 
ber Fünf fich auflöfte. Im jelben Augenblide warb durch vie fäch- 
fifchen Händel der Fortgang der deutfchen Berathungen überhaupt un- 
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terbrochen. Im Verlauf des Winters einigte man fich in der Stille, wer 
in den Bund aufzunehmen fei. Auch Sagern begriff, ungern genug, 
daß eine Wicherherjtellung aller fleinen Herren nicht möglich ſei, und 
ver Anwalt aller Kleinfürften verwies jett klagende Mediatifirte trocken 
anf „das Anerfenutniß der Mächte und ven Beſitzſtand.“ Seine 
Kaiſerpläne erledigten fich Durch jene merkwürdigen Noten, worin Capo⸗ 
diſtrias und Stein mit unwiderfeglichen Gründen die Nothwendigkeit der 
Kaiſerwürde bewiejen und Humboldt nicht minder Ichlagend die Unfähig- 
feit Dejterreichg zu dieſer Winde darthat. Das einfache logifche Ergeb- 
niß dieſes Für und Wider zu finden, war biefer Zeit noch nicht gegeben. 
Immer neue, immer ſchwächere Bundespläne tauchten auf; in bringen- 
den Erinnerungsnoten mahnte Gagern mit jeinen Getreuen, vaß man 
endlich bie Berathungen Alfer beginne. Ein anderer, gewaltigerer‘Dränger 
erichien, ver rüdfehrenvpe Napoleon. Man ſtand an ver Schwelle eines 
neuen Kriegs, der König von Würtemberg erjehnte bereits die Rückkehr 
unter Napoleon’ ruhmvolle Fahnen. Offenbar, das war die Stunde 
nicht, Deutſchlands Berfaffung zu gründen. Verſchob man die Bera- 
thungen bis nach dem Ziege über Napoleon, wie Harbenberg vorfchlug, 
jo durfte man hoffen, vie Rheinbundskönige, die eben jet troßig das 
Haupt erhoben, gebeugt zu finden und eine Schmälerung ihrer Souve⸗ 
ränität durchzufeßen. Gagern dagegen und feine Fleinftaatlichen Ges 
nojjen bejtanden mit unüberlegtem Eifer darauf, daß ter Bund fofert 
gegründet werde, und Metternich ftimmte bei, bern gerade jener halb 
baftigen, halb verzweifelnn miiwen Stimmung, welche jeßt der Gemiük- 
tber fich bemächtigt hatte, bedurfte er für jeine Pläne. Das Stichwort 
des Congreſſes „e’est une question vide“ marb jeßt auch auf bie 
wichtigfte der enropäifchen Fragen, auf die deutſche Verfaffung, anges 
wendet: man befchloß Fleinmüthig, fich mit ven „Grundzügen“ ver 
Bındesverfaffung zu begnügen — mit Grundzügen, deren Ausbau von 
pornberein vechtlich unmöglich war, da er nur durch einftimmige Be⸗ 
ichlüffe der Bundesftaaten erfolgen fonnte! Stein und jene Monarchen, 
von denen fich ein ernfthafter Widerſtand gegen den Particularismus 
erwarten ließ, hatten Wien bereits verlaſſen. Da endlich, im Mai und 
Juni, erfolgten die Berathungen Aller über jene „ Grundzüge” ver 
Bundesverfaſſung: die Entfcheidung über unfere Zufunft ward im Sub- 
miſſionswege ausgeboten und fchlieglich jenen zugeſchlagen, welche das 
Seringfte leiften wollten. Bis zum Ende fuchte Gagern zu retten, was 
zu retten war. Er beantragte zu dein berüchtigten Artifel 13 („Im allen 
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Bundesftaaten foll eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinden“), daß 
ftatt des „nadten, unbefrierigenven: ſoll“ eine Angabe ver lanpftän- 
diſchen Rechte gefeßt werde. ‘Der Evelmann hatte früher geforgt, daR 
die Bundesacte der Reichsritter des linken Rheinufers gedachte: mit 
gleichem Eifer vertrat er jegt vie Rechte des Volkes. Ihm war Fein 
Aweifel, mit vem Worte Landſtände feien „alle Conſequenzen“ gemeint, 
welche die-„ Mutation der Zeit“ mit fich führe. Während Münſter in 
bochpathetifchen Noten gegen den fürftlichen Abfolutismus vonnerte, 
aber mit all feinen großen Worten lebiglid) vie Herjtellung des felbft- 
herrlichen hannoverſchen Junkerthums, ver feudalen Stände von Calen— 
berg-Örubenhagen, bezwedte, verlachte Gagern dieſe höfiſche Lehre von 
der „beutjchsrechtlichen” Vertretung ftändifcher Corporationen ala hob: 
len Myſticismus. Vergebliche Worte. Dean befchloß, ftatt jenes 
„foll“ das verhängnißvolle „wird *, ftatt eines Befehles eine Prophe⸗ 
zeiung zu ſetzen, — und unfere Fürften forgten dafür, daß fie als fal- 
Ihe Bropheten erfunden wurden. Ein böfer Unſtern ließ entlich Gagern 
ganz zulekt ein unbevachtes Wort von fehwerften Folgen fprechen. Als 
am 9. Juni die letzte Aeußerung über die Yundesacte eingefordert ward, 
erflärte er Quremburg bereit zum Beitritt „zu dieſem gemeinfchaftlichen 
Bande, das Zeit und Erfahrung exit beffern müſſen:“ — doch unter 
der Vorausjegung, daß der Bund ganz Deutfchland umfaſſe. Er hatte 
fiherli ganz arglos geredet; ver Vorbehalt verftand fich von felbit, 
denn nach der ausprüdlichen Erflärung der Mächte hing cs nicht von 
ber Wilffür ver Einzelitaaten ab, ob fie dem Bunde beitreten wollten. 
Aber in diefem Fritifchen Augenblide, wo man einen neuen Sieg Napo— 
leon’8 befürchtete, wurde das argloje Wort des Guten ein willfomme- 
ner Borwand für die Böfen. Die Vorbehalte gleihen Sinnes mehrten 
ſich, und in ver Angjt, es Eönne endlich gar Fein Bund entſtehen, gab 
man Baiern zuliebe auch das Bundesgericht, Das willfagen Die Rechts: 
ordnung in Deutichland, dahin. 

So entftand die Bundesacte, und nie ift ein vollendetes Werk von 
jeinen Werkmeiſtern mit trübjeligeren Worten begrüßt worden. Beſſer 
immerhin ein jo unvollfommener Bund als garfeiner! — alſo tröfteten 
bie Noten Preußens und Hannovers die verſtimmte Nation. Aus dem 
Munde des Mannes, der oftmals irrend, doch brav und unermüdlich 
an der entſtehenden Bundesacte arbeitete, ſtammt auch das ſchlagendſte 
Urtheil über das vollendete Wert, Nach ven Karlsbader Konferenzen 
ſchrieb Gagern an feinen Freund, den Medienburger Pleffen, der zu 
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Wien mit ihm die Gefandten ver Kleinftaaten geleitet hatte: „Sie 
iprechen von ver beſtehenden Ordnung der Dinge. Ich fuche vergeblich 
ven Beftand. ‚Ich fehe eine Bunbesacte, die wir zu entwideln zu Wien 
ung erſt vornahmen und vie Sie zu entwideln Sich jeßt abermals vor- 
genonmen haben; einen Artifel 13, von dem Sie bald behaupten, daß 
er klar fei, und bald, daß er nicht klar ſei; dazu Souveränität, die fo - 
höchſt ſchwer zu vefiniven ift!* — Das Urtheil gilt noch heute, und 
eher nicht ſind wir reif zur nationalen Reform, als bis wir den ganzen 
Ernſt diefes guten Wortes begriffen haben: was man uns preifet ale 
bie deutſche Ordnung, das ijt einfach die conjtituirte Anarchie! Troß 
jo heller Einficht in vie Mängel des Beichloffenen fand ver gutmüthige 
Mann bald wieder einen Trojtgrunt. „Zu Wien, meinte er, war ficher 
die Idee vorherrſchend, das Beſſere zu ſuchen.“ Ob man wirklich pas 
Beſſere auch nur fuchte, das ließ fich bezweifeln nach fo mancher Erfab- 
rung, die Gagern an feinem eignen Fürftenhaufe machte. Noch wäh 
rend Des Congreſſes verkaufte das deutſche Haus Naffau ein Bataillon 
an feine holländischen Vettern --- oder vielmehr, wie die Zeitungen bes 
Ichwichtigend erflären mußten, diefe deutfchen Truppen wurden nicht 
verfauft, jondern blos „verliehen. " — Gagern’s dynaſtiſcher Eifer fand 
bei feinem königlichen Herrn fehlechten Lohn. Dem offenen Haufe, das 
Gagern inWien gehalten, verdanfte er einen guten Theil feiner Erfolge; 
aber es war nicht befohlen gewefen, ver Aufwand ward ihm nicht ers 
fegt. Alle Rübhrigfeit des Geſandten vermochte die Ländergier des 
Draniers nicht zu befriedigen. „Es fcheint, als würden meine Herren 
Agnaten beſſer bevient als ich,“ fchrieb ver König einmal an Gagern; 
darauf der Reichsritter: „Ich habe die Ehre Ihnen zu bemerten, daß 
Ihre Kammerdiener und Schreiber Sie bedienen; angefehene Evelleute 
und Staatsmänner dienen Ihnen. Eine folhe Behandlung ift ver 
fiherfte Weg, fich Verräther zu bereiten. Mögen Ew. Kgl. Majeftät 
feine fehlimmeren Verräther finden als die Gagern!“ — Der König 
erfannte fein Unrecht, erflärte, er wollte ven Handel der Vergeffenheit 
übergeben, und die dynaſtiſche Ergebenheit feines gutherzigen Diploma- | 
ten war vollauf zufriedengeftellt. 

Alsbald jollte Gagern mit Schmerz erfahren, was Deutſchlands 
Macht von der „nicht beſtehenden“ Verfaffung zu erivarten habe. 
Deutjchland führte feinen erjten Bundeskrieg. Ober vielmehr feinen 
Bundesfrieg. Denn als die Heinen Fürften ſchon im März 1815 ver- 
langten, unter Zuftimmung dev Großmächte, daß der Krieg „bundes- 
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mäßig“ begonnen werde, da war der Bund noch gar nicht vorhanden ! 
Und wäre auch der Rrieg erſt nach dem Abſchluß der Bundesacte aus— 
gebrochen, fo war damit die Führung eines Bundeskrieges noch feines: 
wege entſchieden. Hatte doch Gagern felbjt mit ericht, wie man zu 
Wien fich nicht einigen konnte über die Frage, was ein Bundesfrieg jei! 
Um doc etwas zu tbun, waren endlich in dei Art. 11 ver Bundesacte 
bie Worte aufgenommen worden: „bei einmal erflärten Bundeskriege 
darf Fein Mitglied einjeitige Unterhandlungen nit dem Feinde ein- 
gehen! * — Worte, die unter folıhen Umſtänden jeves Sinnes entbehr- 
ten. Die Heinen Staaten mußten fich begnügen, einzeln Durch Acceljione: 
verträge in die Allianz der großen Deüchte aufgenommen zu werden. 
Alſo mar entichieven, daß ver deutſche Bund auf dem bevorſtehenden 
Friedenscongreſſe keine Nertretung haben werte, und ftilljchmeigenn ge- 
fanden, daß er überhaupt nicht im Stande ift, ernfthafte auswärtige 
Politif zu treiben. -- Man fennt Blücher's Toaſt nad) Waterloo: „ınd- 
gen die Federn der Diplomaten nicht wieder verderben, mas das Schwert 
ber Völker mit fo großen Anftrengungen errungen.“ Die Wahrheit ift: 
fie hatten bereits Alles verborben, noch bevor das Schwert aus der 
Scheide flog. Wieder ward verſäumt, ven Preis des Sieges im voraue 
zu nennen; man erflärte den Krieg an — ben Ufurpator Bonaparte 
und erfchiwerte fich alfo den Weg zur Berftärfung Deutſchlands auf 
Frankreichs Koften. Zwei Jahre zuvor fanden wir Gagern mit harm- 
(ofer Bewunderung zuhören, wie Metternich viefe gleißinerifche Lehre 
von der perjünlichen Bekämpfung Napoleon's pretigte. Inzwiſchen 
hatte er gelernt von rer großen Zeit. Schon zu Wien proteftirte er 
förmlich gegen folche falſche Großmuth. Er jchrieb dem engfifchen Ge⸗ 
lanbten : „des unruhigen Frankreichs Kräfte entfalten jich, um ung Pro- 
vinzen zu nehmen. Um es zu Strafen, entfalten jich Die unfrigen in derfel- 
ben Abficht. Unſere Grenzen find ungünftig, man muß fie verbeifern. “ 
Selbft von den Franzoſen ward diefe entfchievene Offenheit des Ver- 
fabreng an dem Feinde rühmend anerkannt. Auf dem Marjche in Hei- 
belberg errang Gagern wenigſtens den halben Erfolg, daß in der Pro- 
clamation der Verbündeten an das franzdfiiche Volt nach ven Worten 
„l’Europe veut la paix“ das bedenkliche „et rien que la paix* ge: 
jtrihen wurbe. Anfangs hatte Gagern, und gleich ihm die Meehrzahl 
der rheinbündiſchen Minifter, vahin geftrebt, var vie deutſchen Klein- 
itaaten, die den errrüdenden Oberbefehl Preußens oder Defterreiche 
fürdhteten, unter niederländifchen Commando in den Krieg ziehen foll- 
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ten. Dieje Hoffnung freilicd ward zu Schanden ; aber auf dem Schlacht: 
felde von Belle » Alliance bewährte ſich dag Heer des neugefchaffenen 
Königreichs vortrefflich, und mit der beften Abficht, ven Sieg zu Deutfch- 
lands Heile zu benugen, ging Gagern nad Paris. 

Mean weiß, wie fchroff auf vem Friedenscongreſſe die Mächte ein- 
ander gegenüberjtanten. England und Rußland hatten von Frankreich 
feine Yanderwerbung zu erwarten und wetteiferten in dem Streben, ben 
Bejiegten durch Großmuth auf Deutfchlandg Koften an fich zu feifeln. 
Gewandt mußten die Franzoſen vie unſelige Kriegserflärung gegen ben 
Ufinpator Bonaparte auszubeuten; fie erklärten breift, ein Friedens⸗ 
ſchluß ſei nicht nöthig, Denn Niemand fei mit Frankreich im Kriege ge: 
wejen, und die Parteiwuth deutfcher Yegitimijten ftimmte ihnen zu. 
Adam Müller ſchrieb damals aus dem öfterreichifchen Hauptquartiere 
an Gen: werde der Krieg gegen Napoleon als ein Krieg gegen Frank— 
reich angefehen, dann ſei „das Lächerliche Recht der Völker, eine Art 
von Willen zu haben, anerkannt!“ Solcher jelbjtmörberifchen Verblen- 
bung trat Preußen im Bunde mit allen Mitteljtaaten ernſthaft entgegen. 
Humboldt vernichtete mit fchneidiger Dialektik die legitimiftifchen Trug⸗ 
ſchlüſſe. Der Kronprinz von Würtemberg berührte in einer denkwür⸗ 
bigen Note die noch heute eiternde geheimfte Wunde des deutſchen Bun- 
des, indem er gerabezu gejtund: Verfäumt man, das Elfaß wieder 
zu erwerben, jo treibt man früher oder fpäter den deutſchen Südweſten 
in einen neuen Rheinbund! Guagern bot all feinen Einfluß bei Welling- 
ton auf, um England von ven Bourbonen hinweg auf die Deutiche Seite 
zu ziehen. Er mahnte, jegt jei eg Zeit, Europas Gebietsfragen dauernd 
zu ordnen, wie weiland im weftphälifchen Frieden. Den Legitimiften 
fagte ver Kenner des Völkerrechts: „Die Nationen find es, bie fich be- 
kämpfen, mögen ihre Häupter Kaiſer oder Könige, Senatoren oder Land⸗ 
ammänner heißen. Darum vermeiden wir in der neuen Zeit die Könige 
oder die Völker zu nennen; wir fagen: die Mächte.” Sehr alte Wahr- 
heiten — follte man denfen — ſchon anderthalb Jahrhunderte zuvor 
von Cromwell behauptet; aber jehr Fühne Worte in ver legitimiftifchen 
Verbildung diefer Tage! So wenig fcheute Gagern zurüd vor den letz⸗ 
ten ‚solgefüßen feiner nüchternen Erkenntniß, daß er jogar Ney's Abfall 
von ven Bourbonen zu vertheivigen wagte: „ſolche Eide find nie per- 
jönlich, gelten vem Stuate, enthalten nothwendig eine reservatio men- 
talis.“ Indeß weder der umwiderlegliche Beweis, daß Frankreich büßen 
müſſe, was Frankreich verfchuldet, noch die Flare Nothwendigkeit der 
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Sicherung unferer Grenzen verinochten vurchzubringen. Wohl Klang es 
ftattlich, wenn Gagern ausrief: „ich höre fagen: es giebt fein Tentfch- 
land, Es fcheint mir jedoch, daß wir nicht übel bewiejen haben, ee 
gebe ein folches, ein. Deutfchland fowohl als Deutſche, ein Deutfchland, 
das man nicht reizen und beleitigen darf, ein Deutſchland, das feine 
Art von öffentlichem Geifte beſitzt.“ Aber wie ärmlich erfchien folchee 
Pathos patriotifcher Worte gegenüber der harten Thatſache, daß weder 
ein deutſcher Staat noch eine geſammtdeutſche Politik eriftirte! Defter: 
reich war nicht gefonnen, die Wiepererwerbung von Elfaß und Yothrin: 
gen ernftlich zu fördern, denn weder vem norddeutſchen Großſtaate noch 
feinem beneideten Bruder Erzherzog Karl gönnte Kaifer Franz einen 
Landerwerb im Weften, und Metternich zitterte bereits vor vem „be: 
waffneten Jacobinismus“ des preußifchen Heeres. Die Staatsmänner 
der Mittelftaaten felber wußten nicht, wem die Beute zufallen follte; 
Gagern verfiel fogar auf den wunderlichen Vorſchlag, Elfak und Yothrin: 
gen in die Eingenofjenfchaft aufzunehmen. Und was konnten die Gründer 
des deutſchen Bundes erwidern, wenn Caſtlereagh höhnend fragte: wird 
ein fo lofer Bund, wie ver deutſche, das Elſaß behüten können? War jie 
nicht allzu wahr, die Klage des Dichters: „ganz Frankreich höhnt ung 
nach, und Elſaß, du entveutjchte Zucht, höhnſt auch, o letzte Schmach ?“ 
Die Entſcheidung konnte Gagern nicht hindern. Hier in Paris 
zuerjt zeigte fich Har, daß das moberne Staatenſyſtem ariftofre- 
tifch geftaltet ift: die Großmächte allein erlevigten den Handel, bie 
KHeinftanten blieben von den Gonferenzen ausgefchlojjen, obgleich 
einige derjelben kraft ihrer Allianzverträge Theilnahme an den Be— 
rathungen verlangen konnten. Der Anwalt ver Kleinftaaten grollte 
ſchwer, er meinte: „der Begriff Großmächte ift mir unverftänd- 
lich.“ Doc dag Nothwendige vermochte er nicht zu ändern. Und ale 
die Kleinen verlangten, daß die Niederlande an der Epibe der Minder— 
mächtigen gegen die einjeitige Entſcheidung der Großmächte feierlich 
proteftirten, da mußte er den Vorfchlag von der Hand weifen. „Das 
Schoßkind der Mächte* durfte fo kühne Schritte gegen feine Erzeuger 
nicht wagen. Uebrigens blieb er diesmal ganz frei von den batanifchen 
Bhantafien es fchredte ihn nicht mehr, Lothringen und fogar Yurem- 
burg in preußifche Hände kommen zu laſſen. In der gemeinfamen Ar: 
Beit fir das veutfche Recht trat er den preußifchen Staatsmännern 
näber, er forgte mit ihnen, daß die geraubten Kunſtſchätze aus ven na- 
poleoniſchen Muſeen nach Deutſchland zurückkehrten. Auch Stein be— 
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gann jich dem alten Widerſacher zu verfähnen. Der unglüdliche Frieden 
ward geſchloſſen; — ung ſeitdem hat jid) Europa mit Recht gewöhnt, ben 
deutſchen Bund in ter großen Politif als nicht eriftirend zu betrachten. 

Sobald vie Nürfel gefallen waren, begann Gagern's umfterbliche 
Bertrauengjeligfeit fich wieder über das Unabänderliche zu tröften. Er 
hörte, wie Gentz dem deutichen Volke verfündete, Yotbringen und Elſaß 
jeien legitime Beſitzungen Frankreichs, und Die Deutfchen Mächte hätten 
nie daran gedacht, fie ihrem legitimen Könige zu entreißen! Er börte 
denſelben Geng, als tiefe Behanptung bezweifelt wurde, mit der Zu⸗ 
verjicht des guten Gewiſſens erflären: wenn unfere Erzählung falſch 
it, „jo haben wir das PBublifum ans Unwiffenbeit oder gefliffentlich 
falfch berichtet '* Und trokbem vermochte Gagern fpäter über en zivei- 
ten PBarifer Frieden zu fagen: „jelbft voll guten Sinnes, durfte man 
fich auf ven quten Sinn ver Nachkommen verlaffen!“ ine unvergeß—⸗ 
liche Erfahrung hatte ihn auf dem Wiener Congreſſe in ven Geift ver 
Gründer des Bundes eingeweiht. Er ſah dann vie heilige Allianz ent- 
ſtehen, und ber feine Kopf bes Jüngers ver Aufflärung erkannte fofort 
in der frommen Urkunde den „orientaliihen Stil.“ Er hörte täglich in 
den höfiſchen Kreifen die morifchen Declamationen wider ven Geift ber 
Revolution und verwarf fie fur; und fiher : „Revolution ift jebe ftarfe 
Aenverung.* Damale jchrieb er jchwer beforgt an Metternich: „ich 
bin feineswegs blind über die Gefahren einer ſtändiſchen Berfaffung. 
Aber wir entgehen ihnen nicht; fie ſind verheißen, fie find fehnlich er- 
wartet und begehrt. Damit die Nation bingehalten zu haben, über vie 
Folgen möchte ich meine Hände in Unſchuld waſchen.“ Treffliche Worte; 
doch wie mochte er ernftlich eine deutſche Politit erwarten von. einem 
Defterreicher, nem er felber zurief: „für Eure Fürftliche Gnaden ift im⸗ 
mer die Nothwendigfeit da, fich aus Ihrer Stelle, aus der Rolle und 
rem Standpunkte des Defterreichers, hinauszudenken!“ Nach folchen 
Augenbliden ernfter Sorge fiel Gagern immer wieder zurüd in feine 
alten rofigen Erwartungen, und er ſtand mit diefem naiven Vertrauen 
teineswegs allein. Selbjt in den Kreifen ter Oppofition tänfchte man 
fich in unglaublicher Weife über die leitenden Perfonen ; fand doch der 
Rheiniſche Mercur einen Sranz II. „rührend wahr!“ 

Der Bunvestag ward envlich eröffnet, und der König der Nieder: 
(ande ſchickte Gagern dahin ala Geſandten für Yuremburg. Schon zu 
Wien hatte ihm der Staatsjecretär Falck gejagt, ver Bund mit Deutfch- 
land jei hoffnungslos und unbequem für Holland, und vie Miniſter 
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rübmten fi, von den deutſchen Dingen nichts zu verftehen. Er aber 
ließ jeßt feine oranifchen Ideen, obwohl er fie nie gänzlich anfgab, zur 
Seite liegen und dachte, einfach als Mann von Wort und guter Deut: 
cher für die Ausführung der Bundesacte zu wirken. So erlebte man 
gleich beim Beginn des Bundes das feltfjame Schauspiel, daß der Ge⸗ 
ſandte einer halbfremden Macht lediglich durch vie Kraft und den Ernſt 
feines perjönlichen Willens die Anderen „zu einem lebhafteren Schwunge 
wenigftens anregte*, wie vie Allgemeine Zeitung ihm nachrühmte. Ob: 
wohl er von Wien her willen mußte, daß die Abficht ver Stifter mur 
auf einen loſen nölferrechtlichen Bund ging, obwohl Metternich fchon 
in der erjten Inftruction für feinen Gefandten die deutſche Staatsform 
ausdrücklich als den Gegenfaß des Bundesſtaates "bezeichnete, wollte 
fich ver Reichsritter nicht von dem Glauben trennen, ver deutſche Bund 
jet ein Bundesjtaat. Der Bundestag repräfentirte ihm die fürftliche 
Hoheit in ihrer höchften Vernunft; Krone und Scepter follten auf fei: 
nem Zijche liegen. Ein Staatenbund war ihm ein non-ens, er fannte 
fein Drittes zwifchen dem Bundesſtaate und der vorübergehenden 
Allianz. So trug er hoffnungsvoll feine gute Meinung in die fchlimme 
Wirklichkeit; und vollauf entfchuldigt wird dies fanguinifche Verfahren. 
durch die arge Unklarheit ver Bundesacte ſelbſt und die nicht geringere 
der öffentlichen Meinung. Denn fchredlich trat jeßt an den Tag, 
wie weit die Staatswiſſenſchaft hinter unferer übrigen gelehrten Bil- 
dung zurüditand. Die Schriften, womit Fries und Heeren den deutſchen 
Bundestag begrüßten, beweifen, daß jene Lebensfragen tes äffentlichen 
Rechts der Föderativftaaten, welche die ungelehrten Amerikaner bereits 
glorreich in Theorie und Praris durchgefochten hatten, ven gelehrten 
Deutfchen noch durchaus fremd waren. 

Ueberſchwänglich, wie Gagern's Begriffe von der rechtlichen Na⸗ 
tur, war auch feine Anfchauung der Machtitellung des Bundes. Die 
„Attribute einer europäiichen Gefammtmacht“ gebührten dem Bunde; 
Sranffurt war „ Centrum und Bühne“ für eine großartige Bolitif neben 
und mit Dejterreich und Preußen — ganz wie Heeren in vem Bundes— 
tage ven „europäifchen Senat“ begrüßte. Gagern fagte nicht mit pürren 
Worten, was die Logik unferer Sprache zu fagen’ verbietet, aber feine 
unbejcheivene Meinung, welche noch zur Stunde einen großen Theil ver 
Nation beberricht, ging dahin, Deutfchland folle mit dem Einfluß und 
Anfehen dreier Mächte und dennoch als Eine Macht in die Völfergefelt: 
ſchaft eingreifen. Er erlebte noch am Bundestage, wie vie europüifche 
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Geſammtmacht bittend an die beutfchen Großmächte und dieſe bittend 
an die Seemächte ſich wandten, um die Schiffe per Hanfeaten vor ber 
Raubgier ver Barbaresten zu jchüten. Er erlebte noch, daß vie Ver- 
träge, welche vie veutfchen Grenzen orbnneten, dem „europäifchen Se- 
nate“ nicht einmal zur Anjicht vorgelegt wırden. Ja, fogleich bei ber 
Gröffnung des Bundestages durfte Der franzöfifche Geſandte zu ver 
„Geſammtmacht“ ungeicheut jagen: Wenn die Bundesacte abgeänbert 
werben follte, dann haben vie Geſandten von Frantreic und Rußland 
ein Recht, ven Berathungen beizuwohnen! — Nicht minder ausſchwei⸗ 
fent dachte Gagern von der Competenz des Bundes im Innern. „Alles, 
was deutſch ift,“ gehöre vor das Forum des Bundestages; fei dieſer 
einmal nad) vem Wegfall des Bundesgerichtes leiver eine zugleich rich» 
terliche und politiiche Behörde geivorden, jo müſſe er auch wirklich ale 
ber supremus judex Deutſchlands auftreten. Mit furzen Worten: er 
gepachte, einem Gejanptencongrefje vie Befugnifje einer Staatsgewalt 
einzuräumen. 

Solcher Gefinnung voll trat er in die erlauchte Verfammlung, 
welche gleich im Anfang jenem Fluche des Yächerlichen verfiel, ver feit- 
dem auf ihr haften blieb. Schon vor dem Beginn des Bundestags 
hatte der Pöbel oftmals gefpottet über vie thatlos in Frankfurt harren- 
den Geſandten. Welch ein Einprud aber, ala jeßt Graf Buol den beut- 
ſchen Senat mit einem finnlofen Redeſchwall leerer Allgemeinheiten ers 
öffnete, deifen E. k. Satzbau jeden deutfchen Ohre unverftändlich blieb! 
Der E. f. Gefandte begann mit einer Charakteriftit der Deutfchen im 

Allgemeinen: ‚im Deutfchen als Deenfchen, auch ohne alle willfürlichen 
Staatsformen, liegt ſchon das Gepräge und ver Grundcharakter beffel- 
ben als Volk;“ er ſchilderte ſodann ven Berfall Deutichlands während 
ver legten Sahrhumderte: „ich fahre fort ven Weg zu verfolgen, wohin 
mich der berührte neigende Gipfel gefchwächter Nationalität führt;* er 
gab ferner die befannte Erflärung, daß Oeſterreich den Vorſitz am 
Bunde lediglich als ein Ehrenrecht betrachte, und ſchloß mit der brün⸗ 
jtigen Verficherung feiner „Deutjchheit.“ Die meiften andern Gefand- 
ten begnügten fich darauf, „ſich ver Gewogenheit fämmtlicher Geſandt⸗ 
ſchaften zu empfehlen,“ oder tie fühne Hoffnung auszufprechen, „Daß 
der heutige Tag ſchon übers Jahr und bis in fpäte Zeiten den fir das 
deutihe Geſammtvaterland erfrenlichjten möge beigezäblt werben.“ 
Gagern jedoch erwiverte in längerer Rebe, die von ihm felber fpäter 
ein Quodlibet genannt ward, aber nach ver Rhetorik des Präſidial⸗ 
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gefandten immerhin ein Labjal war. Er rühmte den deutfchen Sinn 
ieines Königs, der ja einen Deutfchen in ven Bundestag gejendet. Er 
verfuchte die hiftorifche Berechtigung des niederländiſchen Reiches nach: 
inweilen, das der natürliche Vermittler in Deutſchland fein folle. Als⸗ 
dann fchien es ihm angemejjen, „in dieſem erlauchten deutſchen Senate, 
faft nach Art jenes merfwürbigen alten Nolfes, ein Todtengericht zu 
halten:“ fo erinnerte er denn an ven Fürften von Naſſau⸗Weilburg, an 
bie für Deutjchland gefallenen Welfen, und „damit man mir nicht vor- 
werfe, daß ich der Fürftlichkeit allein huldige,* auch an Andreas Hofer 
und Palm. Zum Schluß fehlte nicht pas theuere „je maintiendray“. 
Rab fo wunderlichem Anfange folgte eine ſehr ernfte, ſehr rühms 
liche Thätigfeit. 

Bor allem verlangte Gagern die Erfüllung des Verfprechens land⸗ 
ſtaͤrdiſcher Verfaſſung, er forderte fie als Pflicht, nicht als Gnade, Sein 
gerader Sinn vermochte den Unterfchied nicht zu finden zwifchen dem 
„wird“ und „ſoll“ in jenem Art. 13. Unſere Fürſten felbft, meinte ex 
harmlos, würben erröthen zu behaupten, daß fie Napoleon zu Despoten 
gemacht habe. Bald follte-er dieſe fürftliche Gefinnung beffer kennen 
lernen. Karl Auguft von Weimar gab, als der Erfte der deutichen Sou⸗ 
beränte, feinem Lande die verheißene Verfaſſung, um, wie er ſchön fagte, 
die für Deutſchland aufgegangenen Hoffnungen in feinem Lande zu ver- 
wirkfichen, und die Weimaraner, „beglückte Unterthanen in einem enge 
begrenzten Lande,“ jubelten „dem altfirftlichen Gemüthe“ ihres großen 
Herzogs zu. Gagern war hocherfreut, daß die Erfüllung des Verfpre- 
chens in einem feiner geliebten Kleinftaaten begonnen, er beantragte ven 
Dank des Bundes für „diefen Vorgang, der eine Triebfever mehr für 
andere Fürſten fein werde.“ Aber jchon überwog in ver VBerfammlung 
das Mißtrauen gegen den erlauchten Beſchützer der Burſchenſchaft. 
Gagern's VBorfchlag warb verworfen, und der König von Würtemberg 
halt ven Antragfteller einen Revolutionär. Auch die wenigen anderen 
„Rechte der Deutjchheit”, welche Die Bundesacte in unbeftimmten Wor- 
ten gewährte, wollte ver Wadere redlich und bis zu den lebten Conſe⸗ 
quenzen durchgeführt wiffen. — Das Verfprechen ver Freizüigigfeit er- 
Härte er mit Recht für illuforifch, wenn nicht jenem Deutfchen geftattet 
jei, feiner Deilitärpflicht in diefem oder jenem Bundesftaate zu genügen : 
„das Vaterland wird hier und dort vertheidigt." Verlorene Worte. 
Um die preisgegebene Rechtsordnung mindeftens auf Umwegen wieder 
zu erlangen, beantragte er eine permanente Austrägalinftang — vergeb- 
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lid. Er mahnte an die heiligften Pflichten, als während der Hungers⸗ 
noth von 1817 die Mauthlinien das Elend noch erhöhten, er forverte 
die verheißene Ordnung des deutſchen Handels und mußte den unwi⸗ 
berleglichen Einwurf bören, ver Bundestag ſei jchon wegen feiner Un- 
willenheit zu jeder technijchen Verwaltung unfähig. Während er alfo 
täglich erfuhr, wie der Bundestag nicht im Stande war, feine unzwei- 
felhaften Obliegenheiten zu erfüllen, wollte er noch ven Wirfungsfreis 
deſſelben fort und fort erweitern, und es ift jchwer zu fagen, was in 
Gagern's Reden erjtaunlicher jei: die Wärme wohlmeinenden Eifers 
order die Unflarbeit ver Rechtobegriffe. Sogar der Name des Reiche 
jollte wieder hergejtellt werden. „Sch kenne wohl, rief er als ein rech⸗ 
tev Yegitimift, eine kaiſerliche Abvication , nicht Die des Reichs oder des 
ven, Die es zunächit anging. Man nehme ven Fall, daß zwei deutſche 
Fürften einander befriegten: nun, nach vorigen Begriffen, blieben fie 
Reichsgenoſſen; aber werden wir fie, mitten in ven Schlachten begriffen, 
noch Yundesgenojjen nennen? In der Idee des Reichs lag ſchon das 
Princip ihrer Wiedervereinigung. * — In jeiner pfälzifchen Heimath 
hatte Gagern die Anfänge ver veutfchen Auswanderung gejehen und 
ſchon im achtzehnten Jahrhundert, einer ver Eriten in Deutjchland, bie 
wachjende Bedeutung dieſes Hergangs errathen. Jetzt hatte der Uner⸗ 
müpfiche einen Agenten „im Dienfte ver menschlichen Gattung“ über 
dag Meer geſchickt, um die Page unjerer Auswanderer zu unterjuchen. 
Er verlag deſſen Berichte, verlangte Ordnung der Sache von Bundes⸗ 
wegen — und die Bundesverfammlung ermannte fich zu einem Dank⸗ 
potum. Trotz alledem ſah er die deutſchen Dinge im beiterften Lichte. 
Als der Bundestag im Sommer 1817 zum erjten Male feine berühm- 
ten Ferien begann, hielt Gagern eine lange hoffnungsvolle Rede zur 
Beruhigung der Unzufrievenen: „Was wir gewonnen haben? rief er 
begeiftert — daß bie Meutter heiterer das Kind unter ihrem Herzen 
trägt, der Sorge und Angft enthoben, einen Sflaven zu erziehen, fon: 
dern im Borgefühle, daß fie einen freien Dann dem Vaterlande dar: 
bringen wird.” Einem Volke, das feit tauſend Jahren immer politifch 
verbunten geweſen, mutbhete er jet zu, fich mit dem Bewußtſein zu be: 
gnügen, „daß das Wefentliche viefer Union nichts anderes iſt als eben 
tiefe Union.“ Der deutjche Bund jei „weniger fürchtenn als furchtbar, 
alfo die Wärme und der Cifer weniger fichtbar!” Dann gab er fein 
politijches Glaubensbekenntniß, er verherrlichte das feit Polybios und 
Cicero's Tagen von allen unſelbſtändigen Seiftern gepriefene Wahnbilt 
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des „gemifchten Staates.“ Er lobte die Monarchie, desgleichen vie 
Arijtofratie als das nothiwendige „ Zemperament ” der guten Berfaflung ; 
„und nachdem ich dieſen gerechten Tribut der Monarchie und Arifto- 
fratie gebracht habe, bin ich nicht nıinder auch Demokrat. Ich befenne 
mich dazu jo unumwunden, daß ich manche Herren an der Donau viel- 
Leicht damit in Erjtaunen ſetzen werde.“ Die Wirkung diefer Rede war 
nach beiden Seiten bin unglüdlih. Die öffentliche Meinung fchaute 
längſt mit Efel auf ven Bundestag, fie wollte ven Ruf des Beſchwich— 
tigers nicht hören. Bon Luden mußte Gagern die bittere Gegenfrage 
vernehmen: „was wir verloren haben? ven Glauben an die Redlichkeit 
aller Häupter und Führer.“ Freilih, nach wenigen Jahren war bie 
Erbitterung ver Gemüther gegen ven Bundestag fo hoch geftiegen, daß 
man fich zurücjehnte nad) der Schönen Zeit, wo noch ſolche Reden im 
Bundestage gehalten murben *). Noch weniger verziehen die Herren an 
ver Donau das Lob der Demofratie. Als Gagern nach dem Wieder: 
beginne ver Sißumgen die Veröffentlichung ver Bundesprotofolle ver: 
theidigte, antwortete die ka f. Gefandtfchaft mit Drohungen. 

Eine fleine Diinverheit, die Plejfen, Smidt, Eyben, hielt jich zu 
ihm; die Mehrheit aber der Sefanpten verabfcheute an feinen even 
den abſpringenden, jchwer zu verfolgenden Vortrag, mehr noch ven 
Reichthum an Riffen und Gedanfen, und am meiften, daß jie überhaupt 
gehalten wurden. An dem „Ultra“ erfannte man mit Schreden, daß 
jogar im Bundestage ein unerjchrodener Mann zwar nicht® förbern, 
wohl aber das Gefühl des Mangels wach halten fonnte. Er erfuhr 
jene gejellichaftlichen Beleidigungen, welche in biplomatifchen Kreifen 
dem politifchen Diffenter nie erſpart bleiben. Eben jene particufarifti- 
ſche Brejie des Südweſtens, welche weiland in der füchlifchen Frage 
getreultch zu dem Staatsmanne der Kleinſtaaten gehalten, ſchmähte jetzt 
auf den „blauen Dunjt“ der Neven des „Unitariere.” Der hollän- 
diſche Hof um wenigften begriff das Zreiben feines deutſchen Geſandten. 
So von allen Seiten beprängt, erbat und erhielt er im April 1818 feine 
Abberufung und verficherte dem Bunvestage, der Grund ſeines Aus- 
ſcheidens ſei „mehr eine zu hohe Würdigung von meiner Seite als ein 
Berjhmähen meines Amtes.“ Der ehrliche Föderaliſt hatte fich am 
Bunde nicht halten Fünnen. An feinem Nachfolger, einem Holländer, 
der die deutſchen Dinge jo gründlich Fannte, daß er fich mit dem Vor: 
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ichlage trug, Frankreich für das Elſaß in ven Bund aufzunehmen — an 
dieſem Grafen Grünne fand am Bundestage Niemand etwas zu tabeln. 
Seine bejte Kraft hatte Gagern eingefeßt, um den Fleinen Dynaſtien 
ihre Throne zu erhalten. Jetzt jollte er vie argen Früchte feines Wir- 
fens jchauen. Seine nolitifche Vergangenheit brachte ihn mit Naſſau, 
jein Grundbeſitz mit Heſſen-Darmſtadt in Verbindung: in beiven Staa⸗ 
ten lernte er num die Kleinſtaaterei von ihrer häßlichften Seite fennen. - 
Sein Naſſau ſah er in den Händen des Deinifters Marſchall, des wilfig- 
iten von allen Werkzeugen der Wiener Politif; das naſſauiſche Volf 
zerfiel in „ Dienerſchaft une Bürgerfchaft,* und ein faum minder geift- 
loſes, hoffärtig bureaukratiſches Regiment Ichaltete in Darmftadt. Bon 
pen fleinen Fürften, die Gugern zwölf Jahre zuvor Rettung erflehent 
umbrängten, ward er nun gemicden. Bald wollte auch ver Hof zu Wies- 
baven den Gründer des Naſſauer Geſammtreiches nicht mehr ſehen. 
Und die deutjche Gefinnung der Uranier, die jeine Träume jo herrlich 
malten, erwies fi) vor der Welt, als Dies durch preußiiche Waffen ge- 
rettete Fürſtenhaus zuerjt durch harte Landzölle, dann durch das unver: 
geßliche Jusyu’a la mer den Volkswohlſtand des preußiſchen Rhein— 
landes in gehäffiger Abjicht lähmte. 

Unter folchen Erfahrungen verfaßte Gagern vie Schrift „Ueber 
Dentfchlands Zuftand und Bundesverfaſſung 1818* — zur Verſöh⸗ 
nung ber öffentlihen Meinung mit dem Bundestage! Wenn er auf 
ein Buch über ven Bundestag das Motto fehrieb: ut ameris amabilis 
esto, jo war, was uns als ein raffinirter Hohn erfcheint, in feinem 
Mimde ehrliche wohlgemeinte Mahnung. Er mahnte die Aungen, zu 
lafien von dem „Grobianiemus und Barbarismus“ teutonifcher Sitten, 
und werjicherte gemüthlich: „Kotzebne war nicht mehr Spion als fein 
Sohn (der Weltumjegler), der auch fremde Länder purchforfchte.* Den 
Alten zeigte er die Vorzüge, den vaterländifchen Sinn der Burfchen- 
ihaft: „fo möchte ich wohl noch einmal jung fein!“ „Beſteht, rief er 
aus - -- bejteht wahrer föderaliſtiſcher Sinn unter den deutſchen Fürften, 
was fünnte uns noch zu dem Wunjche nach dem Einheitsftaate beive- 
gen?" — Sogar noch jpäter, als Jedermann ſchon wußte, daß der 
Bund nur dann activ auftreten Fonnte, wenn er durch Ausnahmegefege 
jeine eigene Verfaſſung brach: auch da noch fuchte der immer Hoff 
nungsvolle zu bejchwichtigen. Meitten unter jolchen weichherzigen Ver⸗ 
juchen, das Volk mit Dem Unerträglichen zu verſöhnen, fteben dann 
wieder jo feine durchdachte Worte wie Dies prophetiiche: „die Sehn- 
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Incht nach nenen Erwerbungen, wenn auch ven Cabinetten fremd, wird 
in ben Bölfern rege, wenn für fie die Laft zu fchwer wird, wenn ver 
Eine die Koften trägt, der Andere gar nichts, Das gilt insbefondere 
von Preußen!“ — Wer über jolche Widerſprüche vornehm lächeln mag, 
ber bedenke: e8 war nicht die fchlechtefte Seite dieſes ſeltſamen Cha- 
ralters, daß feine Thaten Flarer, entſchiedener waren als feine Worte, 
während den großen Durchichnittsichlag ver Diplomaten das Gegen 
theil bezeichnet. 
Dem an raftlofe Thätigfeit Gewöhnten fiel e8 gar ſchwer, im 
noch fräftigen Alter in die Muße des Landlebens ſich zurücdzuziehen. 
Er that es in der, damals fehr feltenen, gewiſſenhaften Ueberzeugung, 
„daß die Deutfchen fich gewöhnen müſſen, nicht wie die Ketten am 
Amte zu hängen." Doc unmöglich mochte er e8 in feinem Weonsheim 
und Hornau blos bei ländlicher Arbeit, beim „Sammeln und Medi⸗ 
tiren“ über Titerarifchen Werfen bewenden laffen. Wieder und wieder 
trieb ihn fein Pflichtgefühl ebenfo fehr wie die alte Gewohnheit und bie 
Sefbftgefälligfeit hinaus in die große Welt. War er ſchon im Dienfte 
als Vertreter von Kleinftaaten oftmals der unbetheiligte Unterhänpler 
gemefen, fo gewöhnte er fich jett vollends an vielgefchäftiges Dilet- 
firen; er begnügte fich mit vem Grundfage, den der Staatsmann nicht 
fennen darf: Dixi et salvavi animam meam. Der Bundestag war 
md ift der rechte Herd der diplomatischen Commèrage, der Duell, ver 
alle Heinen Höfe mit großen und feinen politifchen Klatſchereien tränft; 
md nicht umfonft hatte Gagern in der Eſchenheimer Gaſſe geweilt. 
Mochte er immerhin verfichern, ihm ſei am mwohlften in feiner länd⸗ 
lihen Einfievelei: er konnte es doch nicht laffen, mit Max Joſeph von 
Baiern zufanmmenzutreffen und dieſem feinem unteren Duzbruder 
fröhliche Pfälzer Gefchichten zu erzählen, over fpäter zu König Ludwig 
nah München zu fahren, um den angehenden Selbitherricher in den 
‚guten Vorſätzen conftitutioneller Regierung zu beftärfen. &ebeten und 
ungebeten erfchien er jett bei Capodiſtrias, um über die orientalische 
Stage Ideen zur taufchen; dann bei Itzſtein, vem Diplomaten des Libe— 
ralismus, um Verföhnlichkeit zu predigen. Selbft vie Ruchlofen, wie 
den Herzog Karl von Braunschweig, ereilten des Unermüplichen mah- 
nende Briefe, Umfonjt warnte fein Elarblidenvder Sohn Friedrih, nur 
Intereſſen, nicht Principien ließen fich vermitteln; nicht an der Ein- 
ficht, fondern an gutem Willen oder an Macht fehle es den Fürften. — 


Sriedfertig von Natur und mehr noch durch das Alter, gewöhnt an bie 
H. v. Treitfchte, Auffüke. 2. Aufl. 
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milden Formen der vornehmen Welt, fonnte er heute in Hernsheim 
feinen franzöfifhen Schügling Dalberg befuchen und ruhig anhören, 
wie Talleyrand's Nichte von ver Größe des Empire ſchwärmte, und 
morgen mit Stein verfehren, der gern, wenn auf die Sranzofen die 
Rede fam, mit einem grimmigen „Hol jie alle ver Teufel!" heraus- 
fuhr. Gfeichzeitig entjtanven zahlreiche Flugfchriften und Zeitungs- 
artikel — natürlich in der Augsburger Allgemeinen Zeitung, welche 
ſchon damals die Kunſt verstand, der Sprechfaal Aller zu ſcheinen und 
das fervile Werkzeug des Einen in Wien zu fein. Leicht begeiftert er- 
griff er jedes Ding: wie er „gut arabijch ” war, als er für feine Sitten- 
geichichte ven Koran las, jo warb er „gut griechifch,* als der griechiiche 
Sreiheitsfampf ausbrach. Gr war der Erfte, der in einem beutjchen 
Landtage für die Sache ver Griechen ein muthiges Wort fprach. Die 
Philhellenen jubelten ihm zu, und Krug widmete dem „nicht blos hoch⸗ 
und wohlgebornen, jondern auch hoch- und wohlgefinnten * Freiherrn 
fein Buch über Griechenlands Wiedergeburt. Auch diesmal ver: 


ließen ihn die alten Lieblingsgrillen nicht. Obwohl er die Kehrfeite - 


des griechiichen Kampfes jehr wohl erfannte und warnend auf die von 
Rußland drohende Gefahr hinwies, jo träumte er doch wieder oraniiche 
Pläne, wollte die wiedergeborenen Hellenen in holländischen Seejchulen 


bilden, den Prinzen Friedrich der Niederlande zum griechifchen Könige . 
erheben. Er wünfchte, die Türkei möge in Kleinſtaaten zerfallen, welche 


bem Kinderſegen veutfcher Kleinkönige ein ftandesgemäßes Unterfommen 
bieten würden u. |. w. Und dod) liegt in dieſem wunderlichen Gebah— 
ren ein ehrwürdiger Zug, der auch dem Frivolen zu lachen verbietet, 
Wohl nur einmal bat die Schlaffheit der Zeit dem alten Gagern ein 
jo ſchlaffes Wort entrumgen wie diefes: „Und ift in der europäifchen 
Sitte nicht fo ein Schlenprian, der einftweilen Doch die Sachen fo jo in 
ihrem Esse erhält?” Sonft ift in dieſem langen Leben Alles Frifche, 
Muth, Ritjtigfeit, und wenn uns im Mißmuth über Deutſchlands Elend 
Haupt und Hände finfen, dann mögen wir aus den Briefen des alten 
Herrn lernen, was es heißt, nicht müde zu werben ! 

Gagern's Ausfcheiden war der erfte Schritt auf der Bahn jener 
„Epuration * des Bundestages, welche enplich damit endete, daß vie 
Herrſchaft der Habsburger in Deutfchland auch in ven Berfonen ber 
Bundesgefandten fich widerfpiegelte und der E, £. Geſandte einer Schaar 
Ihmiegjamer Diener gegenüberftand. Als nun Defterreih zu Karlsbad 
mit dämoniſchem Geſchick die Nation in ihrem Heiligften und Liebften, 
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in Schrift und Wiffenfchaft, veriwundete, da riß auch dem Langmüthig— 
ften die Geduld. Gagern fohrieb jenen trefflichen Brief an Pleffen, 
worans wir ſchon das Urtheil über den deutſchen Bund mittheilten. 
Er fündete dem alten Freunde, der mit zu Karlsbad gewefen, „offene 
Fehde“ an, er beflagte feine eigene und ver Anderen Sorglofigfeit, die 
zu Wien die „ Grundzüge” des Bundes nicht entwicelt hatten. „ Dinter- 
gehen Sie Ihre Herren nicht, bringen Sie ihnen nicht den Wahn bei, 
daß das, was jett vorgeht, Neuerungsfucht, von Seiten der Fürften 
nur Langmuth und Gnade fei. Sagen Sie ihnen, daß die Beurtheilung 
ber deutfchen Staatsformen von jeher ganz frei war.” Hätte Gagern 
das große Geheimniß des Jahres 1819 gekannt, hätte er gewußt, was 
bie Nation erft im Jahre 1861 durch die Privatarbeit eines wadern 
Profeffors erfahren hat, daß die Karlsbader Befchlüffe nur durch eine 
Minderheit im Bunde zum Geſetze erhoben und die Deutfchen mit einem 
Gankelſpiele ſonder Gleichen belogen wurden: fein Zorn würde noch 
andere Worte gefunden haben und fo fchnell nicht verflogen fein, wie er 
leider in der That verrauchte. 

Bald vertraute ev wieder den Mächtigen. Stein und Gagern 
jollten das „cogitat ergo est Jacobinus* an ihrem Xeibe erfahren, 
fie galten in Frankfurt als Häupter des rheinifchen Liberalisinus. ALS 
einige Burfchenfchafter die jungen Gagern zu Hornau bejucht hatten, 
da prangte der Name Hans Gagern in den Acten ver Bundes» Unter: 
fuhungscommiffion zu Mainz. Stein fehlug um fich in gewaltigem 
Zorne „über eine folche viehifche Dummheit, eine folche teufliiche Bos⸗ 
heit, einen folchen nichtswürbigen, aus einem durchaus verfaulten Her- 
zen entſtehenden Leichtſinn.“ Gagern aber lachte ver Thorheit, und von 
dem Urheber alles dieſes Unheil® vermochte der alte Kämpe des Föde— 
ralismus bis zu feinem Ende fich nicht ganz zu trennen. Die Befuche 
auf dem Johannisberge waren ihm ein Bedürfniß. Da gab es wohl 
Stunden, wo er den Ffirften durchſchaute und ihn „nur den Augenblicd 
berechnend, kurz zu leicht“ fund und ihm nachfagte, er mache feinen 
Unterfchied zwifchen Boudoir und Cabinet; ja, im Jahre 1823 fchrieb 
er vem Fürſten: „wenn Sie dahin geführt würden, einen rückläufigen 
Gang, was Sie Stabilität nennen, zu wollen, den Artikel 13 zu ent- 
ftelleng uns zu entnationalifiren, unfer Bundesſyſtem zu entfärben und 
zu zerjeßen — dann, verlaffen Sie fih darauf, werden Sie in mir 
einen entſchiedenen Feind haben, ich werde Haupt ver Oppofition fein.” 
Aber als nun das Syſtem der Entfärbung und Entftellung und Zer- 
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ſetzung wirklich nadt wor Aller Augen lag, da fonnte fich vie deutſche 
Gutmüthigkeit immer nicht zum Bruche entjchließen, va meinte er be- 
ſchwichtigend, „wir find in den Grundſätzen einverjtanben, nur über bie 
Anwendungen venfen wir verjchieden.” Gr frug Veetternich arglos: 
„Sagen Sie felbjt, gab es nicht eine Zeit, wo Sie mit dem Bunde zu- 
frievener waren als jetzt?“ — und erhielt die tieffinnige Antwort: 
„Allerdings. Aber es find inzwilchen Dinge vorgegangen, welche dem 
entgegenwirften.” Gleich ven meilten Zeitgenofjen bewunderte er im 
Stillen die Feſtigkeit des Metternich'ſchen Syſtems und erkannte nicht, 
daß der Schein der Conſequenz das unſterbliche Vorrecht der Befchränft- 
heit iſt. Und wieder trägt von folcher Halbheit die größere Schule 
nicht der Mann, jondern Deutfchlands Yage. Denn wo war, bevor e8 
einen preußifchen Landtag gab, bei uns die Stätte für eine Oppofition 
im großen Stile? — 

Näher, natürlicher war das Verhältniß zu feinem Nachbar Stein, 
dem Gagern, ver Erjte, ein Denkmal feßte, als er (1833) Stein’s 
Briefe herausgab und das undanfbare, über den Rhein hinüberblicenve 
Bolf an feinen edlen Todten mahnte. Gar ſeltſam ſtehen fie neben 
einander, die Briefe Stein’s, fchroff, rüdfichtsloe, ein bejtimmtes Ziel 
wie mit einem Keulenſchlage treffend — und Gagern's Schreiben, an 
regend, ſprudelnd von Einfällen, moderner, billiger im Urtbeil, weil 
ihnen die große Yeidenjchaft des Anderen abgeht. Leiſe fcheint hindurch 
jener Gegenjaß des altpreußifchen, mehr auf die Verwaltung, und des 
ſüddeutſchen, mehr auf die VBerfafjungsfragen gerichteten, politifchen 
Sinnes, welcher erft in einem deutſchen Staate die nothwendige Leicht 
erreichbare Ausgleichung finden kann. „Sie finden uns gefchieden durch 
Glauben und Preußenthum,“ jchreibt einmal Stein, „das heißt ge- 
Ichieden für Zeit und Ewigkeit.“ Den einen Borwurf durfte Gagern 
leicht hinnehmen: „à tout prendre halte ich nich für einen beffern 
Chriften als Sie," jchrieb er dem Orthodoxen, „weil ich zufriedener 
bin.” Bon Preußen aber begann ev allmählich größer zu denken; auch 
er empfand endlich Das Elend der Kleinſtaaterei, beneidete den Frennd 
um feinen großen Staat und den großen Gejichtsfreis, erfannte, daß 
ein Kleinſtaat nur dann erträglich fei, wenn er beſcheiden dem laisser 
faire huldigte, und bedauerte zu Zeiten, daß ihn das Glück nicht unter 
ben ſchwarzen Adler geführt. Zu einer entjchiedenen Umkehr freilich 
von der füreraliftifch = Fleinftantlichen Nichtung konnte der Alternde fich 
nicht mehr befehren. As der Zollverein im Entjtehen war und ber 
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fouveräne Dünfel der norddeutſchen Meittelftanten durch unhaltbare 
Sonderbünde unfere wirtbichaftliche Einigung zu hindern verfuchte, da 
dachte auch Gagern, ver alte Gegner der Binnenmauthen, an ein „ter- 
tium aliquid“ neben dem preußifchen Zollverein. Wenn Stein Fate: 
gorifch fchrieb: „Naſſau muß beitreten” — der Daun der Kleinftaaten 
wollte dies „muß“ nimmermehr zugeben. Wach alledem wollte eine 
rüchaftlofe Freundfchaft zwifchen den Beiden nicht gedeihen, am we— 
nigjten jeßt, da in dem alternden Stein die großartige Einjeitigfeit und 
Härte des Charakters immer fchärfer hervortrat. Cr liebte wohl, 
mit dem beweglichen, geiftreichen Nachbar einige Stunden in anregen 
dem Gefpräche zu verbringen, doch mit unveränderter, grenzenlofer 
Beratung fah er auf die dynaſtiſchen Ränke ver Heinftaatlichen Di- 
plomatie herab. „Einem preußifchen General,“ warf ihm Gagern vor, 
„haben Sie mich vorgeftellt als einen quidam und leiblichen politischen 
Schriftiteller, ftatt zu fagen: einen Mann von richtigem Blid und edlem 
Herzen, meinen werthen Freund!“ — Als Gagern aus dem Bundestage 
ausſchied, ſah er in einer „Alles verzehrenden Hauptftadt” ein Unglüd 
für Deutſchland. „Nur fortgefegte Thorheiten, nur die Wahrneh: 
mung, daß Deutjchland bei folcher Trennung Beute, Zielfcheibe ber 
Feinde oder der Eroberer bleiben müſſe, Könnte meine Sinnesart än— 
dern.” Die Thorheiten häuften und häuften fich; ohne das Schwert 
zu ziehen, ließ jich der Bund, unwürdiger als das heilige Reich in fei- 
nen unwürbigften Tagen, das halbe Yuremburg entreißen — und der 
ewig Vertrauende vertraute noch immer tem „nicht beftehenven “ 
Bunde. | 

Jene luxemburgiſche Schmach mußte gerade ihn auf's tiefite er- 
ichüttern, denn mit der beigifchen Revolution war das Lieblingswerf 
feiner Mannesjahre zu Schanven geworden, und die Männer der Be- 
wegung hatten feinen Vermittelungsverſuch von der Hand gewiejen. 
Schier theilnahmlos fchaute die deutſche Nation dem Abfalle des 
Grenzlandes zu: fo wenig hatte Gagern’s Fünftliche Ländertheilung 
Wurzeln gefchlagen in der Seele des Volkes. Nicht blos perſön— 
liches Intereffe erregte feinen Zorn; er ſah, was heute nur die Wenig- 
jten glauben wollen, daß auch die gegenwärtige Lage eine definitive Lö— 
jung der niederländifchen Srage nicht gebracht hat, Für Luxemburgs 
Verteidigung ftritt er in feinen „Vaterländiſchen Briefen.” Aber nur 
ein Jahr nachdem der Bund das Bundesland preisgegeben, noch im 
Jahre 1840 träumte Gagern wieder, fo überfchwänglich wie nur je in 
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den Honigmonden des Bundestags, von großer Bundespolitif und em⸗ 
pfahl tie Koloniſation der Balkan-Halbinſel ver Bundes-Militärcom- 
miſſion zur Berathung. 

Mit einiger Scheu ſprach er ſelbſt dann und wann von den „ge⸗ 
ſtählteren Sprößlingen des neunzehnten Jahrhunderts.“ In der That, 
ein neues Geſchlecht wuchs heran, ein Geſchlecht, dem vie Heinen dy⸗ 
naftiichen Sorgen der alten Zeit bald nur wie ein nedifcher Traum 
erfchienen. Cine Ahnung diejer anderen Tage mochte den alten Herrn 
wohl überfommen, wenn er umjchaute in feinem eigenen Haufe. Es 
war ein jchönes Bild veutfchen Lebens, dies alte Haus. Mean hat oft 
gefpottet über die „Familienpolitik“ ver Gagern. Gewiß, ein Korb aus 
alter Whigfamilie hat ein Necht zu fragen, wie man von Familien⸗ 
politik reden fünne in einem Haufe, das vom Unitarier bis zum Ultra- 
montanen faft alle Schattirungen des Parteilebens darftellte. Aber in 
der Unreife der deutſchen Dinge war es fihon ein Großes, wenn ber 
Alte auch nur die Pflicht für Deutfchland zu wirfen — fein Spartam 
nactus es, hanc exorna — ten Söhnen fort und fort einfchärfte. 
Wachte ein Sinn, wie der des alten Reichsritters, in vielen unferer - 
vornehmen Häufer, — e8 ftünde anders um den beutfchen Adel. Dabei 
ein Geift ver Duldung in der confeffionelf gefpaltenen Familie, wie er 
nur unter Deutſchen möglich iſt. Ob auch die diplomatifchen Freunde 
ven Water bei feinem makelloſen Namen zur Strenge mahnten, fein 
Heinrich durfte unbebelligt feine liberalen Wege gehen. Daß ven Lieb- 
ling Frit der Alte nicht ftörte, verjtand fich ohnehin; denn mehr em- 
pfangend als gebend ftand der Vater früh fehon ber überlegenen Niüch- 
ternbeit diefes groß angelegten Kopfes gegenüber. 

Aber auch zu geben wußte er replih. Sogar für feine Schriften 
dachte er ſich am liebjten feine Söhne als Lefer. Er fchrieb den Stil 
ſanguiniſcher, anempfindender Naturen; feine Rede ift unruhig, zerhadt, 
wimmelt von Winfen, Citaten, Ausrufungen, fie fticht gar feltfam ab 
von jener Inappen, fachgemäßen, ſchmuckloſen Darftellungsweife, welche 
den Schriften feines thatkräftigen Sohnes Friedrich einen unwiderſteh— 
lichen Reiz giebt. Mit hohem Selbftgefühle fchaute er felber auf feine 
Werke: „ich bilde mir fürwahr ein, Richtiges, Gefchichtliches, Zuſam⸗ 
menbängendes, Erhabenes zu Tage zu fördern, auf claffifches Alter: 
thum und feine Weltweifen und auf ver Vorfahren ritterlichen Geift ge- 
ſtützt.“ Wer über die abfichtlich aphoriftifche Form feiner Bücher Elagte, 
den ſchalt er kurzweg einen gelehrten Pedanten; und doch leidet ber 
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ſchlichte Xefer am fchwerjten darunter, muß manche der Schriften als 
ein Buch mit fieben Siegeln hinweglegen. Wer aber fchärfer hinein- 
blickt in dies krauſe Durcheinander, findet eine Fülle gelehrten Wiffeng, 
geiftreicher, oft überrafchend feiner Bemerkungen und troß mancher effef- 
tifch matter Worte überall ehrenhaften Muth, eine herzgewinnende 
Milde. Mit dem Werfe „mein Antheil an ver Politik“ genügte Sa- 
gern einer Pflicht, die er mit Recht ver Muße des Staatsmanns zumu= 
tbete, füllte an feinem Theile durch dieſe Diemoiren eine Lücke, welche 
die deutjche Literatur damals noch zu ihrem Nachtheile von dem Schrift: 
Ihate ver Fremden unterſchied. Leider binverten ihn hundert wirkliche 
und eingebilvete Rückſichten, vie Ereigniffe, wie er fie kannte, vollftän- 
dig zu enthüllen. Durch folche Zurüchaltung verdiente er fich allerdings 
das Lob Meetternich’s, daß feine Werfe immer „ven Ton der guten Ge- 
ſellſchaft“ zeigten; dem Hiftorifer aber ift dieſe räthſelhafte Weife zu 
erzählen ein. rechtes Kreuz. Nur die Gefchichte ver rheinbündifchen Zeit 
und des zweiten Parifer Friedens wagte er etwas rückſichtsloſer zu ſchil⸗ 
dern. Durch den größten Theil. feines Lebens zog fich die Arbeit an den 

Reſultaten der Sittengefhichte.” Die erjten Bände handeln vom 

 Staate: fie betrachten hiftorifch die Stantsformen, geben jeder das Ihre, 
der Demokratie freilich das Minvefte, denn mit Unrecht werde die ‘De- 
mofratie darum gepriefen, weil fie Spielraum für alle Talente gewährte: 
„ber Staat ift nicht die Mafchine für das Talent und feine Demonftra- 
tion.” Das Werk mußte allen Parteien mißfallen. Wie wenig aber 
das eklektiſche Buch darum ein gefinnungsfofes fei, das erfennt and) ver 
Mißwollende an dem Abfchnitte über den verfaffungsmäßigen Gehor— 
jam. Ueber dies gefährliche Thena verkündet dev an ven Höfen Auf: 
erzogene muthig die von den Fremden gelernte Xehre, welche allein eines 
freien Volkes würdig ift. Sehr einfum fteht er alfo neben feinen beut- 
ſchen Vorgängern; denn nur mit Scham erinnert fich der Deutjche, 
welche knechtiſche Weisheit ſelbſt unfere großen Denker des achtzehnten 
Jahrhunderts über dieſe Grundfrage ftaatlicher Freiheit gepredigt. An 
ven legten Bänden über Freundfchaft und Liebe geht der moderne Lefer 
ſchweigend vorüber; wir verftehen fie nicht mehr, vieje altväterijche 
Weichheit zerfließender Empfindung. 

Das wiſſenſchaftlich bedeutendſte, zugleich das allein vollendete 
von Gagern’s größeren Werfen ift vie „Kritik des Völkerrechts“ (1840). 
Hier redet wieder ver Mann ver Kleinftaaten. Leyden, Zürich, Ham 
burg find ihm der Herd des Völferrechts, die Lehre vom Gleichgewicht 
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fein Ideal. Schlechtertings Fein Unterfchied zwiſchen potestas und 
auctoritas großer Staaten über lleine; nur in gänzlich unbefchränfter 
Souveränität kann der Stleinftaat feinen Beruf als der rechte Hüter 
friedficher Cultur erfüllen ; ſchlechthin verwerflich alſo ift das Recht der 
Intervention. Aber man fühlt, Der alte Herr bat Seeluft geathnet, 
fein Bli hat in Holland gelernt, einen weiten Horizont zu umfalfen, 
den deutſche Stubengelchrjamfeit jelten umfpaunt. Cr beipricht Kolo⸗ 
nifation, Auswanderung, Negerhandel, das Nächte und das Fernſte fo 
anregend, daß e8 ſchwerlich ein Zufall war, wenn furz nad) dem Er: 
ſcheinen dieſes Werkes die jeit Yangem erftarrte deutſche Völferrechts- 
willenjchaft wieder erwacdte und zu neuen unerwarteten Erfolgen ge- 
(angte. Das Buch iſt reich an ſcharfſinnigen Urtheilen über Menſchen 
und Dinge. Auf die europäiſche Bedeutung jenes Vertrags vom 3. Ja⸗ 
nuar 1815, ven er felbjt dereinſt im Eifer für die unantaftbare fäch- 
fiiche Krone gefördert, hat meines Wiffens Gagern zuerft aufmerfjam 
gemacht: er erfannte, daß jeitven bie alten Bundesgenoſſenſchaften 
des Welttheils ſich verſchoben, die lange verfeinveten Weftmächte in ein 
Verhältniß der entente cordiale traten, das bisher fich auf die Dauer 
nicht wieder gelöft hat. — Ueber ven PBrätendenten Ludwig Wapoleon 
jagt der alte Diplomat: „er ift offenbar mehr aus der Schule des 
Dheims als des Vaters." — Ein gejchlejfenes juriftifches Shiten auf: 
zubauen lag feinem Sinne’ fern; verftändiges Wohlwollen ift ihm das 
Princip des Völferrechts. 

Auch den Firchlichen Dingen dachte er zeitlebens eifrig nach. Ob⸗ 
Ihon er gegen Stein feinen Deismus wader vertheidigte, manchmal 
überfum ihn doch „ein Kleiner Neid, daß ich fo nicht glauben konnte.“ 
Mit tiefem Bedauern ſah er die ariftofratifche Verfaſſung ver fatholi- 
ihen Kirche Deutſchlands zerfallen. Schon während der Freiheitsfriege 
ſchlug er vor, mindeftens die Reichserzkanzlerwürde und den deutſchen 
Orden wieberberzuftellen, und vom Bundestage verlangte er Ordnung 
der firchlichen Berhältniffe von Bundeswegen. Aus allen Richtungen 
des Katholicismus wußte der duldſame Mann das Ehrenwerthe her: 
auszufinden. In Rom verkehrte er freundfchaftlich mit feinem Wiener 
Genoffen, dem Cardinal Conſalvi. Er — wohl der erfte Keger, dem 
\olhe Ehre widerfuhr — hörte mit Erbauung eine Anfprache bes 
Papites an die Cardinäle. Ungleich mehr veizten ihn die Seen 
Weſſenberg's; auch er dachte die Reformpläne des fünfzehnten Jahr: 
hunderts zu erneuern und hoffte auf eine deutſche Nationalfirche, Gern 
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berief er fich auf jenes Wort des heiligen Bernhart, daß die den Erd— 
kreis richten, auch Durch den Erdkreis gewählt werden follen; er ver- 
langte Weitwirfung aller Nationen bei ver Beſetzung des Carvinalcolle- 
giums. Noch einen anderen Lieblingstraum der milderen Geifter feiner 
Zeit, ven Traum der Vereinigung aller Eonfeffionen, hat Gagern mit- 
geträumt. " Sehr ernft nahın der correcte Mann des Neichsrechts Die 
Claufel des Weftphälifchen Friedens: donec per Dei gratiam de re- 
ligione ipsa convenerit, und weil ihm immer leicht fiel zu glauben 
was er wünfchte, jo fand er auch, vie fatholifche Kirche fei proteftan- 
tiicher geworben, der Proteftantismus aber „Tatholifirt” und ver bi- 
ihäflihen Gewalt bedürftig. Cr wähnte, ein von allen Confeffionen 
beſchicktes Concilium könne den Zwieſpalt leicht beilegen. Suchte er 
doch die Größe ver chriftlichen Religion in ihrem „elaftiichen Cha- 
rafter.“ War er doch felber elaftifch genug, um den Mariencultus 
und das Klofterleben zu vertheidigen. So folgte er, wie nach ihm 
Friedrich Wilhelm IV, und Mar IL. von Baiern, unficher taftend Den 
Spuren der Grotius und Leibnitz und ahnte nicht, daß vie humane, 
rein-weltliche Geiftesfreiheit der modernen Zeit innerlich bereits zur 
Hälfte verſchmolzen hat, was Gagern äußerlich verfähnen wollte. 
Solchen friedlichen Träumen hing der Einfiedler von Hornau un⸗ 
geftört nach, fo lange der milde Kirchenfürft, Stein’s Freund, Graf 
Spiegel die Kirche des Rheinlandes leitete. Nach deſſen Tode brad) 
der Streit zwifchen Stuat und Kirche gewaltſam aus. Abermals wie 
in ven Tagen des heiligen Reichs ward Köln eine Hochburg der ultra= 
montanen Partei; die Krone Preußen ſah fic) gezwungen, Spiegel’s 
ungleichen Nachfolger, den Erzbiichof Droſte-Viſchering, gefangen zu 
ſetzen. Set erſt kam an ven Tag, welche fehmwierige Yage die Ränder: 
vertheiler des Wiener Congreſſes dem preußilchen Staate bereitet 
hatten. Bald nachher begann die veutjch-fatholifche Bewegung, un: 
Mar, geiftlo8 von Haus aus, aber ein unvermeivlicher Rückſchlag gegen 
ben Uebermuth der Ultramontanen. Gagern war entjeßt, daß wieder: 
um die Zornrufe confelfionellen Haders in Deutſchland widerhallten 
— „fo alte, fo arge Uebel, die wir gänzlich befeitigt glaubten!“ In 
München fpannen Gagern’s alte Genofjen im Kampfe wider Preußen 
von neuem ihre dunklen Ränfe, jie geduchten das Rheinland mit einem 
Wittelsbachifchen Throne zu ſegnen. Görres fchiekte feinen grimmigen 
Athanaſius in vie Welt wider ven preußifchen Staat, den „unge: 
Ihlachten,, ftarren Knochenmann,“ der eine Staatsreligion nad dem 
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Dinjter der Chinefen zu gründen trachte. Branpichriften der befgifchen 
Ultramentanen reisten das Rheinland zum Aufruhr, und Papſt Gre⸗ 
gor XVI Sprach die umvergeßlichen Worte: „Aus dem Wahn, daß 
man in jedem Glauben jelig werben könne, fließt ver Wahnſinn, daß 
jedem Menſchen Gewilfensfreiheit gebühre.“ Inmitten biefes wüften 
Taumels entfeffelter Yeidenjchaften hoffte Gagern Verfühnung zu pre 
digen. Cr fchrieb die beiden „Anfprachen an die Nalion wegen ber 
kirchlichen Wirren“ (1838 und 1846). Nicht umfonft war er bei 
Stein in die Schule gegangen: er vertheibigte das Recht der Nothwehr 
der preußifchen Krone und mahnte die Rheinlänter, ſich ihrem Staate 
zu fügen. Aber wie ahnt er doc) fo gar nichts von der Schroffheit 
der Gegeuſätze, die hier aufeinander prafften! Den plumpen Fana⸗ 
tifer, der fid) als Märtyrer gebervete, ſpricht er an: „Sie find Erz- 
biſchof, Dentſcher, Europäer und Menſch!“ — während doch Drofte 
weder Europäer noch Menſch und am allerwenigſten ein Deutſcher ſein 
wollte. Den Geiſt der Verfolgung meint er zu beſchwichtigen, wenn 
er mahnt, jeder Prieſter ſolle „ein Lichtfreund* fein! Die Glaubens⸗ 
eifrigen denkt er zu verjöhnen, wenn er für jeden Auswuchs des Katho⸗ 
licismus irgend eine gutmüthige Entſchuldigung findet; den alten 
Deijten verproß es nicht, feine frommen Enfelinnen zum heiligen Rod 
nach Trier zu begleiten. Er fieht nicht, daß gegen gewiffe Krankheiten 
der katholiſchen Kirche die ſchoönungsloſe Derbheit des trivialen Ratio⸗ 
nalismus durchaus im Rechte ift; er fühlt nicht, daß einer grundfäßs 
lich unduldſamen Macht gegenüber vie Toleranz leicht zur Schwäche 
wird. Sehr fein allerdings erfenut er den Hauptgrund des Wieder: 
erwachens einer ftarfen ultramontanen Partei, indem er zweifelnd fragt: 
„wäre e8 Folge ver Säcularifationen, daß der deutfche Sinn aus den 
Biſchöfen wiche?* — und dennoch einpfiehlt er die Gründung einer 
deutschen Nationalfirche in einem Augenblide, da die Kirchenhäupter 
jeven Gedanken daran mit Abſcheu zurückwieſen! — Der wohlmeinende 
Bermittler vermochte ven Sturm nicht zur beſchwören, er erntete Vor: 
würfe von beiden Seiten. 

Auch ein Feld für praftifch-politiiches Wirken fand der vom Bun⸗ 
bestage Verwieſene wieder in der Darmftädtifchen Volksvertretung. 
Zunächſt in der zweiten Kammer. Doch fchon nach der zweiten Sitzungs⸗ 
periope gelangten die gefinnungstüchtigen Wähler von Pfeddersheim 
— fo recht im Geifte der verbiffenen Oppofition jener Tage — zu der 
Einfiht: ein Mann, der Orten trug, ja, ſchnöde genug, ven Excellenz- 
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titel führte, Tönne nimmermehr das freie Volk vertreten. Die Regie— 
rung beſann fich noch einige Jahre, bis fie Gagern auf ven Plaß in 
ber erften Kammer rief, ver ihm längſt gebührte. Raum fir fein 
Talent fand er auch bier nicht. Denn es waren bie Hleinftaatlichen 
Volksvertretungen jener zwanziger Jahre, da bie politifchen Beſtre— 
dungen in Nord und Süd noch nach den verfchiedenften Zielen gingen, 
daflelbe, was fie heute, feit ein preußifcher Landtag befteht, wieder 
geworden find — befcheidene Provinziallandtage. Und als nach der 
Yufirevolution der franzöfifche Xiberalismus ber Zeit die Kammern des 
Sudweſtens zu vorübergehenter unnatürlicher Bedeutung emporhob, 
blieb der alte Gagern der neuen Richtung fremt. Cr durfte anfangs 
hoffen, ven Beruf ver „vernünftigen Mediation,“ den er dem niede— 
ven Adel zuwies, zu erfüllen. Tagten doch in dieſem kleinen Herren: 
haufe zahlreiche Standesherren, denen die wirthfchaftlichen und bifto- 
riſchen Borausfegungen eines echten Adels keineswegs fehlten. Um 
jo mehr mangelte in rubiger Zeit ver vornehme Dpfermuth, und in 
ven Tagen der Noth fogar ver triviale Muth, der den Bauer treibt, 
fein Beſitzthum zu vertheivigen. In folher Umgebung blieb ver 
Wadere einfam. „Ich bin Tory und Royalift, ganz fo wie die echte 
oraniſche Partei es verſteht“ — fo hatte er felbft feine Parteiftellung 
bezeichnet; und bald beargwohnten ihn vie vornehmen Genoſſen als 
einen Jacobiner, da e8 galt, die fociale Reform des flachen Landes 
burchzuführen, und er den Bevorrechtigten — auch fich felber — fein 
„Pätus, e8 ſchmerzt nicht” zurief. Man kam bis zu perfünlichen Hän⸗ 
bein, als er dem präfidirenden Grafen Solms-Lich und dem Minifter 
Linde den treffenden Vorwurf zufchleuderte: „E8 kommen ung vor: 
züglih aus dem Norven allerlei myſtiſche fophiftifche Behauptungen 
zu, bie wie die Nebel von den Sonnenftrahlen des natürlichen Ver: 
ftandes zerftreut werben;“ und mande Situng hat der Alte gemie- 
den oder vor der Zeit verlafien, weil bie Duälereien im höfifchen 
reife fein Ende nahınen. Am wenigften verziehen ihm die Genoffen, 
daß er die Emancipation der Juden vertheidigte und vie Wuth ver 


- Partei wider pas rheinifche Recht nicht teilte. Der in den Freiheite- 


friegen von dem gerechten Haffe des Volfes nur leicht berührt worden, 
wie hätte er num mit einftimmen follen in den verbiffenen Haß ver 
Kafte? Er that das Seine, daß den Rheinheſſen ihr Code erhalten 
blieb. 
Was aber feine Wirkſamkeit in ver Kammer zumeijt untergrub — : 
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jenem Zweige des Staatslebens, den er am gründlichſten Fannte, der 
auswärtigen Politif, blieb vie klägliche Enge eines kleinſtaatlichen 
Burlamentes verfchloifen. So jtand er außerhalb ver Parteien wie 
ber Dinge und begnügte fich wieder mit löblicher Gefinnung. „Water: 
land, ein großes Vaterland, Nationalität, deutſche Ehre, Anfehen, 
Zufammenbang, Kraft, Cultur, Entwickelung“ — dieſen Zielen follten 
feine Reden gelten. Und förperlos, trammbaft, wie das Vaterland 
ber Deutjchen war und ift, war auch das vaterländifche Wirfen bes 
Föderaliſten. Er fprach mit Vorliebe in der Adreßdebatte, nur felten 
über beſtimmte Gegenftänte: jo mehrmals gegen die Heimlichfeit des 
Bundestages und mit ſchöner Wärme für die Begnadigung ber Opfer 
der Dentagogen-Berfolgung. Welche bebentente rednerifche Begabung 
aber unter ver Ungunſt ver deutſchen Zeripfitterung verkümmerte, das 
erfuhr man, wenn einmal eine Rechtsverlegung zur Sprache kam, fo 
roh und frech, daß der Muth des guten Gewiſſens allein genügte, fie 
jittlich zu vernichten. Das erfuhr wireriwillig ter heffifche Adel, als 
ber alte Herr fein lautes Zornwort fprach wider den großen Verfaf- 
fungsbruch in Hannover. Solche Augenblide, ta vie Preſſe ihn 
wieder feierte, gingen rafch vorbei. Er blieb Doc) fremd der verwan⸗ 
beiten Zeit, er jah vie Welt „rettungslos hin- und herichwanfen zwi⸗ 
ichen Despotismus und Revolution,“ eiferte alternd wider bie „loderen 
Blätter“ und das Treiben der Demagogen. 

So fand ihn die deutfche Itevolution. Der Staatsmann wollte 
fein Vertrauen fafjen zu dem neuen Weſen, dem Vater mochte wohl 
Das Herz groß werden, wer er ven Namen feines guten Haufes aus 
jedem Munde preifen hörte. Eine Stunde noch Lächelte ihm die Gunſt 
des Volks, Die nie gefuchte, als in bewegter Volksverſammlung zu 
Wiesbaden ein Redner an bie Männer ver Vergangenheit erinnerte 
und die Mafje ven Beften, ven fie kannte, herbeiholte, und bie Frei⸗ 
heitsrebner den Ariftofraten umringten, ihm die Hände küſſend. Es 
war die flüchtige Wallung einer unklaren Empfindung gewejen. ‘Die 
Bewegung ging ihren furchtbaren Gang; nur wenige Wochen, und 
der General Friedrich Gagern fiel als der veutfchen Revolution evel- 
jtes Opfer. Das brach dem reife ven Lebensmuth. Noch einmal 
ift ev auf ven Markt getreten mit einer Allocution an das Volf; bier 
ihweigt das politifche Urtheil, uns bleibt nur die unvergleichliche 
Güte dieſes Herzens zu bewundern, Das von Der milden Nehre ber 
Verſöhnung auch dann nicht laffen wollte, als ihm fein Liebſtes ent- 
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riiien war. Dann fah er ven jchnell errungenen Ruhm ver Söhne 
ſchneller noch verbleichen, und ver Lebensſatte mußte noch fein Weib 
begraben. Am 22, October 1852 jtarb Hans v. Gagern. — 
Sehr ernfte Gedanken werten uns rege, wenn wir zurüdfchauen 
auf dies bewegte Leben. Wie reich ijt e8 an Geiſt und Muth um 
herzlicher Güte, und doch wie troftlo8 arm an dauernden Erfolgen, an 
folgerichtigem Wirfen! Denn was blieb übrig von den politischen 
Werfen, denen der Unermürliche fein emjiges Schaffen weihte? Was 
anders als — das Gefammtreih Naffau! Im die vagiten Träume 
iaben wir ven eblen Patrioten fich verirren, weil er zu geiftreich war 
fir die dürftige Routine kleinſtaatlichen Lebens und nie in der Schule 
eines großen Staates lernte, daß auch in der Staatskunſt erft die Be⸗ 
Ihränfung den Meifter zeigt. Hören wir fie einzeln, bie kleinſtaat⸗ 
fihen Lieblingsgebanfen, welche den alten Föderaliſten beherrichten, 
jo läßt fich mit einem jeden rechten; deun eine baare Thorheit zu jagen 
wor Gagern außer Stande, und die meijten jener Ideen find blos 
Anachronismen, feinesiwegs an ſich verfehrt. Aber bitterer Unmuth 
übermannt ung, wenn wir fie zuſammen finven, eng bei einander in 
bem Leben eines Mannes, alle diefe ungeheuren Wivderfprüche: ven 
Aberglauben an die culturfördernde Macht der Kleinftaaten, während 
Gagern feine eigene Bildung darunter verfümmern fieht und an ge- 
fährbeter Grenzſtelle felbjt zur Mediatiſirung fchreiten muß; dieſe 
Angst vor einer Alles verjchlingenven Hauptſtadt, während ihn felber 
die Sehnfucht verzehrt nach einem Centrum, einer Bühne deutjcher 
Bolitif; dies begehrliche Hinüberfchweifen ber patriotifchen Phantafien 
nad) den entfrembdeten Töchtervölkern unferes Landes, derweil das 
Baterland eine „Union,“ und in Wahrheit nicht einmal diefe, bleiben 
muß; dies Plänefchmieden für die fremden Häujer der Oranier und 
Velfen, während Preußen von ehrlichen Patrioten an jener Abrundung 
gehindert wird und eben dadurch, zum Erſtaunen der Mißgünſtigen, 
immer tiefer bineinwächft in Leib und Scele ver Nation. Befchämt 
geitehen wir bei ſolchem Anblid: Grillen, Tannen, vecht eigentlich 
Stedlenpferde find es, die ung hindern, wieder einzutreten in die Reihe 
der Nationen. Wie die Praris des deutfchen Buntes in dem Zuftande 
embryonifcher Staaten verharrt und hochwichtige Stuatszwede durch 
Sonderbünde erreichen muß, als lebten wir noch in den Tagen des 
dauftrechtes: fo find auch unſere Meinungen über deutiche Politik 
zuchtlos, kindlich, unreif geblichen, 
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Unftät hat in ven lekten Jahrzehnten die Deeinung der Dienfchen 


über ben alten Föderaliſten hin- und bergefchwanft. Wie ein Patriarch 
warb er verehrt, jo lange fein Sohn Heinrich ald der Held des natio- 
nalen Gedankens galt. Heute, feit wir die VBerbienfte ver Söhne 
ruhiger zu würdigen beginnen, ift man fehr geneigt, ben alten Ga- 
gern furzab zu den falichen Götzen einer überwundenen Epoche zu 
werfen. Solche Meinung ift unhiſtoriſch, fie würbigt zu wenig, wie 
fehr dem Deutfchen, vornehmlich dem Nichtpreußen, noch vor zwei 
Menfchenaltern erjchwert war, vie Macht ver Phrafe von fich zu fchüt- 
teln. Und doch begrüßen wir dieſe ungerechten Urtheile mit Freuden; 
fie find uns ein Zeichen, daß wir allmählich von jener Krankheit ge- 
nejen, welche fih in dem alten Gagern gleichfam verkörpert: von der 
echt deutfchen Sünde vertranensfeliger Gutmüthigfeit. Im Leben ver 
Einzelnen eine liebenswürdige Schwäche, wird fie im öffentlichen 
Wirken ein fchweres Unrecht, ja, dem deutjchen Bunde gegenüber, bie 
ärgfte Verſchuldung, die ein Staatsmann auf fein Haupt laden kann. 
Neben einem Metternich erfcheint ver alte Gagern zu Zeiten würdelos 
in der Arglofigfeit feines Hoffens. Weil wir gehofft und vertraut 
wihrend eines halben Jahrhunderts, eben deshalb warb vie beutfche 
Bolitik jo gründlich verborben, daß an eine Ausführung ver „ Grund: 
züge” der Bundesverfaffung nicht mehr zu denken, nur von einem 
Neubau noch ein Heil zu erwarten ift. Wir durchblättern Gagern’s 
Sittengefhichte und lefen fopfichüttelnn die Widmungsblätter: an Na: 
yoleon, an Erzherzog Karl, an Friedrich Wilhelm III., an Stein! So 
haltlos warb der milde, vieljeitige Dean von ven hochgehenden Wogen 
einer ftürmifchen Zeit hin = und hergeworfen. Lernen wir von Gagern, 
mit gleicher Reinheit des Sinne, gleicher IInermüblichfeit, aber mit 
einer ganz anderen Kraft des Hafjes und ber Xiebe vie vaterlänvifchen 
Dinge zu ergreifen, bei gleihem Vertrauen zur menfchlichen Gattung 
um vieles nüchterner und härter zu werden gegen bie Berfonen. Denn 
noch ftreiten wir um die firchterliche Frage, ob dieſe Nation eriftiren 
jolle, In ſolchem Kampfe wird zur ernſten Pflicht jene derbe Strenge 
des Urtheils, welche vermag, was Gagern nie vermochte, bie fchönen 
Reden des Particularismus kalt und ftolz zu verachten, 
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Hoc haben wir ‘Deutjchen fein Recht zur Kluge, wenn der Eng: 
länder mit abfprechender Unwiſſenheit das undurchpringliche Dunfel der 
beutfchen Politit belächelt. Denn wie mögen wir fordern, daß ber 
Fremde — gewöhnt an beftimmte Parteigegenfüte und an eine alte, 
dem ganzen Volke heilige Rechtsordnung — den männlichen Wider: 
willen gegen alles Kleinliche und Unflare überwinde und mit dem Wirr- 
warr der deutschen Bunvesgefchichte fich vertraut mache? Schon das 
Treiben der Parteien im Innern der deutfchen Staaten wird er kaum 
verfteben, wenn er neben entjchlojjenen Conjtitutionellen und ‘Dento: 
fraten,, neben blinden Fürftendienern und rückſichtsloſen Feudalen noch 
eine andere Richtung fich entfalten fieht, welche ein angeblich echt 
beutfches Regiment verlangt, ein „ehrlich conjtitutionelles* und doch 
nicht parlamentarifches Syſtem. Betreten wir vollends das Gebict, 
wo alle dieſe PBarteibeftrebungen fich durchkreuzen, das Gebiet ver 
deutſchen Bundespolitif, jo enthüllt jich ein Chaos non Widerfprüchen, 
befien ganzen Widerfinn ein Theil der Nation noch immer nicht be- 
griffen hat. Wir fahen und jehen, wie viefelben Landtage, welche die 
fefte Einigung der Nation unermüdlich fordern, dennoch der einzigen 
nationalen Behörde, die wir befiten, unabläffig widerjtreben. Und 
bliden wir um einige Sahrzehnte zurück, jo begegnet ung ein noch er- 
itaunlicheres Schaufpiel. Jener Reformplan, ver nach der deutſchen 
Revolution von allen Einfichtigen als eine Kinderei oder als ein Ded: 
mantel des Landesverraths verworfen wurde und erjt während ber 
grenzenlofen Verwirrung der jüngjten fchleswig - holfteinifchen Be— 
wegung in einigen unklaren Köpfen wieder aufgetaucht ift — der Trias⸗ 
gedanfe ward in ben zwanziger Jahren mit veblichem vaterländifchen 
Eifer vertheidigt von jenen liberalen Staatsmännern des Südweſtens, 
denen wir e8 danfen, Daß die feinpfeligen Abjichten des Wiener Cabi- 
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nets nur zur Hälfte in Erfüllung gingen. Die Crflärung fo unnatür⸗ 
licher Erfcheinumgen liegt in zwei allbefannten Thatfachen. “Der Frank⸗ 
furter Bundestag war, ftatt eines Brennpunftes deutſcher Macht, ein 
Denkmal deutiher Schande, das gehaßte Werkzeug öfterreichifcher 
Fremdherrſchaft geworden, und ver Staat, welchem vie Pflicht oblag, 
Dies Joch zu zerbrechen, Preußen, hat bis auf wenige Tichte Augenblide 
dieſes Amtes nicht gewartet. ‘Denn feine Frage: von ben politifchen 
Sünden, welche die deutſche evolution heraufbeſchworen, fällt die 
legte und fchwerfte Schule auf die Schultern von Preußen. Sit dies 
Seftänpniß beſchämend, fo ſpringt uns doch auch ein Duell des Troftes 
und der Hoffnung aus der Einficht, daß biefes Staates Schuld und 
Verdienſt, Thun und Laſſen nothwendig Deutfchlands Geſchicke be- 
ſtimmt. Gänzlich unterblieben freilich wären vie gefährlichen Ver⸗ 
fuche, in vem „reinen Deutſchland“ einen Bund der Mindermächtigen 
zu bilden, gewiß auch dann nicht, wenn Preußens Staatsmänner jener 
hochherzigen deutſchen Staatsfunft treu geblieben wären, bie fie noch 
auf dem Wiener Congreffe verfochten. Aber nimmermehr Tonnten 
redliche Patrioten fich auf die Dauer mit den verfchlagenen Ränke⸗ 
ſchmieden des mitteljtaatlihen Barticnlarismus verbiinden, nimmer: 
mehr — um das umnfeligfte Uebel der Zeit vor dem Jahre 1848 in 
Einem Saße zu bezeichnen — nimmer fonnte der beutfche Liberalis⸗ 
mus während langer Sabre wider Wiffen und Willen eine antinatios 
nale Richtung verfolgen, wenn Preußen feinen Beruf erfüllte, als ver 
Vorkämpfer des Kiberalismus der öfterreihiichen Fremdherrſchaft ents 
gegenzutreten. 

Die Stürme der Revolution haben inzwifchen die Luft gereinigt, 
fie haben die Regierenden im Ganzen unbelehrt gelajfen, aber größere 
Klarheit und Geſundheit in das Purteileben des Volkes gebracht. 
Sichernde Gewähr für die Volfsfreiheit wird heute am entfchievenften 
von jenen geforbert, welche das Banner des Einheitsjtantes in Händen 
halten. Seit alſo Unitarier und Kiberale fid) einander genähert haben, 
fünnen wir unbefangen einen Staatsiınann würdigen, der e8 vermochte, 
zugleich ein vorurtheilsfreier Kiberaler und ein Helfer mittelftantlichen Dy⸗ 
naſtendünkels, zugleich ein leivenfchaftlicher veutfcher Patriot und ein Tod⸗ 
feine Preußens zu fein. Sehen wir ab von Wilhelm v. Humboldt's flüch- 
tigem Erfcheinen zu Frankfurt, fo hat vor ver Revolntion wohl fein begab: 
terer Staatsmann in der Ejchenheimer Gaffe getagt als ber Freiherr 
von Wangenheim. Das anerkannte Haupt der deutſchen Oppofitton 
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in jenen verbängnißvollen Tagen am Anfang ber zwanziger Jahre, 

welche den fittlichen Untergang des Bundestages entjchieden, hat er 

ein denkwürdiges Zeugnif abgelegt für die Stärfe des geſunden poli- 
tiichen Triebes in unferem Volke. Denn er wagte das Vermeijene, das 
Bollwerk wnolfsfeindlicher Fürftengewalt, ven Bundestag felber, in eine 
Bflegeftätte ver nationalen Gedanken zu verwandeln. In Hans v. Ga— 
gern fchilderten wir einen Staatsmann, der mit dem Gedanfen eines 
Bundes der Kleinſtaaten dilettantiſch ſpielte. Jetzt jtellen wir ihm einen 
Genoſſen gegenüber, ver dieſen Plan zu verwirklichen trachtete und — 
noch bei Kebzeiten von feinem Volke vergejjen — für immer bewies, 
daß jeder Verfuch einer deutſchen Reform ohne Preußen nur neue Zwie—⸗ 
trat ſäen kann une nothwendig enden muß in einer Eläglichen Son- 
derbündelei, von der das Volf fich wideriwillig wendet, Was aber in 
jenen Zagen ein beflagenswerther Fehler war, ift jeitvem nach fchweren 
Erfahrungen ein unverzeihlicher isrevel geworden, und wenn wir Wan- 
genheim's politifche Irrthümer zu werjtehen juchen, jo find wir Feines- 
wegs gemeint, die politiichen Sünden der Beuſt und Pforbten damit zu 
entichuldigen oder die jchwere Verſchuldung jener VBerblendeten abzu— 
leugnen, welche jüngit in ber Krone Baiern den Netter Deutfchlande 
begrüßten. 

Bon Alters her hat das alte, doch überaus zahlreiche und darum 
unvermögende Gejchlecht ver Wangenheim ven Hof- und Staatspienft 
der thüringijchen Kleinfürſten als feine erb= und eigenthiimliche VBer- 
jorgungsftätte betrachtet. So trat auch Karl Auguſt v. Wangenheim 
(geb. in Gotha 14. März 1773) in den Dienft des Haufes Coburg: 
Saalfeld, nachdem aus dem unbäntig wilden Ainaben ein glänzenver 
Cavalier geworden war, eine hohe vornehme Gejtalt, ſprudelnd won 
Geift und Leben. Unter vem alten Döring in Gotha, der fo viele Män- 
ner von tüchtiger Hajjifcher Bildung auf feinem Gymnafium erzogen, 
war er mit dem Gedankengange des Nationalismus vertraut geworben. 
As er darauf in Jena und Erlangen ftubirte, ohne eines beveutenven 
Kehrers Schüler zu werden, hatte er mit unerfüttlicher Wißbegierde alle 
Strömungen deutfchen Geifteslebens auf ſich wirfen laffen, vornehm- 
lich die Lehren der noch jugendlichen romantiſchen Schule, und brachte 
num in den Dienjt ves beſcheidenen Kleinſtaates eine ungebührliche Fülle 
von Talent und ungeorbnetem Wiffen. Erfreut und verwundert be- 
grüßte man anfangs am Hofe die befremdende Erſcheinung des jungen 


Mannes, der bald in ver Hiße des Geſprächs, fortgeriffen won feiner 
H. v. Treitfchte, Auffäße. 2. Auf. 14 
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unftäten Bhantafie, ſich mit nie verfiegenver Redſeligkeit über alfe Höhen 
und Tiefen nes Wiſſens verbreitete, bald mit rückſichtsloſer burſchikoſer 
Dffenherzigfeit feine heftigen Empfindungen beranspolterte. Aber bie 
Yandespäter von Coburg-Saalfeld hatten dafür gejorgt, daß dieſe ferg- 
loſe Ehrlichkeit in ven verwickelten und verfaulten Zuftänden ihres 
Ländchens nicht Wurzeln ſchlagen fonnte. Seit einem Menfchenalter 
hauſte eine kaiſerliche Debiteommiſſion im Yande und ordnete das ver- 
worrene Schultenwejen. Ter Minifter v. Thümmel, ver einft auf 
feinem hoben Bolten die Muße gefunden hatte, die „Inoculation der 
Liebe * zu Schreiben, war längſt aus dem Staatsdienſte gefchienen, um 
vie mittägigen Provinzen Frankreichs zu bereifen. Als tann bie 
Wende des Jahrhunderts einen neuen Herzog brachte, meldeten ſich un- 
geftiim neue Gläubiger. In ſolcher Bedrängniß berief man als Erlöſer 
den Deinijter v. Kretſchmann, ver in preußiſchen Dienften wohl die phil- 
anthropifchen Grundſätze und die durchgreifende Entfchloffenheit, nur 
leider nicht die Ehrlichkeit Des altpreußifchen Beamtenthums fid) an- 
geeignet hatte, Alle guten Stöpfe, Wangenheim voran, wandten fich 
gläubig dem neuen Sterne zu. Es war eine Yult, den großen Faifeur 
reden zu hören won dem neuen unfchlbaren Steuerfufteme, dem wohl: 
geordneten Straßennege und ter coburg-ſaalfeldiſchen Landesbank. Als 
num gar Jean Paul an den Hof von Coburg gezogen warb und dem 
aufgeflärten Miniſter mit ſchwärmeriſcher Verehrung ſich anfchloß , da 
verlebte Wangenheim in den erjten Jahren einer glüdlichen Ehe, in 
geiftreichem, heiterem Umgange frohe hoffnungsvolle Tage. Unfchwer 
erfennen wir noch in Wangenheim's ſpäteſten Schriften die Nachflänge 
jener übermüthigen Stunden, die er damals mit dem Altmeifter des 
Ipielenden Witzes beim edlen Frankenweine verbrachte, 

Die Täuſchung nahın ein Ende, fobald der junge Rath, zum Vice 
präfidenten der Yandesregierung ernannt, fich ein felbjtändiges Urtheit 
bilden konnte über das neue Regiment und ein gewilfenlofes fisfalifches 
Ausſaugungsſyſtem, ja den frechften Betrug kennen lernte. Da war 
„die Schlange losgeriſſen von jenem Herzen,“ und, gejtüßt auf die Zu- 
ſtimmung der Agnaten md aller Rechtlichen im Lande, verjuchte er 
Ihonungslos dem Fürſten die Augen zu öffnen. ‘Der Herzog aber fah, 
nach deutfcher Fürftenweife, in Wangenheim's Enthüllungen einen An 
griff auf „Unfere eigene höchſte Perſon,“ entließ ihn ſchimpflich des 
Dienftes. Im jenen Tagen follten vie Charaftere des feinen Landes 
jich erproben ; auch der Bater des trefflichen Freiherrn v. Stockmar bat 
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damals mit gelitten unter ven Gewaltjtreichen bes erbitterten allmäch— 
tigen Minifters. Doch noch gab e8 in Deutfchland, in den Kleinjtaaten 
mindeſtens, einen Rechtsweg wider fürftliche Willkür. Wangenheim 
wandte ſich Flagend an ven Reichshofrath zu Wien und trat überdies 
mit feiner guten Sache auf den Markt hinaus, In zwei umfänglichen 
Bänden belehrte er, fehr ſcharf und überzeugend, aber auch fehr wort: 
reih und mit vem ganzen hochtrabenven Pathos ber guten alten Zeit, 
das Publikum über „pie Organifation ver coburg-faalfeltifchen Lande. “ 
Es waren böfe Tage, Soeben war ihm ein Kind gejtorben, ein zweites 
lag auf vem Tode; da wurte der Vater von dem ergrimmten Hofe des 
Landes verwieſen. Auf ver altehrwürdigen Bettenburg in Franfen 
gewährte ihm der Freiherr v. Truchſeß nach alter Ritterweiſe Schuß 
und Herberg, und der Schüler der Komantif erfreute fich an dem bider— 
ben Weſen dieſer vielgefeierten Blume ver Ritterſchaft. Inzwifchen 
hatte ver Reichshofrath fein Urtheil gefunden. Schon war der Kurfürſt 
von Sachfen von Reichswegen beauftragt, den coburgiſchen Bräfidenten 
wieder in fein Amt einzufegen. Da — brad das heilige Reich zufam- 
men, der jouveräne Herzog ven Coburg-Saalfeld hatte Feinen Herrn 
mehr über ſich. Wangenheim harrte vergeblid) feines Rechtes, und erft 
nach Jahren warb ihm die traurige Genugthuung, daß fein Feind 
Kretichmann als ein feiler Helfer der rheinbündifchen Etaatsfunft ven 
Haß von ganz Thüringen auf feine Schultern Ind. 
Bald darauf wurde Wangenheim von der Herzogin von Hilvburg- 


hauſen zu König Friedrich von Würtemberg gefchidt, um einen häus- 


lichen Zwift ihrer mit einem würtembergifchen Prinzen vermählten 
Tochter beizulegen. Den leicht erregbaren, für alles Starfe und Mu— 
thige empfänglichen Mann feſſelte das geiſtvolle, willensfräftige Wefen 
des Despoten, des Ketten aus jener langen Reihe Fraftitroßender Ty— 
rannengeftalten, welche das Haus Würtemberg aufweilt. Vol Sehn- 
fuht nach einem großen Wirfen ließ er fich bereven, die Leitung ver 
dinanzen des neuen „Neiches ” zu übernehmen, und verjuchte fchon jekt 
jene Reform des Nechnungswejens, welche weit fpäter nach feinen Ent- 
würfen durchgeführt wurde, Abermals alfo trat ein Mann voll hober 
Begabung und reinen Willens mitten unter die verächtlichen Werkzeuge 
der Lüfte König Friedrichs und hoffte, wie vor ihm Spittler, unter die— 
jem Fürften ein wohlmeinentes Regiment zı begründen, Aber am we: 
nigften in diefen Jahren, va der Selbftherrfcher fich in dem ftolzen Ge— 
fühle der kaum errungenen Souveränität aufblähte, vermochte er einen 
14* 
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unabhängigen Manu zu ertragen. ‘Der ftolze Reichsfreiberr warb dem 
Hofe bald unbequem und endlich mit der Curatur der Univerfität Tür 
bingen abgefunven. Das war fein leichtes Amt, denn foeben exrft (1811) 
war das Selbftgefühl der afademifchen Corporation durch wilffürliche 
bureaufratiiche Eingriffe bitterlich gereist worten. Der liebenswür: 
dige, felber unabläſſig mit wilfenjchaftlichen Forſchungen beſchäftigte 
Mann verſtand bald ein glückliches Verhältniß herzuſtellen. Noch 
lange nachher wußte man an der Hochſchule zu erzählen von dem 
gaftfreien Wangenheun’schen Haufe, von des Gurators lebensluftiger 
und Doch nachvenflicher, heftiger und doch milder Weife und von dem 
freundlichen Rathe, ven Lehrer und Stubenten jederzeit bei ihm fanden. 
Eine verftändnigvolle Förderung echter Wiffenjchaft vermochte er frei= 
(ih, bei dem groben Materialismus der rheinbündiſchen Politif, von 
ber Regierung nicht zu erlangen. 

Oftmals ſah man den Nachfolger Spittler's unter den Studenten 
zu den Füßen eines Lehrers fiten; mit allen befannten Namen, mit 
Guſtav Schwab, Uhlane und vielen Anderen ftand er in lebhaften Ver: 
fehre. Der Vermittlung Wangenheim’s dankte ver junge Uhland, daß 
die Cotta'ſche Buchhandlung fich entſchloß, feine Gerichte zu werlegen. 
Bon den Tübinger Gelehrten fejlelte ven Curator Feiner jo mächtig, 
wie der wunderliche Eſchenmayer, ver damals die Grundſätze der mo- 
biichen Naturpbilofophie auf die Stautswiffenfchaft anwenvete. War 
jie nur lächerlich, dieſe Bhilofophie, wenn fie in der Rechtslehre von der 
„heiligen Dreifaltigfeitsblume Glaube, Liebe und Hoffnung“ geheim: . 
nißvolle Worte fprach, jo wirfte fie gefährlich und verführerifch auf uns 
gefchulte Köpfe, wenn fie ihre tolle Myſtik unter mathematifchen For: 
meln verbarg und in der Staatswiffenfchaft von Sphären und Gfei- 
hungen, Abjeiffen une Ordinaten fafelte. Auch Wangenheim wider: 
Itand nicht dem Zauber diefer ungejunden Vermiſchung von Leblofer 
Poefie und phantaftifcher Proja. Er ſchwor mit dem TFeuereifer des 
Dilettanten auf die Worte des Meifters, trug einige Ergebniffe feiner 
geſchäftlichen Erfahrung Hinzu und bildete fich fo ein doctrinäres Sy: 
jtem der Politik, ein wüftes Durcheinander von Grundſätzen der Epoche 
deutſch⸗franzöſiſcher Aufklärung, die er in feiner Jugend eingefogen, von 
guten Beobachtungen aus dem Leben und vornehmlich von „Anſchauun⸗ 
gen“ der Naturphilofophie, Die das Erfennen als eine Arbeit profaticher 
Naturen mißachtete. Ihm war fein Zweifel, ein nach folchen Ideen 
geleiteter Staat müſſe ebenfo ficher zu einem geveihlihen Ende gelan- 
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gen, „wie ein regelrechter Syllogismus.“ Zweimal fchon hatte er des- 
potifcher Willkür mannhaft widerſtanden und ven Beifall aller Guten 
geerntet. In Coburg mußte er die Geiftesarmuth der Meiften in feiner 
Umgebung belächeln, in Tübingen fühlte er ven Gelehrten gegenüber 
bie Meberlegenheit des Weltmannes., Was Wunder, daß fein leicht: 
blütiges Selbftgefühl fich hoffnungsvoll erhob, daß er die Kräfte über- 
ihätte, welche er weder in ver harten Schule ernfthafter wiffenfchaft- 
licher Arbeit, noch in einem großen politifchen Wirkungsfreife hatte 
meſſen Fönnen? Gr dachte fi Mannes genug, mit feinem zugleich 
ihulgerechten und weltmännifchen politifchen Syſteme die Leiden der 
Zeit zu heilen. 

Bald jollte die neue Heimath eines jolchen Ketters bebürfen. Die 
Folgen der alten Unthaten waren jchredlich über König Friedrich herein- 
gebrochen. Keine Hand im Lande hatte ſich gerührt, als er einft das 
Bort des ſchwäbiſchen Volfswites zur Wahrheit machte, König von 
Schwaben wurde und dann, Napoleon’s Weifung „chassez les bou- 
gres“ getreulich befolgend, die alten Stände auseinandertrieb. Nur 
zwei Beamte, darunter Wangenheim’s Freund Georgii, hatten Damals 
dem Selbjtherrfcher ven neuen Eid verweigert. Seitdem aber war durch 
des Königs beijpiellofe Willfürherrfchaft vie Stimmung des Volkes von 
Grund aus verwandelt. Die vormals herrfchenden Klaſſen fehnten fich 
zurück nach dem Genuſſe der alten Vorrechte. Dem Volfe war, unter 
dem härteren ‘Drude der Gegenwart, die Erinnerung an die Leiden ber 
alten Zeit abhanden gefommen. Alle Tüchtigen fahen tief empört bie 
Mißhandlung des Landes, und während der König auf dem Wiener 
Songrefje für die unumfchränfte Fürftenmacht ftritt, entſannen fie fich 
wieder, daß einft For die Verfaffung des alten Würtemberg ver eng- 
lichen verglichen, und daß das alte gute Recht des Landes auf freiem 
Bertrage beruhe. Der unverbeſſerliche Dynaſtendünkel bewog den Rö- 
nig endlich zu einem verſöhnenden Schritte. Aus Furcht, der Congreß 
oder gar der deutſche Bund möchte ihm die Grundſätze feines dffent- 
lihen Rechts vorfchreiben, gab er feinem Reiche eine Berfaflung Na- 
poleonischen Stiles. Aber in der Ständeverfammlung brach der lange 
verhaltene Groll des Volfes furchtbar aus. So lange die ftarfe Hand | 
Napoleon's den König fehirmte, hatte das Land gefchwiegen zu allem, 
was die sacra regia majestas beſchloß. Jetzt war ver Eidſchwur faum 
verflungen,, ven König Friedrich auf die neue Verfaffung ablegte, und 
brohend mahnten ihn die Stände an jenen älteren Eid, ven er dereinft 
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auf' das altwürtembergifche Yandesrecht geſchworen hatte. Cinmüthig 
wurden bie Vorlagen Des Königs verivorfen, in einer langen Bejchwerbes 
ſchrift die Klagen des Yantes niedergelegt. Feſte Männer ſah man 
weinen, da ſie verleſen ward, und es zu Tage kam, daß in Einem Ober⸗ 
amte 21,584 Mann zur königlichen Jagdfrohne aufgeboten worden. 
Die Welt erfuhr: es war bitterer Ernſt geweſen, wenn dieſer König oft—⸗ 
mals Nero und Tarquinius als Vorbilder ſtarken Fürſtenthums gepries 
fen hatte. Nach erbittertem Streite ward die Verſammlung vertagt, 
und der König lieh feine Reiter um Ludwigsburg ftreifen, um das 
m Maſſen mit feinen Bitten und Klagen beranzichende Landvolk zu 
zerſtreuen. 

Aufmerkſam hatte Wangenheim dieſe Wirren verfolgt. War doch 
bereits auf dem Congreſſe unter ſeiner ſtillen Mitwirkung von ſeinem 
Freunde, dem weltgewandten und ſchon damals durch ſeine Hamburger 
und Augsburger Zeitungen mächtigen Cotta, für die Herſtellung eines 
rechtlic;en Zuſtandes in Würtemberg gearbeitet worden. Jetzt ſchien 
ihm der Zeitpunkt gekommen, ein wohlgemeintes Wort der Vermittlung 
zu ſprechen; im Sommer 1815 ſchrieb er die Schrift: „Die Idee der 
Staatsverfaſſung in ihrer Anwendung auf Würtembergs alte Landes⸗ 
verfaſſung.“ Laſſen wir ung nicht beivren durch das elegifche Schluß> 
wort: „So gehe venn hin, mein Buch, und wirfe auf das Leben. Ver. 
magſt du es nicht, jo betrübe dich desiwegen nicht. Wärft vu auch 
nur ein Traum, fo haft du doc, den Träumer beglüdt und veredelt. 
Grüße mir die theilnehmenten Fremde in den verjchiedenen deutſchen 
Landen herzlich“ u. ſ.w. Solche Reden find zwar überaus bezeichnenb 
für ven Geift der Zeit, ver fih in dilettantiſchen Schriftiwerfen meift 
am getreueften abipiegelt. Doch dieſe Gefühlsinnigfeit, die von dem 
kurz angebunvenen Wefen ver Gegenwart jo feltfam abfticht, vertrug 
fi) damals fehr wohl mit thatkräftigem Ehrgeiz. Einen praftifchen 
Zwed hatte der Verfaffer im Auge, als er in dem ſeltſamen Buche ein 
treffendes Urtheil füllte über die altwürteımbergifche Verfaſſung, welche 
bie Stände zurückforderten. 

In der That, es war fein Zufall, daß in Deutfchland außer Wür⸗ 
temberg fat allein Mecklenburg im achtzehnten Jahrhundert vie alte 
Nacht der Stände fich bewahrt hatte, Denn was Medlenburgs Ver: 
faſſung für die Borrechte des Junkerthums leiftete, das that das alt- 
würtembergiſche Yandesrecht für die Sonderrechte einer bürgerlichen 
Oligarchie von Theologen und Juriſten, oder, wie der Schwabe fagt, 
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von Helfern und Schreibern. Wie dort jever Edelmann ſich felbft ver- 
trat, fo war bier, in dem Gebiete des jturriten Pocalpatrietismus, jedes 
Heinjte Kirchthurmintereſſe gewahrt durch bie überzahlreiche Stände: 
verſammlung. Diefe Lanvichaft, feit Yangem vorwiegend vertreten Durch 
permanente, fich felber ergänzende Ausfchüfle, erhob und verwendete 
die Steuern ebenfo felbjtäntig, wie der Kirchenrath Das große VBermö- 
gen der alleinherrſchenden lutheriſchen Landeskirche. Wie oft hatte der 
ſtändiſche Ausschuß tiefe Griffe getban in vie „geheime Truhe“ ver 
Stände, um feine Klagen gegen ven Landesherrn zu fördern oder auch 
um feine Mitglieder zu bereichern. Es war dafür geforgt, daß in bie: 
ſem Lande des vetterfchaftlichen Zufammenhaltens nur die Söhne der 
damilien der „ Ehrbarfeit“ die dankbare Laufbahn durch das Schreiber: 
amt in die Stände und von da in die Ausfchüffe durchmachten. Immer 
wieder erjcheinen unter ven Häuptern des altfcehwäbifchen Beamten- 
thums die Namen Pfaff, Stockmaier und Teuffel, fowie die drei jedem 
ftrebjamen deutſchen Jünglinge wohlbefannten: Tafel, Schwab und 
Oſiander. Selbft der tüchtigjte Beftanptheil dieſes Landesrechtes, das 
nah oben unabhängige Gemeindeweſen, war verfünmert und in bie 
Hände oligarchifcher Deagiftrate gefallen. In Wahrheit, was urjprüng- 
ih eine Stuatsverfaffung gewejen, war allmählich ein Vertragsver⸗ 
hältniß zwifchen Herzog und Yandfchaft geworden, eu Vertrag, aufrecht 
erhalten durch fortwährende Klagen beim Reichshofrathe und durch das 
Einfchreiten der garantirenden Mächte Preußen, Dänemark und Han— 
nover, welche auch jet wieder von den Männern des guten alten Rechts 
angerufen wurden. Ueber viefen Wuft alter Mißbräuche waren nun 
acht Fahre der Fürftenallmacht dahingegangen, — eine furze Frift frei- 
ih, aber eine Zeit weltverwandelnder Geſchicke. Zu dem proteftan- 
tiichen, bürgerlichen alten Yanve war das größere Neu-Würtemberg mit 
feinen zahlreichen Edelleuten und Katholiken hHinzugefommen, und 2300 
jelbftherrliche Referipte hatten in diefem Gemifch von mehr als fiebzig 
felbftändigen Staaten und Staatsantheilen die alten Rechte gänzlich 
befeitigt, fie alle zu Einen Staate verfchmoßzen. | 
Es fiel dem geiftuollen Manne nicht jchwer, zu zeigen, wie unver: 
einbar das alte Yandesrecht mit den modernen Staatsbegriffen fei und 
wie unmöglich feine Zurüdführung in dem neuen Staate, deffen größere 
Hälfte nicht einmal das Recht hatte, das alte Recht zurüdzufordern. 
Aber in wie feltfamer Form ward die Aufgabe von Wangenheim durch: 
geführt! Die landläufige Montesquieu'ſche Lehre von dem Gleich 
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gewicht ver Gewalten wirt in den ſpielenden Formeln ver Naturpbilos 
fophie vorgetragen. Das demofratifche Element zeigt fich in der Maffe 
nur als Vorſtellungskraft, in ven Gemeinden bereits als Einbildungs⸗ 
fraft, währen e8 in ven Ständen als Begehrungsvermögen (Petitions⸗ 
recht) fich entfaltet. Dem gegenüber jteht das ariftofratiiche Clement 
des Gutsadels (Gefühl), der Gelehrten (Verftand) und der Geiftlichen 
(Semüth). Leber beiden aber thront das autofratifche Element, das 
im Minifterium als Staatsvernunft, in dem Hofſtaat als Staatsphan- 
tafie erjcheint und in Dem Regenten, vem Staatswillen, gipfelt. Zu bie- 
fer untrüglichen Staatsidee fell das alte Landesrecht hinaufgebildet 
werden. Indeß beftreitet Wangenheim pas Recht ver Altwürtemberger 
auf ihre Verfaſſung feineswegs; er geſteht auch, vaß viefelbe, troß des 
Veralteten, jo viel Zreffliches enthalte, wie faum ein Etaatsrecht der 
Welt, während die vom Könige octroyirte Verfaffung wegen ihrer gros' 
ben Mängel nur als eine Propofition gelten fünne. 

Was mochte num ven König, der alle Gelehrten ale „Schreiber, 
Schulmeifter und Barbierer“ verachtete, zu dem Verfaſſer dieſes doc⸗ 
trinären Buches binziehen? Fühlte er ſich dem Manne verwandt, der 
eine heilige Gewiſſensſache dieſes Volkes mit einigen abſtracten Sätzen 
zu löſen wagte und alſo von dem innerſten Weſen des ſchwäbiſchen 
Stammes, von der rührenden Liebe zum Alten und zur Heimath, ſo 
wenig verſtehen mußte, wie der König ſelber? Oder hoffte er in dem 
Verherrlicher des „Staatswillens“ ein Werkzeng feiner Laune zu fin- 
den? Oder wollte er durch vie Berufung eines Staatsmannes von libe⸗ 
raleın Rufe eine verföhnliche Abficht beweifen? Vermuthlich wirkten 
alle viefe Beweggrünte zugleich, als ver König dem Schriftiteller, der 
ihn damals fait allein in ver Preſſe unterſtützte, das Werf der Vermitt- 
fung mit den Ständen übertrug. Höher denn je flogen jett Wangens 
heim's frohe Erwartungen. Nicht nur ven Verftand und Muth, auch 
den guten Willen des Könige — dieſes Königs! — fah er jekt im hell: 
ften Lichte, und nad) Jahren noch hat er ven König Frieprich als einen 
gehäffig verfannten edlen Charakter gefchilvert. ‘Der aber fand fich ge- 
Shit und ficher in vie ungewohnte Rolle des freifinnigen Fürſten. 
Er Schüttelte wohl den Kopf zu der überfchwänglichen, phantaftifchen 
Weiſe jeines Meinifters, nannte ihn lachen „mein Student; “ doch der 
geſcheidte Mann erfannte, die Zeit jei vorüber, da er hochfahrend feinen 
Stänten alle „ Disceptationen über Verfaffungsangelegenheiten“ ver: 
boten hatte. Er ließ fih duch Wangenheim's zuverfichtliche Betheue- 
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rung, der Friede mit den Ständen fünne gar nicht ausbleiben, zu einem 
entichloffenen Bruche mit feiner despotiſchen Vergangenheit bewegen. 
Schon war Würtemberg ven Plänen Wangenheim's zu eng; das ganze 
Deutfchland follte ihm zujubeln, wenn er das erſte deutſche Verfaſſungs— 
werk, eine Berfärperung aller geſunden politifchen Ideen ver Zeit, zu 
Stanve gebracht. Und allertings fehr verftändig waren bie 14 Artikel, 
welche er im Herbſt 1815 ven wiererberufenen Ständen al8 Grundlage 
für ihre Berathungen vorlegte. Cie enthielten fehr bedeutende Zu— 
geftänpniffe: unberingtes Stenerbewilligungsrecht, Einkammerſyſtem, 
Reviſion ‚aller in ber achtjährigen Wilffürherrichaft erlaffenen Gefege. 
Denn in diefem originellen Kopfe lagen vie feinjten un flarften Ge: 
banfen dicht neben phantaſtiſchen Grilfen ; und wielfeicht bedurfte er nur 
ver Schule eines großartigen Staatslebens, jo wären, wie bei jo vielen 
anderen Staatsmännern, diefe abenteuerlichen Neigungen auf eine un— 
ſchuldige Liebhaberei abgelentt worden, feine politifche Thätigfeit aber 
bavon frei geblieben. Nach je großen Sewährungen wandte fich ein 
Theil der deutſchen Preſſe bein Könige zu, und die unbefangenften, ein: 
fichtigften Nicht » Würtemiberger, die Stein und Sagern, verfuchten bie 
Stände zum Entgegenfommen zu bewegen. Weber tie Stimmung dee 
Landes dagegen hatte Wangenheim fich gröblich getäufcht. Nach feiner 
doctrinären Weiſe hielt er fich überzeugt, die Staatsvernunft dürfe fich 
nie auf eine Fraction fügen, müſſe über allen Barteien ftehen; vie gött- 
fihe Macht ver Wahrheit werde von jelber durchdringen. 
So trat er ven Ständen mit cavaliermäßiger Zuverſicht und bur- 
ſchikoſer Derbheit entgegen. Wie jollten die trocdenen Yuriften Diefer 
Kammer zu einem Minifter fich ftellen, ver ihnen alfo ihr eigenes Bild 
im Spiegel zeigte: „ein Schreiber ift ein Zubject, das von Himmel 
und Erde nichts weiß als Rechnimgen zu machen, die Niemand verfteht, 
ald wieder ein Schreiber“ — der die alte Verfaffung das ausſchließ— 
lihe Eigenthum einiger Wenigen nannte und der alten Landſchaft vor: 
warf, fie habe e8 nur mit fich felber gut gemeint und das unmündige 
Volk zugleich gegängelt und ausgeſogen. Grfaufen wollte er fich eine 
Oppofition, hatte er tregig gemeint, wenn er fie nicht fände. Doch eine 
Oppofition nicht blos, eine gehäffige Feindſchaft vielmehr begegnete num 
ihm, in dem die Stände ven Verächter des alten Branches haften. 
Vergejfen war fein jahrelanges fegensreiches Wirken im würtember- 
giſchen Dienfte. Er galt nur noch als ein Nachfolger jener begehrlichen 
mecklenburgiſchen Aodlichen, ver Mandelsloh, Jasmund, Kühe, die der 


218 Karl Auguft von Wangenheim. 


König vordem als willige Tiener wirer fein Vand benußgt hatte. ‘Der 
ſchwäbiſche Particularismus, damals noch jelbitgefälliger denn heute, 
ſchmähte den fremden Eindringling; man eiferte wider die gemütblofe 
Glätte von Wangenheim's hochdeutſcher Ausſprache. Seine Schrift 
erſchien als ein boshaftes Pasquill, und an den cabbaliſtiſchen For⸗ 
meln der Naturphiloſophie übte ſich der ſtumpfe Witz der harten Köpfe, 
der Zahn und Feuerlein, welche die trefflichen Gedanken des Buches 
nicht zu faſſen vermochten und herablaſſend fragten, ob es auch der 
Mühe werth ſei, ſolche werthloſe Einfälle „des würtembergiſchen So: 
lon“ zu widerlegen. Hatte er in ſeinem Buche die Zahl der Würtem⸗ 
berger angegeben, welche SOON FL, an Vermögen beſaßen, fo überhäufte 
ihn der Parteihaß und die philißterhafte Engherzigfeit feiner Gegner 
darob mit Borwirfen: welchen Gebrauch könne ein einrüdendes feind- 
liches Heer von dieſer Mittheilung machen! ‘Die verlebten Anfprüche 
aus ven alten Tagen des Feudalismus und die gährenden demokrati⸗ 
ſchen Gedanken der neuen Zeit verbanden fich in dieſem erften Verfaf- 
ſungskampfe der modernen deutſchen Gejchichte zu einer höchſt bunt⸗ 
ſcheckigen Oppoſition. | 

Zu ben fteifen Suriften ver alten Schule, bie in den Formeln Des 
alten Yandesrechts lebten und webten, gefellte fich ver erbitterte Standes» 
egoismus des reichsunmittelbaren Adels, ver jett endlich das durch 
die Rheinbundfürſten erlittene Unrecht zu rächen gedachte. Allen voran 
jener mit Wangenheim tödlich verfeindete hochadliche Demagog Graf 
Waldeck, der hartnäckig verſicherte, das hochgräflich limpurgiſche Haus 
habe die Abdankung des letzten römiſchen Kaiſers noch nicht anerkannt. 
Durch den ganzen Südweſten, vielleicht ſelbſt über die deutſche Grenze 
hinaus, reichten die Verbindungen jenes Adelsvereins, der unter Wal⸗ 
deck's Führung den modernen, auf den Trümmern des heiligen Reis 
ches emporgeitiegenen Staatsbau zu erjchüttern trachtete, Ungleich 
jtärfer als diefe conjervativen waren die pemofratifchen Elemente ber 
Dppofition, welche den ſtändiſchen Ausfchuß und feine Kaffe als ein 
nothwendiges Bollwerf gegen fürftlihe Willkür aufrecht halten wollten. 
Woher, fürwahr, follte das Vertrauen kommen zu den guten Worten 
diefes Königs? Noch in den Tagen der Leipziger Schlacht hatte er 
herrifch feinen Dienern befohlen, „nur diejenige Sache, für welche ihr 
Souverän fich erflärt, für vie wahre und gute zu halten,“ noch bei ver 
Eröffnung der Stände frohlodend hingewieſen auf Napoleon's Rück— 
fehr von Elba. Mean wußte im Lande, daß ſich Würtemberg in ſcham⸗ 
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loſer Selbftjucht von ven Verhandlungen über vie Gründung Des deut: 
ihen Bundes zurückgezogen hatte; doc) das Land erfuhr nicht, daß 
der König nachträglich dem Wunde noch beitrat. Vielmehr glaubte 
man im Volke bis zu feinem Tode, er bleibe dem deutfchen Gemein- 
weien fremd, und dieſe Feindfchaft des Königs gegen Deutfchland war 
en Grund mehr, um vie Vertreter des altihwäbischen Bürgerthums, 
bie Weishaar und Bolley, in ihrem harten Schwabentroße gegen die 
Lrone zu beftärfen. Die kindliche Unreife unferer politifchen Bildung 
während jener Erſtlingsverſuche im conjtitutionellen Leben trat Fläglich 
zu Tage, da mit den Wortführern des oberventfchen Junkerthums jener 
abenteuerliche Oberſt Maſſenbach treulich zuſammenging, ver mit ven 
Gemeinpläßen des demokratischen Naturalismus unverdroſſen um fich 
warf, den Adel aufforderte „fich bürgerlich taufen zu laſſen“ und hart: 
nädig werficherte: „joweit muß es kommen, daß jeder Staatsbürger 
femen Beitrag zur Staatshaushaltung felbjt berechnen kann.“ Zu all 
diefen Unzufriedenen trat noch eine jtarfe Beamtenpartei, welche dag 
ſchlechthin Unmögliche erftrebte und jene gejicherte Selbftändigfeit, die 
der altſtändiſche Stuat den Beamten gewährte, auch im conftitit- 
tionellen Staate bewahren wollte. 

Diefe fo jeltfam gemifchte Partei ward getragen von dem Beifall 
des ganzen Volkes. Fin fchöner, echtmenjchlicher, echtichwäbifcher Zug 
in ber That, daß das tiefbeleivigte Gewiſſen des Volks, dem launi- 
ſchen Despotismus gegenüber, der alles Heilige mit Füßen getreten, 
feinen Fußbreit von dem alten Rechtsboven laſſen wollte. Mit Recht 
durften die Stände fagen: „das Volf erhebt fich nicht auf den Stant- 
punkt der Bolitif, die Anfichten des Privatlebens trägt e8 auch auf 
das Affentliche Zeben über. Der Würtemberger ift gewohnt, an feinen 
Herrn unter den Formen der alten Verfaſſung mit Yiebe zu venfen. 
Nimmt man fie hinweg, fo iſt die bejte Stüße des Thrones gefunfen.“ 
Einem folchen tiefernften Volksgefühle, das durch die glücliche Erin: 


nerung an den guten Herzog Chriftoph ſich verftärkte, mußte man mit 


der zarteften Schonung begegnen. Wie warm und heilig fprach es 
doch aus den Liedern jenes Uhland, ver damals entichloffen war, die 
geliebte Heimath zu werlaffen, wenn das alte Recht verloren ginge ; 
wie ehrenfeft und wahrhaftig fprach es aus den Neven jenes Georgii, 
der jetst von ſeinem alten Freunde fie) zornig wandte! Wenn Wangen: 
heim in den monatelangen Händeln der geheimen Sikungen ven recht- 
lichen Ausführungen der Stände immer nur ven Beweis entgegen: 
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ſtellte, daß fein doctrinäres Syftem weit wortrefflicher ſei, als das 
alte Recht, fo erfchien er ven Erbitterten nothwendig als ein frivoler 
Sophift und werbiente fich jo ven Vorwurf des Dichters: 

„Was unfre Bäter ſchufen 

zertrümmern ohne Scheu, 

um dann hervorzurufen 

Das eigne Luftgebän — — 

die alten Namen nennen 

nicht anders als zum Scherz, 

das heißt, ich darf's befennen, 

für unfer Bolf kein Herz.“ 

Während in ven Ständen nur zwei Männer, allerbinge die welt- 
erfahrenften von allen, dem Vermittler zur Seite ftanden, begann be- 
reits feine feitefte Stüße zu wunfen, Die Gunft des Könige. ALS die 
fanguinifchen VBerheißungen des Miniſters jich nicht erfüllten, brad) 
das böſe Wejen des Despoten wierer aus und offenbarte fich im Größten 
wie im Kleinſten, in willfürlichen Steueredicten wie in dem Verbote. 
jedes Bivatrufes im Lande, als das Volf vem Grafen Waldeck ein 
Hoch gebracht hatte. Welchen dankbaren Boden mußten in der argr 
wöhnifchen Seele dieſes Fürften die Anflagen Schmalz's wider die ge- 
heimen Bünde finden! Wangenheim eilte, die arge Saat zu zerjtören, 
bewies dem Könige in einem, bald veröffentlichten, Briefe (12. Sanuar 
1816), eine VBerfaffung ſei Das einzige Mittel gegen bie Geheimbünde, 
Er fchmeichelte dem begehrfichen Sinne des Fürjten, indem er ver 
ficherte, in Preußen und Baiern allervings gährten gefährliche Ele: 
mente, das ferngejunde Würteniberg aber jei gefichert. Dies fchrieb 
er in vemjelben Augenblice, da von allen Deutfchen eben nur bie 
MWürtemberger von fieberifcher politifcher Erregung ergriffen waren! 
Dann fuhr er fort: beftände, wenn in Preußen ein Aufftand ausbräche, 
“ ein deutfcher Staat mit einer freien Verfaſſung, gehoben von der Gunft 
ver öffentlichen Meinung, dann wäre ein Umfchwung ver Dinge mög- 
lich, wie ihn die fühnfte Phantafie kaum bilden könnte! Und darauf 
folgten die Schonungstlofeften Urtheile über deutſche Regierungen, folgte 
— dem Rheinbundskönige in's Angeficht — die treuherzige Bemer⸗ 
fung, der Jacobinismus fer der Vater des Bonapartismug, folgte 
endlich das offene Ausfprechen des, allerdings richtigen, Gedankens, 
die ſtändiſche Oppofition fei aus grundverſchiedenen Clementen ge: 
mischt und werde fchlieglich durch gegenfeitiges Mißtrauen gefprengt 
werben. 
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So lag denn der „beliebte Plan des Freiberrn von Wangenheim, * 
dureh Theilung zu berrfchen, nadt vor den Bliden der argwöhnifchen 
Stände. Und auch ver Arglofefte mußte nem Minifter jegt die gehäffig- 
ften Pläne zutrauen, als er, in dieſen Tagen beillofer Verwirrung, das 
Einzige in Frage ftellte, worüber bisher alle Theile einig gewejen, — 
das Einkammerſyſtem. Im September 1816 gab er die Schrift heraus: 
„Ueber die Trennung der Bolfövertretung in zwei Abtheilungen.“ Schon 
in der „Idee der Staatsverfaſſung“ fand fich ver Gedanke, man müffe 
„in dem ariftofratifchen Element das Hypomochlion fuchen, in welchem 
die Laft ver Demofratie mit der Kraft ver Autofratie in ein oscillirendes 
Sleihgewicht komme.“ Seitdem war der deutſche Adel rührig geweſen 
und an ben Höfen die Meinung zur Herrfchaft gelangt, nur durch das 
Zweikammerſyſtem werde das conjtitutionelle Wefen ungefährlich für vie 
Throne. Ein großer Theil der Yiberalen freilich begünftigte dieſe Lehre in 
jmer Zeit ver politifchen Unfchulo aus dem entgegengefegten Grunde. Der 
Kronprinz von Würtemberg wünschte zwei Kammern, damit nicht in Einer 
Kammer der unruhige Adel — der damals in allen Rheinbundsftaaten 
als das gefährlichite Clement ver Oppofition galt — den friedfamen 
Bürger und Bauersmann aufjtachele! Offenbar jedoch war e8 weniger 
bie ſtaatskluge Rücficht auf die Stimmung der Höfe, als die Vorliebe 
für feine eigene Doctrin, die Schwärmerei für die heilige Dreizahl ver 
Naturpbilofophie, welche Wangenheim bewog, zur ungünftigften Stunde 
bie Theilung der Volfsvertretung zu vertheitigen. Er that es nad 
feiner wunderlichen Weife, in allgemeinen philoſophiſchen Säßen, welche 
dann auf Würtemberg angewendet wurden und ihren Abfchluß fanven 
in der Lehre: „ver Adel foll ven Gegenſatz zwiſchen Regierung und Volk 
vermitteln, der Regent aber foll durch feine Meinifter den Gegenſatz. 
zwifchen Adel und Volk reguliren.“ Im dieſem Satze voll Wider: 
ſpruchs war ein Grundirrthum ver deutjchen Conftitutionellen ausge: 
Iprochen, welcher feitvem — genährt an den wunderbar nachhaltig 
fortwirfenden Lehren Montesquieu's und an Englands mißverftante- 
nem Beifpiele — auf das zähefte feftgehalten wurde, obgleich die Er- 
fahrung in allen veutfchen Ländern ihn alltäglich unbarmherzig wider: 
legt. Weil die englische Ariftofratie von Altersher ein mächtiger 
Schirmer der Volksrechte geweſen, fo ift ver Aberglaube entſtanden: 
feine geficherte Freiheit ohne einen kräftigen Adel. Im Glauben an 
dies bevingungslofe politifche Ideal beflagt man vie demokratiſche Ge- 
ftaltung der deutſchen Gefellichaft, während wir doch der fehr gleich- 
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mäßigen Vertheilung unferes Volfsvermögeng, der aufftrebenten Kräfte 
unfere8 Bürgerthums uns freuen follten, und begeht die Thorheit, 
unferem unpolitifchen Adel eine pofitiiche Aufgabe anfzubürben, zu de 
ren Löſung ihm ſowohl die Kraft als ver Wille fehlen. Wenn Nies 
buhr furz zuvor in feinem Verfafjungsentwurfe für die Niederlande ges 
rathen hatte, in jenen Provinzen, wo ver Adel fehle, müfje man ihn 
zu Schaffen juchen, fo ſtimmte ver Gegner des vulgären Liperalismus 
faft wörtlich überein mit dem Satze des mwürtembergifchen Doctrinärs: 
„werben Primogenitur und Fireicommiffe eingeführt, fo fann es in 
Würtemberg an einem Apel nicht fehlen, wie ihn die Idee einer Staats⸗ 
verfaſſung unbedingt zu forbern feheint!” Den Ständen natürlich 
fehlte jedes Verſtändniß für das ariftefratiihe Hypomochlion. Sie 
argwöhnten: in der erften Kammer eine Körperfchaft, welche unter dem 
Scheine der Vermittlung „dem Sonnenwagen zum Trabanten bienen 
ſolle,“ und verlangten nach gut mittelafterlicher Weife einen ungetheilten 
Pandtag, der aber in Theile gehen jollte, fobald die Sonderrechte ein- 
zelner Stände zur Sprache kämen! Zo ftand hier wierer — wie in 
dem ganzen unfeligen Streite — der Minijter al8 ein Xiberaler mit 
modernen Ideen einer mittelalterlichen Staatsgefinnung gegenüber, 
während er leider dem großen Haufen als ein Verfechter fürftlicher 
Willkür erfchien, Denn allerdings die Meinung der Maffe ward von 
den deutſchen Burſchen ausgeiprochen, als fie auf der Wartburg 
Wangenheim's erjte Schrift mit ven Worten verbrannten: „der Menfch 
fnechtet und frohnt dem Zwingherrn Har und offenbar.” Die arge 
wöhniſche Menge witterte bonapartiftiiche Neigungen, als Wangen 
bein im Rheiniſchen Meercur überzeunend nachwies, den Mebiatifirten 
in Würtemberg dürfe nimmermehr geftattet werden, Staaten im Staate 
zu bilden. Und die Fechterfünfte, mit denen Hegel, auf des Meinifters 
Beranlaffung, jet die Sache des Königs vertheipigte, konnten bie 
arge Meinung mr veritärfen. 

Jedes Hinderniß fchien plöglich aus Wangenheim’s Wege zu 
ſchwinden, als König Friedrich ſtarb (30. October 1816), und ven 
neuen König weit über Würtembergs Grenzen hinaus ein Jubelruf be: 
grüßte, fo hoffnungsvoll und ungetheilt, wie er ſeitdem, nad) ven 
herbiten Enttäufchungen, felbjt aus dem gutmüthigen Herzen unferes 
Volkes feinem Firften wieder erflang. Der „Prinz Wilhelm, ver 
edle Nitter, * den die fchwäbifchen Poeten gefeiert, ver Freund Stein’s, 
der Held non Troyes ımd Meonterean, brachte auf den Thron ben 


Karl Auguft von Wangenheim. 223 


guten Willen, ven Verfaſſungskampf durch reihe Gewährung zu enden, 
Sein unruhiger Ehrgeiz, genährt durch die Verfchwägerung mit Ruß— 
fand und die Überjchwänglichen Zeichen ver Volksgunſt, fehweifte be- 
reit8 planend über das enge Land hinaus. Endlich wierer ſah Wür- 
temberg ein rvechtichaffenes Regiment. Der byzantinifche Prumf, die 
freche Unfittlichkeit des alten Hofes verſchwand; ein Soldat und nüch- 
tener Mann ver Gefchäfte, wandte ver König feine ernjte Sorge dem 
Heere und der Pflege des Landbaues zu. Verjtändige Reformen in der 
Verwaltung, Grleichterungen des geplagten Volkes bezeichneten ven 
Beginn des neuen Weſens. Wangenheim, erhoben zu vem Poiten des 
Cultusminiſters, der feinem Talente am meisten entiprach, begeilterte 
ji für Die freifinnigen Abfichten des Hofes, und ficherlich ift nie wie: 
ver in Schwaben jo wohlmeinenv und eifrig regiert werben wie von 
dem , Reform⸗Miniſterium“ Wangenheim-Klerner. Dean entwarf Pläne, 
um das bonapartiftifche Syſtem in Gemeinten und Oberämtern burch 
die Selbftverwaltung zu verdrängen, und ver Unermürliche wandte 
feine liebevolle Sorge wieder ver Tübinger Hochfchule zu. Es reifte 
ber ebenjo glüdlich gerachte als verkehrt ausgeführte Geranfe, eine 
eigene Facultät der Staatswirthichaft zu gründen; Friedrich Liſt be- 
ftieg den erften Lehrſtuhl der praftifchen Staatswillenfchaft. Zugleich 
fnüpfte der vielfeitige Miniſter Verbindungen mit Sulpiz Boifferee an, 
um bie jchönfte Sammlung altveutjcher Gemälde für Schwaben zu ge- 
winnen. Doch es war fein Glüd bei viefem Löblichen Thun. Den 
unfeligen, in Wahrheit tragifchen Widerſpruch in Wangenheim's Stel: 
lung erfeunen wir am ficherften an der Haltung der regfameren Köpfe 
unter der fchwäbifchen Jugend. Friedrich Liſt und Schlayer, ver 
jpätere Minifter, |potteten des Eigenſinns der „Altrechtler” und lernten 
unter dem verehrten, geiltuollen Miniſter vie Elemente moderner 
Staatsverwaltung. Uhland dagegen hielt nach wie vor zu dem alten 
Rechte. Niemand wird bejtreiten, daß Yift und Schlayer als praftifche 
Staatsmänner den edlen Dichter weitaus überragten. Doch ebenfo 
gewiß war Uhland ein weit getreuerer Vertreter der ſchwäbiſchen 
Stammesart als jene Beiden, und auch die einjichtigite Negierung 
wird niemals ungeftraft außerhalb ihres Volfes jtehen. Der Stönig, 
ben Fein Eid an das alte Recht band, mußte jet büßen für ven Eid— 
bruch des Vaters. Weder er, der den Soldaten nie verleugnen Fonnte, 
noch Wangenheim mit feinem feden Uebermuthe fand ven rechten Ton, 
al8 der Landtag abermals berufen und ihm ein neuer Verfaſſungs— 
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entwurf vorgelegt ward. Abermals, wührend vie gefammte politifche 
Einfiht Deutſchlands jeßt auf Seiten des Königs ftand, fcheiterte 
jeder Bermittlungsverjuch an der Starrheit der Stänte. Sie fuhren 
fort, das mit dem modernen Staate durchaus Unverträgliche, eine 
ſtändiſche Steuercafje, zu verlangen und konnten noch immer auf bie 
Zuftimmung der Menge zählen. Noch in ſpäten Jahren bewahrte 
Wangenheim anbächtiglich ven alten Küsleib, ver ihm Damals bei 
einem Volfsauflaufe durch das Fenſter flog. 

Jetzt endlich, nach viefer neuen Niederlage des Miniſters, wagte 
ji) eine neue Partei aus dem Dunfel hervor, die bureaufratifche., Der 
Freiherr von Maucler bewog ven König, Hinter Wangenheim's Rüden 
ven Ständen ein Ultimatum vorzulegen. Eine ſehr freifinnige Ge- 
währung freilich, das Yiberaljte, was vor der Kevolution ein deutſcher 
Fürft feinem Volke geboten hat: aber wie mochte man hoffen, von 
diefen Ständen die Annahme binnen acht Tugen zu erlangen? Und 
wie deutlich verriet doch der barſche Ton ter königlichen Botſchaft, Daß 
König Wilhelm, der zu vergeifen niemals lernte, den Ständen ihren 
Eigenfinn in gefränkter Seele nachtrug! Die Vorlage fiel, und bie 
Abſtimmung des Freiherrn von Varnbüler bezeichnete ſchlagend ven 
pejfimiftifchen Cigenfinn der Verfammlung: „ich ziehe e8 wor, das 
würtembergifche Wolf unter der Regierung des jeßigen Könige ohne 
Verfaſſung zu ſehen, als demfelben für Fünftige Zeiten das Recht, 
feine von feinen Voreltern ererbte Verfaffung zu reclamiren, zu ver: 
geben. ” 

Kun ſchritt ver König jelbitändig vor mit dankenswerthen Re⸗ 
formen. Er trennte die Rechtspflege won ter Berwaltung, gejtaltete 
das Gemeindewefen unabhängiger, erleichterte die bäuerlichen Laften 
nach ven Grundfügen, vie Wangenheim Längit vorgezeichnet. Aber 
die Stellung des Miniſters, beveits erſchüttert Durd) jene Ränke des 
Beamtenthums, jollte bald einen legten Stoß erhalten. Der König, 
in diefen Tagen feiner aufjtrebenden Entwürfe eifrig bemüht, Talente 
an ſich zu ziehen, berief — wieder hinter Wangenheim’8 Rüden — 
den wohlbefannten weiland wejtphälifchen Miniſter Malchus, um eine 
Reorganiſation ber Finanzen und des Beamtenthums vorzunehmen. 
Die Vorfchläge des rheinbündifchen Staatsmannes waren, wie fich 
erwarten ließ, in Geifte der vomanifchen, ebenfo logiſchen als unge- 
Ichichtlichen Gentralifation entworfen. Da widerjprah Wangenbeim’s 
maßvoller Freiſinn. Weit gewohnter Offenheit geftand er, fein Wider: 
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ipruch gründe fich weniger auf Die Worte al8 auf vie Grundſätze ſelber. 
Richt einen neuen Staat babe man zu gründen, wie einft in Weſt—⸗ 
phafen, fondern anzufnüpfen an das Beftehenve. Der König mißachtete 
jet die Stimme feines alten Vertrauten in einer Weife, welche, nach) 
Bangenheim’s eigenen Worten, „fein menfchlichites Gefühl verlegen 
mußte.“ Getreu feinem Ausfpruche, daß ein Miniſter das Gute, das 
er gewirkt, vem Könige zufchreiben, alle Vorwürfe anf feine Schultern 
uehmen und im Falle der Mleinungsverfchievenheit zurücktreten müffe, 
forderte Wangenheim (November 1817) feinen Abſchied und gab da⸗ 
mit als der Erfte das von den Staatsmännern des deutichen Bundes 
ſelten begriffene Beifpiel für das Verhalten conjtitutioneller Deinifter. 
Die Bureaufratie der Oppofition hatte ſich der Bureaufratie des Mi⸗ 
nifteriums inzwifchen genähert. Raum zwei Fahre noch, und diefelben 
. Stände, die dem aufrichtigen Liberalen fo ftörrifch widerjtanden, em- 
fingen — inmitten eines ermübeten Volkes, und in der Angjt vor den 
Larlsbader Beichlüffen — aus König Wilhelm’8 Händen in über- 
älter Hajt eine Verfaſſung, welche, redigirt von der getvanbten Hand 
des aufgeflärten Abfolutiften v. Groß, nurdie formen, nicht das Wefen 
ver politifchen Freiheit gewährte. — Das aljo war das traurige Ergeb- 
niß des erſten deutſchen Verfaſſungskampfes. Das Schreiberregiment, 
darunter Würtemberg ſeit grauen Zeiten ſeufzte, lebte wieder auf in 
moderner Geſtalt in dem neuwürtembergiſchen Beamtenthume, der 
wohlgeſchulten, Garde“ des Freiherrn v. Maucler. Durch die bos⸗ 
hafte Verfolgung, welcher bald nachher Friedrich Liſt zum Opfer fiel, 
ſollte die Welt erfahren, daß Schwaben, nachdem Wangenheim's Ne- 
formen geſcheitert, abermals von einer oligarchiſchen Kaſte beherrſcht 
ward. Und leider weit über Würtembergs Grenzen hinaus erſtreckte 
ſich die verderbliche Wirkung des Starrſinns der Stände. Durch 
lange Jahre blieb jener unbeugſame ſchwäbiſche Landtag ein abmahnen- 
des Schredbild für jeden deutſchen Fürften, vem der Auf nach Ver: 
ffflung zu Obren drang. Selbft wohlmeinende Staatsmänner, wie 
Eichhorn, zogen daraus die Lehre, ein Fürft fönne wohl eine Ver: 
fafjung verleihen, doch niemals dürfe er mit einer Volfsvertretung . 
über eine künftige Verfaffung verhandeln. — 

Hatte Wangenheim’8 ehrenhaftes, aber durch doctrinäre Grilfen 
und die Ungunft ver Berhältnijje entitelltes Verfahren ihm bisher faſt 
nur den zweideutigen Beifall feiner Freunde in der Preſſe eingetragen, 
jo eröffnete fich ihm jeßt Die Bahn zur ungetheilten Gunft des Xibera- 
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lismus. Im Innern feines Landes wußte der König, der fich fehnell 
von feinen erften conftitutionellen Anwandlungen abgewendet, mit dem 
rüdfichtslofen Liberalen nichts zu beginnen, aber den Großmächten 
gegenüber galt e8, den verwegenften Freifinn zu zeigen. Wangenheim 
ward zum Gefandten am Bundestage ernannt, und welchen brauch— 
bareren Dann konnte man für die unfertigen, der geftaltenden Hand 
noch harrenden Zuftände des Bundes wählen, als dieſen unruhigen, 
ewig neue Pläne gebärenvden Kopf? Ein warmer Bewunderer der Frei: 
heitsfriege, war Wangenheim dennoch, gleich ven meiften Süddeutſchen 
jener Zeit, nicht in tieffter Seele getränft von dem Geifte der großen 
Bewegung und, wie fein König, bethört von dem Dunftfreife particn- 
lariftiicher Märchen und Anfprüche, welcher die Höfe der Mittelftanten 
umnebelt. Er betheuerte, gleich dem eifrigften Rheinbundsmanne, bie 
von Napoleon den Mitteljtaaten gefchenfte Souveränität fei nichts 
anderes als die Beſtätigung eines Nechtes, das biefen Höfen feit 
Jahrhunderten zugeftanden. 

Lediglich ein Gegenfaß der Gefinnung ift es, der die Mittelftaaten 
von den Kleinftaaten abfcheivet, nicht eine weſentliche Verfchienenheit 
der Macht. Steht doch die Unfähigkeit, fich durch eigene Kraft zu er: 
halten — das will fagen, ver Mangel jener Gabe, welche einen Staat 
in Wahrheit zum Staate macht — allen dieſen politifchen Mißbildun⸗ 
gen gleich deutlich auf der Stirn gefchrieben. Suchen wir nach einem 
klaren Sinne für jene gedanfenlofe Unterfcheivung von Mittelftaat umd 
Kleinftaat, jo finden wir nur eine Antwort: Im den Kleinſtaaten ift 
das Gefühl der eigenen Ohnmacht ftärfer al8 das Widerftreben ver 
dynaſtiſchen Eitelfeit gegen das Eingeftänbniß diefer Schwäche. Im 
ven Mitteljtaaten dagegen Lebt noch die Erinnerung an jene Zeit, va 
Welfen, Wettiner, Wittelsbacher Deutſchlands Geſchicke beftimmten 
— bis die Gefchichte über fie alle hHinwegfchritt, weil fie ſämmtlich das 
Wohl ihres Haufes der Pflicht gegen den deutjchen Staat voranftellten. 
Selbit das Haus Zähringen, deſſen große Tage um ein halbes Jahr: 
taufend zurüdlagen, warf in ver napoleonifchen Zeit begehrliche Blicke 
auf „das Erbe feiner Väter,” die Schweiz. An dieſen ftolzen Erinne: 
rungen und an dem Flitterglanze der neugewonnenen anmaßlichen Titel 
nährt fich der gemeinfame Haß gegen den lachenden Erben ihres vor: 
maligen deutſchen Einfluffes, gegen Preußen, nährt fich jener verblen- 
dete Dünfel, welcher die handgreifliche Thatſache nicht einfehen will, 
daß in der ariftofratifchen Geſtaltung der neueren Völfergefellfchaft vie 
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Hedeutung der Mittelftanten, troß ihrer vermehrten Quadratmeifen- 
zahl, erheblich gefunfen ift. Und mit folcher Selbſtüberhebung ift ein 
Beift der Rüge im diefe Höfe eingezogen, der faum noch einen ehrlichen 
Öhnrakter zu ertragen vermag. Nirgendwo fonft wird ein fo trüge- 
tiber Götzendienſt getrieben niit den zweideutigen Größen ber Yantes- 
kihichte, den Kurfürften Morig und Auguft, dem Feldherrn Wrede 
amd dem Staatsmann Münfter; nirgendwo ſonſt prahlt man fo fcham- 
bg mit dem fchimpflichen Waffenruhme, der im Kampfe gegen unfer 
Volk geerntet warb; nirgendwo fonft fürbern die Höfe fo eifrig die Na- 
tionalhymnen und Nationalfofarden und das gleißnerifche Gerche von 
dem angeftammten Fürftenhaufe. 

Zu folchen fables convenues ber Höfe traten, vornehmlich 
in den Staaten des Südweſtens, ſehr berechtigte Gründe des Selbſt— 
gefühls. Die uralte Heimath deutſcher Bildung, waren dieſe gefegneten 
ande mit ihrer dichten, geiftvollen Bevölkerung, mit ihrer bürgerlichen, 
dem Feudalismus herzhaft und fiegreich widerftchenden Gefittung aus 
ven Stürmen ber Kriege hervorgegangen als confolidirte Staaten, die 
nicht wie Preußen und Hannover einer zweiten Gründung bevurften 
und weit weniger als ber Norden von den Feldzügen heimgefncht 
waren. Und fie erhielten jett, nachdem die Staatsmänner des Rhein— 
bundes die mittelalterlichen Formen der Gefellfchaft zerbrochen, von 
ihren Fürſten (ans den unlauterften Motiven freilich) conftitutionelfe 
Berfaffungen, während man im Norden vorderhand mit der Neubildung 
ver Verwaltung vollauf zu fchaffen hatte. So fühlte fih der Südweſten 
dem Norden gegenüber als das Land der Aufflärung und Freiheit; und 
wie ein Wunder warb zu Beginn der zwanziger Jahre Mar Iofeph 
von Batern in Drespen angeftaunt, der conftitutionelle König, der in 
dem ande der fpanifchen Hofetifette e8 wagte, wie ein Sterblicher Die 
Straßen zu Fuß zu durchtreifen. Man weiß, wie zähe fich dies Be— 
wußtfein ver Meberlegenbeit im Süden durch lange Sahre erhielt, wie 
einſam Baul Pfizer unter den Liberalen ftand, denen es unmöglich er- 
ichien, „die Bewohner des lichten Rheinlandes“ mit dem Maße ver 
Freiheit abzufinden, das für Pommern paffe, und wie unausrott- 
bar bis heute in den Köpfen der Franzofen und Engländer die VBor- 
ftellung fpuft, Preußens halbbarbarifche Zuftände ftünden der Gefit- 
tung des „reinen Deutſchlands“ weit nah: Als vollends Preußen 
anf den Congreſſen zu Aachen und Karlsbad ein Helfer der öfter: 


reihifchen Herrichaft geworden war, da verfchlangen fich in Süd— 
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deutſchland die ehrenhafteften mit den nichtswürbigften Meinungen: 
ber verjtocdte Breußenhaß ver Rheinbundstage mit der Mißachtung des 
Liberalismus wider die „deutſchen Ruffen, * der gerechte Unwille über 
die Sünden Preußens und über die Tyrannei der heiligen Allianz mit 
dem Fleinftaatlihen Widerſtreben gegen jede ftraffe Bundesgewalt, So 
grundverfchiedene Sefinnungen, genährt durch die im Süden leider 
noch heute vorberrichende Unfenntniß der norddeutſchen Zuſtände, er- 
zeugten dann den ımfeligen Gedanken eines füpdeutjchen Sonder⸗ 
bundes. 

Wenn ſogar im Norden manche wohlmeinende Patrioten boff- 
nungsvoll auf Hannover und die Niederlande blickten als auf ein 
Gegengewicht gegen die „preußiſchen Raubthiere,“ ſo ſchien im Süden 
der Triasgedanke in der Luft zu ſchwirren. In wenigen Jahren waren 
die gutmüthigen Hoffnungen verflogen, womit man dereinſt den 
Bundestag begrüßt. Er hatte ſich nicht, wie man gewähnt, zu einem 
Parlamente erweitert, vielmehr enthülfte ſich in feiner Mitte aller Welt 
zum Spotte die Zwietracht zwijchen ven Großmächten und ben Staaten 
bes alten Rheinbundes. Alfo erfchien das Zufammenfchließen der con: 
jtitutionellen Staaten als das legte verzweifelte Ausfunftsmittel für 
Jeden, der nicht in träger Entjagung fich mit ver völligen Vereinzelung 
ber deutſchen Staaten begnügen wollte. Nicht blos das berüchtigte 
Blatt des Bonapartismus, die Münchener Alemannia, bewies jekt bie 
Nothwendigkeit, Preußen auf fein natürliches Gebiet, die flavifchen 
Länder jenfeit ver Elbe, zu beſchränken. Auch ein Anfelm Feuerbach 
jah in den beiden Großmächten „vie natürlichen Gegner, nicht gerabe 
Deutfchlands, aber der Freiheit und Selbftändigfeit ver Fleinen veut- 
Ihen Staaten” und träumte von einem deutſchen Fürftenbunde, ber 
das feindliche Preußen in zwei Hälften zerreißen follte! Das warme 
Brutneft diefer tollen Pläne war ver Stuttgarter Hof. Nach ber 
Ueberlieferung feines Hauſes ein Feind Dejterreich8, fortwährend in 
Sorge, das Haus Habsburg möge Würtemberg zum vierten Male 
unter fein Scepter bringen, hatte fich der König früher mit Begeiſte⸗ 
rung dem preußiſchen Staate zugewendet; damals ſchrieb er ſich noch 
Friedrich Wilhelm. Jedoch nach dem Umſchwunge der preußiſchen 
Politik ſah er durch die Großmächte die Sache des Liberalismus und 
ver kleinen Dynaſtien zugleich bedroht. Beiden, ven letzteren vor- 
nehmlich, gedachte er ein muthiger Schirmer zu werden. Denn obwohl 
ſein Haus die glänzenden Erinnerungen nicht kannte, welche die Phan⸗ 
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tafie ver Wettiner und Wittelsbacher bethörten, fo gaben doch die Grafen 
von Würtemberg und Ted jenen berühmteren Gefchlechtern an dynafti- 
ſchem Stolze nichts nah. Zugleich gefiel er ſich, vornehmlich im 
Gefpräche mit dem ercentrifchen Prinzen von Cranien, in fühnen libe- 
ralen Reben, hörte befriedigt, daß die Staatsmänner der Bierbanf 
ihn als den Kaifer ver Deutſchen zu preifen liebten, und ward in 
jolhen Träumen beftärft durch den Zufpruch feiner ruffifchen Ge- 
mahlin. 

In diefen Stuttgarter Kreifen fammelte ein norbdeutfcher Publi- 
ciſt, Friedrich Ludwig Linoner, die Gebanfen zu dem, Manuſcript aus 
Süddeutſchland,“ dem Programm der ZTriaspolitif. Wir verftchen 
kaum noch, wie unjicher in jenen Zagen das nationale Selbjtgefühl, 
wie matt und unklar das Bewußtſein der Gcmeinfamfeit des Nordens 
und des Südens war. So fonnte denn Lindner, dem alle feine Be—⸗ 
fannten ehrliche Liebe zum Vaterlande nachrühmen, fchon während des 
Feldzugs von 1814 fchreiben: „ver Zwed der Ruſſen, Oefterreicher, 
Preußen und Engländer liegt klar am Tage, was aber haben vie Dent- 
Ichen in dieſem Kriege zu ſuchen?“ Ceit ver Stiftung der heiligen 
Allianz hatte fich ihm dieſe Denfweife bis zur Wuth verhärtet ; er füete 
jegt mit grobem Cynismus in der Preſſe Ziwietracht zwifchen Süd und 
Nord, wie denn jederzeit — von Lindner bis herab auf Hermann 
Orges — norddeutſche Meberläufer dies umfaubere Gewerbe auf das 
eifrigfte getrieben haben. Sein „Mannſcript“ ſtellte ein fraßenhaftes 
Zerrbild des heimathlofen und charafterlofen norddeutſchen Wefens dem 
ferndeutfchen, jeßhaften ſüddeutſchen Volfe gegenüber. In Summa: — 
Berlin hat die beiten Schneider, Augsburg die beiten Goldſchmiede! 
Der ſchlaue ränfefüchtige Handeldmann des Nordens ift im Felde nur 
als Hufar und Freibeuter zu verwenden, der fefte ſüddeutſche Bauer 
bildet ven Kern unferer regulären Truppen. — So gelangte ber Yob- 
redner des vaterländifchen Könige Wilhelm zu demfelben Sage, ven 
die Soldſchreiber Montgelas’ auf ihr Banner ſchrieben: „eher werben 
Bären und Adler mit einander Hochzeit halten, als Süd - und Nord— 
Linder fich vereinigen." ine polnifche Theilung, fährt Lindner fort, 
ift unbemerkt an Deutfebland vollzogen, neunzehn von neunundzwanzig 
Millionen Deutſchen find an die fremden Mächte Oefterreich, Preußen, 
Dänemark, Holland verfauft. Seine fchönften Häfen find ein hors 
d’euvre am deutſchen Körper geworben, einer Kafte von Kaufleuten in . 
bie Hände gefallen, die in Englands Solde fteht Cbeiläufig, ein Sak, 
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welcher die Damals im Süden herrfchende Meinung über die Hanfes 
ſtädte getreulich wiverfpiegelt). Der Net — dus reine Deutſchland — 
muß geſchützt werden durch einen engeren Bund, der auf bie Kern- 
jtämme der Alemannen und Baiern fich ftüßt; doch läßt uns Lindner 
ohne Belehrung über die Frage, wie in biefem engeren Bunde ber 
weltbürgerliche Staufmann von Hannover und Mecklenburg fich mit dem 
feßhaften Baiern vertragen ſolle. Eine Thorheit ift es (und bier offen- 
bart ſich jene diaboliſche Miſchung von Wahrheit und Püge, welche bie 
ganze Richtung bezeichnet), ein Widerfinn, daß die Bundesacte durch 
Formeln der Stürfe und der Schwäche gleiche Nechte zu jichern meint. 
Die Bahn der deutfchen Staatsfunft ift bereit vorgezeichnet Durch das 
Verhalten jener Staaten des Südens, welche „aus Liebe zu Deutfch- 
land Frankreichs Freunde wurden.” — Die ganze Zufunft dieſes Yan- 
des beruhte darauf, daß Nord und Süd ſich zu jchöner Ergänzung zus 
fammenfanven, der Süden ſich erfüllte mit ver nationalen Gefinnung 
des Nordens, der Norden die bürgerliche Gefittung Oberveutfchlands 
ſich aneignete. Bis zu folcher Verſöhnung war noch ein weiter 
Weg. Vorderhand warb die Kluft mächtig erweitert durch Dies ges 
ſchickte Pamphlet, das in Niederdeutſchland, vornehmlich in den Hanſe⸗ 
jtäpten, laute Entrüftung erregte, in Baiern und Schwaben zahlreiche 
Verehrer fund. 

Für folche fonderbündlerische Pläne fand der König ein brauchbares 
Werkzeug in dem neuen Bundesgefandten. Wangenheim tbeilte nicht völlig 
bie Borausfegungen diefer bruderfeindlichen Staatskunſt. Stammte er doch 
aus jenen mitteldeutfchen Landen, welche, glücdlich genug, die Tendenz 
lüge von dem Gegenſatze norodeutfcher und ſüddeutſcher Art gar nicht 
verjtehen, weil fie nicht wilfen, zu welchem biefer beiden „Völker“ fie 
felber fich zählen follen. Um fo eifriger war er den Schlußfäten 
ber Tridspolitif zugethan. In unfeliger Weiſe trafen fie leider zufam- 
nen mit feinen naturphilofophifchen Spielereien. Das „Schema“ fei- 
ner Idee der Stantsverfaffung gedachte er auch auf Deutſchland anzu⸗ 
wenden, das autokratiſche und demofratifche Element fo gut wie Das 
ariftofratiihe Hypomocdhlion. Und auch in das autofratiiche Element 
der Bundesgewalt mußte die heilige Dreizahl eingeführt werden. So 
gänzlich zur firen Idee war ihm dieſer brahminifche Aberglaube ge- 
worden, baß er meinte: follte Dejterreich je ausjcheiden, jo müßte 
Baiern an Defterreich8, Sachſen aber, als der Führer der Minder- 
mächtigen, an Baierns Stelle aufrüden. Um die Unabhängigkeit der 
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Kleinſtaaten von den beiden Großmächten zu wahren, fchien ihm felbft 
das „immerhin bedenkliche“ Anrufen ber auswärtigen Garanten ber 
Bundesacte erlaubt! Einen praftiichen Inhalt erhielt Diefer doctrinäre 
Zuftbau durch jenen maßlofen Preußenhaß, ven jede Zeile von Wangen: 
heim’8 Schriften predigt — am lauteften dann, wenn er verjucht ihn 
zu leugnen, wenn er verfichert, daß feine Gattin eine Freundin der 
Königin Louiſe gewefen, drei feiner Brüder in preußifchen Dienften 
gejtorben feier. Suum cuique rapit war ihm die Devife des fchwar- 
zen Adlers. Immerdar ängitigten ihn „die erbfaiferlichen Gelüfte einer 
traditionellen preußifchen Cabinetspolitif,“ und ſelbſt vie hochfinnige 
Staatsfunjt Preußens in den Freiheitsfriegen erfchredte ihn, weil fie 
um Volksgunſt gebuhlt und fein Mittel der Einfchüchterung gefcheut 
habe! Was habe Preußen im Grunde anderes gethban im Jahre 1813 
als den Sat durchführen: öte-toi que je m’y mette?! 

Drei grobe Irrthümer, jicherlich, bildeten die Grundlage dieſer 
mittelftantlichen Politil. Es war ein Wahn, daß Ohnmacht zur Ohn⸗ 
macht gejellt jemals eine Macht bilden könnte. Denn erftünde auch aus 
dieſem Sonderbunde das Unmögliche, die einheitliche Organifation, jo 
würde ihm doch immerbar jene fittliche Kraft fehlen, welche vie Staate- 
männer der Mitteljtanten nie anerkennen, weil fie dieſelbe widermwillig 
an Preußen bewundern müſſen — das Bewußtſein des Zufammen- 
gehörens, der Stolz auf eine große Gejchichte, mit einem Worte: bie 
Lebendige Staatsgefinnung. Daß von folder Staatsgefinuung fein 
Hauch lebendig ſei in den Seelen diejer mitteljtaatlichen Sonderbündler, 
ward beiwiefen durch jenen fchamlofen Hinweis auf die Hilfe des Aus- 
Yandes, ver als legte Drohung hinter allen ihren Plänen lauert. Wohl 
Hang es hart, wenn eine preußiiche Staatsſchrift v. J. 1822 
Wangenheim geradezu der Verbindung mit fremden Mächten bejchul: 
digte. Aber lagen nicht die unwürdigen Erfahrungen aus den Tagen 
Ludwig's XIV. und Napoleon’s als ein futchtbar mahnendes Beifpiel 
vor Aller Augen ? Hatte nicht ſogar der ohnmächtige Hof Ludwig's XVI. 
bie Kleinſtaaten gewarat vor dem preußifchen Fürſtenbunde, fie er- 
mahnt, einen Sonderbund unter franzöfifchem Schutze zu fchließen ? 
Und wer follte an bie vebliche Vaterlandsliebe der Männer der Trias 
glauben, wenn ihre Schriftjteller den Rheinbund priefen und jeder ihrer 
Schritte gegen die heilige Allianz in eifrigen Pamphleten vertheivigt 
ward von dem Bonapartiften Bignon, einem ber Stifter des Rhein⸗ 
bundes? — Es war ferner eine Täuſchung, die Einigung ver Nation 
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zu erwarten von einer Gruppenbiltung, welche nothwenbig die centris 
fugalen Kräfte verftärft und die ver Einheit geneigten Heinften Staaten 
einer particnlariftifchen Obergewalt unterwirft. — Endlich überfchätßte 
man blinvlings die Bedeutung der ſüdweſtdeutſchen Berfafjungen. Denn 
wie unverzeihlich immer Preußens Unterlaſſungsſünden waren: vie for 
cialen Zuftände der deutſchen Staaten, welche feine Geſetzgebung gänz⸗ 
lich umjtürzen kann, find einander jo nahe verwandt, daß niemals ein 
deutſcher Staat allein durch feine freie VBerfaffung das Uebergewicht 
über bie andern erlangen wird. Auch an dem abfolutiftifchen Preußen 
fand der Süppeutfche noch des Herrlichen viel zu beneiven: bie Macht, 
den Ruhm, eine freie Volkswirthſchaft und eine felbjtänbige Bewegung 
der Gemeinden, welche auf dem Boden des Rheinbundes nicht gebeihen 
wollten. Und eine jehr kurze Erfahrung offenbarte, daß auch im Süden 
die Bolfsrechte ungefichert waren und in ben lleberzeugungen ter Menge 
noch feineswegs tiefe Wurzeln gefchlagen hatten. 

Alle dieſe Berirrungen, die wir rückſchauend leicht erfennen, laffen 
ſich allenfalls entfchuldigen mit der Unklarheit ver Epoche, aber ein un- 
verzeiblicher Fehler tritt hinzu. Auch in dem Zriasplane bewährte fich 
die alte Erbſünde ver Politifer der Kleinftaaten, ihre gänzliche Unfähig⸗ 
feit, die Bedeutung der Macht zu begreifen. Dean rechnete breijt mit 
Factoren, welche nirgends vorhanden waren. Mean plante über einem 
Sonderbunde der conftitutionellen Staaten, und doch wußte Wangen: 
heim, daß die ſüddeutſchen Höfe nur widerwillig den Zwang ber neuen 
Berfaffungen ertrugen, daß Großherzog Ludwig von Baden und ber 
Herzog von Naſſau eben jet fich mit ven Gedanken befreundeten, ihr ° 
Landesgrundgefeß aufzuheben. Auch in ver Bevölkerung ver Mittel: 
jtaaten war von einem lebendigen Bedürfniſſe des Zuſammenhaltens 
nichts zu fpüren. In Sachſen, Kurheſſen, Medlenburg, Hannover 
ging das altſtändiſche Wefen feinen trägen Gang weiter, das dem con- 
ftitutionellen Shiteme des Südweſtens noch ungleich ferner ſtand als 
der ınoderne Abjolutismus in Preußen, Zudem hegte jever Mittelftaat 
noch feine abjonberlichen geheimen Hegemoniegelüjte: Baiern hatte den 
Gedanken einer Oberherrichaft im Südweſten nicht aufgegeben, Sachfen 
betrachtete jid) als den natürlichen Schirmer dev thüringifchen Lande. 
So blieb als das einzige genieinfame Band der Mittelſtaaten nur ver 
Widerwille ihrer Souveräne gegen jede Beherrfchung durch die Groß- 
mächte, und Wangenheim's ehrliche VBaterlandsliebe fah fich alſo ange- 
wiejen auf die gemeinfte Leidenschaft des Particularismus! Ja fogar 
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auf fein heimiſches Gabinet fonnte er nicht ficher zählen. Zwar ver ' 
König unterhielt mit vem Gefanpten lebhaften Briefwechfel, ermahnte 
in freundlich zur VBorficht und hörte nicht ungern, wenn vie Briefe des 
hohbegeifterten Dieners Wilhelm von Würtemberg gelegentlich mit 
Nartin Zuther verglichen. Auch die zunächft betheiligten Beamten im 
Minifterium, v. Trott und Hartmann, hielten zu ihm, und der Dlün- 
chener Hof warb von dem ſchwäbiſchen Geſandten von Schmiß- 
Grollenburg in Wangenheim’s Sinne bearbeitet. Zweifelhafter war 
bie Haltung des Miniſters des Auswärtigen: nicht als ob biefer Graf 
Binkingerode nach langjähriger Wirkfamfeit in der wefiphälifchen und 
wirtembergifchen Diplomatie den Plan eines Sonderbundes mit pa⸗ 
triotiſchem Bedenken betrachtet hätte, doch auf ven prableriich eitlen 
Mann war fein Verlaß. Trotz allevem haben wir fein Recht, über 
jene liberale mittelftantliche Politif furzweg den Stab zu brechen. Sie 
ift weder jener Bodenſatz des Rheinbundes gewejen, wofür Radowitz fie 
ipäter ausgab, noch das politifche Ideal, welches die Liberalen ber 
jwanziger Sabre verherrlichten. Vergeſſen wir nicht, in welchen win- 
bigen Phraſen fich die Bundespolitif jener Tage vurchgängig bewegte. 
Konnte doch Fürft Hardenberg in einer Verbalnote auf dem Wiener 
Congreſſe einige fchlechte VBerfe aus dem Rheiniſchen Mercur als ein 
befolgenswerthes politifches Programm citiven: 


„Es borfte auf derfelten Rieſeneiche 

Der Doppeladler und der ſchwarze Aar, 

Es ſei fortan im ganzen deutſchen Reiche 

Ein Wort, Ein Sinn, geführt von jenem Baar —“ 


und Wangenheim pries das als ein Zeichen echter Staatsfunft! Auf 
diefem Tummelplage ver Phrafen mußte die Erbfünte der mittelitaat- 
lichen Bolitif üppig wuchern: das vielgefchäftige vilettantifche Pro- 
jectemachen. Denn werben in wirklichen Etaaten dem Staatsmanne 
durch Interefjen und Ueberlieferungen feſte Bahnen vorgefchrieben, fo 
bleibt in den politifchen Zwitterbildungen, welche vernünftigerweife auf 
die große Politif verzichten follten, Alles der erfinverifchen Willkür der 
Diplomaten überlaffen. Und tragen die bedeutenden Staatsmänner 
der Schweiz, Englands, Preußens das Gepräge ihres Staates, fo zei- 
gen die mittelftantlichen Diplomaten, von Malchus und Wangenheim 


bis herab auf Beuft und Pforbten, faft durchgängig ein heimathlofes 


Weſen: fie find diplomatiſche Lanzknechte, nicht geleitet von dem Le— 
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bensgeſetze eines beftunmten Gemeinweſens, fonvern bereit, jedem 
Staate, der dem Ehrgeiz ein Feld bietet, ihre gefchäftige Thätigfeit zu 
widmen. So offenbart aud) die mittelftaatliche Politik jener Tage ein 
unflares, wiberipruchsvolles Wefen — einen Sanusfopf. Bosbaft war 
fie, ränkevoll, unwürbig, wenn fie in nadter Selbftfucht das natürliche 
Uebergewicht ver Macht, das den Großjtaaten zukommt, zu brechen 
verjuchte. Aber ein bleibendes Verdienſt hat fie fich erworben, als fie 


die Grundlagen des modernen Staatslebeng gegen tie Eingriffe des _ 


Wiener Cabinets vertheidigte. 

Mißtrauiſch begrüßte man in Frankfurt den liberalen Deinifter, 
und allerdings jehr abweichend von der gewohnten Art eines Diplo⸗ 
matencongrejjes flang der doctrinäre Zon feiner Antrittsrebe: „ber 
Ginzelne gebt ſicher unter, fobald er blos in fich fein will, allein ebenfo 
wird ein zügellojes Streben nach Allgemeinheit zur Xeerheit und zum 
Tode führen; daher wollen die deutſchen Stauten frei und ungehindert 
ihr bejonveres Leben felbjtändig ausbilden, allein die Bürgschaft ihres 
eigenthümlichen Lebens nur in dem fräftigen Leben Aller finden.“ 
Doch im perjönlichen Verkehre ließ Wangenheim von boctrinärem 
Weſen nichts fpüren. Man rühmte ihm nach, daß fein freies, Leichtes, 
heiteres Weſen den Ausländern vorzüglich gefalle. In der Stadt ward 
er vafch bekannt, nahm Theil an jeder gemeinnüßigen Unternehmung, 
an Steins Gefelljchaft für deutfche Gejchichtsfunde wie an dem Auf- 
rufe für das Goethedenkmal. Dieje liebenswürbige Weife, feine Ge- 
ihäftsfunde und unermüdliche Thätigfeit erfchloffen ihm bald den Weg 
in die wichtigften Ausfchüffe. Noch war der Bundestag reich an fein- 
gebilveten aufgeflärten Staatsmännern, und dieſe Oppofitionspartei 
der Sagern, Aretin, Lepel, Harnier war den Gejandten der Groß⸗ 
mächte, den Buol und Goltz, und ihren ergebenen Dienern Leonhardi 
und Marfchall überlegen durch ihre Talente und ihre Einigfeit. Schon 
damals trieben die Gefandten von Defterreichh und Preußen pas un- 
würdige Spiel, heimlich ihren Gegnern zu verfichern, man hege felbft 
bie freifinnigften Abfichten, habe jedoch dem Drängen des unbequemen 
Sollegen nicht widerjtehen können. Nach ven Ausscheiden Gagern’s, 
„diejes ritterlichen Mannes, " übernahm Wangenheim die Führung der 
Dppofition, ebenfo wortreich wie jener, aber minder gutmüthig und mit 
bejtunmteren Zielen, Ein Unglüd, daß die Oppofition von vornherein 
durch dynaſtiſche Rüdfichten verfümmert war umd eines großen yatio- 
nalen Gedankens entbehrte. 
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Der Streit zwifchen Baiern und Baren über ven Defik ver Pfalz 
wor foeben wieder auf das heftigfte entbrannt, bereits ftand Das ba- 
biiche Heer unter den Waffen, und unter dem Schuge des beutjchen 
Bundes drohte der Bürgerkrieg auszubrechen zwifchen Deutjchen und 
Dentfchen. * Thatlos fah man in Frankfurt alledem zu. ALS dann auf 
dem Congreſſe von Aachen vie heilige Allianz diefe rein-deutſche Ange: 
legenheit "eigenmächtig vor ihr Yorum 309, als ver weiße Gar vie 
tage entfchien und in Baden mit Subel als ver Retter des Landes be- 
grüßt ward, da regte fich freilich an ven kleinen Höfen das brennende 
Gefühl einer nationalen Demüthigung. Aber wie mochte König Wil: 
belm feinem ruffifchen Schwager offen widerſtehen? Wangenheim be- 
gnügte fich, im Streife der befreundeten Geſandten über die Uebergriffe 
des heiligen Bundes zu murren. Inzwifchen hatte er mit den Genofjen 
den Plan eines engeren Bundes eifrig befprochen. Er gefiel ſich darin, 
in den Verhandlungen wie im gefelligen Leben ven Grafen Gol& und 
Buol feine Meberlegenheit tactlo8 und fchonungslos, oft in der aus: 
gelaffenften Weife, zu zeigen; man erzählte fich lachend in Frankfurt, 
daß er einft den preußiſchen Geſandten durch einen Zoaft auf die Re— 
publik gekränkt habe. Da forderte eine ernfte Note des Wiener Cabi- 
nets vom Stuttgarter Hofe Rechenschaft über das gefährliche Treiben 
bes Sefandten, und Wangenheim enthüllte in einem Brivatbriefe dem 
Fürſten Metternich, arglos wie immer, feine geheimften Gedanken. 
(September 1818.) „Die Bundesacte ijt nichts, gar nichts ohne In- 
ſtitutionen, welche die Anwendung des Geſetzes und feine Vollziehung 
verbürgen. Die Einheit Deutfchlands fucht und findet ihre Garantie 
ausichlieglich in dem gleichgewichtigen und gleichzeitigen Einfluß von 
Defterreich und Preußen.“ Darum nimmermehr eine Theilung der 
Herrfchaft in Deutſchland nach dem Laufe des Mains — ein Plan, der 
ſchon auf dem Wiener Congreffe die Kleinftaaten geängjtigt hatte und 
von Wangenheim immerbar als die unfeligfte Wendung der deutfchen 
Gefchide betrachtet warb. Um den Gedanken ter Mainlinie für immer 
zu befeitigen, muß ein Bund im Bunde beftehen, ver die Zerfpaltung 
Deutſchlands ebenfo verhindern foll, wie Defterreich und Preußen eine 
barriere inexpugnable für den Ehrgeiz Rußlands und Franfreiche 
bilden. Daß diefer Bund jemals dem Ausland in die Arme getrieben 
und „etliche und breißig Staaten in Klein-Octav und Duodez“ über 
einen Eroberungsplan gegen Defterreich und Preußen einig werben foll- 
. ten, ift eine „läppifche Beſorgniß politiſcher Donquixotes.“ — Der un- 
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geheuerlichen Dffenherzigfeit viefer Worte folgten noch immer nicht bie 
fühnen Thaten. 

Karl Sand hatte einft in Tübingen häufig in Wangenheim’s Haufe 
verfehrt und fich belehren laffen von ven mäßigenden Worten des Cu⸗ 
rators. Als der Unglüdliche jest auf feiner verhängnißvollen Reiſe 
nach Mannheim ihn bejuchte und verfehlte, da trieb eine unbeftinmte 
ſchreckliche Ahnung den Gefanpten, dem Wanberer in den Obenwalb 
nachzureiten. Cr traf ihn nicht, und die Ermordung Kotzebue's ges 
ihah. Die Raferei ver Angft, welche jet die Höfe erfüllte, warb von 
dem Fürjten Metternich ausgebeutet. Oftmals ift geftritten worben 
über die Frage, ob die Männer des Wiener Cabinets, von tbörichter 
Furcht verblendet, wirklich glaubten, die Throne feien geführbet durch 
eine fieberifche Aufregung der Nation, oder ob fie diefen Glauben nur 
heitchelten, um die veutjchen Höfe für ihr Sytem zu gewinnen. Mir 
ſcheint, Feine der beiten Behauptungen trifft das Rechte. Vielmehr 
war in der That Dejterreichs Herrichaft in Deutfchland fchwer, wenn 
auch erft von ferne, bedroht. Wohl offenbarte vie öffentliche Dleinung 
noch eine fnabenhafte Inreife. Das Burfchenfeft auf ver Wartburg 
warb in zahlreichen begeijterten Flugſchriften als „die Meorgenröthe 
eines neuen beutfchen Nationallebens“ gefeiert, und nah Sand's uns 
jeliger That, die durch nichts merfiwürdiger war als durch ihre zweck⸗ 
loſe Thorheit, predigten deutjche Lehrer ihren Schülern von Harmobios 
und Ariftogeiton, und das ganze Land hallte wider von ben Rufen 
Ihwächlichen unflaren Mitgefühls. Aber aus all dieſem wirren Treis 
ben, aus all ven machtlofen Ausfällen ver ſüddeutſchen Kammern wiber 
den Bundestag ſprach doch die eine ernfte Thatfache: der Geiſt ber 
Freiheitsfriege war noch immer nicht erftorben. Ließ man die patrio- 
tische Breife und die begeijterte Iugenp gewähren, fo mußte früher over 
ipäter dies Volk zum lebendigen Bewußtjein feiner Einheit gelangen, 
und dann ward Defterreichg Stellung in Deutfchland unbaltbar. Fürft 
Metternich begriff alfo feine Lage fehr richtig, wenn auch feine nerväfe 
Aengftlichfeit oft allzu fchwarz fehen mochte, Es war ein Meifterftüd 
öfterreichifcher diplomatifcher Kunjt, daß man die Mehrzahl der deut⸗ 
ihen Höfe dahin brachte, die deutfchen Dinge mit dfterreichifchen 
Augen anzufehen und an eine Gefahr zıı glauben, welche allerdings bie 
Herrſchaft Defterreichs, aber Damals noch nicht die deutſchen Dynaſtien 
bedrohte. Schon im Yuli 1819 ftellte Dejterreich ven Antrag am 
Bunde: wenn ein vorgefchlagenes Grundgefe die verfajjungsmäßig 
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nothiwendige Einftinmigfeit am Bunde nicht gefunden habe, dann folle 
die Deehrheit der Bundesgliever berechtigt jein, ven abgelehnten Bor: 
ſchlag dennoch proviforifch auszuführen! Der Antrag, ver die liberalen 
Staaten mebiatifirt hätte, ward zu nichte durch Wangenheim’s ent: 
Ichloffenes Nein. Damit war erwiefen, daß am Bundestage ein 
Staatsjtreich fich nicht durchführen ließ, und Fürft Deetternich berief 
die Minister der größeren Staaten zu den Befprechungen von Karls: 
bad, Metternich’8 Hauptplan, den Artifel 13 der Buntesacte (das 
Veriprechen der Landſtände) im Geifte Friedrich Gentz's zu erflären 
und die Kammern Süddeutſchlands in Poftulatenlandtage nach öjter- 
reihiichem Muſter zu verwandeln, feheiterte dort an dem erbitterten 
Widerſtande des mwürtembergifchen Miniſters Winkingerode. Aber 
auch das wirklich Beſchloſſene — die Knechtung der Preſſe und ver 
Hochſchulen, die Einleitung der Demagogen =» Verfolgungen — war ein 
Angriff auf das Allerheiligfte unferes Volfsthums, zugleich eine Ver: 
legung der Landes- und Bundesgeſetze. 

König Wilhelm Tieß feine Hofzeitung gegen die Karlsbader Be- 
ſchlüſſe zu Felde ziehen; er reifte Elagend zu feinem Schwager nad) 
Warſchau, und bald nachher erinuthigte eine vuffifche Note die kleinen 
deutſchen Höfe zum Widerſtande gegen Dejterreich,, fragte eine andere 
bei England vertraulich an, ob nicht fehon jet der Zeitpunkt zum Ein- 
j&reiten der großen Mächte in Deutſchland gefommen fei. In Wien 
wollte man dem Gzaren fo feindfelige Schritte nicht zutrauen: — 
notre homme & Stuttgart — fchreibt cin f. f, Diplomat — n'a pas 
trop à se louer de ses succès à Varsovie. Wie anderd, wenn ein 
wahrhaft königlicher Wille zu Stuttgart geboten, wenn in Franffurt 
auch nur Ein Gefandter von fhlichtem, unerfchrodenem Mannesmuthe 
getagt hätte! Was Würtemberg durch verwerfliche geheime Umtriebe 
im Auslande verfuchte, das lieh fich erreichen auf dem Wege des-Ge- 
jeges, wenn auch nur Ein Staat fein von der Bundesacte gewährtes 
Recht gebrauchte, Die Beichlüffe der in Karlsbad verfammelten Mi- 
nifter einiger deuticher Staaten, eine bundesrechtlich gänzlich ungiltige 
Urkunde, wurden am 16. September 1819 dem Bundestage vorgelefen. 
Bier Tage darauf erfolgte die Abftimmung, während das Gejeß eine 
bierzehntägige Frift verlangt. Die Annahme gefchah, ohne daß die 
gejeglich nothiwendige Berathung vorherging, durch einen Mehrheits- 
befhluß im engeren Rathe, während die Bundesacte Einftimmigfeit 
und Abjtimmung im Plenum vorjchrieb. Da war es heilige Pflicht 
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gebeuerlichen Offenherzigfeit dieſer Worte folgten noch immer nicht die 
fühnen Thaten. 

Karl Sand hatte einft in Tübingen häufig in Wangenheim’s Haufe 
verfehrt und fich belehren laffen von ven mäßigenden Worten des Cu⸗ 
rators. ALS der Unglücliche jest auf feiner verhängnißvollen Reife 
nah Mannheim ihn befuchte und verfehlte, da trieb eine unbejtinmte 
ichreefliche Ahnung den Gefandten, dem Wanderer in den Odenwald 
nachzureiten. Er traf ihn nicht, und die Ermordung Kotzebue's ge- 
ſchah. Die Raferei ver Angſt, welche jeßt die Höfe erfüllte, warb von 
dem Fürjten Metternich ausgebeutet. Oftmals ift geftritten worden 
über die Frage, ob die Männer des Wiener Cabinets, von thörichter 
Furcht verblendet, wirklich glaubten, die Throne feien gefährbet durch 
eine fieberifche Aufregung der Nation, oder ob fie diefen Glauben nur 
heischelten, um bie deutfchen Höfe für ihr Shftem zu gewinnen. Mir 
ſcheint, feine der beiden Behauptungen trifft das Rechte. Vielmehr 
war in ver That Oeſterreichs Herrichaft in Deutſchland fchwer, wenn 
auch erft von ferne, bedroht. Wohl offenbarte vie öffentliche Meinung 
noch eine knabenhafte Unreife. Das Burfchenfeft auf der Wartburg 
ward in zahlreichen begeifterten Flugfchriften als „die Morgenröthe 
eines neuen deutſchen Nationallebens” gefeiert, und nach Sand's un- 
jeliger That, vie durch nichts merfinürdiger war als durch ihre zwed- 
loſe Thorheit, prebigten deutſche Lehrer ihren Schülern von Harmodios 
und Ariftogeiton, und das ganze Land halte wider von den Rufen 
ſchwächlichen unklaren Mitgefühls. Aber aus all dieſem wirren Trei—⸗ 
ben, aus all ven machtlofen Ausfällen ver ſüddeutſchen Kammern wider 
ben Bundestag fprach doch die eine ernfte Thatjache: der Geift der 
Freiheitsfriege war noch immer nicht erftorben. Ließ man die patrio= 
tiſche Breffe und die begeijterte Jugend gewähren, jo mußte früher oder 
ipäter dies Volk zum lebendigen Bewußtjein feiner Einheit gelangen, 
und dann warb Defterreihs Stellung in Deutjchland unhaltbar. Fürjt 
Metternich begriff alfo feine Lage fehr richtig, wenn auch feine nervöſe 
Aengftlichkeit oft allzu fchwarz fehen mochte. Es war ein Meijterftüd 
öfterreichifcher piplomatifcher Kunft, daß man die Mehrzahl ver veut- 
Ihen Höfe dahin brachte, die deutſchen Dinge mit dfterreichifchen 
Augen anzufehen und an eine Gefahr zu glauben, welche allerpings Die 
Herrfchaft Defterreichs, aber damals noch nicht Die deutſchen Dynaſtien 
bedrohte. Schon im Juli 1819 ftellte Dejterreich den Antrag am 
Bunde: wenn ein vorgefchlagenes Grundgejeß die verfajlungsmäßig 
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nothwendige Einftimmigfeit am Bunde nicht gefunden babe, dann folle 
die Mehrheit der Bundesglieder berechtigt jein, den abgelehnten Vor: 
ſchlag dennoch provisorisch auszuführen! Der Antrag, der die liberalen 
Staaten mebiatifirt hätte, warb zu nichte durch Wangenheim’s ent- 
fchlojjenes Nein. Damit war erwiefen, daß am Bundestage ein 
Staatsjtreich fich nicht durchführen ließ, und Fürſt Metternich berief 
die Minijter der größeren Staaten zu den Befprechungen von Karls: 
bad. Metternich’8 Hauptplan, den Artifel 13 der Bundesacte (das 
Verſprechen ver Landſtände) im Geifte Friedrich Geng’s zu erflären 
und die Kammern Süddeutſchlands in Pojtulatenlanptage nach öfter: 
reichiſchem Mufter zu verwandeln, fcheiterte dort an dem erbitterten 
Widerſtande des würtembergifchen Meinifters Winkingerode. Aber 
auch das wirklich Beſchloſſene — die Knechtung der Prejje umd ver 
Hochſchulen, die Einleitung der Demagogen » Berfolgungen — war ein 
Angriff auf das Allerheiligfte unferes Volksthums, zugleich eine Ver: 
legung der Landes = und Bundesgeſetze. 

König Wilhelm Tieß feine Hofzeitung gegen die Karlsbader Be: 
ſchlüſſe zu Felde ziehen; er reifte klagend zu feinem Schwager nad 
Warfchau, und bald nachher ermuthigte eine ruffifche Note die Heinen 
deutjchen Höfe zum Widerftande gegen Dejterreich, fragte eine andere 
bei England vertraulich an, ob nicht ſchon jet der Zeitpunkt zum Ein- 
jchreiten der großen Mächte in Deutfchland gefommen ſei. In Wien 
wollte man dem Gzaren fo feinpfelige Schritte nicht zutrauen: — 
notre homme & Stuttgart — fchreibt ein E. E, Diplomat — n'a pas 
trop & se louer de ses succ&s à Varsovie. Wie anders, wenn ein 
wahrhaft föniglicher Wille zu Stuttgart geboten, wenn in Frankfurt 
auch nur Ein Gefandter von fchlichtem, unerfchrodenem Mannesmuthe 
getagt hätte! Was Wirtemberg durch verwerfliche geheime Umtriebe 
im Auslande verfuchte, das ließ fich erreichen auf dem Wege des ˖ Ge⸗ 
jeßes, wenn auch nur Ein Staat fein von der Bundesacte gewährtes 
Recht gebrauchte. Die Beichlüffe der in Karlsbad verfammelten Mti- 
nifter einiger deutſcher Staaten, eine bundesrechtlich gänzlich ungiltige 
Urkunde, wurden am 16. September 1819 dem Bundestage vorgelefen. 
Bier Tage darauf erfolgte die Abftimmung, während das Gefeß eine 
vierzehntägige Frift verlangt. Die Annahme geſchah, ohne daß bie 
gejeglich nothiwendige Berathung vorherging, durch einen Mehrheits- 
beichluß im engeren Rathe, während die Bundesacte Einftimmigfeit 
und Abftimmung im Plenum vorjchrieb. Da war es heilige Pflicht 
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des Mannes, ver jich fo gern den getreueften Vertheidiger des Bundes⸗ 
rechtes nennen hörte, gegen diefen vierfachen Rechtsbruch zu proteftiren 
und die öfterreichifche Intrigue, wie er e8 bunvesgefeglich durfte, an 
feinem Nein fcheitern zu laffen. Kin Auffchub von wenigen Tagen 
mußte gegen Defterreich entfcheiden, da das unwürdige Werk allein 
durch die Meberrafchung gelang. Denn mit vollem Rechte fahen bie 
fleinen Höfe ihre Selbftänpigfeit — und wahrlich nicht zu Gunften der 
nationalen Einheit — bedroht, feit Fürft Metternich in Karlsbad dem 
Miniſter eines Kleinſtaates mit dürren Worten erflärt hatte, vie einzige 
Bedingung der Forteriftenz der Kleinen Staaten fei allein der Bund! 
Mit einftimmiger Entrüftung erhob fich die öffentliche Meinung wider 
bie Karlsbader Verſchwörung. Bignon verglich die neue Mainzer 
Unterfuchungscommifjion mit ven berüchtigten Prevotalhöfen der Bour⸗ 
bonen; die franzöfifchen Blätter zürnten, man wolle ven Deutfchen das 
Schickſal Polens bereiten, fie ausftoßen aus der Menfchheit; und 
welche Stimmung den Süden Deutfchlands beherrfchte, davon gab 
bald nachher die Adrefje einer Offiziersverfommlung in Ulm an König 
Wilhelm ein denkwürdiges Zeugniß. Sie forderte offen den Krieg 
gegen jene „fremden Regierungen, welche das Glück des würtembergi- 
ſchen Bolfes mit Schmähfucht betrachten, ohne ihren eigenen Unter 
thanen das Nämliche zu gönnen. — Auch ift das Heer Em. königl. 
Majeſtät keineswegs als eine unzureichende Streitmacht zu betrachten, 
denn das ganze Volk wird begeifterungsvoll unfere Reiben verftärfen.“ 
Nicht blos vor dem Bürgerfriege, auch vor ver fchlicht = gefelichen 
Pflichterfüllung der einfachen Wahrhaftigkeit ſchreckte der Stuttgarter 
Hof zurüd. Würtemberg widerſprach zwar mehreren Artifeln ber 
Karlsbader Beichlüffe, aber Wangenheim duldete, daß das Affentliche 
Protokoll der Nation die einftimmige Annahme der neuen Bundesgeſetze 
vorlog und Würtembergs Widerſpruch in einer geheimen Regiftrande 
verborgen wurde. Nun hatte er fein Necht mehr, zu Hagen, wie er es 
liebte, über das Geheimhalten der Bundesberathungen. Seit drei 
Jahren harrte die Nation vergeblich auf ein Lebenszeichen ihrer höch⸗ 
jten Behörde, Jetzt erfchien es, und die erjte wichtige That des Bun⸗ 
destags war — die proviforische Aufhebung mehrerer der wichtigften 
Beftimmungen der Bundesacte. Es war ein Hergang, fo einzig, fo 
unbegreiflich, daß die Preffe fofort die Vermuthung ausfprach, bie 
Ginjtimmigfeit des Bundestags fei entiveder erziwungen oder eine Rüge, 

Wohl durfte die öfterreichifche Partei jubeln, ımd Graf Buol den 
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Bundestag am Abend jenes unjeligen 20. Septembers zu einem glän- 
zenden Feſte vereinigen. ‘Durch dieſe erften Unterlajfungsfünben 
war der liberalen Oppofition am Bundestage der Boden unter ven 
Füßen binmweggezogen, und das zugleich widrige und lächerliche Schaut: 
iptelsper deutſchen Politik in ven nächjten Jahren vorgezeichnet. Fürſt 
Metternich umging nun ven Bundestag, an dem cr die Langſamkeit des 
Gehäftsganges und mehr noch die Ueberlegenheit der Liberalen Ge- 
fantten fcheute. Um den Ausbau des Bundesrechts, welcher in Wahr: 
heit eine Durchlöcherung des Rechtes wur, zu vollführen, verfammelte 
er die deutſchen Miniſter zu Wien, und ver engherzige Particularismus 
ver Mittelftaaten vergönnte ihm mindeſtens einen halben Erfolg. Der 
Bahnbegriff des „monarchifchen Princips“ ward in das Bundesrecht 
eingeführt, und vie Gefandten ver Meittelftaaten nahmen ihn an; denn 
trotz aller Liberalen Redensarten war diefen Regierungen hochwillkom— 
men, eine Waffe für ven Nothfall gegen ihre Kammern zu befiten. Sie 
meinten genug gethan zu haben, als fie wenigjtens ihre eigenen Ver- 
faffungen durch den Artikel 56 der Wiener Schlußacte gefichert hatten, 
welcher vie Abänderung der beſtehenden Verfaſſungen auf nicht ver: 
faflungsmäßigem Wege verbot. “Dergeftalt fteht in der gefammten 
Schlußacte immer ein Artikel von abfolutiftifcher Färbung einem an- 
deren von conftitutienellem Inhalte gegenüber. Die Mehrzahl ver 
Höfe des Südweſtens konnte die gänzliche Befeitigung ihrer Landes— 
verfaffungen nicht wünjchen; denn eben unter dem Schuße diefer Ber: 
faflımgen reifte allmählich jener bavifche, darmſtädtiſche, würtembergi- 
ſche Barticnlarismus, der den dynaftifchen Gelüften ver Höfe in vie 
Hände arbeitete. Nicht vie Höfe, wahrlich, grollten, wenn der Be- 
wohner der conjtitutionellen „Mufterftaaten“ im Süden mit felbjt- 
gefälligem Stolze auf die preußifchen Barbaren herabſchaute. Mit 
berzlicher Freude berichtete furz darauf der batifche Minifter v. Berftett 
nah Wien, das conftitutionelle Wefen im Süden habe feineswegs grö— 
Bere Einheit „im Sinne unferer Deutſchthümler“ hervorgerufen, fon- 
bern „eine ſtets zunehmende abgefonverte Eigenthümlichkeit, wodurch 
bie einzelnen Regierungen offenbar an Stärfe gewinnen.“ Die beiden 
Feinde, der Abfolutismus von Wien und der conftitutionelle Particula- 
rismus der Heinen Höfe, fchloffen vorzeitig einen unmwahren Frieden, 
gleihwie dereinjt im Augsburger Religionsfrieden die hadernden Con— 
feffionen fich vor der Zeit die Hände reichten, bevor fie fich innerlich 
verſöhnt hatten. Heißſporne des Abfolutismus, wie der Freiherr 
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v. Blittersdorf, erflärten darum vie Schlußacte für den nachthei Mes⸗ 
Friedensſchluß, den Defterreich feit Langem gefchlojfen. Und m .Aren 
Augsburger Friede den preißigjährigen Krieg in feinem Schoße ran 
io follte das faule Compromiß von Wien die deutfche Revolutio gen 
bären. — Dann ertrug Wiürtemberg widerwillig, daß bie Schl ſallein 
dem Bundestage einfach zur Sanction ohne jede Debatte vorj&.bie 
ward, und Wangenheim mit feinen Liberalen Genofjen ſah ſich alfe-rrier 
Gelegenheit zum Widerfpruch verfperrt. Berüdfichtigen wir auch K:;ch 
die abhängige Stellung eines Geſandten und die Wirkungen brut Yiqe 
Einfhüchterung: der Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, da ©' 
feine Entlaffung nicht gefordert, al8 das Bundesrecht mit Füßen ge. ‚a 
ten ward. Vier Jahre lang arbeitete nun bie liberale Minderheit 
Franffurt an dem undanfbaren Berfuche, die Wirfjamfeit jener Kar.:, 
bader und Wiener Befchlüffe zu untergraben, welche durch die Na:y- 
giebigfeit ver Minderheit felbft zu Bundesgefegen erhoben waren. In 
folhem Kampfe Fonnte ver beſte Erfolg nur ein halber Sieg fein, und 
Gentz hatte guten Grund, damals triumphirend zu fehreiben, er fei 
„innerlich quasi teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 
zulegt ein fo Lächerliches Ende nehmen.“ 

Das bewährte fich bereits bei Wangenheim’8 Angriffen wider bie 
Mainzer Central-Unterfuchhungscommijjion. Da Würtemberg ſich ge- 
weigert, einen Abgeoroneten nach Mainz zu fchiefen, fo war der libera- 
len Minderheit jede Einfiht in ven Gang der Unterfuchungen ver- 
ſchloſſen. Der Bräfivent des Bundestages ftand in geheimem Brief- 
wechfel mit vem Vorſitzenden der Commiffion, und die letztere verharrte 
in würdigem Stillfehweigen, als Wangenheim mit. feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forderte. Nach prittbalbjährigem Harren 
verlangten enplich fieben der Fleinen Höfe fofortige Auflöfung der ver- 
haften „ſchwarzen Commiſſion,“ und Wangenheim wies in einer jehr 
bittern Denkſchrift nach, daß die Behörde völlig nuklos fei, da „noch 
fein irgend beveutendes Individuum verhaftet“ worden umd jeder Bun- 
vesitaat felbit die Mittel zur Unterdrückung demagogifcher Umtriebe 
bejige. Nun endlich erfchien der verlangte Bericht, die Commiſſion 
bemerfte jedoch, mit boshaftem Hinblic auf die liberalen Regierungen, 
über die noch ſchwebenden Unterfuchungen enthalte fie fich jeder Mit- 
theilung, weil fie eine vorzeitige Bekanntmachung befürchte! Graf Buol 
gab den Bericht feiner Getreuen in Mainz unentjiegelt an feine Ge- 
treuen in Frankfurt, d. h. an eine Commiſſion des Bundestags, welche 
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Bi: aus Gefandten jener Staaten beftant, die auch in Meainz vertreten 
zer en. Durd) jolche offene Feinpjchaft ver Mehrheit blieben Würtem— 
wa: ;, Kurheſſen, Mecklenburg, die erneftinifchen Länder u. a. ohne 
Vu, mtniß der Mainzer Acten. Erft in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
ſpielaaten fichere Kunde erlangt von den ganzen Umfange jener beifpiel- 
Meten VBerbächtigung der Nation, von dem Unglimpf wider Fichte und 
Br Helden ver Freibeitsfriege. Sie wußten nicht, daß die Demagogen- 
I: tfolgungen nad) dem eigenen Geftäneniffe ver Unterfuchungscommif- 
h zu lediglich hervorgerufen waren durch ein „weniger in beftimmten 
Hathandlungen als in Verſuchen, Vorbereitungen und Einleitungen 
ı .:h ausfprechendes politifche® Zreiben.” Sie ahnten nicht, daß Eine 
“offenen Aufruhr predigende Schrift” von der Commiſſion felber als 
"bie beinahe einzige in unjeren Acten vorgefommene pofitive Handlung “ 
"sezeichnet wurde. 
Doch während Wangenheim vie ungejegliche Gewalt, welche bie 
Karlsbavder Befchlüffe ven Bundesbehörden beigelegt, zu brechen ver: 
juchte, wahrte er um fo ernjtlicher die gefeglichen Befugniffe des Bun— 
des, vornehmlich jein Recht, auf die Ausführung der im Artifet 13 ver 
Bundesacte verheißenen Berfaffungen zu dringen. Wintzingerode frei- 
ih Hatte in Karlsbad nur ein friwoles Ränkeſpiel getrieben, wenn er 
dem Zürften Metternich das boshafte Wort entgegenwarf: „Die Res 
gierungen haben im Artifel 13 den Grundſatz der VBolfsfouveränität 
angenommen, fie haben geglaubt dieſen Point vergeben zu können; vie 
Bartie ift angefangen, fie muß ausgefpielt werden.“ Dagegen kam 
Wangenheim's geviegene Tüchtigfeit bei den Verhandlungen über vie- 
fen Punkt am fchönften zu Tage. Mean lernte von ihm zu Frankfurt, 
was gründliche und rechtliche Beurtheilung ftaatsrechtlicher Tragen fei. 
Immer wieder Hagen die Bundesprotokolle über die ſehr ausführlichen 
Gutachten Würtembergs — nicht ohne Grund: der vechthaberifche 
Mann war im Stante, den Streit über eine Nebenfvage bis zur 
Duplik zu treiben, und ſich kurz zu faſſen hat er nie gelernt. In einer 
cause célèbre jener Tage, in dem Xippe’fchen Ständeftreite, zeigte 
Wangenheim, wie wenig er in Würtemberg gemeint gewejen, mit dem 
alten Rechte ein leichtfertiges Spiel zu treiben. Auch in Lippe ftand 
eine landſtändiſche Vertretung des „fchädlichen Feudal-Ariſtokratismus“ 
mit ihren ritterlichen und birgermeifterlihen Virilſtimmen einer Regie— 
rung gegenüber, welche kraft ihrer neugewonnenen Souveränität dein 
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ren wollte, Wangenheim bewies das, troß der Aufldfung des Reiche, 
unzweifelhafte rechtliche Fortbeftehen der alten VBerfaffung, aber auch 
die Befugniß der Regierung, das Repräfentationsrecht der Unterthanen 
auszudehnen, fo lange die Rechte ver nur fich felbft, nicht das Land 
vertretenden alten Stände gewahrt blieben. Der Hader ift dann nach 
altheiligen Bundesbrauche durch lange Jahre hingezerrt worden; aber 
durch das Gutachten Wangenheim’s, der fich fogar auf Klüber, den ge- 
fürchteten „gefährlichen Theoretiker,“ berief, wart fein Bruch mit der 
öfterreichifchen Partei unheilbar. 

Das wurde vollends unzweifelhaft, da die fchleswig - holiteinifche 
Frage zum erjten Male in befcheivener Geftalt an den Bundestag 
berantrat. Im Jahre 1822 wandten fich Prälaten und Ritterſchaft 
von Holftein mit ver berühmten, von Dahlmann verfaßten Beſchwerde⸗ 
Schrift an ven Bund und baten um Wieverherftellung der alten Landes⸗ 
verfaffung. In einen forgfältigen Gutachten bewies Wangenheim bie 
Pflicht des Bundes, in Holftein einzufchreiten. Hoffte Dänemark mit 
der Berficherung burchzufchlüpfen, der König-Herzog ſei Willens, den 
Herzogthümern dereinſt eine Verfaffung zu geben, fo wies Wangenheim 
nach, es handle fih um beftehendes Recht, und das Berfprechen des 
Königs ſei werthlos, wenn der Bund ihm nicht eine feſte Friſt von we— 
nigen Monaten feße für die Vollführung. Gegen diefe Ketzerei erhob 
fich zornig Defterreih: „Se. Apoftolifhe Majeftät werde niemals dul- 
den, daß den deutfchen Souveränen Frijten gefegt würden zur Erthei- 
lung von Berfaffungen.” Das will fagen: Defterreich war ent- 
Ichlofjen, zu verhindern, daß die Verheißungen ver Bundesacte jemals 
etwas anderes würden, als eine gleißnerifche Phrafe. Als Wangen: 
heim fchon nicht mehr in Frankfurt weilte, ift dann der berüchtigte 
Abweifungsbeichluß gefaßt worden — jener ſchmachvolle Präcevenzfall 
für das Verhalten des Bundes in dem hannoverfchen Verfaſſungsſtreite. 

Der unverföhnliche Gegenfat der ftaatsrechtlihen Anfchauungen 
Wangenheim's und der öfterreichifchen Partei enthülfte fih ganz nadt, 
als der Kurfürft von Hefjen die von „feinem Verwalter Jerome“ ver- 
fauften Domänen wieber eingezogen hatte, und die Klagen der ſcham⸗ 
(08 beraubten Känfer den Bundestag zu jahrelangen Verhandlungen 
bewogen. In den erſten halbwegs erträglichen Jahren des Bundestags 
war die Meinung der Höfe vem Haren Rechte ziemlich günftig. Sehr 
einfam ftand Hannover mit feiner chnifchen Anficht, „man müffe zum 
voraus den Unterthanen die Luſt benehmen, dem eindringenden Feinde 
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behilflich zu fein!" Als ver Kurfürſt in einem groben Briefe fich das 
auffallende Benehmen des Bundestags verbat, da antwortete Graf 
Buol ernft und würdig, „die Bunvesverfammlung ftehe nie und nir- 
gends unter einem Gliede des Bundes." Der Verweis aus Wien ob 
ſolcher Kecfheitließ nicht auf fich warten, und nach dieſer abſchreckenden 
Erfahrung riß unter den Bundesgefandten ınehr und mehr die Sitte 
ein, für jeve Heinfte Angelegenheit daheim Inftructionen zu erbitten. 
Seitdem wurde die Stimmung ver Mehrheit am Bunde gleichgiltig, 
endlich feinbfelig gegen die unglücklichen Domänenkäufer. Mit wade- 
rem Sorne erhob fih Wangenheim wider jene Verordnung des Kur: 
fürften, welche ven Landesgerichten das Urtheil über dieſe Rechtsfrage 
verbot. „Die Stuatsgewalt,“ meinte er, „berechtigt das regierende 
Subject nur dazu, wozu fie daſſelbe verpflichtet." Alfo Verweijung 
der Kläger an die Gerichte und Verbot an ven Nurfürften, den Rechts⸗ 
weg zu ftören. Ueber das Recht ver Kläger wiederholte er die von 
Pfeiffer und Klüber ausgefprochenen Rechtsſätze — entjetliche Lehren 
fir das Obr von Diplomaten, welche gewohnt waren, den Thron für 
Alles, den Staat für nichts zu halten, ‘Der Staat fei ewig, hieß es 
in Wangenheim’s Gutachten, venn fein weſentlichſter Beſtandtheil, das 
Volk, dauere fort und habe das Recht, fich einem anderen Oberhaupt 
zu unterwerfen, wenn die rechtmäßige Dynaftie am Negimente verhin- 
dert fei. Da ftürzte fich der Grimm ver Pegitimiften auf ven Frechen, 
der Das monarchiſche Princip „in feiner Grundveſte“ angetajftet. 
Ce pitoyable personnage, fchrieb Metternich einem Vertrauten, 
a mis par ce travail le sceau à sa reprobation. Oefterreich erflärte, 
Se. Apoftoliihe Majeſtät müffe die Theorien des Würtembergers 
„als höchſt bedenklich, ja in mander NRüdfiht als gefährlich 
betrachten, * die Autorität aber von „verlei Rechtslehrern,“ die der 
Berichterjtatter für fich angeführt, förmlich verwerfen. Damit, natür- 
(ih, war die Abweifung ter Domänenfäufer entfchieven, und dem 
Freimuthe Wangenheim’s dankt ver Deutfche noch heute ein in der Ge- 
ſchichte ciwilifirter Völker beifpiellofes Geſetz. Die öfterreichifche Partei 
wollte ſich für die Zufumft die Widerlegung wohlbegründeter Rechts- 
lehren erfparen, und der Bundestag befchloß am 11. December 1823 
— bald nachdem Wangenheim ausgejchieven war — daß wifjenfchaft- 
lichen Lehren in ver Gefeßgebung des Bundes feine Autorität zuftehe, 
ja nicht einmal eine Berufung darauf geftattet ſei. So wurde die Flä- 
rende und mäßigende Einwirkung ver Wiffenfchaft auf die Gefeßgebung 
16* 
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verboten in einem vande, das fie, bei dem Ernſte feines wifjenfchaft- 
lichen Lebens, am Leichteften ertragen kann und, bei der dürftigen und 
zweideutigen Faſſung der Bundesgeſetze, dieſes Beiftandes gelehrter 
Kräfte am dringendſten bedarf. Die Abſperrung des Bundestags von 
dem geiſtigen Leben der Nation war vollendet. 

Raſtlos wie in dieſen Fragen arbeitete Wangenheim für alle jene 
Pläne gemeinſamer deutſcher Geſetzgebung, welche damals noch am 
Bunde angeregt wurden. Er ſchöpfte unermüdlich Waſſer in das Faß 
der Danaiden, ſchrieb Gutachten über einen deutſchen Münzfuß, bewies 
ſonnenklar, daß die Sittenlehre des modernen Judenthums ſich mit uns 
ſeren Geſetzen ſehr wohl vertrage, alſo die Emancipation der Juden 
erfolgen müſſe. Auch in Fällen, wo das ſelbſtſüchtige Intereſſe feiner 
Heimath fich mit dem allgemeinen Wohle Deutſchlands nicht verteng, 
ließ der Wadere fich nicht abſchrecken. Er wirfte eifrig für eine ge 
meinfame Geſetzgebung gegen den Nachdruck, obgleich Died Gewerbe 
bisher in Würtemberg viele Hände befchäftigt und als eine wichtige 
Duelle des Volkswohlſtandes gegolten hatte. Ja er bewirkte fogar 
eine fir den lächerlichen Gefchäftsgang des neuen polnischen Reichs— 
tags wichtige Neform. Mean beichloß, wenigftens die Vorfrage, ob ber 
Bundestag über einen Gegenftand in Berathung treten folle, fei durch 
Mehrheitsbeſchluß, nicht durch Einftimmigfeit, zu entfcheivden. Wangen: 
heim's Attache, der junge Robert Mohl, hat damals an dem reblichen 
Wirfen feines Chefs gelernt, was es bedeute, die träge Maffe des 
Bundestags dich” Fraftvolfen Willen immer aufs nene in Fluß zu 
bringen. Die fegensreichite Frucht feines Wirfens läßt fih nur zwi— 
jhen den Zeilen der Bundesprotofolle heranslefen: durch den ent- 
ſchloſſenen Wiverfpruch der Partei Wangenheim’8 ward einige Jahre 
lang verhindert, daß der Bundestag zu jenem willenlofen Diener des 
Wiener Hofes herabfanf, deſſen Fürft Metternich beburfte. Doch wie 
anters ericheint Wangenheim’s Gebahren, wenn wir uns zu ben 
Streitfragen wenden, bei welchen das geſunde Urtheil des muthigen 
Patrioten durch Preußenhaß und Trias = Doctrin getrübt ward! Sehr 
fleinlih freilich war Preußens Haltung in allen jenen Fragen des 
Staatsbürgerrechts, die Wangenheim mit rührigem Freifinn behandelte, 
und mas nach diefem bald ungerechten bald ſchwankenden Verfahren 
noch zu verderben war, das verdarb des Grafen Goltz Unfähigfeit und 
ftarrer Stolz. Aber nur der Haß und die VBerblendung fonnten gegen 
Preußen Partei ergreifen in jenem Handel, welcher in den Zwanziger 
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Jahren von allen Rheinbundsmännern ansgebentet und noch weit 
ſpäter als ein Beweis angeführt ward für Preußens unerſättliche Hab— 
gier. Wir meinen den prenßifch : anhaltifchen Zolfftreit — dies erſte 
unheimliche Symptom der Krankheit unferes Parteilebens, der auti- 
nationalen Richtung des deutſchen Liberalismus. 

Auf dem Wiener Congreſſe hatte Preußen den großen, ſeit der 
Epoche nationalen Aufſchwungs zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht 
wieder aufgetauchten Plan eines deutſchen Reichszollweſens angeregt. 
Erſcheiterte an dem Particularismus der Mittelſtaaten. So blieben 
bie deutſchen Staaten getrennt durch zahlreiche Mauthlinien; vie 
Dentſchen konnten, ſo ſpottete man in der Fremde, nur durch Gitter 
mit einander verkehren. Dagegen ſtanden unſere Fabriken, ſeit die 
Continentalſperre gefallen, faſt ſchutzlos gegen das Ausland, vornehm— 
lich gegen die engliſchen Waaren, welche jetzt den deutſchen Markt 
überſchwemmten und den deutſchen Gewerbfleiß an den Rand des Ver— 
derbens brachten. Zu dem Jammer ver Binnenmauthen und der ge— 
häſſigen, auch die Sittlichkeit des Volkes verderbenden Retorſionen trat 
hinzu: die Abſperrung des britiſchen Getreidemarktes durch die Korn— 
geſetze, das Steigen des Arbeitslohnes -- - eine nothwendige Folge der 
Hungerjahre — envlich der Abflug der edlen Metalle zu den großen 
finanziellen Unternehmungen ver britifchen Regierung. Aus folchem 
Elend wucherten vie ſeltſamſten Meinungen empor: bei den Einen bie 
Berwerfung aller Zölle als eines abjoluten Uebels, bei den Anderen 
bie Theorie des rohen Merkantilſyſtems, welche Deutſchlands Verar— 
mung von dem vielen für die Colonialwaaren gezahlten Gelde herlei- 
tete, bei allen Barteien endlich ein leidenſchaftliches Verlangen nad) 
Befferung des Beſtehenden. Die Unfühigfeit Des Bundestags, in ver 
Zollfrage etwas zu fürdern, lag am Tage, feit er, vornehmlich durch 
Defterreih8 und Buierns Schuld, nicht einmal in dem Hunger: 
jahre 1817 eine Aufhebung der brudermörberifchen Ausfuhrverbote be- 
wirfen konnte. Er gelangte erſt im Jahre 1818, nachdem die Hun- 
gersnoth vorüber war, zu dem Ausfpruche, eine Vereinbarung über 
biefe Fragen müſſe ver Zukunft vorbehalten bleiben. Indeſſen begann 
unter den Kaufleuten und Fabrikanten eine nachhaltige Bewegung. 
Schon im Jahre 1816 ward auf der Leipziger Meſſe ver Gedanke einer 
beutjchen Zolleinigung ausgejprochen. Zwei Jahre darauf wantten 
fich die Industriellen des Itheinlandes mit einer Bitte gleichen Sinnes 
an den Staatsfanzler, und um dieſelbe Zeit forderte Nebenius in feiner 
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v. Blittersdorf, erklärten darum die Schlußacte für den nachthei Des⸗ 
Friedensſchluß, den Defterreich jeit Langem geſchloſſen. Und w :Men 
Augsburger Friede den breißigjährigen Krieg in feinem Schoße van 
fo follte da faule Compromiß von Wien die deutſche Revolutio den 
bären. — Dann ertrug Würtemberg wiverwillig, daß vie Schl bllein 
dem Bundestage einfach zur Sanction ohne jede Debatte vorzebie 
ward, und Wangenheim mit feinen liberalen Genoffen ſah fic) alfe-rrier 
Gelegenheit zum Wiverfpruch verfperrt. Berüdfichtigen wir auch I-sah 
die abhängige Stellung eines Gefandten und die Wirkungen brut :Xe 
Einfhüchterung: der Vorwurf bleibt auf Wangenheim haften, da ꝛ 
feine Entlaffung nicht gefordert, al8 das Bundesrecht mit Füßen ge. ,« 
ten ward. Vier Jahre lang arbeitete nun bie liberale Minderheit ss 
Frankfurt an dem undanfbaren Berfuche, die Wirkjamkeit jener Kar ., 
bader und Wiener Befchlüffe zu untergraben, welche durch die Na:y- 
giebigfeit der Minderheit jelbjt zu Bundesgefegen erhoben waren. Im 
ſolchem Kampfe konnte ver bejte Erfolg nur ein halber Sieg fein, und 
Geng hatte guten Grund, damals triumphirend zu fehreiben, er fei 
„innerlich quası teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen Sachen 
zulegt ein jo lächerliches Ende nehmen.“ 

Das bewährte fich bereits bei Wangenheim's Angriffen wider bie 
Mainzer Eentral-Unterfuchungscommiffion. Da Würtemberg fich ge- 
weigert, einen Abgeoroneten nad) Mainz zu jchiden, fo war ver libera- 
len Minderheit jede Einficht in ven Gang der Unterjuchungen ver- 
ſchloſſen. Der Bräfivdent des Bundestages ftand in geheimem Brief: 
wechjel mit vem Vorfigenvden der Commiſſion, und die letztere verharrte 
in würbigem Stillfchweigen, als Wangenheim mit feinen Freunden 
wiederholt Berichterftattung forderte. Nach prittbalbjährigem Harren 
verlangten endlich fieben der Fleinen Höfe fofortige Auflöfung der ver- 
haften „Schwarzen Commiſſion,“ und Wangenheim wies in einer jehr 
bittern Denkſchrift nach, daß die Behörde völlig nuglos fei, da „noch 
fein irgend beveutendes Individuum verhaftet“ worden und jeder Bun- 
desſtaat felbjt die Mittel zur Unterbrüdung demagogiſcher Umtriebe 
bejige. Nun endlich erfchien der verlangte Bericht, die Commiſſion 
bemerfte jedoch, mit boshaftem Hinblid auf Die liberalen Regierungen, 
über die noch ſchwebenden Unterfuchungen enthalte fie fich jeder Mit—⸗ 
theilung, weil fie eine vorzeitige Bekanntmachung befürchte! Graf Buol 
gab den Bericht feiner Getrenen in Mainz unentjiegelt an feine Ge- 
trennen in Frankfurt, d. h. an eine Commiſſion des Bundestags, melche 
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Dn sans Gefandten jener Staaten beftant, die auch in Mainz vertreten 
jr sen. Durch jolche offene Feindſchaft ver Dechrheit blieben Würtem— 
we: |, Kurheſſen, Mecklenburg, die erneftinifchen Länder u. a. ohne 
Fumtniß der Mainzer Acten. Erft in weit fpäterer Zeit haben dieſe 
Melzaten fichere Kunde erlangt von dem ganzen Umfange jener beifpiel- 
Men Verdächtigung der Nation, von dem Unglimpf wider Fichte und 
B Helden ver Freibeitsfriege. Cie wußten nicht, daß die Demagogen- 
ſerrfolgungen nach dem eigenen Geſtändniſſe ver Unterfuchungscommif: 
b- au lediglich hervorgerufen waren durch ein „weniger in beftinmmten 

hathandlungen als in Verfuchen, Vorbereitungen und Einleitingen 
1h ausfprechendes politifche8 Treiben.“ Sie ahnten nicht, daß Eine 
- offenen Aufruhr predigende Schrift” von der Commiſſion felber als 
idie beinahe einzige in unferen Acten vorgefommene pofitive Handlung “ 
ezeichnet wurde. 

Doch während Wangenheim die ungeſetzliche Gewalt, welche vie 
Karlsbader Beſchlüſſe ven Bundesbehörden beigelegt, zu brechen ver: 
juchte, wahrte er um fo erntlicher die gefeglichen Befugniffe des Bun— 
des, vornehmlich jein Recht, auf Die Ausführung ver im Artikel 13 ver 
Bundesacte verheißenen Berfaffungen zu dringen. Wintzingerode frei: 
ih Hatte in Karlsbad nur ein frivoles Ränkeſpiel getrieben, wenn er 
dem Fürſten Metternih das boshafte Wort entgegenwarf: „Die Re 
gierungen haben im Artikel 13 den Grundfat der VBolfsfonveränität 
angenommen, fie haben geglaubt dieſen Point vergeben zu fünnen; bie 
Partie ift angefangen, fie muß ausgefpielt werden.“ Dagegen kam 
Wangenheim's gediegene Tüchtigfeit bei ven Verhandlungen über die: 
fen Bunft am fchönften zu Tage. Man lernte von ihm zu Frankfurt, 
was gründliche und rechtliche Beurtheilung ftaatsrechtlicher Fragen fei. 
Immer wieder Hagen die Bundesprotokolle über die fehr ausführlichen 
Gutachten Würtembergs — nicht ohne Grund: der rechthaberiſche 
Dann war im Stande, den Streit über eine Nebenfrage bis zur 
Duplik zu treiben, und ſich kurz zu faffen Hat er nie gelernt. In einer 
cause célèbre jener Tage, in dem Lippe'ſchen Ständeftreite, zeigte 
Wangenbeim, wie wenig er in Würtemberg gemeint gewefen, mit dem 
alten Rechte ein leichtfertiges Spiel zu treiben. Auch in Kippe ftand 
eine landftändifche Vertretung des „ſchädlichen Fendal-Ariftofratisinug * 
mit ihren ritterlichen und bürgermeifterlichen Birilftimmen einer Regie: 
rung gegenüber, welche kraft ihrer neugewonnenen Souveränität dem 


Lande eine „den Begriffen ver Zeit entſprechende“ DBertretung gewäh— 
9. v. Treitfchfe, Auffüke. 2. Aufl. 16 


242 Karl Auguft von Wangenheim. 


ren wollte. Wangenheim bewies das, troß der Aufldfung des Reichs, 
unzweifelhafte rechtliche Fortbeftehen der alten Verfaſſung, aber auch 
die Befugniß der Regierung, das NRepräfentationsrecht der Untertbanen 
auszudehnen, fo lange die Rechte ver nur fich ſelbſt, nicht das Land 
vertretenden alten Stände gewahrt blieben. Der Hader ift dann nad) 
altheiligem Bundesbrauche durch lange Jahre hingezerrt worden; aber 
durch das Gutachten Wangenheim’s, der fich fogar auf Klüber, ven ge- 
fürdhteten „gefährlichen Theoretiker,“ berief, ward fein Bruch mit der 
öfterreichifchen Partei unheilbar. 

Das wurde vollends unzweifelhaft, va die jchlesiwig - holjteinifche 
Frage zum eriten Male in befcheivener Geftalt an den Bundestag 
berantrat. Im Iahre 1822 wandten fich Prälaten und Ritterjchaft 
von Holftein mit der berühmten, von Dahlmann verfaßten Bejchwerbe- 
Schrift an ven Bund und baten um Wiederherftellung der alten Landes⸗ 
verfaffung. In eimen forgfältigen Gutachten bewies Wangenheim. die 
Pflicht des Bundes, in Holftein einzufchreiten. Hoffte Dänemark mit 
der Berficherung durchzufchlüpfen, der König-Herzog fei Willens, den 
Herzogthümern dereinft eine VBerfaffung zu geben, fo wies Wangenheim 
nah, es handle ſich um beftehendes Recht, und das Verjprechen des 
Königs jet werthlos, wenn der Bund ihm nicht eine feſte Frift von wer . 
nigen Monaten ſetze für die VBollführung. Gegen dieſe Ketzerei erhob 
ſich zornig Oeſterreich: „Se. Apoftolifhe Majeftät werde niemals dul— 
den, daß den deutjchen Souveränen Friſten gefeßt würden zur Erthei- 
lung von Verfaffungen.” Das will fagen: DOefterreich war ent- 
Ichloffen, zu verhindern, daß die Verheißungen ver Bundesacte jemals 
etwas anderes würden, als eine gleißnerifche Phrafe. Als Wangen: 
heim ſchon nicht mehr in Frankfurt weilte, ift dann der berüchtigte 
Abweifungsbefchluß gefaßt worden — jener ſchmachvolle Präcevenzfall 
für das Verhalten bes Bundes in dem hannoverſchen Verfaffungsftreite, 

Der unverföhnliche Gegenfat der ftaatsrechtlichen Anfchauungen 
Wangenheint’8 und der öfterreichifchen Partei enthüllte fich ganz nackt, 
als der Kurfürft von Heffen die von „feinem Verwalter Jerome” ver- 
fauften Domänen wieder eingezogen hatte, und die Klagen der ſcham— 
[08 beraubten Käufer ven Bundestag zu jahrelangen Verhanplungen 
bewogen. In den erjten halbwegs erträglichen Jahren des Yundestags 
war die Meinung der Höfe dem Haren Rechte ziemlich günftig. Sehr 
einſam ftand Hannover mit feiner chnifchen Anfiht, „man müffe zum 
voraus den Untertbanen die Luſt benehmen, dem einpringenden Feinde 
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behilflich zu fein!" ALS ver Kurfürft in einem groben Briefe fich das 
auffullennde Benehmen des Bundestags verbat, da antwortete Graf 
Buol ernft und würdig, „die Bunvesverfammlung ftehe nie und nir- 
gends unter einem Gliede des Bundes." Der Verweis aus Wien ob 
jolcher Keckheit ließ nicht auf fich warten, und nach dieſer abjchredenven 
Erfahrung riß unter ven YBundesgefandten mehr une mehr bie Sitte 
ein, für jede fleinfte Angelegenheit daheim Inftructionen zu erbitten. 
Seitdem wurde die Stunmung der Mehrheit am Bunde gleichgiltig, 
"endlich feinpfelig gegen vie unglüdlichen Domänenfäufer., Mit wade: 
rem Zorne erhob fih Wangenheim wider jene Verordnung des Nur: 
fürften, welche den LYandesgerichten das Urtheil über dieſe Rechtsfrage 
verbot. „Die Staatsgewalt,“ meinte er, „berechtigt das regierende 
Subject nur dazu, wozu fie daſſelbe verpflichtet.“ Alfo Verweiſung 
ver Kläger an bie Gerichte und Verbot an ven Kurfürften, ven Rechts: 
weg zu jtören. Ueber das Recht ver Kläger wiederholte er die von 
Pfeiffer und Klüber ausgefprochenen Rechtsſätze — entjegliche Lehren 
für das Ohr von Diplomaten, welche gewohnt waren, ven Thron für 
Alles, den Staat für nichts zu halten. ‘Der Staat fei ewig, hieß es 
in Wangenheim's Gutachten, denn fein wefentlichiter Beſtandtheil, das 
Bolt, dauere fort und habe das Recht, fich einem anderen Oberhaupt 
zu unterwerfen, wein die rechtmäßige Dynaftie am Negimente verhin- 
vert fei. Da jtürzte fich ver Grimm ver Pegitimiften auf den Frechen, 
der das monarchifche Princip „in feiner Grundveſte“ angetaftet. 
Ce pitoyable personnage, jchrieb Metternich” einem PVertrauten, 
a mis par ce travail le sceau ä sa r&probation. Tefterreich erklärte, 
Se. Apoftolifhe Meajeftät mülje die Theorien des Würtembergers 
„als höchſt bevenflih, ja in mander NRüdjicht als gefährlich 
betrachten,” vie Autorität aber von „verlei Rechtslehrern,“ die der 
Berichterftatter für fich angeführt, förmlich verwerfen. Damit, natür- 
ih, war die Abweifung ver Domänenfäufer entfchieven, und bem 
Freimuthe Wangenheim’s dankt der Deutſche noch heute ein in der Ge— 
ſchichte eiviliſirter Völker beifpiellofes Geſetz. Die öſterreichiſche Partei 
wollte fich für die Zufunft die Widerlegung mwohlbegründeter Rechts- 
(ehren erfparen, und ver Bundestag befchloß am 11. December 1823 
— bald nachdem Wangenheim ausgejchieven war -- daß mwiljenjchaft- 
lichen Lehren in ver Gefeßgebung des Bundes feine Autorität zuftehe, 
ja nicht einmal eine Berufung darauf geftattet ſei. So wurde die klä— 
rende und mäßigende Einwirkung der Wifjenfchaft auf die Gefeßgebung 
16* 
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verboten in einem Panve, das fie, bei dem Ernſte feines wiffenjchaft- 
(ihen Lebens, am leichteften ertragen kann und, bei der pürftigen und 
sweidentigen Faſſung ver Bundesgeſetze, dieſes Beiſtandes gelehrter 
Kräfte am dringendſten bedarf. Die Abſperrung des Bundestags von 
dem geiftigen Peben der Nation war vollendet. 

Raſtlos wie in diefen Fragen arbeitete Wangenheim für alle jene 
Pläne gemeinfamer veutfcher Gefeßgebung, welche damals noch am 
Bunde angeregt wurden. Er fchöpfte unermüdlich Waffer in Das Faß 
der Danaiden, ſchrieb Gutachten über einen deutſchen Münzfuß, bewies 
ſonnenklar, daß die Eittenlehre des modernen Judenthums fich mit uns 
ſeren Sefegen fehr wohl vertrage, alfo die Emancipation der Juden 
erfolgen müſſe. Auch in Fällen, wo das felbjtiüchtige Interefje feiner 
Heimath fich mit dem allgemeinen Wohle Deutfchlands nicht vertrug, 
lich der Wackere fich nicht abſchrecken. Er wirkte eifrig für eine ge: 
meinfame Geſetzgebung gegen den Nachdruck, obgleich dies Gewerbe 
bisher in Würtemberg viele Hände befchäftigt und als eine wichtige 
Duelle des Volkswohlſtandes gegolten hatte. Ja er bewirkte fogar 
eine fir ven Lächerlichen Gefchäftsgang des neuen polnifchen Reichs— 
tags wichtige Neform. Mean befchloß, wenigjtens die Borfrage, ob der 
Bındestag über einen Gegenftand in Berathung treten folle, ſei durch 
Mehrheitsbefchluß, nicht durch Einftimmigfeit, zu entfcheiden. Wangen: 
heim's Attache, der junge Robert Mohl, hat damals an dem reblichen 
Wirken feines Chefs gelernt, was es bedeute, die träge Maffe des 
Bundestags durch’ Fraftvollen Willen immer aufs nene in Fluß zu 
bringen. Die fegensreichfte Frucht feines Wirfens läßt ſich nur zwi⸗ 
ſchen den Zeilen der Bundesprotofolle herausleſen: durch den ent- 
Ichloffenen Widerfpruch der Partei Wangenheim’s ward einige Jahre 
lang verhindert, daß der Bundestag zu jenem willenlofen Diener des 
Diener Hofes herabjanf, deſſen Fürft Metternich bepurfte. Doch wie 
anters erfcheint Wangenheim’s Gebahren, wenn wir uns zu ben 
Streitfragen wenden, bei welchen das geſunde Urtheil des muthigen 
PVatrioten durch Preußenhaß und Trias - Doctrin getrübt ward! Sehr 
fleinlih freilich war Preußens Haltung in allen jenen Fragen des 
Staatsbürgerrechts, die Wangenheim mit riihrigem Freifinn behandelte, 
und was nach diefem bald umngerechten bald ſchwankenden Verfahren 
noch zu verderben war, das verdarb des Grafen Goltz Unfähigfeit und 
ftarrer Stolz. Aber nur der Haß und die Verblendung fonnten gegen 
Preußen Partei ergreifen in jenem Handel, welcher in den zwanziger 
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Jahren von allen Rheinbundsmännern ausgebentet und noch weit 
ſpäter al8 ein Beweis angeführt ward für Preußens unerſättliche Hab: 
gie. Wir meinen den preußifch » anhaltifchen Zollſtreit — Dies erſte 
unheimliche Symptom der Krankheit unſeres Purteilebens, ver anti: 
nationalen Richtung Des deutſchen Liberalismus. 

Auf dem Wiener Congrefje hatte Preußen den großen, feit ver 
Epoche nationalen Auffchwungs zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht 
wieder aufgetwuchten Plan eines deutfchen Reichszollweſens angeregt. 
Er ſcheiterte an dem Particularismus dev Mittelftanten. So blieben 
bie deutfchen Staaten getrennt durch zahlreiche Mauthlinien; vie 
Dentſchen konnten, fo ſpottete man in der Fremde, nur durch Sitter 
mit einander verfehren. Dagegen jtanden unfere Fabriken, feit Die 
Sontinentalfperre gefallen, faſt jchutlos gegen Das Ausland, vornehm— 
lich gegen Die engliſchen Waaren, welche jeßt den deutſchen Markt 
überſchwemmten und ven dentjchen Gewerbfleiß an den Rand des Ver— 
berbens brachten. Zu dem Jammer der Binnenmautbhen und der ge: 
bäffigen, auch vie Sittlichfeit des Volkes verderbenden Retorjionen trat 
hinzu: die Abſperrung des britiichen Getreidemarftes durch Die Korn: 
gejeße, das Steigen des Arbeitslohnes — eine nothwendige Folge der 
Hungerjahre — endlich der Abfluß der edlen Metalle zu den großen 
finanziellen Unternehmungen ver britiichen Negierung. Aus folchem 
Elend wucherten die feltfamften Meinungen eınpor: bei den Einen die 
Berwerfung aller Zölle als eines abjoluten Uebels, bei den Anderen 
bie Theorie des rohen Merfantiliyftens, welche Deutſchlands Verar- 
mung von dem vielen für die Colonialwaaren gezahlten Gelde herlei— 

tete, bei allen Parteien endlich ein Teivenfchaftliches Berlangen nad) 
Beflerung des Beſtehenden. Die Unfähigkeit des Bundestags, in der 
Zollfvage etwas zu fürdern, lag am Zage, feit er, vornehmlich durch 
Defterreih8 und Baierns Schuld, nicht einmal in dem Hunger— 
jahre 1817 eine Aufbebung der brutermörberifchen Ausfuhrverbote be- 
wirfen Fonnte. Er gelangte erft im Jahre 1818, nachdem die Hun- 
gersnoth vorüber war, zu dem Ausſpruche, eine Vereinbarung über 
biefe Fragen müſſe ver Zukunft vorbehalten bleiben. Indeſſen begann 
unter ven Kaufleuten und Fabrikanten eine nachhaltige Bewegung. 
Schon im Jahre 1816 wart auf der Leipziger Meſſe ver Gedanke einer 
deutſchen SZolleinigung ausgefprochen. Zwei Jahre darauf wandten 
ſich die Induftriellen des Rheinlandes mit einer Bitte gleichen Sinnes 
an den Staatsfanzler, und um biefelbe Zeit forderte Nebenius in feiner 
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Schrift über Englands Staatewirthfchaft ein deutſches Mauthſyſtem. 
Die Bewegung wuchs, feit im Jahre 1819 der deutſche Hanvelöverein 
unter der Führung Friedrich Liſt's zuſammentrat. Wangenheim ward 
durch dieſen feinen jugendlichen Schüler in viefe Beftrebungen einge: 
weiht und ſtand ihnen jo nabe, daß er oft, mit Unrecht, als ver Ur: 
heber des Handelsvereins angefehen wurde. Die Eingabe des Ver— 
eins an den Bundestag warb von dem Berichterftatter, dem verbienten 
Publiciften v. Martens, mit ſchnöden Worten zurückgewieſen, obgleich 
die thüringifchen Staaten in richtiger Voransficht mahnten, vie Hei: 
(ung der materiellen Noth ſei das ficherite Mittel, vie Ruhe in 
Deutfchland zu erhalten. Die franffurter Staatsmänner ſahen in den 
handelspolitiſchen Beftrebungen eines Vereines großer Kaufleute nur 
das vorlaute Beſſerwiſſen unberufener Privatleute. Sie meinten, 
felbft unter vem heiligen Reiche habe man höchſtens an eine Ermäßi- 
gung der Binnenzölle gedacht; jetzt, nachdem die deutſchen Staaten 
fouverän geworben, fei auch dies nur ein frommer Wunſch. Unge— 
ichredt, al8 ein Demagog im beften Sinne, wie Deutfchland feinen 
zweiten wieder ſah, bearbeitete Lijt die öffentliche Mekinung durch feine 
Zeitſchrift, das, Organ des deutſchen Handels- und Gewerbitandes. * 
Er fah das Ziel — die Beleitigung der Binnenmauthen — klar vor 
Augen; ver Weg dahin blieb ihm, wie dem gefammten Liberalismus, 
dunkel. Dean fteifte jich auf ven Artifel 19 ver Bundesacte und ver: 
langte einheitliche Drpnung des Handels durch ven Bunt, dem zu fol- 
chem Werke ſowohl Macht als Muth mangelte. 

Inzwifchen hatte Preußen das Ei des Columbus zum Stehen ge- 
bracht. Alle europäiſchen Mächte huldigten noch dem Schußzoll- 
infteme ; daher war vorberhand der erfte Schritt zur volfswirthfchaft- 
lichen Eritarfung für Deutfchland — ver Schuß gegen das Ausland. 
Preußen that dieferi nothiwendigen Schritt, e8 erließ jenes meifterhafte, 
von einem Huskiſſon als unübertrefflic gepriefene, Zollgefeg vom 
Jahre 1818 — die liberalfte Zollgefeßgebung jener Zeit, die allzu 
früh verlaffene Grundlage des heutigen Zollvereins. Auf diefer Bahn 
Ichritt Preußen rühmlich vorwärts und erwirfte bald eine Milderung 
ber britiſchen Navigations-Acte. Die alten Einfuhrverbote Preußens 
fielen hinweg, die meiften Zollfäge waren erheblich gemindert, jedoch 
die erniedrigten Zölle wurden fortan wirflich erhoben, eine ftrenge 
Grenzbewachung kämpfte wider den alten tief eingewurzelten Schmuggel- 
handel, Was fchien einfacher als der Gedanke, dies Zolliyitem, unter 
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deſſen Schirm die Hälfte Deutſchlands wirthfchaftiich neu aufblühte, 
burd Verträge zwifchen Staat und Staat von Grenze zu Grenze über 
alte Kleinſtaaten auszuſpannen? Diejer Plan, ver im preußifchen Ca: 
binet von Anfang an gebegt wart *), blieb vorderhand unausführbar 
Angefichts der unbegreiflichen Verblendung ver Cabinette wie ver 
Öffentlichen Meeinung. Preußen durfte an Differenzialzölle zu Gunſten 
ber veutfchen Bundesgenoſſen nicht denken, wenn es nicht feine Wolfe: 
wirtbichaft ver Feindjeligfeit des Auslandes preisgeben wollte. Der 
Etaat mußte fich alfo durch Zolllinien gleichmäßig gegen die deutſchen 
Nachbarn wie gegen das Ausland decken. Er that damit nur auf ra— 
tionelle Weife, was die anderen veutjchen Staaten planlos und ſyſtem— 
los thaten, aber bei vem weiten Umfange und ven zerriffenen Grenzen 
des Staats mußte Das preußische Zollfyftem mehr als vie übrigen 
Binnenmautben zahlreiche Intereffen ver Nachbarn verlegen. Meit 
einftimmiger Entrüftung erhob fich vie Nation außerhalb Preußens 
wider dies angeblich bundesfeindliche, ja bundesgeſetzwidrige Verfah— 
ren. F. Lift war mit den Anhängern Metternich's darüber einig, daß 
ber norddeutſche Grofftaat unjern Handel und Wanvel zu Grunde 
richte, Rurbefjen begann ein gehäfliges Retorſionsſyſtem, das Preußen 
lange in unverzeihlicher Sutmüthigfeit ertrug. Vor allem ward ale 
ein Verbrechen getavelt, daß Preußen jeßt jeine eigenen Gejete ehrlich 
ausführte. Aus Sachen ertönten die bitterften Klagen; war doch 
fein Gewerbfleiß bisher wejentlich durch den Schmuggel nach Preußen 
gebiehen. Aus dem Kreife jener wäjlerigen, gedanken- und gefinnungs- 
[ofen politifchen Bielfchreiber, welche damals, ein getreues Spiegelbilo 
des altfächfiichen Staatslebens, in Yeipzig ihr Yager aufgefchlagen — 
aus dem Kreife ver Krug und Pölitz erflang ver Ruf: wäre das preu- 
ßiſche Zollgejet felbit eine Wohlthat für die Nachbarlande, welcher 
Staat bat denn das Recht, jeinen Nachbarn Wohlthaten aufzudrängen? 
Die gefammte liberale Preſſe, erbittert über die preußifchen ‘Dema: 
gegenverfolgungen, wüthete blind auch gegen das bejte Werk, Das vie 
beutfche Staatsfunft jener Tage gejchaffen, und fchalt auf Preußens 
engberzige Iſolirung, wie fie fpäter, als Preußen aus dieſer Einſamkeit 
hinausſchritt, auf feine Hegemonie-Gelüfte ſchmähete. Auf den Wiener 





*) Zuerft urkundlich nachgewiefen von L. 8. Aegidi (Aus der Vorzeit bes 
Zollvereins, im Programm des Hamburger Alad. Gymnafiums 1865). Unge: 
druckte Actenftläde, Die ich benutzt, beftätigen lediglich Die Angaben diefer werbienft: 
lichen Schrift. 
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Neinifter-:Conferenzen vom Jahre 1820 entlud ſich jählings dieſer Groll 
aller Parteien gegen Preußen. F. Yılt erſchien nebft einigen Abgeord⸗ 
neten des Handelsvereins, um die Zolleinigung Deutſchlands und die 
Befeitigung des preußiſchen Geſetzes zu erbitten. Nicht minder unter 
den Deinijtern war nur Eine Stimme, daß Die Ausführung des Arti- 
fels 19 ver Bundesacte leriglich durch Preußens Kigenfinn gehindert 
werte. Ein Günftling Metternich's, der naffauifche Miinifter v. Mar: 
ſchall, hatte jogar vie Stirn zu verlangen, daR das preußifche Geſetz 
von Bundeswegen aufgehoben werde. Fürſt Meetternich ſah mit jtillem 
Wohlgefallen viefen Krieg der Kleinen wider Preußen; venn natürlich, 
das Prohibitivſyſtem des Staijerjtants ließ Der Tadel der patriotifchen 
Kleinen unangetaftet, da Niemand deſſen Bejeitigung zu hoffen wagte. 
Vergeblich erflärte Graf Bernitorff, daß bei der lofen Verfaffung des _ 
Bundes nur Verhandlungen von Staat zu Staat ein praftifches Er- 
gebniß verjprächen. Auch Die Borfchläge einer genialen Arbeit von 
Nebenius, die von dem badischen Deinijter überreicht ward und Die 
Zolleinigung auf der Grundlage einer dem preußiſchen Geſetze fehr 
nahe kommenden Kegel enıpfahl, blieben unbeachtet. Graf Bernftorff 
mußte inmitten dieſer leivdenfchaftlichen Angriffe auf alle weitergehenden 
Pläne verzichten und fich mit der Vertheidigung des preußifchen Ge- 
jeges begnügen. Dean einigte ſich endlih, in der Schlußacte dem 
Bundestage abermals die TChforge für Deutfchlands Handel einzu- 
ichärfen, zu deutſch: Alles auf die griechifchen Kalenden zu ver: 
Schieben. Offener trat Preußen mit feinen Abfichten herans auf ber 
Elbfchiffahrtsconfereng zu Dresden, wo fein Bevollmächtigter erklärte, 
mindejtend die norddeutſchen Staaten hätten die Sicherung ihres Da⸗ 
ſeins und gemeinnüßige Anftalten allein von Preußen zu erwarten, 
feien alfo fittlich verpflichtet, fich dem Zollweſen des großen Nachbar: 
ſtaats anzufchließen. Die djterreichifche Partei erfannte mit Schreden 
bie nationale Richtung der preußifchen Handelspolitif, Kine merkwür⸗ 
dige ungedruckte Note Marihall’s vom 6. Sept, 1820, vie ven bes 
freundeten Negierungen mitgetheilt ward, denuncirte das Berliner Ca- 
binet dem Wiener Hofe: „die Umſturzpartei“ herrſche in Preußen und 
verfolge mit ihrer Zollpohitif daſſelbe Ziel der deutfchen Einheit, das 
ben tentonifchen Jacobinern der Burfchenfchaft vorfchiwebe ! 

Die Yiberalen ahnten nichts von alledem. Sie fuhren fort, ihre 
Hoffnungen auf den Bund zu fegen und den Widerftand der norbdeut- 
ſchen Kleinſtaaten gegen das preußiſche Zollgefeß zu unterftüßen. 


Karl Auguft von Wangenheim. 249 


Siherlih warb dieſen preußifchen Enclaven pas lebergewicht des 

Nachbars ſehr läſtig. Nur ver Herzog von Anhalt-Köthen begrüßte in 

dem preußischen Gefeße die willfommene Gelegenheit, feineni Anhalt 

eine eigenthümliche Huntelspolitif zu fchaffen, Der fromme Herr 

ftanb in vegem Berfehr mit dem alten ultramontanen Ränkeſchmied 

Adam Müller, ver als öfterreichiicher Conſul in Yeipzig weilte und 

bald, zur Belohnung feiner Umtriebe, als öfterreichifcher Gefchäftg:- 

träger bei den anbaltifchen Höfen beglaubigt wurde, In dieſer gläu— 

bigen Eonvertiten-Gefellfchaft entſtand der Plan, in Köthen dem preu— 

ßiſchen Schmuggel ein Aſyl zu gründen. So frech ward nun unter 
landesväterlichem Schutze das fchlechte Handwerk betrieben, daß vie 
Verzehrung von Baumwollwaaren in Köthen und Preußen ſich verhielt 
wie 165 : 1000, während die Bevölkerung beider Staaten ſich wie 
9: 1000 ſtellte. Als fpäter Köthen in Die preußiſche Zolllinie aufge: 
nommen warb, hob fich die Zolleinnahme in den Provinzen Branden— 
burg and Sachfen fofort um nahezu 25 Brocent! Preußen mufte die: 
jem höhniſchen Unfug ſteuern und belegte nun alle Waaren, welche, 
angeblich nach Köthen beftimmt, in Preußen eingingen, mit der preu- 
Biichen Berbrauchsfteuer, unter dem Vorbehalt der Rückvergütung für 
ven Fall, daß das Verbleiben tiefer Waaren in Köthen wirklich nach— 
geiwiefen würbe. Diefe Maßregel Preußens war hart, ohne Trage, ja 
fie widerfprach fogar den Beftimmungen der Wiener Congreß = Acte, 
wonach bis zur endgiltigen Regelung ver Elbfchiffahrt ver status quo 
auf der Elbe aufrecht bleiben ſollte. Aber durfte die durchdachte 
jegensreiche Geſetzgebung eines Großſtaates Durch die räuberifchen 
Ränke eines enclavirten Zwergfiniten zu Echanten werden? Der 
folfte Breußen die Ordnung feines Zollweiens ausjegen bie zu Dem 
gar nicht abzufehenven Zeitpunfte, va die Elbuferſtaaten fich endlich 
einigen würden? — ‘Der Herzog hatte jchen auf ven Wiener Confe— 
renzen leidenſchaftliche Beſchwerden gegen Preußen erhoben, ja ge 
broht, ven Beiltand der ausländiichen Garanten der Bundesacte anzı- 
rufen. Jetzt wandte er fich nach Frankfurt mit Gründen, vie einer 
folhen Sache würdig waren. Er verfiichte nachträglich gegen bie Thei- 
lung Sachſens zu proteftiren, welche Anhalt zur preußifchen Enclave 
herabgewürbigt, er befchufpigte Preußen, daß es die „Mediatiſirung 
des uralten Haufes Anhalt“ beabfichtige. Die Vermittlungsporfchläge 
des Nachbarſtaats wies er von der Hand und verlangte entweder 
einen Austaufch feines vVandes gegen ein nicht von Preußen um: 
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ichloffenes Territorium oder bie Zurücdverlegung ver preußifchen Zoll: 
linie fo weit, daß Anhalt in ven „factifchen Beſitz der Souverä- 
nität” trete, Ohne dieſen gebe es für Anhalt feine Bundes- und Schluß: 
Acten. Das alles in einer pöbelhaften Sprache und vermifcht mit hoch⸗ 
trabenden Reden von der anhaltifchen Handelspolitik, welche in jedem 
anderen Volke der Welt Die Antwort gefunden hätten nicht in parlamen- 
tarifhen Worten, fondern in dem allein zutreffenden „quod licet Jovi 
non licet bovi.“ 

In diefem erbärmlichen Handel, ver felbft ven alten Preußenfeind 
Gagern auf Die Seite des Berliner Cabinets trieb, ftellte fih Wangen- 
heim an die Spite der Gegner Preußens, in unverbefjerlicher 
Doctrinär, wollte er Macht und Ohnmacht mit gleichem Maße meffen. 
Die Beläftigung, welche ven Kleinftaat traf durch jeine eigene Schul 
und durch die Nothwendigfeit der geographifchen Yage, ſchien ihm ein 
ruchlofer Eingriff in die Souveränität ver deutfchen Staaten. Wie: 
derum ſchaute er im Hintergrunde den drohenden Plan der Mainlinie, 
ber allervings in jenen Tagen viele Stuatsmänner Preußens befchäf- 
tigte, und — was fichtlich feinen Entſchluß zumeift beftimmte — er 
ſah durch Preußens Verfahren feinen eigenen Xieblingsplan eines 
Sonder > Zollvereins für das „reine Deutſchland“ gefährdet. Nur zu 
fehr ward ihm ver Kampf erleichtert durch das Ungefchid des Grafen 
Goltz, der Preußens gute Sache mit ven fchlechteften Mitteln verthei- 
bigte und zuerjt am Bundestage die fophiftifche Unterjcheivung von 
Rechtsfragen und Intereffenfragen aufbruchte, welche Iegtere nicht zur 
Competenz des Bundes gehören follten. Die gefammte liberale Breife 
ftand auf Wangenbeim’s Seite. Und abermals verfocht Yignon bie 
Sache ver Kleinftaaterei, denn „notre nation devine ce qu’elle ne 
sait pas;“ fo errieth er denn, daß der preußifche Zarif, ben bie 
Schußzöllner als ein Zeichen der Schwäche gegen das Ausland an- 
griffen, ein unerhört hoher ſei. Das Selbftgefühl deutſcher Klein⸗ 
fürften fühlte fich befrievigt, wenn ver Franzoſe harmlos fragte: warum 
jollte e8 unmöglich fein, die Hohenzollern durch das Haus Anhalt zu 
unterprüden? Ohne die Eitelfeit Friedrich's J. wäre ja Preußen noch 
heute eine Macht zweiten Ranges! — Lange währte ver mit höchiter 
Bitterfeit geführte Zank, ven wir heute belächeln würden, eröffneten 
uns nicht die Ränfe der Nachfolger Wangenheim's die troftlofe Aus- 
jicht auf ähnlichen Hader in der Zufunft. Enplich gefchah, was ſeitdem 
für alle wichtigen Fragen zur Negel warb: die Sache wurde dem 
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Bundestage aus der Hand gefpielt. Oeſterreich, das Preußens Hilfe 
in den enropäifchen Händeln nicht entbehren fonnte, übernahm vie 
Bermittelung und bewog Anhalt, in vie preußische Zolllinie einzutreten. 
Diefer Zollvertrag mit feiner überzärtlichen Schonung der Sounerä- 
mität des uralten Hanfes Anhalt offenbarte unmwiverfprechlich, wie 
nihtig die Furcht vor Preußens Eroberungsluft gewefen. Die Frei: 
heit ver Elbjchiffahrt, die Wangenbeim gefährdet meinte, warb in 
Wahrheit durch den Streit nicht berührt. Auf ven gleichzeitigen Eib- 
ſchiffahrts⸗ Conferenzen zu Dresden bewährte das verflagte Preußen 
ben beften, pas klagende Anhalt ven fchlechtejten Willen zur Erleichte: 
rung des Stromverkehrs. Immerhin blieb der Hader für Wangen- 
beim und feine Genoffen ein lange anhaltendes, überaus wirkſames 
Mittel, die unbelehrte öffentliche Meinung aufzuregen wider die frei- 
beitsfeindlichen und eroberungsluftigen Großmächte. 

Noch Häßlicheren Zwift erregten vie Verhandlungen über das 
Bundesheerweſen. Spät und bitter rächte fich die Yangfamfeit ver 
Verhandlungen des Wiener Congrefjes über die Yundesverfaffung. 
Als der Feldzug von 1815 begonnen ward, bejtand der deutfche Bund 
noch nicht. Darum war auch zu dem zweiten Pariſer Frieden der in- 
jwifchen gegründete Bund nicht zugezogen worden, und eigenmächtig 
hatten die vier verbündeten Großmächte Deutfchlands künftige Bundes: 
feftungen beftimmt. Gin fchiwerer Fehler, jet ein willfommener An- 

‚laß für Wangenheim, um mit Djtentation zu erflären, ver Bund habe 
ein Recht, viefe Feftungen ale ein aufgeprungenes Gefchenf abzumeifen ! 
Ein häßlicher Zank begann über die Ernennung der Sommandanten ber 
Feftungen, und Wangenheim beharrte in viefer reinen Machtfrage 
nach feiner doctrinären Weiſe hartnädig auf ver „vollfommenen Gleich: 
heit aller Bunvesjtaaten.“ Gemahnte es ihn nicht, daß er felber vie 
Mitteljtaaten in ver Zeit des Rheinbundes oftmals gröblich dem Frojche 
verglich, der fich zur Größe des Ochſen aufblafen will? Während 
nun das felbftfüchtige Preußen vie franzöfifchen Entſchädigungsgelder 
und eine hohe Summe aus feinen eigenen Mitteln nichtswürbigermeife 
zur Erfüllung feiner Bundespflicht, zur Befeftigung des Nieverrheins 
verwendete, wucherte das Haus Rothſchild jahrelang mit den bei ihm 
unverzinslich nievergelegten 20 Millionen Francs, die für die Befefti- 
gung des Oberrheins beftimmt waren! Die größte Schuld an viefem | 
ihmusigen Verfahren fällt unzweifelhaft auf die Schultern des Könige 
von Würtemberg und der liberalen Patrioten im Süden. Sie for- 
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derten wörtliche Ausführung der Parifer Verträge, deren Verbindlich⸗ 
feit für den deutfchen Bund fie doch, wie wir vorhin fahen, in Einem 
Athen in Abrede ftellten! Taub fir den von Preußen unwiderleglich 
geführten Beweis, daß Ulm als großer Waffenplaß für Oberdeutſch⸗ 
land ungleich wichtiger fei, verlangte Wiürtemberg die Befejtigung von 
Raftatt, ſah in Ulm nur eine „Bormauer für Defterreih." War den 
preußifchen Offizieren in der Militärcommiſſion des Bundes zu ver- 
argen, wenn fie Wangenheim als ten Genoffen Franfreihs haften? 
Nochmals fchrieb Bignon, ver Unaufhaltſame, für die Kleinftaaterei, 
und liebevolle Fürſorge für Deutfchlanes Macht war c8 Doch fchiwerlich, 
was den Bonapartiften bewog, gegen die Befeftigung von Ulm zu pro= 
teftiren. Endlich gab Würtemberg nad) und verlangte die gleichzeitige 
Befeſtigung beiver Plätze, aber jet widerfprachen Oeſterreich und meh⸗ 
rere Kleinſtaaten. So zogen ſich die Dinge hin, bis im Jahre 1841 

‚König Srievrih Wilhelm IV. den General Radowitz nah Wien und an 
bie ſüddeutſchen Höfe ſchickte, um die Vefeftigung beider Pläße durch: 
zufeßen. Auch dann gewährte Würtemberg erft feine Zuſtimmung, 
nachdem die uralte Angft vor Defterreich befchwichtigt und das Ver: - 
iprechen gegeben war, Defterreich werde feine Garniſon in Ulm halten. 
Um ſolcher Nichtigfeiten willen blieb Oberdeutſchland — weſentlich durch 
Wangenheim's Mitſchuld — während eines Menſchenalters ohne ge⸗ 
nügenden militäriſchen Schutz. 

Den geheimen Sinn dieſes ränkeſüchtigen Widerſtandes erkennen 
wir erſt aus den Verhandlungen über die Eintheilung des Bundes— 
heeres. Es war bitterer Ernft mit vem „Bunde im Bunde,” dem 
„Heere im Heere“ für das „reine Deutſchland.“ Die Grüntung einer 
einheitlichen und furchtbaren Friegerifchen Macht blieb freilich undenf- 
bar, fo lange zwei Großmächte im Bunde weilten, Beſcheidener als 
ver kleinſte Kleinſtaat hatte ver Bundestag von Anbeginn feine militä= 
riſche Aufgabe aufgefaßt: „es gelte nicht, eine gebietende Stellung im 
Staatenſyſteme einzunehmen, fondern eine vertheidigende mit Würde 
zu behaupten.“ Und Baiern ſetzte gleich zu Anfang durch, daß die 
Sorge für Landwehr und Landſturm den einzelnen Staaten vorbehalten 
blieb. Meochte Breußen die Steuerfraft feines Volfes zum Schute der 
Kleinftanten anftrengen: Baiern z0g vor, eine Landwehr auf bem 
Papier, die allbefannten „Frohnleichnamsfoldaten, “ zu halten, Wel⸗ 
ches Gewebe unfauberer Ränke ließ fich vollends erwarten, feit Kaifer 
Franz in den Bundeskriegsſachen fich Leiten ließ durch ben vormals 


Karl Auguft von Wangenheim. 2593 


fähfifchen General Rangenau, der berufen war durch feine geheimen 
Kmtriebe für die Herftelung Friedrich Auguſt's von Sachſen! Immer: 
hin konnte ein Blick auf vie Landkarte Ichren, daß mindeftens Nord— 
bentfehland fich, man darf fagen mit Naturnothwendigkeit, dem Dber- 
befehl Preußens fügen mußte. Dahin waren urfprünglich Preußens 
Afihten gegangen. Sie mußten fallen vor dem einftimmigen Wider— 
irruh der Mittelftaaten. Dieſe gevachten, die Armeen des „reinen 
Deutſchlands“ in zwei, hüchitens drei Corps zu ſchaaren, welche zu— 
ſammen cin felbftändiges Heer bilven follten. Den Dittelftanten wart 
ber Triumph, daß nicht blos die Truppenzahl möglichft niedrig ange: 
feßt wurde, fondern auch Defterreich und Preußen nur je drei Armee: 
corps zum Bundesheere ftellten. Das deutiche Bundesheer ward ab- 
fichtlich geſchwächt, nicht um den nationalen Charafter des Heeres rein 
zu erhalten — denn ansprüdlid warb beftimmt, daß auch vie deut— 
ihen Brüder aus Venedig und der Bukowina zu den Bundestruppen 
zählen Könnten — fondern lediglich, damit Das „reine Deutfchland * 
durch das Heranziehen größerer Kräfte von den Großmächten nicht er— 
drüdt werde! Darauf ein unfäglich Feinlicher Streit über die gemifc)- 
ten Armeecorps. Bon Kurheſſen behauptete Wangenheim beharrlid), 
daß es zu Süddeutſchland gehöre, und König Wilhelm ergrimmte per: 
fönlih, als Preußen auf ven Vorſchlag, dieſem heffifch - würtembergi- 
hen Corps Mannheim zum Sammelplatz anzıweifen, bie boshafte 
und treffende Bemerkung machte: „hat doch niemand erlebt, daß, wenn 
ein Krieg mit Frankreich gedroht hat, die Schwaben nah der Pfalz 
marfchirt find, und Solches wird ihnen immer bedenklich vorfonmen, 
fo lange nicht mathematisch erwiejen, daß der Schweizerboven neutral 
‘bleiben wird. ” 

Sn diefer Frage mußte Wangenheim endlich nachgeben. Dagegen 
iſt Die Tächerfiche Deachtlofigfeit des Bundesoberfelpherrn wefentlich 
fein und der Seinigen Werk. Iſt es dem gefetliebenven Deutjchen 
heute nicht geftattet, eine parlamentarifche Regierung zı fordern, fo 
darf er fich dafiir einer anderen parlamentarifchen Einrichtung rühmen, 
die fein Volk der Welt befitt — eines parlamentarifchen Hauptquar⸗ 
tiers, in welchem die Intereffen der Armeecorps, ja fogar der Divi- 
fionen durch Bevollmächtigte vertreten find. Dieſe parlamentarifche 
Segnung ift ein Gefchenf ver Liberalen Meittelftanten. — Darauf 
folgte bitterer Hader über die Erleichterung der Militärlaften der 
fleinften Staaten, Oldenburg Flagte, für die Großmächte fei Die 
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Aufftellung eines Heeres „eine Selbſtbefriedigung,“ für die Meinen 
aber „eine blo8 paffive Pflicht.” — Nun ward geftritten, ob „Die zwei 
Pioniers und Pontoniers, fowie die drei reitenden Artillferiften Sr. 
Zandgräflihen Durchlaucht von Heffen-Homburg* durch eine größere 
Anzahl von Infanteriften erjegt werben follten, und Wangenbeim 
ahnte nicht, welch’ ein beißendes Epigramm auf feine gefammte Thätig- 
feit in ver Militärfrage er niederſchrieb, als er fagte: „kann das Be⸗ 
bürfniß, ſolche Trümmer zu etwas größeren Zrümmern zu geftalten, ein 
wefentliches genannt werden?“ Es ift nicht müßig, unfere raſch ver- 
geſſenden Tage an viefen grenzenlofen Jammer zu erinnern, Nur bie 
Unwifjenheit fpottet heute des alten Neichsheeres. Der Begriff der 
Macht ift ein relativer, und gegen das Heer Ludwig's XV. war die 
Armee des heiligen Reiches mächtiger, ale das Bundesheer gegen bie 
Truppen Napoleon’8 II. Durch König Frievrih Wilhelm IV, kam 
jpäter einige Bewegung in das Bundeskriegsweſen, wenn anders wir 
von Bewegung reden dürfen in einem faulen Sumpfe. Aber au 
dann noch blieb das einzige Verbienft der von den Mittelftaaten ge- 
Ichaffenen Bundeskriegsverfaſſung dieſes: Jedermann weiß, fie werde, 
jobald ein Krieg ausbricht, fofort über ven Haufen ftürzen. 

Während in Frankfurt für das „Heer im Heere“ gewirkt ward, 
baute man außerhalb des Bundestages an dem Zollvereine für das 
„reine Deutſchland.“ Nachdem auf ven Wiener Eonferenzen das gehoffte 
Bundeszollwefen gefcheitert war, hatte noch zu Wien die Mehrzahl 
ber Kleinſtaaten fich über die Stiftung eines Sonderzollvereins vor- 
läufig verftändigt. Dieſelben Staaten, welche Preußens neues Zoll- 
gefeß als ein Verbrechen wider das Bundesrecht verdammten, waren 
jetzt am Werfe, fich felber ein gleiches Gefet zu geben! Man ſprach 
jogar ernftlich von Fräftigen Retorfionen gegen ven Bundesgenoſſen im 
Norden. Im September 1820 verfammelte man fich zu dem Darm: 
jtädter Handelstage. Der Freund von Lift und Nebenius, der Patriot 
und ber „reindeutſche“ Doctrinär zugleich ward hier auf's freupigfte 
erregt; Wangenheim wurde die Seele dieſes Kongreffes, und wenn 
er erfranfte, find die Berhandelnden zu dem Unermüdlichen nach Frank: 
furt binübergefommen, Weit großem Talent wußte er fih in viefe 
jchwierigen Fragen einzuarbeiten, Die Barteiftellung der Berhandeln⸗ 
den ergab fich von felbjt aus der Lage ihrer Volfswirtbichaft. “Die 
handeltreibenden Rheinuferftaaten, vortrefflich vertreten vurch Nebenius, 
wünfchten die höchſtmögliche Annäherung an die Hanvelsfreiheit; denn 
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Nebenius verlor das große Ziel eines allgemeinen beutfchen Zollver- 
eins feinen Augenblid aus den Augen, er erfannte, daß hohe Schuk- 
zölle im Süden den ſpäteren Anfchluß an ven Norden erfchweren müßten. 
Bangenheim’s alter Bundestagsgenoffe Aretin dagegen beftand auf 
hoben Schußzöllen für den bairifchen Gewerbfleiß und — auf einem 
idealen Stimmenverbältniß, damit Baiern fein politifches Uebergewicht 
in dem „reinen Deutfchland “ bewahre! Würtemberg ftand politifch 
md wirthfchaftlich in der Mitte, wenn auch näher an Baiern, und 
fein Geſandter, unterftüßt von ven rührigen Agenten des Liſt'ſchen Han: 
delsvereins, Miller von Immenſtadt und Schnell, fpielte inmitten 
biefes heftigen Streites der Intereffen mit Eifer die Rolle des Ber: 
ſoͤhners. 

Gleichwie Liſt bei ſeinen volkswirthſchaftlichen Arbeiten ein hohes 
politiſches Ziel im Auge hatte und in einem deutſchen Zollbunde den 
Reim einer Conftitution für Deutſchland jah, fo dachte Wangenheim, 
aus der banvelspolitifchen Einigung ver Kleinjtaaten werde ber er- 
ſehnte Bund im Bunde erftehen. Soldyer Hoffnung frob wollte der 
Reichtblütige den in Wahrheit ſehr fchlechten Fortgang des Werkes nicht 
erfennen. Bereits hatten bie thüringischen Staaten fich zurückgezogen 
und Sonverberatbungen in Arnftapt eröffnet. Baiern warf in ven 
Wirrwar der Meinungen einen nenen Streitpunft hinein, ven naiven 
Vorſchlag, Preußen zum Beitritt aufzufordern. ALS Preußen ver- 
bientermaßen feine Antwort gab, fchwelgten die Dipfomaten der Klein: 
ftaaten in patriotifcher Entrüftung. Darmſtadt mahnte zur Eile und 
drohte andernfalls abzufallen, da fein Yandtag rafche Ordnung des 
Zollwejens verlange. Trotzdem meinte Wangenheim im Sommer 
1823 fih am Ziele und war höchlich überrafcht, als Darmſtadt feine 
Drohung wahr machte und fich zurüdzog. Unter heftigen Klagen und 
Gegenflagen löſte ver Eongreß fich auf, und der ganze Grimm feines 
Leiters ergoß fih — auf Preußen, das durch feine Ränfe Darmſtadts 
Verrath verfchufdet habe. Wo aber fein Preußenhaß mitfpielt, da ift 
dem Worte des leivenfchaftlichen Mannes nicht zu trauen. VBerficherte 
er doch heilig, die Mainzer Commiffion habe Geheimbünde entdedt, 
welche Deutfchland für Preußen erobern wollten, und bie jett ver: 
öffentlichten Acten erweifen dies al8 eine IInwahrbeit. So fteht auch 
jener Behauptung Wangenheim's das entfchievene Nein eines andern 
Betheiligten, Nebenius, entgegen. Doch ebenfowenig fönnen wir un- 
bedingt uns verlaffen auf die unſchuldige Erflärung des übervorfichtigen 
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badischen Staatsmanns: „allein durch unabweisbare Rüdfichten auf 
feine Bolfswirthichaft wurde Darmftadt zum Abfall gedrängt; als 
Grenzland gegen den Norden und als Aderbauland fonnte diefer 
Staat fi) von dem Sonderbunde feine Vortheile verſprechen.“ Sicher 
lich haben auch folche Gedanken ven Entfchluß des Darmſtädter Hofes 
mitbeftinnnt. Aber noch liegen die Acten über ven geheimnißvollen 
Hergang nicht volljtändig vor. Schon jet läßt fich mit höchſter Wahr- 
Icheinlichfeit Jagen, daß allerdings auswärtige Einflüffe, vornehmlich 
von Wien ber, bei dem Abfalle Darmſtadts mitwirkten, In Wien 
wußte man damals beffer als heute — was ohnedies per Unfruchtbarfeit 
und Trägheit des Metternich’ichen Syſtems entſprach — daß Delter- 
reichs Bundesländer einem deutſchen Zollgefete fich nicht fügen können. 
Gentz verwarf ven Plan eines Bundesgrenzzolles als ein reines Hirn: 
geipinnft; ihm war, als wolle man den Mond in eine Sonne verwan⸗ 
deln. Daber ſah Defterreich den gegen Preußen gerichteten Darm: 
ſtädter Sonderbund anfangs mit günftigen Augen an. Aber bald 
regte fich in Wien die Furcht, der gehaßte Wiürteimberger werde in ‘Darm: 
ſtadt den politifchen Bund der Mindermächtigen gründen. In unzäb- 
ligen Briefen mußte der getreue Berjtett in Carlsruhe dem Fürften 
Metternich befchwichtigend verfichern, von politiihen Plänen fei feine 
Rede, Es iſt mehr als wahrjcheinlih, daß dieſe politifchen Beſorg⸗ 
niffe, die auch von einzelnen preußifchen Staatsmännern getheilt wur- 
ben, in Metternich's ängſtlicher Seele zuleßt überrwogen und das Wiener 
Cabinet zu einem drohenden Schritte in Darmftadt beftinmten. — 
Fünf Jahre nur, und was man in Berlin erwartet geſchah: bie 
Kleinſtaaten wandten fich einer nad) den andern nad) Berlin, um dem 
bundesfeindlichen preußischen Zollſyſteme beizutreten. In weifer Zu: 
rüchaltung verſchmähte das preußiſche Cabinet die Genoſſen einzulapen, 
was den fouveränen Dünfel nur erbittert hätte. Man wartete, bis 
die wirthfchaftliche Nothwendigkeit die befehrten Feinde in das preußi- 
iche Lager trieb und dergeftalt die alten Pläne des preußifchen Beam- 
tenthums und jener Nebenius'ſchen Denkichrift unter dem Wehgefchrei 
ber unbelchrten Liberalen ins Neben traten. ALS die neue Größe des 
Zollvereins erftanden war, und der preußifche Staat, trok der Furzfich- 
tigen Abmahnıngen feines Hanbelsftandes, die größte nationale That 
vollbracht hatte, welche die Gefchichte des deutſchen Bundes aufmweift: 
da blieb ven den Bundestagsverhandlungen über das Mauthweſen 
und von den Darmſtädter GConferenzen nichts übrig als eine denk⸗ 
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würdige Lehre. Sie lautet: die widerſtrebenden wirthſchaftlichen In— 
tereſſen der Bundesſtaaten laſſen ſich allein verſöhnen in einem Bunde 
der ſämmtlichen kleinen Staaten unter Preußens Führung, denn am 
Bundestage ſcheitert jede Einigung an Oeſterreichs fremdartigem 
Staatsbau, ein Gruppenſyſtem aber fordert die gleichen Opfer wie 
ein Bund unter Preußens Führung, ohne einen einzigen feiner Vor: 
tbeile zu gewähren, Es gereicht Wangenheim und feinem Könige zu 
bober Ehre, daß beide in diefer Frage um Deutſchlands willen ihre 
Abneigung gegen Preußen envlich überwanden. Während vie ſchwäbi— 
ihen Liberalen vor den Fallſtricken des preußiſchen Abjolutismus 
warten und Rotteck das Fernbleiben des Südweſtens vom Zollvereine 
für eine Lebensfrage des conjtitutionellen Deutſchlands erklärte, unter- 
fügte Wangenheim zu Beginn der dreißiger Jahre eifrig die Bejtre- 
bungen König Wilhelm's für den Anſchluß Würtembergs an den preu- 
Biichen Zollverein. Freies volfswirthfchaftliches Urtheil hat ver al- 
ternde Staatsmann freilich nie erlangt. Der Freund Liſt's blieb eifri- 
ger Schutzzöllner und fchmähte zur Zeit der deutſchen Revolution tapfer 
auf Preußens „jelbitfüchtige * Freihanvelspotitif, 

Noch während diejer Zollverhandlungen nahm Wangenheim Theil 
an dem Neubau der fatholifchen Kirche im Südweſten, in ter ausge- 
ſprochenen Abficht, daß dieſe gegen Rom vereinigten Staaten bereinjt 
ben politifchen Kern „des reinen Deutſchlands“ bilden follten. Leider 
war die hochwichtige Sache bereits auf dem Wiener Congreije verbor- 
ben, wo des waderen Heinrich Weſſenberg Bemühungen für eine 
ſelbſtändige deutſche Nationalfirche gewichtigen Widerjtand fanven an 
dem Barticnlarismus Baierns, das „fich felbft genug“ war, und zu— 
gleih an ven ultramontanen „Oratoren“ des deutſchen Clerus. Preu— 
Bens Vorſchlag, ver fatholischen Kirche Deutjchlands von YBundes- 
wegen eine gemeinjame Verfaſſung zu garantıren, warb erjt durch 
Defterreih abgefhwächt, dann durch Baierns Imtriguen befeitigt. 
Daß Defterreich nunmehr an gemeinfamen Verhandlungen mit Rom 
nicht theilnahm, verftand fich ohnehin. Auch Baiern erklärte um vie 
Wende der Jahre 1815 und 1816 feinen Entfchluß, als katholische 
Macht felbitändig bei ver Curie vorzugehen, und man weiß, welch' 
Mägliches Ende dieſe Selbftändigfeit nahın in dem Concordate vom 
Jahre 1817. Ueberdies hatte ver Fürſt-Primas Dalberg voreilig auf 
jeine weltliche Macht verzichtet, und wer mochte Preußen verargen, 


wenn es den Primat dieſes napoleonifchen Satrapen nicht wieberher- 
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jtelfen wollte? Alfo war nicht mehr zu denken an bie volle Ausfüh- 
rung des MWejjenbergifchen Planes einer deutſchen Kirche unter einem 
Primas und einer Nationalfynode. Die paritätiihen Staaten, oder 
(wie Rom, der alten Zrabition getreu, zu jagen liebte) die afatholifchen 
Fürſten Deutjchlands ftanden jet allein. Daß auch fie nicht zuſam⸗ 
men hielten, das warb bewirft zum Theil durch die Schul der ober: 
rheinischen Stauten, zum Theil durch Preußens Unterlaſſungsſünden, 
am meiften aber durch die plößliche Umwandlung der Kirche felbft und 
der firchlichen Dleinungen. Denn wunderbar hatte das Gefchid den 
römischen Stuhl aus tiefjter Entwürbigung zu ben verwegenjten Ans 
fprüchen emporgehoben, Vor wenigen Jahren erjt war Napoleon’s 
ſtolzes Wort erflungen, die Vermiſchung des Wohles und Wehes der 
Kirche mit den Interejfen eines Staates vom dritten Range — „dieſer 
Sfandal” — fei zu Ente, Im Gefühle ver Ohnmacht berief fich der 
Papit gegen die Tyrannei der Rheinbundsfürſten auf den, von ihm 
jelber feierlich verworfenen, Weftphälifchen Frieden; und von ber 
deutſchen Kirche, deren Bisthiimer bis auf vier verwaift waren, fagte 
Graf Spiegel: „die Glaubensichren abgerechnet, ſei alles andere dar⸗ 
aufgegangen.” Nach jolcher Noth folgte plötlich die triumphirende 
Rückkehr des Papftes in die heilige Stadt; der heilige Vater las die 
Meile an dem Altar St. Ignatius' von Loyola; und im Süden Frank⸗ 
reih8 ward zu Ehren ver alleinfeligmachenden Kirche ein biutiger . 
Glaubenskrieg gegen die Proteftanten geführt. Die romantifche Schule 
beberrjchte die Höfe, und den Fürften des heiligen Bundes durfte ber 
fromme Fürſt Hohenlohe jagen: nicht durch Waffen würden bie Ideen 
der Revolution mehr befiegt, die Erziehung gelte e8 zu wandeln, bie 
Tugend zurüdzuführen in ven Schoß der Kirche! 

Selbſt die ſchweren Berlufte ver Revolutiongzeit erwiejen fich jet 
als ein Sieg für die Curie. Eine bewunderungswürdige Kraft Des 
Dulvdens und des Harrens hatte Rom in den napoleonifchen Tagen 
der Bedrängniß bewährt. Der Heiligenfchein des Martyrthums war 
gewonnen, ein Feiner Theil des Clerus durch das Unglück vielleicht 
wirklich veredelt. Und vor allem, der deutſche Elerus war heimath⸗ 
(08 geworden und durch die Säcularifation der geiftlichen Staaten ver 
römischen Partei in die Arme getrieben. Der heilige Stuhl wußte 
bieje Niederlage ebenſo geſchickt auszubeuten, wie er fpäter die vor- 
mals als „die feinjte Verfolgung der chriftlichen Kirche“ verworfene 
Freiheit aller Eulte für fich zu benugen verjtand, Wohl ertönte noch 
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mr Zeit des Wiener Congreſſes aus den Reihen des beutfchen Clerus 
Kufig das Verlangen nach einer beutfchen Liturgie, und unter ven 
Baien erhoben fich viele für vie Abfchaffung des Cölibats, für eine 
Rationalkirche oder fir ein Syſtem der Staatsallmacht, dem ver Geift- 
fihe nur als ein „höchſt ehriwürbiger Staatsdiener“ erfchien. Aber 
das Geftirn Roms war im Auffteigen, und zum Nievergange neigte 
fich die ven Nömlingen verhaßtejte Schule der van Espen und Hont- 
kim, die um „das golvene Kalb ver Nationalität tanzte.“ Sehr 
verlaffen, in Wahrheit, ſah fich Weſſenberg jetzt in der deutſchen Kirche; 
faft alfein die Liebe feiner Didcefe zu der epojtolifchen Reinheit feiner 
Berfönlichkeit Hielt ihn aufcecht. Die fcharfen Denfer unter den Yaien 
freuten fich zwar feiner Milde, wenn er in ven Proteftanten nur bie 
‚Lirche Tinker Seite* ſah, und feiner Kühnheit, wenn er das Bapft- 
thum ein Gemifch von gefelichem Judenthum und jelbftgefchaffenem 
Heidenthum nannte. Jedoch fie mußten feine Inconfequenz belächeln, 
wenn er troßpem „die maßloſe Subjectivität” der ehrlichen Prote- 
ftonten verwarf, und fie verharrten aljo in der alten Sleichgiltigfeit 
gegen alle Tirchlichen Dinge. Die Maſſe des Volfes natürlich), wo 
ſie noch Sinn zeigte für die Kirche, war in der Hand ber römischen 
Eiferer. Und unter dem Clerus — wo waren fie noch, jene jtolzen 
altaplichen reich8unmittelbaren Prälaten, welche vereinft zu Osnabrüd 
ben von Rom verdammten Frieden unterzeichnet, zu Ems die Unab- 
bängigfeit ver Erzbifchöfe verfochten hatten ? 

Seine einzigen mächtigen Bundesgenojfen mußte Weſſenberg, bei 
der Kälte der öffentlichen Meinung, auf der Seite der Regierungen 
juchen, Und die oberrheinifchen Staatsmänner allerdings huldigten der 
Lehre des Epiſkopalſyſtems. Wangenheim ſtand in diefer Frage, wo bie 
Grillen der Naturphilofophie ihn nicht beirrten, feft auf dein Boden ber 
Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts, welcher Doch die mütterliche 
Erde feiner Bildung blieb. Ohne tiefere Kenntniß dieſer VBerhältniffe, 
ließ er fich leiten durch den Nottenburger Domdelan Iaumann und 
einen vormaligen Domberrn, Schmit-Örollenburg, zwei eifrige Joſephi⸗ 
ner, welche die Kirche nur im Zuſtande tieffter Demüthigung gefannt 
hatten und den neuen Auffchwung ver Macht Roms nicht begriffen. 
Einen fchweren Mangel an hiſtoriſchem Sinne verriethen dieſe Männer 
ber jofephinifchen Aufflärung, wenn fie die im funfzehnten und zu Ber 
ginn des jechözehnten Jahrhunderts von der deutfchen Nation wider 
- Rom erhobenen Gravamina jett noch durchzufegen hofften, nachdem 
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fängft die Reformation vollzogen und die Abjonderung der Nationen 
eine Wahrheit geworden war, Und noch bevenflicher verfannten fie bie 
wirflihe Yage, wenn fie in jevem Biſchof jett noch einen Verbündeten 
des Staats gegen Rom zu finden hefften und der Bewegung, welche 
Weſſenberg's Didceje erfüllte, eine große hiftorifche Bedeutung zufchries 
ben. Bon dem ftolzen unbeugſamen Willen ver Curie batten fie feine 
Ahnung. Wungenheim betrieb mit Feuereifer die Ernennung Weſſen⸗ 
berg's zum Biſchof von Rottenburg und zweifelte nicht, Rom werde zus 
jtinnmen. Der naſſauiſche Bevollmächtigte, ein Fatholifcher Geiftlicher 
Koch, verheirathete jih während ver Berathungen mit einer Proteftan- 
tin. Beftürzt entfernte man ven unbequemen Mann, aber man fragte 
jich nicht, ob der römische Stuhl ein Werk annehmen durfte, wobei ein 
abtrünniger Briefter die Hand im Spiele gehabt. 


Preußen, das bereits die Zufunft feiner katholiſchen Kirche in Nie- 
buhr’s Hände gelegt, ging andere Wege. Alle glänzenden Vorzüge und 
alle Fehler Niebuhr’s zugleich fträubten fich wider jede Gemeinfchaft 
mit den Staatsmännern des Oberrheins. Miit überlegener Sicherheit 
erfannte er, wie ſchwache Stüßen das Epiffopalfpften in dem deutſchen 
Clerus fand. In der That, der fühne Gedanke einer Nationalfirche Fe 
ſich allein verwirklichen entweder durch eine fraftuolle nationale Staats⸗ 
gewalt, die dem zerfplitterten Deutfchland fehlte, oder durch eine tief- 
gehende religidfe Aufregung der deutſchen Katholifen, welche damals 
offenbar nicht vorhanden war. Eine ſolche Bewegung aber, wenn fie 
je begönne, wiirde, bei der tief innerlichen Richtung unferes Volfes, fich 
nimmermehr begnügen mit einer Reform der Stirchenverfaffung allein. Auch 
ſtand Niebuhr, in feinem Haffe gegen die Revolution, den Ultramonta- 
nen doch näher als den Männern der Aufflärung. Dazu kam fein per: 
ſönlicher Widerwille, ja feine ungerechte Härte gegen die Führer der 
nationalfirchlichen Partei, endlich der Hochmuth des Preußen gegenüber 
„einer ziemlich Langen Reihe von Landesherrſchaften, welche nicht den 
achten Theil der deutſchen Katholiken umfafjen.“ Diefe Beweggründe 
wirkten zufammen, — und Preußen antivortete verneinend auf den Bor- 
Ihlag gemeinfamer Verhandlungen mit Rom, 


So ſtanden die Bruchſtücke des „reinen Deutfchlands* allein, und 
während Wejjenberg feinen fühnen Gang nad Rom machte, um fich zu 
rechtfertigen vor dem Papſte, und die Streitfchriften dieſes „deutſchen 
Kirchenftreites" in alle Sprachen der Welt überfeßt wırden, eröffnete 
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Bangenheim zu Frankfurt am 24. März 1818 vie Conferenzen der 
oberrbeinifchen Staaten. Er durfte nachhaltiger Unterſtützung verfichert 
fein, denn unter ven Abgeorpneten fand er nur Gefinnungsgenoffen, fo 
bie alten Zreunve von Bundestage, Lepel und Harnier. Inter allge 
meiner Zuftimmung erflärte er das Epiſkopalſyſtem für das einzig beil- 
fame, verlangte Landesbisthümer, deren Grenzen jeder Stunt felbft be— 
ſtimme, und berief fich in allen zweifelhaften Füllen auf das jofephi- 
niiche Kirchenrecht. Nach viefen Grundſätzen ward ein organifches Ge— 
jeß entworfen, das von dem heiligen Stuhle binnen einer beſtimmten 
Friſt ohne Abänderung anzınehmen fei. Wie mochte man alauben, von 
Rom durch ein fo rückſichtsloſes Verfahren irgend etwas zu erlangen ? 
Und welche wunderliche Ueberſchätzung Der Macht der Mittelftnaten, 
wenn Wangenheim jett Preußen um „vie Yeitung und Forderung” ber 
Unterhandlung mit Rom bat, nachdem ihre leitenden Grundfüße ohne 
Preußens Mitwirkung feftgeftellt waren! Natürlich verfprach Preußen 
blo8 das Unternehmen zu fördern. Trotzdem hegte Wungenheim rofige 
Hoffnungen, ſah in feinen Borfchlägen Die Magna Charta ver dentſchen 
fatholifchen Kirche und Dachte vie Angelegenheit zur Bundesſache zu 
machen, damit Baiern fich wieder befreie von feinen unfeligen Concor⸗ 
date — während doch jeder halbwegs Kundige wußte, wie ehr vie 
mächtigfte Partei am Münchener Hofe von tiefer Demüthigung des 
Staates vor dem heiligen Stuhle befrierigt war. Was Niebuhr Tcharf- 
blidend vorausgefagt, geſchah. Die Geſandten ver oberrheinifchen 
Staaten traten in Rom fo fchroff und mißtrauifch auf, daß Cardinal 
Conſalvi fragte, ob man ven Papft für einen Türfen halte, und — muß— 
ten endlich unverrichteter Sache wieder abreifen. Unt nochmals erfillfte 
ih eine Weiffagung Niebuhr’s. Die Erwartung ver oberrheinifchen 
Staatsmänner, die deutſche Geiſtlichkeit würde mit den Staaten vereint 
gegen Roms Willen die neue Kirchenverfaffung einführen, erwies fich 
als verkehrt, und doch fehlte ven Deutſchen vie napoleonifche Härte, 
Nm mit einem „votre conscience est une sotte“ ven Clerus zu zwin⸗ 
gen. Sie mußten ven gröbften Mebermuth ver Curie ertragen, mußten 
anhören, wie Rom an proteftantifche Fürften fchrieb: „vie Feinde ver 
Religion, um ihre gottlofen Abfichten zu erreichen, haben angefangen, 
den Primat des römischen Biſchofs von allen Seiten zu befämpfen.“ 
Endlich begnügten fich die Staaten mit jenem befcheidenen Ziele, worauf 
Niebuhr von vornherein feine Abficht befchränft hatte. Man verzichtete 
anf einen Vertrag mit Rom über die Grenzen der Staats- und der 
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Kirchengewalt und erwartete nur noch eine päpftliche Gircumjcriptions- 
bulfe, welche ven IImfang ber Yantesbisthiimer ver nengegründeten ober: 
rheinifhen Kirchenprovinz beſtimmen follte. Aber viefe Bulle felbft 
Sollte zu einer neuen Niederlage für die Mittelftanten werden. Sie hats 
ten nicht bemerkt, daß eine verhängnißvolle Neuerung durch die Bulle 
eingeführt war. Nicht vie Fatholifchen Einwohner ver Didcefen, fondern 
das gefammte Gebiet ver Bisthiimer,, alfo auch die darin wohnenben 
Proteftanten, waren ver bifchöflichen Gewalt unterworfen. Mit aubes 
ren Worten: fünf neue Milfionsbisthüner waren unbemerkt in Deutfch- 
fand gegründet, mit all’ jenen gefährlichen Rechten, welche ven Miſſio⸗ 
naren gegen vie Akatholifen — Steger und Heiden — zuftehen! Hierauf 
verfuchten die Staaten, ſelbſtändig die Ntechte der ftuatlichen Kirchen: 
hobeit in einer Kirchenpragmatif nieverzulegen. Sie war in rein bu- 
reaufratifcehem Geifte gehalten, da Wangenheim und feine Gefährten 
irgend eine Neigung für die Fatholifche Kirche nicht fannten, ja (ein 
wunderlicher Anachronismus!) ihre paritätifchen Staaten als den Keim 
eines neuen Corpus evangelicorum anſahen. Weber dieſe Kirchen- 
pragmatif währte der Hader mit Rom weit über Wangenheim’s Wirk⸗ 
fumfeit hinaus. Er ift nie zu einem von beiden Theilen anerkannten 
Austrage gelangt. Der von Wangenheim mit jo großer Hoffnung bes 
grüßte „ deutſche Kirchenſtreit“ endete mit der Vertreibung Weffenberg’s 
aus feinem Bisthume. Der unvermwüftliche Weltfinn ber modernen 
Menſchen hatte nicht vermodht, fich auf die Dauer für den wohlmeinen- 
den Kirchenfürften zu erwärmen. 

Auf Wangenheim, al8 den Vorfikenden in den Conferenzen ber 
oberrheinifchen Staaten, fiel jedes Lob und jeder Tadel, obgleich er zu- 
meift nur den Fingerzeigen feiner jofephinifchen Genofien folgte. Sehr 
arge Fehler offenbar hatte er in feinem feden Selbftvertrauen auf bie 
jem ihm fremden Gebiete begangen. Dennoch war namentlich Preußen 
nicht berechtigt, der Mittelftauten zu fpotten. Preußens Stellung zu 
Kom war fehr günftig, und Niebuhr kannte das Terrain: er wußte, Daß 
Berhandlungen mit der Curie entweder fehr fchnell oder gar nicht zum 
Ziele kommen. Troßdem vermochte Preußen nicht, das Unverföhnliche 
zu verjöhnen, vie unveräußerlichen Rechte des modernen Staates mit 
den nie zu mäßigenden Anfprüchen Roms in Einklang zu bringen. Auch 
die burcaufratijche Ueberhebung ver Deittelftauten gegen die Kirche follen 
wir nicht allzu hart beurtheilen, dieſe Nothwehr ver Schwachen gegen 
eine Weltmacht, welche noch immer das Wort nicht vergeffen bat: 
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„Deutfchland, Deutfchland ift der Feind !* In ver That blieb ver Zu- 
ftanb ver oberrheinifchen Kirchenprovinz erträglich, bis durch ven Köl- 
ner Bifchofsftreit die Macht des Ultramontanismus aufs neue gewal- 
tig anwuchs. Kin ehrenhafter, einträchtiger Sinn war unverlennbar 
unter ben Tagenden lebendig. Das bewies namentlid) ein wichtiges Zu—⸗ 
geftänpniß, welches Wangenheim ver beutfchen Fürjteneiferfucht entrang. 
Darmſtadt gab das uralte Mainzer Erzbisthum auf, Würtemberg jtelfte 
feinen Töniglichen Landesbiſchof unter den großberzoglichen Erzbifchof 
in freiburg und börte ruhig den Spott ver Metternich'ſchen Partei über 
ſolche ideologiſche Staatskunft. So war in viefem einen Falle ver Ver: 
fnch einer Gruppenbildung nicht gänzlich gejcheitert. 

Dies Zufammenhalten gerade ward von dem Fürften Veetternich 
gefürchtet. Die weitnerzweigte Thätigfeit Der verbündeten deutſchen 
Mittelftaaten tritt in die rechte Beleuchtung erft, wenn wir fie verſtehen 
als ein Glied in der großen Kette ver europätjchen Oppofition wider 
die Weltherrfchaft ver heiligen Allianz. Noch während der Wiener Mi— 
nifterconferenzen war jener von Thomas Moore jubelnd begrüßte „ Son: 
nenftrahl aus Süden“ erfchienen, ver „ven Eispalaſt des heiligen Bun— 
bes * zerfchinelzen follte. Und mit dem Dichter fchlugen alle edlen Her: 
zen freudig jener großen Bewegung entgegen, bie jekt von Portugal bie 
Griechenland alle Länder des Südens durchraſte. In Deutſchland 
mußte das romantiſche Halbdunkel des Teutonenthums ber hellen Ein- 
ficht weichen, daß der Kampf der Völker der Gegenwart um freie Staats— 
formen ein gemeinfamer ift, und bis heute verfiinden die aus Diefen vo- 
manifchen Revolutionen berübergenommenen Schlagworte des Bartei- 
lebens — der Name des „Liberalismus“, der „Schmerzensſchrei“ 
u. a. — Wie ftarf und nachhaltig Die heilfame, aufrüttelnde Wirkung 
biefer Stürme auf Deutſchlands müde öffentliche Meinung geweſen. 
Unter dem fchredenvden Eindruck biefer großen Kunde vertagte Fürſt 
Metternich vorläufig in Wien feine kühnſten Pläne zur Knechtung 
Deutfchlands und wandte feine gefammelte Kraft ven enropäifchen Fra- 
gen zu. Die Reunion von Troppau verfaßte das Manifeſt des heiligen 
Bundes wiber die „tnrannifche Macht ver Rebellion und bes Laſters“, 
und Fürſt Meetternich entwicdelte feinen Plan, ven heiligen Bund zu 
einer ähnlichen permanenten öfterreichifchen Polizeibehörbe fir Europa 
fortzubilden, wie ver Bundestag für Deutfchland war. Die Diitteljtan- 
ten erfannten das Verderbliche viejer zur Polizei herabgefunfenen Bo- 
tif, fie fühlten, daß eine folche Sinechtung ver Völker zugleich eine Die- 
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diatiſirung ver Fürften fei. Doc) leiver war Wangenheim's unerfchrode- 
ner Liberalismus ohne zuverläffige Bundesgenoſſen. Am Stuttgarter 
Hofe ftritten fich fortwährend um die Oberhand ver bureaufratifche 
Hochmuth gegen ven Yanttag und Das dynaſtiſche Selbftgefühl, Das ven 
Großmächten fich nicht beugen wollte. Im bairiſchen Meinifterium faß 
Wangenheim's liberaler Freund Lerchenfeld neben jenem Rechberg, ven 
Wangenheim alfo vortrefflich ſchilderte: „er vergißt die Angft vor den 
Großmächten, wenn ihm Deetternich das Schredbilt ver Kevolution im 
Spiegel zeigt." Sogar die badischen Staatsinänner Berjteti und Blit⸗ 
terstorff dachten damals auf Augenblide an.einen Bund zur Sicherung 
ver Kleinſtaaten, zulett überwog in Karlsruhe doch ver Haß gegen Die 
Stuttgarter Ideologen. An folcher Uneinigfeit und an ter natürlichen 
Zagheit ver Ohnmacht brachen ſich Würtembergs Verſuche, einen Ge- 
gencongreß ver Kleinen in Würzburg zu verfammeln. Ununterbrochen 
indeß erflangen vie Beſchwerden des „gewiſſen deutſchen Staates" (wie 
bie mißhandelten Zeitungen fic) ausdrücken mußten) gegen die Willkür 
der großen Mächte, und ein gewaltiger Freund erftand ihm: — Eng» 
land proteftirte. In überſchwänglichen Worten dankte Wiirtemberg dem 
Sabinet von St. James. König Wilhelm fprach offen vor dem preu- 
Bifchen Gefandten, ein Jeder müſſe Herr in feinem Haufe fein. Wan- 
genheim rief ungefcheut, jett beginne der Kampf des conjtitutionellen 
Syſtems gegen den Abſolutismus. 

Englands Proteft blieb ebenjo unbeachtet, wie die Verwahrung 
des Papites und Toscanas gegen ven Durchmarſch der dfterreichifchen 
Truppen. Die Defterreicher übernahmen ven Schergendienft für Fer: 
dinand von Neapel — „ihre Ketten felbjt beſudelnd,“ wie der englifche 
Dichter in heiligem Zorne rief. Auf ver zweiten Reunion des heiligen 
Bundes zu Laibach ward ernftlich ver Blan befprochen, den rebelfifchen 
Prinzen Karl Albert von Savoyen feines Thronfolgerechts zu berauben. 
Doch fogar diefer Angriff auf das Staatsrecht der Mittelftaaten ver- 
mochte nicht, die Zagenden zu feften Widerſtande gegen die ungeheure 
Uebermacht zu verbinden. in Laibacher Manifeſt verfündete ver 
Welt die frohe Botfchaft, daß Gott die Gewiſſen der Rebellen mit 
Schreden gejchlagen, und behauptete ven Beruf der großen Mächte, 
Europa vor Anarchie zu ſchützen. Die Verfündigung ward dem Bun⸗ 
destage mitgetheilt, und mit verhaltenem Ingrimm ftimmten Wangen 
heim und feine Freunde dem Antrage des dfterreichifchen Geſandten zu, 
ber deutlich wie fein anderer die Yage der Dinge aufdeckte. Deutſch⸗ 
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fand lag aborirend zu ven Füßen des Wiener Hofes und ſtammelte Die 
Reden byzantiniſcher Eunuchen. Der Geſandte beantragte: „Ihren 
2. 8. Majeſtäten die Berficherung unferes chrfurdhtsvolliten Dankes 
für dieſe Mittheilung mit ver ehrerbietigften Verficherung angenehm zu 
machen, daß wir einhelligit in ihren Inhalten das fchänfte Denkmal 
tief verehren,, welches dieſe erhabenſten Souveräne Ihrer Gerechtig— 
feitös und Ordnungsliebe zum bleibenten Troſte aller rechtlich Ge— 
iinnten ſetzen konnten.“ Befrierigt von dieſem „Siege des Rechte 
über das leidenſchaftliche Treiben ver Friedensſtörer“ ernannte Kaiſer 
tanz feinen Miniſter zum Staatsfanzler. 

Indeſſen warb die Lage der Oppofitien von Tag zu Tag unjiche: 
vr. In München übermog mehr und mehr ver Einfluß Rechberg's, 
mb als ber bairifche Bundestagsgeſandte, Wangenheim's Freund 
rein, ftarb, warb er durch einen dem Wiener Hofe angenchmen 
Mann erfegt. Kaum wagte noch Einer den pofitiven Plan des „ Bundes 
im Bunde“ zu verfechten; ein Glück, wenn es nur gelang, die An- 
griffe Defterreichs abzuwehren. In folcher verzweifelten Stimmung 
fieß Lindner abermals eine pſeudonyme Denkſchrift erfcheinen: „über 
bie Lage Europa's“ (Anfang 1822) — ein Pamphlet, fchlan berechnet 
auf die perfänlichiten Neigungen des Königs von Würtemberg. Nicht 
bon der Repräfentativverfafjung kommt uns das Heil, „unter veren 
Schuße vie Revefünitler nach Brot gehen.“ An das Naturgefeb viel- 
mehr müffen wir uns halten, „das den höheren Genius zum Regene—⸗ 
rator ver Geſellſchaft“ beruft. Der „veutiche Bonaparte” wird „pen 
Genius der Bunvespolitif” verftehen, durch eine einzige männliche Er: 
Härung am Bundestage die öffentlihe Meinung fir fich gewinnen und, 
getragen von der Begeifterung der Nation, das Stuabilitäts- und das 
Repräſentativſyſtem zugleich ftürzen! — Dem Wiener Hofe fchien 
das Machwerf fo wichtig, daß Gent daſſelbe in einer meijterhaften 
Denkſchrift mit überlegenem Hohne widerlegen mußte, und dies Me— 
moire mit einer öfterreichifchen Circularbepefche an alle Höfe gefenvet 
wurde, Der veutfche Bonaparte aber — ließ, um feine harmloſe Un: 
ſchuld zu beweifen, vie Gentziſche Denfjchrift in feiner Stuttgarter Hof: 
zeitung abdrucken! Bis zu dieſer äußerſten Itathlofigfeit alfo waren 
die Männer der Zriaspolitif herabgefommen, daß fie Durch große 
Worte heroifche Entjchlüffe in einem Manne, ver fein Held war, zu 
entzünden dachten, wie man baffelbe im Jahre 1863 mit König Dear II. 
von Baiern verjuchte! Solche Täuſchung über die Begabung eines 
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Drannes läßt fich vielleicht verzeihen; werwerflich aber und bezeichnenb 
für die Politifer der Kleinſtaaten war der erftaunlich raſche Wechſel 
ber Meinung. Freilich, wer mit Factoren rechnet, bie nicht eriftiren, 
dem fällt leicht, feine Ueberzeugung auszuziehen wie ein vernutztes 
Kleir. Auch Wangenheim fund es jebt gerathen, bejchwichtigenpe 
Worte zu reden. Cr fchrieb in das wichtigfte Organ des deutfchen 
?iberalismus, in Murhard’s politifche Annalen, einen gejchraubten 
Auffat zum Lobe der beiligen Allianz. Reiche Bewunderung zollt er 
hier dem Gzaren, deſſen Beiftand noch immer bie geheime Hoffnung 
des Stuttgarter Hofes war. Eine auf chriftlichen Grundgedanken ruhenbe 
Allianz könne nimmermehr dem Bolfsrechte gefährlich werben ; nicht Miß⸗ 
trauen gegen ihre Stifter halte England von ihr fern, fonbern ber 
Meaterialismus jener englifchen Hanbelspolitif, welche „ven Wohl- 
ſtand nach harten Thalern berechne! * 

Die unentjchloffene Schwäche ver Mittelftuaten gegenüber dem 
gewaltigen Vorfchreiten des Syſtems ver Intervention rächte fich ſchwer, 
als die Gefahr nunmehr dem deutſchen Bunde näher rüdte. Die dritte 
Reunion der Allianz trat zufammen, und wer in ber Stidluft Diefer 
unfeligen Tage ſich noch ein freies Herz bewahrt, fah mit Efel auf vie 
üppigen Felte von Verona. Byron mahnte ven weißen Czaren, heim- 
zugehen und die Bafchliren zu wachen und zu fcheren, ftatt zu tanzen 
auf ven rauchenden Trümmern des Völferglüds. Man wußte an den 
Heinen Höfen, daß Metternich hier feine Pläne gegen vie ſüddeutſchen 
Staaten zu verwirklichen dachte. Den König Wilhelm nannte eine 
geheime öfterreichifche Denkjchrift „einen in der That und Abficht ent> 
ſchiedenen Feind des deutſchen Bundes.” — Die unerwartete Wens . 
bung ber europäifchen Händel fehrte freilich pie Spike des Eongreffes 
gegen Spanien. Indeß enthüllte fich in den Berathungen über Spa- 
nien und Italien deutlich, was die Mitteljtanten am meiften erfohreden 
mußte: der wohldurchdachte Zuſammenhang eines ganz Europa um⸗ 
fallenden Syitems der Legitimität. Für Italien warb eine Central, 
unterfuchungscommiffion wie die Mainzer vorgefchlagen. Faft mit 
pen Worten der Wiener Schlußacte fagte man von dem Könige von 
Spanien: es fei ein Verbrechen, wenn ein Fürft freiwillige Opfer 
feiner Autorität bringe; nur theilweis übertragen, nicht veräußern 
laſſe jih die monarchifhe Gewalt. Und die von Verona erlafjene 
Gireularnote der Oftmächte verlangte in dem Tone des Dictators „bie 
treue und beharrliche Mitwirfung jämmtlicher Regierungen, * fagte ven 
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Mittelftanten, mit unverkennbarem Hinweis auf Würtembera, „daß fie 
Rh einer ernftlichden Verantwortung ausfegen, wenn fie Rathſchlägen 
Gehör geben, die ihnen früher oder fpüter die Möglichkeit rauben 
wären, ihre Unterthbanen gegen das Verderben zu ſchützen, welches 
ie felbft ihnen bereitet hätten ! * 
Zurückgekehrt aus Verona berief Metternich im Winter 1822 auf 
1823 ven Grafen Bernftorff und andere Getreue nad Wien und legte 
ihnen eine Denkſchrift vor, — die Rriegserflärung des Wiener Hofes 
gegen Wangenheim’s Partei. Die ſüddeutſchen Negierungen, hieß es 
barin, haben die vemofratifchen Elemente fo um fich greifen laſſen, 
baß binnen Kurzem felbjt das Schattenbild einer monarchifchen Regie: 
rungsform in ihren Händen zerfließen wird. Daß fie ohne äußeren 
Impuls fich wieder einporheben, ift nicht wahrfcheintih. Alſo — 
Einwirkfung durch den Bund! Dazu aber find nöthig eine „ verein— 
fachte“ Geſchäftsordnung und — undere Gefandte an der Bundes- 
verfammlung. „Geſuchte und Funftreihe Darftellungen individueller 
Anfichten, Debatten, wobei nur Eigenliebe und Perjönlichkeit ihre Be⸗ 
frienigung finden, Abjchweifungen in abftracte Theorien, populäre Bor: 
träge, Tribünen⸗Beredſamkeit, das alles muß aus dem Bunbestage 
verbannt fein. Daß die Idee einer Dppofition in der Bundesver- 
fammlung nur auffommen Eonnte, beweift hinlänglich, wie weit fie von 
ihrem urfprünglichen Berufe fchon abgewichen fein mußte.“ Daher 
ferner geheime Protofolle, damit fürberhin nicht mehr „einzelne Ge⸗ 
ſandte“ um die Gunft des Publikums buhlen, und damit die „unnügen 
Spöttereien über die unvermeibliche Geringfügigfeit“ der Bundesver- 
bandlungen ein Ende nehmen! Der aljo gereinigte Bundestag fol 
baun auf Anrufen ver Einzeljtanten die deutſchen Verfaſſungen jo aus: 
legen, „wie e8 das höchſte der Staatsgefete vorſchreibt.“ Namentlich 
foll die verfaffungsmäßige Deffentlichfeit der Ständeverhandlungen 
von Bımdeswegen dahin ausgelegt werden, daß die Heimlichfeit die 
Regel bilde, denn gegenwärtig werden „die noch an Zucht und Ord⸗ 
ung gewöhnten Untertbanen anderer deutſchen Staaten“ durch das 
Belanntwerben „der empörenpften Maximen“ tagtäglich aufgeregt. — 
Oeſterreichs Abficht, die Verfaſſungsrechte ver Deutjchen auf pas 
Niveau der öſterreichiſchen Freiheit herabzuprüden, ließ fich nicht preifter 
ausfprechen. Den Muth zu viefem Faden Herausfagen gewann Metter- 
nich, weil er inzwijchen lehrreiche Erfahrungen gefammelt hatte über 
die Berfaflungstreue der Heinen Fürften. Schon vor dem Veronefer 
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Congreß (September 1822) war PBlittersporff heimlich nach Wien ge 
veijt, um zu eröffnen, daß fein Herr ſich dem ka k. Syfteme anzunähern 
wünsche. Gin Geſpräch Metternichs mit Berftett in Innsbrud vollen- 
bete diefe Annäherung. Achnliche Winke famen vom baierifchen Hofe. 
König Mar Joſeph grolfte feinen meifterlofen Kammern und hoffte von 
den Großmächten des changemens favorables aux souverains. 
Gin Befuch des Fürften Metternich in München belehrte ihn, daß bier 
noch nicht Alles verloren war. — Den Schluß jener E. E. Denkſchrift 
bildeten Vorfchläge gegen „bie Licenz der Preſſe.“ Geendet werben 
muß „das halsbrechenne Spiel,” das manche Regierungen durch ihre 
Itrafbare Nachficht gegen vie Prefje treiben. Darum Verlängerung 
ver Karlsbader Befchlüffe auf undeftimmte Zeit und birectes Einſchrei⸗ 
ten des Bundestags gegen drei Stuttgarter Blätter, die Neckarzeitung, 
den deutfchen Beobachter und die von Wangenheim begünftigten Mur⸗ 
hard’fchen Annalen. Der frechite von diefen VBorfchlägen, vie beliebte 
„Auslegung“ der ſüddeutſchen VBerfaffungen, drang vor der Hand 
nicht durch, da Preußen, felbft in feiner pamaligen Erniedrigung, von 
dieſem Aeußerſten der Püge fich angewidert abwandte. Alle übrigen 
Vorſchläge Meetternich’8 wurden nur zu bald zur Wahrheit, fte bildeten 
zunächſt die Inftruction für den neuernannten üfterreichifchen Bundes⸗ 
tagegefandten. Metternich’8 Liebling Münch-Bellinghauſen follte die 
Dppofition in Frankfurt zu Praren treiben, die Graf Buol nicht zu 
bänbigen vermochte. Graf Bernftorff dachte vornehmer. Er wollte 
ven Kampf gegen die Mittelftaaten nicht durch perfönfiche Gehäffigfeit 
verbittern und ftimmte erft fpät und ungern dem Plane ber Epuration 
des Buntestags zu. — In Verona hatte die immerbar ſchwankende 
Freundfchaft der großen Mächte einen ſchweren Stoß erhalten. Noch 
mehr war fie gelodert worden durch die griechifcehe Revolution, jo daß 
englifche Blätter von dem Congreſſe von Verona troden fagten, das 
werde die leßte Zufammenfunft der fünf großen Mächte geweſen fein. 
Angefichts diefer drohenden europäifchen Verwicdlungen mußte Defters 
reich mit Sicherheit auf Deutfchlands unbedingte Abhängigkeit rechnen 
können; ift Doch unfer Volt dem Haufe Habsburg nie etwas anderes 
gewejen, als ein gleichgiltiges Mittel für feine europäifchen Pläne. 
Wie die Revolution in Neapel und Piemont, fo follte auch pie be⸗ 
Icheidene deutfche Reformpartei vernichtet werben. 

Mit Spannung war Wangenheim viefen Greigniffen gefolgt, und 
längit fchon ſah er feinen Sturz voraus. War nicht bereits vor den 
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Larlsbader Beſchlüſſen ver weit, harınlofere Gagern befeitigt worben ? 
und hatte nicht König Wilhelm wiederholt feinen Bundestagsgeſandten 
gegen die gröbften Angriffe Dejterreihs in Schuß nehmen müſſen? 
— Zuerſt in Börne's Briefen aus Paris ift eine geheime Denkſchrift 
vom Sabre 1822 veröffentlicht werten, welche dent öfterreichifchen Ge— 
neral Langenau zugejchrieben ward und ſeitdem als ein ruchlofes Bei⸗ 
ſpiel öfterreichifcher Tücke in vielen deutfchen Geſchichtswerken geprangt 
bat. Sogar Guftan Kombft, ver jo viele Geheimnifje des Bundes⸗ 
tags mit unwillfommener Hand entjchleiert hat, wagte über ihren Ver⸗ 
foffer nur VBermuthungen. Wir willen jet aus Wangenheim's lebten 
Schriften, was ſchon damals dem jcharfen Blide Blittersporffs nicht 
entging: diefe Urfunde ſtammt aus der ever des würtembergifchen 
Gefandten, und daß er folche Deittel nicht verjchmähte, beweijt vie 
Erbitterung ver Streitenden. Cr legte darin dem öjterreichifchen Ge— 
neral den Plan in den Mund, zuerit Baiern für Dejterreich zu ge- 
winnen und dann zur „Epuration” des Bundestags zu fchreiten; denn 
währe die Oppofition in Frankfurt noch länger, fo würben „vie Völk— 
fein endlich an die Möglichkeit glauben, daß jie ein Volk werden 
fönnten.* „Alles ijt gewonnen, wenn um feines Benehmeng gegen bie 
großen Mächte willen nur Einer rappellirt wird.“ Dann werben bie 
anderen Bundestagsgejandten, „um fich in ihren einträglichen und zu— 
gleich ruhigen Bolten zu befejtigen, jelbft dazu mitwirken, ihre Höfe 
den öfterreichifchen, aljo auch den preußijchen An- und Abfichten aus 
trener Anhänglichfeit an das alte Staiferhaus entgegenzuführen.* Das 
boshafte Schriftſtück ift ein glänzenvpes Probeſtück von Wangenheim's 
burfchifofem Uebermuth. ine Note ähnlichen Inhalts war wirklid) 
von Langenau nach Wien gefchieft worden ; befreundete Gefandte Hatten 
warnend ihrem fchwäbifchen Genoſſen davon Stunde gegeben, und er 
antwortete mit rüdfichtslojer Verhöhnung. 

Was aber that Würtembergs Regierung ? Der König erſuchte 
ſeinen von Verona zurückkehrenden Schwager um eine perſönliche Unter— 
redung und erlangte dieſe Gunſt trotz Metternich's Gegenbemühungen. 
Doch ihm gelang nicht, den nunmehr wieder gänzlich für die Sache der 
Legitimität gewonnenen Czaren auf feine Seite zu ziehen. Nunmehr 
erließ Wingingerode (2. Januar 1823) gegen das VBeronefer Manifeſt 
eine entfchievene Circularnote zur Wahrung der Rechte der Minder— 
mächtigen, Er nannte die Großmächte furzweg „Erben des Einflujfes, 
den Napoleon ſich in Europa angemaßt,“ und fuhr fort: „Verträge 
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abgeſchloſſen, Congreſſe zufammenberufen im Intereſſe der europäiſchen 
Völkerfamilie, ohne daß es den Staaten des zweiten Ranges geſtattet 
iſt, ihre beſonderen Intereſſen zu wahren; die Formen ſelbſt, unter 
welchen man fie zu den Verträgen zuläßt und ihnen die Beſchlüſſe ver 
überwiegenden Meächte zu erfennen giebt — dieſe verfchievenen Neuer 
rungen in der Diplomatif rechtfertigen wenigftens einen ausdrücklichen 
Borbehalt zu Gunften der Rechte, die jedem unabhängigen Staate un⸗ 
veräußerlich zuſtehen.“ Ein nur allzugerechter Proteft gegen vie An⸗ 
maßung der Pentarchie. Aber die unausrottbare Begriffsverwirrung 
ber Mitteljtaaten kehrte wieder, wen der Meinifter dann den beutfchen 
Bund eine Macht erften Ranges nannte, deſſen Ganzes doch nimmer: 
mehr den Theilen nachftehen dürfe — während der Bund unzweifel- 
haft zu den Mächten zweiten Ranges zählt und bie zwei Großmächte 
thatjächlich nicht feine Theile find. Als dann das Veronefer Mamifeſt 
dem Bundestage vorgelegt ward, und ver ruffifche Geſandte eg mit den 
beveutungsvollen Worten begleitete: „die Nationen find nur fo lange 
ruhig als fie glüclich find, und niemals hat fi) das Glüd in ver Be 
wegung gefunden“ — da meinte fogar die zahme Augsburger Allge- 
meine Zeitung: „eine genaue Berathung ift nöthig, damit man fieht, 
die deutschen Bundesſtaaten jeten fouveräne Staaten.” Die öfter: 
reichifehe Partei beuntragte die übliche „bankbare Uebereinſtimmung 
mit den Anfichten und Maßregeln“ der Großmächte. Wangenheim 
dagegen wollte ſich boshaft mit einer Anerkennung der reinen Abfichten 
begnügen, venn noch fehle die nähere Kenntniß der Verhandlungen von 
Berona, und — der Bund müſſe Rüdjicht nehmen auf feine Stellung 
zu allen auswärtigen Mächten. Von Allen verlaffen, enthielt er ſich 
der Abſtimmung. 

Dann übernahm Münch - Bellinghaufen den Vorſitz, ımb er 
verſtand, bald durch gewinnende dfterreichifehe Gemüthlichfeit bald 
burch grobe Einfchüchterungen die Herrjchaft im Bunde zu behaupten. 
Die Gedanfen jener Wiener Denkſchrift begannen fich zu verwirklichen, 
zunächjt die Pläne wider den europätfchen Skandal der würtembergi- 
ihen Preſſe, wie Gent in einer Denkſchrift ſagte. Bor allen hatte 
der Stuttgarter „deutfche Beobachter“ ben Zorn der hoben Verſamm⸗ 
fung erregt durch einen Aufjat über die Diplomaten. „Ungeachtet 
e8 fcheinen Fünnte, als fpräche ver Bundestag hier in eigener Sache, * 
erklärte der Ausſchuß des Bundestags den Angriff auf „dieſe ange: 
jehene Klajje von Beamten für unverträglic mit dem monarchifchen 
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Princip und mit der Sicherheit der Bundesſtaaten.“ Das Blatt 
warb unterprücdt, Würtemberg mit ver Vollziehung dieſes Beſchluſſes 
beauftragt. Vergeblich verlangte Wangenheim Frift zur Einholung 
von Inftructionen. Der Geift, nicht der Buchftabe der Bundesgeſetze 
jei entfeheivend, meinte Münch; nur eine fofortige Unterdrückung werde 
bie gewünfchte moralifche Wirkung äußern. Nach einigen Wochen 
mußte Wangenheim über die vollzogene Unterdrüdung berichten, und 
Münch Sprach Darauf die Hoffnung aus, „dieſe Strafe werde tie Zei: 
tungsichreiber geregelter, die Cenſoren vorfichtiger machen.“ Hier, 
am Ende feines Wirkens in Frankfurt, berührte Wangenheim, förperlich 
leidend und tief niedergefchlagen, noch einmal jene Karlsbader Befchlüffe, 
beren übereilte Annahme fein ganzes Schaffen verborben hatte. Er 
beklagte, daß der Bunvestag die Karlsbader Protofolle — die noth- 
wendige Erläuterungsquelle für die Karlsbader Beſchlüſſe — gar nicht 
fenne, und fand es „wenigftens zweifelhaft,“ ob der Zuſtand des veut- 
hen Volfes, das „nie von der Bahn ver Treue und des Gehorſams 
gewichen, * die Fortdauer diefer Befchlüffe fordere. Das war das 
legte Aufflaclern der Oppofition am Bunde. Schon hatte Fürft Met: 
ternich begonnen, die Weiſſagung ver Yangenau’fchen Note zu erfüllen 
und den Verrathb in das Lager der Mittelftanten geworfen. Jene 
ſcharfe Antwort Wintzingerode's auf das Manifeſt von Verona war 
durch die Vermittlung des Bunvestagsgefandten in franzöfifchen Blät- 
tern veröffentlicht worden, Die Oftmächte verlangten entſchieden Ge- 
nugthuung, vie Gefandten von Defterreich, Preußen und Rußland ver- 
ließen Stuttgart, und Graf Wintingerode — um feinen Bojten fich zu 
erhalten — ließ jich von Metternich gewinnen. So wurde endlich erreicht, 
was ber ruffifche Geſandte Anftett noch kurz zuvor umſonſt bei König 
Wilhelm in perjönlichem Zwiegeſpräch durchzuſetzen verfucht Hatte: 
Wangenheim warb abberufen (Juli 1823), und man nahm fein Gutachten 
über die weftphälifchen Domänenfäufe (jene gefährliche Theorie vom 
„ewigen Staate”) zum Vorwand. Umſonſt bat der Gefandte, man 
möge ihm viefe Bejchimpfung erfparen und ihn felber um feinen Ab- 
fchied bitten lafjen. Nach der Weife der Ueberläufer wollte Wingin- 
gerode dem Wiener Cabinet feine Ergebenhbeit auf's Harfte beweifen: 
er bat diefe Bitte dem Könige nie oder doch zu fpät mitgetheilt. Wan 
genbeim, in feiner ritterlichen Ergebenheit gegen ven König, erklärte in 
den Zeitungen jenen Borwand feiner Abberufung für die wirkliche Ur- 
fache, und man begreift, welchen Zorn unter den Staatsmännern des 
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Bundestags dies undiplomatiſche öffentliche Auftreten, diefe „Appel- 
lation an die fogenannte öffentliche Meinung“ berborsufen ‚mußte. 
So geheim wußte die öfterreichiiche Bartei ven Hergang zu halten, daß 
jelbjt ein Nahejtehenver wie Stein von der Wahrheit nichts ahnte und 
dem Gntlaffenen feinen willfürlichen Austritt in herben Worten vor- 
warf. Es war die höchite Zeit, daß der Stönig die Abberufung feines 
Geſandten genehmigte. Verzögerte er fie noch länger, jo war man in 
Wien entjchlojfen, eine der zahlreichen Tactlofigfeiten Wangenheims, 
welche vie geheime Polizei getreulich einberichtet, zu benugen und den 
verhaßten Mann durch eine öffentliche Beſchämung zu jtürzen. Il sera 
tuc & la diete, jchrieb Fürſt Metternich einem Freunde. 

Was wollte es bedeuten, daß König Wilhelm vie Ränfe feines 
Miniſters Wintingerode, der von beiden Parteien mit Verachtung be- 
handelt wurde, bald nachher durchichaute und ihn in Ungnaden entließ ? 
Was verichlug es, daß der König noch im felben Sahre, ven Groß- 
mächten zum Trotz, in einer geharniſchten Thronrede das Vertrauen 
feines geliebten Boltes die ficherjte Stüße feiner Regierung nannte? 
Angefichts der zerriffenen, unflaren, ränfevollen und — vor allem — 
ohnmächtigen Oppofition der Mitteljtaaten — wer burfte ven vulgären 
Liberalisinus in Würtemberg jchelten, wenn aus feiner Mitte Stim- 
men erklangen wie diefe: „Abichaffung des Minifteriums des Aus- 
wärtigen, dann gäbe e8 feine Circularnoten, die für nichts und wieder 
nichts jo viel Lärm machen, die Regierung compromittiren und ben 
Staat gefährden.” Faſt gleichzeitig erfolgte die Abberufung der ger 
treueften Genofjen Wangenheim’s, ver beiden beffifchen Gefanpten 
Lepel und Harnier. Wangenheim's Nachfolger, der Freiherr von Zrott, 
hatte feine Xuft daran, bie beiden Herricher bes Bundestags, den ge- 
wandten Münch und den plumpen Preußen Nagler, gelegentlich durch 
boshaften Wiverfpruch zu Fränfen; eine nationale Oppofitionspartei zu 
leiten fam dem vormaligen Präfecten König Jérome's nicht in ben 
Sinn. Im Sommer 1824 309 dann Metternich bei einem Beſuche in 
Zegernfee den bairifchen Hof gänzlich zu fich hinüber, die Verlänge- 
rung der Karlsbader Ausuahmegefeße und die Geheimhaltung ver 
DBundesprotofolle ward am Bunde bejchloffen. Unangefochten beitand 
fortan jenes Syſtem allmächtiger und allgegenwärtiger polizeilicher Auf- - 
ficht, welches einen fcharf beobachtenven norvamerifanifchen Staatsmanı, 
Everett, in jenen Jahren zu der trodenen Bemerkung veranlaßte: in 
ben milveren ‘Despotien Hinterajiens ift die perfönliche Freiheit ver 
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Einwohner ohne Zweifel minder befchränft als in Deutſchland. Die 
öfterreichifchen Staatsmänner fanden „ven fittlichen Zujtand ber ge: 
fährlichen Deittelflaffen wejentlich gebejjert,* und vie Xehre von dem 
liberalen „ Bunde im Bunde“ jchien vernichtet. Da Murhard's Annalen 
dieſe Theorie jeßt noch predigten, konnte Gent in fein Tagebuch die ver: 
achtenden Worte fchreiben: „kann vergejjen werben, ba feine Gefahr 
it, daß fie die deutfchen Höfe gewinnen könnte.“ Und da fein ängit- 
liches Gemüth alfo von einer jchweren Sorge entlaftet war, fo jpottete 
er felber der Angſt ver lebten Jahre und fchrieb als „haruspex ad 
haruspicem“ an Adam Müller über die polizeilichen Maßregeln gegen 
die Demagogen: „betrachten Sie dergleichen mehr als unfchulvige Ge: 
müthserheiterung für den deutſchen tiers-dtat. * 

Den Alpdrud der dfterreichiichen Tyrannei hinwegzunehmen, blieb 
teineren und mächtigeren Händen vorbehalten, als den deutſchen Mit— 
telftanten. Inmitten des falbungsvollen Geredes der freiheitsmörte- 
riſchen Romantik zeichnete Georg Canning die erhabenen Grundzüge 
einfacher, echter Staatsfunft, die nicht zu glänzen jucht durch Ein: 
miſchung in arınjelige häusliche Händel anderer Länder, fondern den 
Duell ihrer Stärfe zu Haufe findet in per Eintracht zwifchen Volk und 
Regierung, zwifchen Barlament und Krone, Und in denfelben Jahren, 
da die Revolution in Spanien und Italien gebändigt, der deutſche 
Volfsgeift auf's neue gefnebelt jchien, erftand in ven Freiftanten Süd⸗ 
amerifas eine jugendliche, unanfechtbare demokratiſche Macht, legte die 
Befreiung Griechenlands die Art an die Wurzel des heiligen Bundes, 
und Canning rief fein triumphirendes „novus saeclorum naseitur 
ordo.“ 

Es war ein unmögliches Unterfangen und zugleich ein janımer- 
voller Beweis für die Unnatur der Bundespolitik geweien, daß ein 
geiftreicher Mann verfuchen konnte, in einem Diplomatencongrejje eine 
DOppofitionspartei zu bilden, welche fich lediglich ſtützte auf die perfön- 
liche Gefinnung abhängiger Geſandten. Der Entlafjene zog nad 
Drespen, lebte dort in vegem gejelligem Verkehr mit geiftreichen Men⸗ 
jchen, erzog jeine Kinder felbjt und verſenkte ſich wieder in wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten und in die Spielereien der Naturpbilofophie: eine Som⸗ 
nambule trieb zu Zeiten ihr Weſen in feinem Haufe. Durch lange 
Jahre Hat er an einem unförmlichen Werfe über Republif und Mo: 
narchie gearbeitet, das nie erichienen ift. Nachher fievelte er nach 


Coburg über, und an jo manchem Nachmittag ſah man dort ben jtatt- 
te 9.9. Treitichte, Aufſaͤtze. 2. Aufl. 
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lichen alten Herrn hinüberwandern nach dem lieblichen Landſitze Fried⸗ 
rich Rüdert's. Bei dem Freunde fand er, was fein Herz begehrte: 
edlen Freimuth, warme Vaterlanpsliebe, geiftuolfe Deutung jener Fabel: 
welt des Morgenlandes, die feinen phantaftifchen Hang immerbar 
reiste, endlich frohe Erinnerungen an die Zeit des fchwäbifchen Ver: 
faſſungskampfes, welche vie Beinen als treue Genoffen mitfammen 
turchlebt hatten. 

Da erfreute ihn nach Jahren plögli ein Zeichen ver Theil 
nahme aus der alten Heimath. Ein ſchwäbiſcher Wahlfreis wünfchte 
ihn zum Abgeorbneten zu wählen für den Landtag vom Jahre 1833, 
König Wilhelm, der alten Freundfchaft eingedenk, bejtätigte ihm auf 
feine Bitte das Staatsbürgerrecht, deſſen Befit dem „Ausländer“ 
nicht ficher war, und da überdies die Stadt Ehingen ihm ihr Ehren- 
bürgerrecht verlieh, fo fchien alles in Orbnung. Aber ver offenherzige 
Dann legte feinen Wählern fein politifches Programm vor und vers 
warf darin allerdings, als ein Mann ver rechten Mitte, wie er mit 
Stolz jih nannte, die Rotteck-Welcker'ſche Schule mit ihren „über- 
ſpannten, aus bloßen Berftanvesbegriffen abgeleiteten Forberungen, * 
noch weit entjchiedener jedoch trat er dem „von einer verblendeten 
Ariftofratie geleiteten Abjolutismus“ entgegen. Als den Urheber ver 
herrſchenden Aufregung bezeichnete er den Bundestag, der „die Civi⸗ 
liſation rückwärts treibe.* Mit vollem Rechte, denn in den jüngften 
Jahren war der Bundestag noch tiefer gejunfen. Abermals kam 
über Deutfchland eine Zeit wie jene der Karlsbader Befchlüffe. Das 
Wiener Cabinet begann ſich von dem Schreden zu erbolen, dem es 
nad) der Yulivevolution verfallen war; die polnifche Erhebung neigte 
fich zum Enve, und bald erflang durch den Welttheil das höhniſche: 
l’ordre regne à Varsovie. Jetzt fand man in Wien ven Muth, 
fih gegen die Nachwirfungen der Juliwoche zu erheben. Sachjen 
und Kurheſſen wurden von Wien aus vermahnt, ihre neu gegründeten 
Landtage in ftrenger Zucht zu halten; in Baden fchritt der Bundes⸗ 
tag ein und vernichtete das neue Preßgeſetz; die verhaßte Trei- 
burger Hochfchule mußte durch die Abjegung Rotteck's und Welder’s 
ihres Glanzes entfleivet werden, Allen conjtitutionellen Staaten 
zugleich galt Dann der berüchtigte Bundesbeſchluß vom 28, Juli 1832, 
welcher die deutſchen Landtage einer fortwährenden Aufficht durch ven 
Bund unterwarf, ihr Steuerbewilligungsrecht wie ihre Revefreiheit bes 
ſchränkte. Ringsum in Europa fand der Ruf der Entrüftung, den bie 
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mißhanbelte Nation erhob, lauten Widerhall. Im Parlamente fragte 
Henry Lytton Bulwer, „ob je eine folche Verlegung der heiligften Ver: 
ſprechungen erhört worden?“ Und dies „in dem Geburtslande ver 
Freiheit, in dem Lande Luther's, wo vie Freiheit des Gedanfens innner 
das Loſungswort geweſen ift, das das Voll zum Siege führte!* — 
Dffenbar konnten conftiutionelle Minifter jenen Bundesbeſchluß nicht 
ohne klare Pflichtverlegung annehmen. Seit die Oppofition im Bun: 
beötage zeriprengt war, befolgten ſämmtliche conftitutionelle Mlittel- 
itaaten jenes bequeme jejuitiiche Schaufeliyften, welches bald am 
Bunde eine Stüße gegen die Stände, bald am Landtage einen Anhalt 
gegen ben Bund fuchte. Gerade jetzt zitterte König Wilhelm's Negie: 
rung vor dem Augenblide, wo jie ver erbitterten VBolfövertretung Rede 
ftehen follte wegen der jüngſten Bundesbeſchlüſſe. Mit jener Anfprache 
alſo ſchlug ſich Wangenheim zur Oppofition, und von Stund’ an er- 
Härte fich die Regierung gegen feine Wahl. Noch einmal follte er ven 
Unfegen des alten Berfafjungsfampfes erfahren. Wir entfinnen uns, 
wie dieſer Streit endlich durch die übereilte Annahme eines Föniglichen 
Ertwurfs beendigt wurde. Im ver fo leichtfertig gefchaffenen Verfaf- 
jung fanden fich zwei Paragraphen mit widerjprechenden Beſtim— 
mungen über die Frage, ob ver Gewählte im Künigreiche wohnen 
müſſe. rundes genug für die Regierung, um Wangenheim’s Wahl 
als ungiltig anzufechten, und fie gewann endlich dafür eine fchwache 
Mehrheit in der Kammer. Die heftigen Debatten waren ein 
Triumph für Wangenheim, fie offenbarten, daß dieſer herrliche 
Stanım den Werth des gehaßten „Fremden“ jeßt zu fchäten wußte. 
Nicht blos die Minifter — darunter Wangenheim’s weltflügerer Schü: 
ler Schlayer — betheuerten fcheinheilig ihr Bedauern über die Ungil- 
tigfeit der Wahl. Alle Parteien wetteiferten in dem Lobe des waderen 
Mannes, und fein alter Gegner Uhland ſprach: „Giebt es nicht auch 
ein geiftiges Heimathsrecht, das nicht ganz von der Scholle abhängt? 
Iſt e8 nicht auch ein Wohnen im Lande, wenn man im Angedenken jei- 
ner Bewohner lebt und durch ihr Vertrauen zur Repräfentation berufen 
wurde?“ 

Noch während diefer Handel ſchwebte, legte Wangenheim fein 
politisches Glaubensbekenntniß nieder in der umfänglichen Schrift: 
„bie Wahl des Freiheren von Wangenheim.“ Hier fchildert er fein 
Leben mit Worten, welche lebhaft an fein eigenes Wort gemahnen: 
„die Naivität ift die Zwillingsfchwefter des Talents." Dann wagt 
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er fih an bie ernjte Principienfrage, welche damals die gefammte 
Preife befchäftigte, an die Frage, ob jener den Lanbesverfaflungen 
widerjprechenne Bundesbeſchluß vom 28. Juli rechtsgiltig fei. Die 
tiefe Verlogenheit unferes Nechtszuftandes offenbarte fich fchredlich in 
jenen Tagen. Die Regierungen von Würtemberg und anderen Mittel⸗ 
itaaten verfündeten jenen Bundesbeſchluß mit dem Beifage, damit ſei 
feine Verlegung ver Landesverfaſſung beabfichtigt; darauf erklärte ver 
Bundestag feinerjeits, mit jenem Beifate fei feine Verlegung des . 
Bundesbeſchluſſes beabfichtigt! So drehten fich die Regierungen im 
Kreiſe — und gleich ihnen vie Publiciften. Wangenheim bewies zwar 
ichlagend das Recht ver Kammern, die Minifter wegen der ven Bun⸗ 
destagsgeſandten ertheilten Inftructionen zur Verantwortung zu ziehen, 
und damit „vie Möglichkeit einer gefetlichen Einwirkung ber Landtage 
auf ven Bundestag.” Aber wenn er dann Ffurzweg behauptete, jeder 
Bundesbefchluß jei unverbindlich, ver einer Landesverfaſſung wiber- 
ipreche, jo war dies flärlich eine petitio prineipii. Feſte rechtliche 
Grundſätze über die Grenzen ver Bundesgewalt hat weber er gefunden, 
noch Reyſcher, Paul Pfizer, H. 8. Hofmanı oder irgend ein anderer 
der Vielen, welche mit ihm gegen vie jüngften Bundesbeſchlüſſe zu 
Felde zogen. Und in Wahrheit, dieſe Rechtsſätze find unfindbar, denn 
die Bundesgeſetze bilden ein geiftlofes Gemifch bundesftaatlicher und 
ftaatenbünpifcher Rechtslehren und ftehen mit fich felber wie mit ven 
vorher und nachher erfchienenen Landesverfaſſungen in einem fchlechter- 
dings unverföhnlichen Widerfpruche. — Angehängt war dem Werke ein 
Berfuch über die Unmöglichkeit moderner Freiftaaten, wozu Altmeijter 
Eſchenmayer die Einleitung gefchrieben., In der alten boctrinären 
Weife warb bier die monardifche Gewalt als der inpifferentiirende 
Punkt inmitten der jocialen Gegenſätze bezeichnet und den Freiſtaaten 
die wunderliche Fabel nachgefagt, daß in ihnen die Staatsmänner kei⸗ 
nen befonderen Stand bilden könnten. 

Wangenheim erlebte noch ven nächiten Wendepunft ver deutſchen 
Geſchicke, den Regierungsantritt Friedrich Wilhelm’s IV. und das 
jhüchterne Einlenfen Preußens in ven Weg der Reformen. Die 
deutſche Revolution brad) an, und ver hochbejabrte, fchon des Athems 
faft beraubte Mann bewahrte noch das alte Selbftgefühl, „fühlte fich 
berufen“ — fo lauten feine Worte! — „den Weg zu zeigen, wie aus 
den Wirrniffen der Gegenwart berauszufommen fei." Es lohnt ver 
Mühe nicht, vie beiden weitfchweifigen Schriften näher zu betrachten, 
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welche viefen Weg weijen follten: „Defterreich, Preußen und das reine 
Deutfhhland * und „pas Dreikönigsbündniß und die Politif des Herrn 
v. Radowitz.“ Ein Jammer fürwahr, wie in dem Elend ver Klein- 
ftanterei unfere Staatsmänner zuchtlos und ohne bie Schule einer 
großen Erfahrung dahinleben, und darum ihre Griffen fid) endlich zu 
firen Ideen verhärten. Zujammengebrodyen war ter Bundestag, 
ihmachwolfer als je ein Staatsbau, und nach dieſem Gottesgerichte ver 
Geichichte wagte der alte Herr noch vie BVBortrefflichkeit der Yunves: 
gefee zu behaupten — wenn nur ein liberaler Geift fie ausbaue! Daß 
er felber und feine Liberalen Freunde nicht an ven Rünfen des djter- 
reihifhen Hofes, fondern an der unverbefferlichen Erbärmlichkeit ver 
Buntesgefege ſelbſt fcheiterten umt nothwendig jcheitern munRten — 
biefe einfache Wahrheit hat er nie begreifen wollen. Der Führer ver 
Oppofition am Bunde war jet ein Legitimift des Bundesrechts ye- 
worden. Der Ausbau biefer vortrefflihen Bundesgeſetze foll geſchehen 
durch ein Barlament. Für diefes wire ein unfehlbares, alle Intereffen 
verföhuendes Wahlgefeß entworfen — das befannte Tieblingsthema 
aller Doctrinäre. Weber dem Parlamente fteht die erecutive Gewalt, 
bie Trias, denn „das Leben felbit ift ja nicht zu begreifen wenn nicht 
als Product zweier unendlich und abſolut entgegengefegter Factoren, 
welche zu ver Pebenseinheit vie gleiche Beziehung haben und darum in 
ihr zufammengehen. * Defterreich übernimmt daher die Minifterien ver 
Yuftiz und des Innern, Preußen ven Krieg und das Auswärtige, 
Baiern an der Epike des reinen Deutſchlands die Finanzen und das 
- Archiv und Regiftraturwefen! Die Frankfurter Reihsverfaflung ift 
ſchlechthin verwerflich, weil fie „das preußifche und das vein » Deutfche 
Bolf beide um ihre Inbivibualität betrügt.* Une wilder noch als in 
feiner Jugend erhob fich der Leivenfchaftliche Greis zu Wuthansbrüchen 
gegen Preußen, vie Alles überbieten, was die anerfannten Meifter in 
biefem Gewerbe, die Görres, Klopp, Orges, je geleiftet. Daß das 
reine Deutfchland, geſondert von Preußen, nothiwendig ven Fremden 
unter bie Füße geräth, hatte Wangenheim weder aus den ruffifchen 
Verhandlungen König Wilhelm's gelernt, noch aus den jüngften Thaten 
des bairifchen Cabinets, das während der Nevolution bei dem engli- 
fchen Hofe feierlich proteftirte gegen jeve Schmälerung der Souverä— 
nität. Doch die Zeit war über ihn hinmweggefchritten; nur Die Hilto- 
rifer der Deutjchen Zeitung, entfannen fich noch der früheren Ber: 
bienjte ihres Gegners und ehrten fich und ihn durch achtungsvolle Er- 
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wähnung feiner Schrift. Selbft die Augsburger Zeitung Tehrte ihm ven 
Rücken, fie fühlte, daß Die Triaslchre mindeſtens eines moderneren Flitter⸗ 
pußes beburfte. Der in alten Tagen troß mancher Seltſamkeit unzweifel- 
haft zu ven beften deutſchen Pubticiften zählte, fah, gleich feinem Ge 
noffen Lindner, feine lebten Werke völlig unbeachtet; fie waren Tebiglich 
dem Hijtorifer wichtig durch zahlreiche Mittheilungen aus ver geheimen 
Geſchichte des deutſchen Bundes. Auch im perfönlichen Verfehre blieb 
Wangenheim ver Alte, fieberifch lebentig, liebenswürbig, von ſchran⸗ 
fenlofer Offenheit; fein Geſpräch ein erftaunliches Durcheinander toffen 
Unfinns und geiftreicher Gedanken. Am 19. Juli 1850 ift Wangenheim 
geftorben. Wer die Summe diefes Pebens zieht, wirt jene herbe Klage 
nicht unterbrüden können, welche leider jedes Blatt der deutfchen Bun⸗ 
desgeſchichte ung entlodt: Föftliche Kräfte fruchtlos vergeudet! 

Derweil ich diefe Zeilen fchrieb, Fang mir immerbar bie Weife 
des alten Sängers durch den Sinn: „Leut’ und Land, Die meine Rin- 
berjahre ſah'n, find mir fo fremde jett als wär’ e8 Lug und Wahn. * 
Wir haben das veutjche Parlament und die Anfänge minveftens einer 
deutſchen Staatsfunft gefchaut: die Heinlichen Windungen ver alten 
Bundespolitif verftehen wir nicht mehr. Seit jener erfte Verfuch deut⸗ 
icher Staatsfunft ver Gewalt des Haufes Habsburg unterlag, hat füch 
die Bedeutung der Macht fo tief in unfer politisches Denken eingegra- 
ben, daß wir nur mit Lächeln eines Staatsmannes gedenfen fünnen, 
der große politifche Ziele erftrebte, ohne über irgend eine Macht zu ge- 
bieten. Und doch ziemt e8 am wenigften uns, die wir ehrlich zu Preu⸗ 
Ben halten, mit Mißachtung auf Wangenbeim zu bliden. Er vermaß 
fih, eine Lebensaufgabe unferes Volkes zu Löfen, welcher Preußen fich 
ſchwach verfagte. Mit ver Ohnmacht ver Mittelftaaten begann er jenen 
Kampf des deutjchen Liberalismus wider Oeſterreichs Herrichaft, wel- 
chen allein Preußen führen kann und führen foll und noch immer nicht 
begonnen hat, Die dauernde Wiederfehr ſolchen Irrthums ift unmög- 
Yich, feit die Angft vor den verbündeten nationalen und liberalen Ideen 
die Fleinen Höfe der Reaction und dem Haufe Habsburg in bie Arme 
getrieben hat. Oeſterreichs Stellung zu dem deutſchen Liberalismus ift 
durch die Natur der Dinge vorgezeichnet. So lange der Neubau des 
deutschen Staates nicht vollendet ift, wird Wien für Deutfchland immer 
ber Herd der Reaction bleiben, mag dort ein Metternich oder ein 
Schmerling herrſchen. Preußen aber wird dann erft gefunden, wenn 
es begriffen bat, daß jene VBerfchmelzung des nationalen und des Libe- 
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ralen Gedankens die Föftlichfte Frucht unferer jüngften Entwicklung 
und — durch menfchliche Deacht nicht wieder aufzulöfen ift. Jeder Ver: 
juch, Preußens und Deutfchlands Deacht zu ftärfen auf Koften deutſcher 
Treiheit, wird an dem richtigen Widerfpruche ber Nation jämmerlich 
Schiffbruch leiden. Und eine häufige Wiederkehr folcher Niederlagen 
fönnte endlich — was der Himmel verhüte — jelbjt die jugenvliche 
Lebenskraft des preußifchen Staates geführden. Nur in ven Vorder: 


reihen des Liberalismus kann Preußen heute feine Macht behaupten 
und vergrößern. — 
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Dit e8 vortheilhaft den Genius bewirthen, — wie neideswerth 
ift Dann das Haus, dag eines edlen Sängers Lied preifend gegrüßt 
hat! Noch leben Manche, venen Yurwig Uhland’s Deufe ein herzliches 
Wort in ihr Heimweſen geſendet, aber fein Haus in Deutſchland Hat 
He fo reich bejchenft wie das fönigliche Haus von Würtemberg. ALS 
die fchweren Hungerjahre kaum vorübergegangen, lag eine tiefe und 
gerechte Trauer auf dem ſchwäbiſchen Stamme um ven Tod der Köni⸗ 
gin Katharina. Ihr Volf hatte von ihr das gute Wort gehört: „bel: 
fen ift ver hohe Beruf ver Frau in der menschlichen Geſellſchaft“, un 
hatte jie von Hütte zu Hütte ziehen fehen in der harten Zeit, Arbeit 
bringend den feiernden Händen. Vor folcher menfchlichen Größe beugte 
ſich die Muſe des bürgerlichen Sängers, die ſich rühmte: „fie hat nicht 
Antheil an des Hofes Feten.“ Faſt zaghaft, unwillig, auch nur ben 
Schein ver Schmeichelei auf fich zu nehmen, trat fie unter Die Trauern⸗ 
“ven und legte auf den Sarg der Königin „ven Kranz von Aehren* mit 
einem der fchönften Gedichte veuticher Sprache: 

Und bat fie nicht Die Lebenden erhoben, 
Die Todten, die nicht hören, darf fie loben. 
Ein Dienfchenalter ging darüber bin, und im November 1862 eilten 
von nah und fern Leidtragende zu der Bahre des Sängers. Wer aber _ 
im Lande Würtemberg feine Empfindung nad) dem Winfe des Hofes zu 
jtimmen wußte, hütete fich forglich, dem Todten, der nicht hörte, ein 
letztes Zeichen menjchlichen Meitgefühls zu erweifen. 

Gern begönne ich diefe Schilderung mit einem minder bitteren 
Worte — wäre nır diefe häßliche Thatfache eine vereinzelte Erſchei⸗ 
nung! Doch leider, wenn wir der zahlreichen nationalen Erinnerungg- 
fefte der jüngften Jahre gedenken: wie gehäffig hob fich va die Gleich- 
giltigfeit, das jchlecht verhehlte Mißtrauen ver Höfe ab von ver 
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warmen Theilnahme der Menge! Der politiſche Parteikampf wirft be 
reits verwirrend und verfälſchend auf jene Gefühle, die unſer Volk als 
einen gemeinſamen Schatz hegen ſollte, er läßt den Einen als fremde, 
unheimliche Geſtalten jene Männer erſcheinen, zu denen die große 
Mehrheit des Volkes mit herzlicher Liebe emporblickt. Nicht ſelten 
zwar haben ſolche Feſte der Erinnerung den Ränken der Parteien, der 
eitlen Selbſtbeſpiegelung als willkommener Vorwand gedient, und ſehr 
verletzend tritt bei ſolchem Anlaß dem ernſten Beobachter eine traurige 
Schwäche unferer Gefittung entgegen: wir modernen Menichen find 
allzu bereit, auf gegebenen Anſtoß gleich einer Heerde alle das Gleiche 
zu thun, das Gleiche zn empfinden. Dennoch ift die Gefinnung, welche 
bente eine Rede, eine Schrift über Uhland nach der andern hervortreibt, 
in ihrem Grunde echt und tüchtig. Denn eben weil die Höfe mit an- 
deren Augen als das Bürgerthum auf unfere Gefchichte blicken, eben 
darum follen wir laut bezeugen: nicht wir haben es vergeffen, wie rein 
und ſchön der Dichter von unferem Haufe, von beutfchem Land und 
Volk, gefungen und wie wader er fir ung gefochten hat. 

Wie viel heiterer und menfchlicher war doch vie Sitte Des veut- 
hen Haufes in ven Tagen ver Kindheit unferes Dichters, ala vordem, 
da Schilfer fich aufbäumte wider die Unfreiheit des ſchwäbiſchen We- 
ins! Ein Stillleben freilich war es, Ichlicht und ſchmucklos, das in 
ber Enge des ehrenfejten wohlhäbigen Bürgerhaufes zu Tübingen fich 
abſpann: doch Teinen gefunden Trieb des Kindes verfiimmerte die ver- 
ftändige Zucht, und diefem Knaben am wenigſten wäre es ein Segen 
geweien, hätte er anfämpfen müffen gegen erbrüdenden Zwang. Denn 
wohl die erfte Empfindung, vie Jedem fich aufprängt beim Rückſchauen 
auf dies Shine Dafein, ift das Erſtaunen, wie leivenfchaftslos viefer 
reizbaren empfänglichen Kimftlerfeele das Leben verlief. Selbſt jene 
tiefe männliche Liebe, die Uhland's ganzes Herz erfüllte, ver er fo oft 
im Liede Worte geliehen, bie Liebe zu feiner Kunft, wie gehalten und 
ruhig tritt fie zu Tage! Jahrelang konnte er harren, ſchmerzlos harren, 
bis der Gott ihn rief, und feine Dichterfraft, die man erftorben 
wähnte, uns mit neuen edlen Gaben bejchenfte. Noch ift e8 nicht um- 
nütz, diefe Thatſache laut zu betonen. ‘Denn wenigftens den Nadh- 
wehen jener Zeit ver falſchen Geniefucht, die auch einen Uhland unter 
die profatfchen Menſchen verwies, begegnen wir noch heute. Immer 
wieder hören wir die Unterſcheidung von poetifchen Naturen und poe- 
tifchen Talenten, und allzu oft vergißt man die triviale Wahrheit, daß 
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ihon ver Name einer poctijchen Natur die ſchöpferiſche Kraft bezeichnet. 
Wir Deutſchen vornehmlich find es uns fchuldig, ſolche Vorurtheile 
einer Ihwächlichen Epoche entfchloffen abzufchütteln. Wir müßten ja, 
wären fie begrüntet, das IUngeheuerliche thun und uns felber unferen 
polnischen Nachbarn, vie Engländer den Iren als projaifche Naturen 
unterordnen! Die Erfcheinung freilich ift auch unter deutſchen und eng- 
liſchen Künftlern felten, vaß zu großer Kraft und Wärme der Bhantafie 
ein gebaltenes Gleichmaß ver Stimmung, nüchterner Ernft und trodene 
Schroffheit tes Auftretens fich gefellen. Diefe Verbindung des Wider: 
jtrebenden in Uhland's Bilde hat oftmals auch Jene befrembet, welche 
bejcheiden verftehen, daß in ven feinften Naturen vie Charafterzüge fich 
am feltfanften miſchen. 

Und doch verdankt ver fchwähifche Dichter feinem nüchternen alt= 
bürgerlichen Sinne einen guten Theil feines Ruhmes. Keine glüd- 
licheve Mitgift Fonnte ver Sänger fi wünſchen in jenen verworrenen 
Lagen der Romantif, die Uhland's Bildung bejtimmten. Nach volfs- 
thümlichen Stoffen verlangte die junge Dichterfchule, fie empfand, daß 
das Ideal der Haffifchen Dichtung unferem Volke ein Fremdes fei, und 
das Bild der Göttin mit ven Rofenwangen heute nur Das Herz weni- 
ger Hochgebilveter ergreifen fünne. Sehr lebhaft fühlte auch Uhland 
ben Gegenfag der antifen und ver gerimanifchen Gefittung. Ein Auf: 
ſatz aus feiner Jugend „über pas Romantifche* jagt varüber: „Die 
Griechen, in einem fchönen, genußreichen Eroftriche wohnend, von Na⸗ 
tur heiter, umbrängt von einem glänzenden, thatenvollen Leben, mehr 
äußerlich als innerlich lebend, überall nach Begrenzung und Befriedi⸗ 
gung trachtend, Fannten und nährten nicht jene dämmernde Sehnfucht 
nach vem Unendlichen. Der Sohn des Nordens, ven feine minber 
glänzenden Umgebungen nicht fo ganz hinreißen mochten, ftieg in fich 
hinab. Wenn er tiefer in fein Inneres fchaute als der Grieche, fo ſah 
er eben darum nicht fo klar. Er verehrte feine Götter in unfcheinbaren 
Steinen, in wilden Eichenhainen: aber um viefe Steine bewegte fich 
ber Kreis des Unfichtbaren, durch viefe Eichen wehte der Odem des 
Himmliſchen.“ — Glückliche Tage, da eine hochbegeifterte Dichter- 
jugend auszog nach dem Wunderlande der germanifchen Vorwelt und 
aus den lange verfchütteten Schachten der mittelalterlichen Gefittung 
ungeahnte Schäße zu Tage förderte! Während heute Politit, Volks⸗ 
wirthfchaft, Wiffenjchaft im Vordergrunde unferes nationalen Wirkens 
ftehen, gab damals die Dichtung dem gefammten geiftigen Leben Anftoß 
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und Richtung. Das vielgerühmte Weltbürgerthum der Deutfchen ware 
damals erft zur Wahrheit, feit uns das Verſtändniß aufging für Das 
Gemüthsleben unferer eigenen Vorzeit, feit der hifterifche Sinn unter 
den Deutfchen reifte. Wir lernten den Volksgeiſt in feinen Werten be- 
tauchen, ven Glauben, die Kunft, die Sitte verfchoffener Tage in ihrer 
Nothwendigkeit verftehen. Die religidfe Innigfeit der Romantik machte 
mit einem Schlage dem felbjtgefälligen Rationalismus ein Cube, der 
fo lange über „die Nacht des Meittelalters“ vornehm gelächelt hatte. 
Die Hellenen der mobernen Welt erbauten ſich wieder an bem über: 
ſchwänglichen Reichthume des Gemüths , ver in den Bildwerfen bee 
Mittelalters fo rührend bhervorbricht aus ter Gebunvenheit unfertiger 
gormen. Das Auge ver Menfchen erfchloß fich wieder für Die feierliche 
Großheit der gothifchen Kunft, die vordem nur von einktr ftilfen Ge— 
meinde hellblickender Verehrer verftanden wart. Lange hatte fich ver 
politifche Idealismus ver Deutſchen — wo cr beftand — an ven Bil- 
bern ber Neformationszeit und des großen Friedrich begeiftert; nur 
dann und wann war ein Pied von Arminius erflungen; jett umfaßte 
die Sehnfucht der Patrioten mit Teivenfchaftliher Bewunderung Die 
Helvengeftalten ver Stauferfaifer. Wir wurden wieder Herren im 
eigenen Kaufe und begriffen eben darum jett erft die innige Verwandt: 
haft der VBölferfamilie des Abendlandes. Eine neue Welt voll ge- 
mütblicher Innigfeit und Sehnſucht, voll phantaftifchen Zaubers und 
malerifcher Schönheit ging ten Romantifern auf: „das Dunfelflare“, 
geſteht Uhland, „ift mir überall die bedeutendſte Färbung, im menfch: 
fichen Auge, im Gemälde, in ver Boefie, wie bei Novalis.“ Auch das 
landichaftliche Auge des Volfes ward ein anderes. So lange Men- 
fchen leben, wird der Streit nicht enden, ob die heitere Pracht eines 
ionifhen Tempels herrlicher fer als das ahnungsvolle Dunkel eines 
gethifchen Domes, der zürnende Achillens erhabener als die lancräche 
Ehriemhild. Nur in Ginem, in dem Verſtändniß der Seele ver Land— 
ſchaft, war die Romantik der klaſſiſchen Kunft ebenfo gewiß überlegen, 
als ein fchwellenter vuftiger Kranz veutfcher Waldblumen taufenpmal 
ſchöner ift denn jene ftraff gewundenen Lorbeerguirlanvden, welche Die 
Bildwerfe der Alten ſchmücken. Herzlicher, finniger denn je ward num 
von den Dichtern befungen ver feierliche Ernft der Waldeinſamkeit, va 
bie Geifter des Waldes über den fchweigenven Blättern weben, und 
der wollüftige Zauber jener Sommernächte, da ver beraufchende Duft 
ber Lindenblüthen dem Träumenden den Sinn verwirrt und das 
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Mondlicht auf den bemooſten Schalen klarer Brunnen ſpielt, und die 
erhaͤbene Pracht Des Hochgebirges, wo weltbauende Mächte in ven ge⸗ 
waltigen Formen jäh abſtürzender Felſen ſich offenbaren. Niemals, 
ſicherlich, auch nicht in den proſaiſchen erſten Jahrzehnten des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts, waren unter den Germanen gänzlich ausgeſtorben 
jene träumeriſchen Gemüther, die vor ſolchen Scenen urſprünglicher 
Naturſchönheit von den Schauern des Weltgeheimniſſes fich durchzittern 
ließen; aber jetzt erſt ward weithin im Volke die Freude lebendig an 
dieſen „romantiſchen“ Reizen der Natur. Kaum ein Städtchen heute 
in Deutſchland, das nicht irgendwo einen lauſchigen Platz dem Freunde 
der Natur wohlumfriedigt zu ſtillem Genuſſe böte; die romantiſche 
Dichtung hat an dieſer weiten Verbreitung des Naturfinnes im Volke 
ein reiches Verdienſt. 

Bergeblihe Mühe, in wenigen Morten vie vwielfeitigen Anre- 
gungen zu fchilvern, die von dieſer geiftuollen Dichterſchule ausgingen. 
Sie begnügte fich nicht, unferem Volke für feine Vorzeit, feine wunder⸗ 
veihe Sagenwelt und bie Schönheit feines Landes ben Sinn zu eröffe 
nen; bald jchweifte fie hinweg zu ven Schäßen ver Kunſt aller Zeiten 
und aller Völker. Das Volksthümfiche in der Gefittung aller Nationen 
begann fie zu verjtehen und zu übertragen. Ihr danken wir eine uner- 
meßliche Erweiterung unferes Gefichtsfreifes. Unſere harte männliche 
Sprache erwies ſich zum Staunen der Welt zugleich als die empfäng- . 
lichſte, ſchmiegſamſte, fpiegelte getrenlich vie Schönheit jever fremden 
Dichtung wider, fie nahm in ihren Tempel gaftlich die Götter aller 
Völker auf. Doc nach fo weiten Entvedungsfahrten war die roman- 
tiſche Schule unverfehens zur gelehrten, dem Volke entfrembeten Dich⸗ 
tung geworben in einem anderen, ärgeren Sinne, als vie Haffifche 
Poeſie e8 je gewefen. ‘Den weiblichen Naturen der Tied und Schlegel 
war e8 eine Freude, fich zu verjenfen in die Träume einer untergegan- 
genen Welt, und bald erfehien ihnen nur das Fremdartige poetifch, und 
aus der Luft an den glücklich bewältigten fünftlichen Formen der roma- 
nifchen und orientalifchen Dichter erwuch8 unferer Dichtung, was ver 
Sprache und vem Gemüthe ver Germanen am meiften zuwider ift: das 
pirtuofe Spielen mit der Form. Mehr feine, empfängliche Kunſtkenner 
als ſchöpferiſche Künftler, wandten fich die Häupter der Schule hinweg 
von der ſprödeſten und geiftigften Gattung der Boefie, dem Drama, das 
vor allem einen reichen Inhalt verlangt. Als hätte nie ein Leſſing gelebt, 
wurden die Grenzen von Poefie und Proſa wiederum vertwifcht, und Die 
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Ueberfülle der aus der Dichtung aller Bölfer aufgeſammelten poetifchen 
Biber hinübergetragen in die neue Wiffenfchaft, vie nicht mehr nach 
Beweifen, nur nach „Anfchauungen“ fuchte, und in die nene Religion, 
bie nicht mehr das Gemüth erbauen, nur den Schönheitsfinn erfreuen 
wollte, 

Bor ſolchen Verirrungen ver Verfeinerung und Ueberbildung ijt 
Uhland bewahrt worden durch feine föftliche fchlichte Einfall. Er war 
aufgewachſen in einer Umgebung, wie fie dem Reifen des Künjtler- 
finnes nicht günftiger fein fonnte, in einem ſchönen, reichen, fügen 
berühmten Lande, wo doch nirgends eine übermächtige Pracht ver Na- 

* tur den freien Sinn bes Menſchen erprüdt, und er iſt immerbar ein 
Schwabe geblieben und hat der kindlichen Liebe zu feiner Heimath oft: 
mals Worte geliehen, am rührenpften wohl in jenen Verjen, die ein 
Thal feiner Heimath aljo anreben: 

Und finf ich dann ermattet nieder, 

So öffne leife deinen Grund 

Und nimm mich auf und fohließ' ihn wieder 

Und grüne fröhlich und gejund. 
Wer je ſüdwärts gefehaut hat von Hohentübingen, wo der Blick vie 
ganze Kette der Alp vom Hohenzollern bis zum Kobenftaufen be: 
berricht, dem wird dies edle Landſchaftsbild aus Uhland's ſchönſten 
Liebern immer wieder entgegentreten. Weil jeine Dichtung alfo natür- 
(ih emporwuhh8 aus dem mütterlichen Boden des ſchwäbiſchen Landes 
und Volfes, fo bewahrte fie ſich jene derbe Naturwahrbeit, vie ven 
meiften Kunſtwerken ber Romantik fehr fern liegt: auch wo fie zarte, 
janfte Stimmungen ausfpricht, wirt fie nur ſelten verſchwommen. Bor 
langen Jahren fchon ging unter ven Schwaben die Rede: jedes Wort, 
das ber Uhland gefprochen, ift uns gerecht gewejen. Die Stamm: 
genoffen erhoben ven Dichter auf den Schiln, über die Schultern ge- 
wöhnlicher Menfchen empor; wer ihn verfleinert, fränft den gefanmiten 
Stamm. Eben diefe volfsthümliche Tüchtigfeit giebt feinem Wefen eine 
harmonische Ruhe, eine gefchlofjene Feltigfeit, die nur wertigen Sän— 
gern der Romantik eignet. Nicht Leicht fonnten die Dichter einer 
Schule, die fo ganz in ver Sehnſucht nach Längft entſchwundenen Ta⸗ 
gen lebte, jene olympifche Ruhe, jene felige Heiterkeit ver Seele erwer: 
ben, welche dem Klajfifer Goethe das Recht gab, Tadlern und Lobred— 
nern lächelnd zu jagen: „ich habe mich nicht Jelbft gemacht." Wahr: 
haft harmonische Charaktere find unter den Heroen der Romantik faft 
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allein die Männer der Wiſſenſchaft, ſo Savigny, die Grimms und der 
liebenswürdigſte der Menſchen, Sulpiz Boiſſerée; unter ven Dichtern 
der Romantik ſtehen neben Uhland nur ſehr wenige, deren Seele nicht 
getrübt ward durch einen unklaren, unfreien, friedloſen Zug. Auch er 
ſchaute mit der inbrünſtigen Sehnſucht ver Menſchen des Mittelalters 
zu dem Ueberirdiſchen empor; ſo recht den Herzſchlag des Dichters 
hören wir in dem frommen Gedichte „die verlorene Kirche“: 
Ich fah hinaus in eine Welt 
Bon heil’gen Frauen, Gottesftreitern. 

Aber juchte Friedrich Schlegel in jener Vorzeit den phantaftifchen 
Reiz des Alten und Fremden, einer unfreien Gefittung, fo liebte 
Uhland das Mittelalter, weil er in ihm die ungebänpigte Kraft eines 
urfprüngfichen, farbenreichen Volkslebens und, vor allem, die Herrlich: 
keit des vaterländijchen Wefens bewunderte. So wurbe jener burch 
jeine äfthetijche Neigung vem freien Xeben ver Gegenwart entfremdet 
und, obwohl er am lautejten den Ruf nach volfsthümlicher Dichtung 
erhoben, in eine undeutſche, Fatholifche Richtung getrieben. Uhland 
aber ward der vornehmfte Dichter jener jüngeren fräftigeren Richtung 
der Romantik, welche der urjprünglichen Abficht der Meifter getreuer 
blieb als dieſe felber und in unferer Vorzeit nur das noch heute Leben: 
ige, die deutſche Weiſe, bewunderte. Darum fchöpfte er, gleid) den 
Brüdern Grimm, aus der liebevollen Erforichung des deutjchen Alter 
thums Muth und Kraft zum Kampfe ver veutfchen Gegenwart; darum 
verwarf er jeden Verſuch, vie Formen mittelalterlicher Gefittung in un⸗ 
jeren Tagen wieder zu erweden, und ſprach herbe Worte wider bie 
„erziwungene Begeifterung“, als es wieder lebendig warb um den alten 
Krahn in Köln und der fchönfte aller Dome aus Schutt und Trümmern 
zu neuer Pracht emporftieg. — Nicht unfere Haffifchen Dichter, deren 
Werke ihn nur theilweife tiefer berührten: die Dichtungen des Mittel: 
alters, die Volkslieder vornehmlich find feine Xehrer gewejen, und mit 
biefen Worten ift auch fein Platz in der Gefchichte unjerer Dichtung 
bezeichnet. Es iſt wahr, fchon Goethe's Iyrifche Muſe hatte viele ihrer 
herrlichſten Klänge dem veutfchen Volksliede abgelaufcht. Aber für 
Goethe's geniale Vielfeitigfeit war diefe Anregung nur Eine unter vie- 
len anderen, ja im Alter ftellte er fich zornig dem romantischen Nach⸗ 
wuchs als einen „Plaſtiker“ gegenüber; Uhland dagegen bat das 
Eigenfte feiner Kraft an ven Gedichten des Mittelalters gebildet. Sie 
wirkten auf ven Mann kaum minder mächtig als auf den Knaben an 
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jenem Tage, da er zuerſt das Nibelungenlied vortragen hörte und, ſo 
ſagt man, in tiefer Bewegung aus dem Zimmer eilte. An dem Liede 
von Walther und Hildegunde fand er als Student zuerſt eine Poeſie, 
bie ſein innerſtes Weſen ergriff. „Das bat in mich eingefchlagen *, 
befennt er. „Was die Haffifchen Dichtwerke trog meines eifrigen Ye: 
ſens mir nicht geben konnten, weil fie mir zu Klar, zu fertig daſtunden, 
was ich an der neueren Poeſie mit all ihrem rhetorischen Echmude 
vermißte, das fand ich hier: frifche Bilder und Geftalten mit einem 
tiefen Hintergrunde, ver Die Phantaſie beichäftigte und anſprach!“ 

Sp warb ihm das hohe Glück inmitten einer überbilveten , nad) 
den frembeften und fernften Reizen jagenden Kunft, einen feften Kreis 
edler Stoffe zu beberrichen, welche darum unfehlbar wirfen mußten, 
weil ein ganzes Volk fie Durch Jahrhunderte gehegt und gebildet hatte. 
Und noch ſchärfer fogar fchied er fich ab von ven älteren Romantifern 
durch feine Weife, die Form der Kunſt zu banphaben. Sein feines 
Ohr empfand, daß eine Sprache voll Härten des mufifalifchen Wohl: 
klangs der romanischen Rede nur bis zu einem gewiſſen Grave fühig 
fei. Auch er bat Sonette und Gloſſen gerichtet und die Aſſonanz ftatt 
bes Reimes gewagt; aber ungleich maßvoller als die Tieck und 
Schlegel brauchte er diefe fremden Formen, und nach uralter veutjcher 
Weiſe war ihm in der Kunft der Inhalt pas Beſtimmende. Wäre ihm 
in feinem „Sängerftreite* mit Rückert ftatt ver guten Sache: „Falſch— 


beit fränfet mehr venn Tod“, die fchlechte Meinung: „eh'r falſch als 


tobt”, zur Vertheivigung zugetheilt worden: er hätte ficherlich nicht 
jene kunftuolfen, feinen Wendungen gefunden, wodurch fein Gegner fich 
zu deden wußte; ein Scherz vielmehr hätte ihm aus ver Noth helfen 
müffen. Schon im Iahre 1812 lobte er ſich die „urfprünglich deutſche 
Art," die Innigkeit ver Empfindung, im Gegenfat zu der formen =» und 
bilderreichen Dichtung des Südens. Der alte Spruch: „ſchlicht Wort 
und gut Gemüth ift das echte deutjche Lied“, war ihm fortan ver 
Wahlfpruch feiner Kunft. Die einfacheren Formen aber, die er tem 
Genius unferer Sprache gemäß fand, hat er mit vollendeter Kunft be: 
berrfcht, während Tied mitten in der gefuchten Formkünſtelei oftmals 
fogar die Correctheit vermilfen läßt. Und gelang es ber älteren Ro— 
mantik, weil nur ein äfthetiiches Wohlgefallen fie zu tem deutſchen 
Alterthume führte, fehr felten die naive Weife des Mittelalters zu 
treffen, jo wußte Uhland, weil er mit ganzer Seele in jene Vorzeit ſich 
verfenfte, feine Mären jo glüdlich in treuherzig alterthümlichem Zone 
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vorzutragen, daß wir heute kaum noch begreifen, wie ſolche Stoffe je⸗ 
mals anders dargeſtellt werden konnten. Sein natürliches, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſchultes Sprachtalent hat unſerer modernen Dichtung eine 
Fülle ſchöner alterthümlicher Wendungen und Wörter neu geſchenkt, 
davon die junge Welt kaum weiß, daß ſie uns einſt verloren waren. 
Seinem ſtrengen Formenſinne war ein Greuel jenes phantaſtiſche Ver⸗ 
zerren der Natur, jenes Spielen mit „buftenden Farben“ und „tönen⸗ 
ven Blumen,“ das die Romantik liebte. Feſte, jtarfe Umriſſe gab er, 
wo e8 noth that, feinen Geftalten, aljo daß wir aus manchen feiner 
Gedichte den tüchtigen Zeichner erfennen, der in ver Ausübung der bil- 
denden Kunjt fein Formgefühl ſchulte. Mit Recht hat man ihn darum 
einen Stlaffifer unter ven Romantifern gebeißen. Dieſer ernfte Kinft- 
lerjinn offenbarte fich vornehmlich in Uhland's weifer Selbſtbeſchrän⸗ 
fung, einer antifen Tugend, die uns Modernen nicht leicht Fällt. Ein 
Künſtler von Grund aus und ein denkender Künftler, wie jede Zeile 
jeiner Gedichte zeigt, bat er vielleicht weniger als irgend einer unferer 
namhaften Dichter die Neigung zur Kritif und literarifchen Fehde ver: 
ſpürt. Auf das Können, das ganze und rechte Können ging er aus; 
er am wenigften wollte das Schlagwort der romantifchen Dilettanten 
gelten laffen, daß man ein Dichter fein könne, ohne je einen Vers ge: 
ichrieben zu haben. „Größeren Gedichts Entfaltungen“ hatte er einft 
in jugendlicher Zuverficht feinen Xefern verſprochen; doch als ihn bie 
erften Berfuche belehrten, daß ihm die vramatifche Kraft verfagt fei, 
zog er fich zurüd auf die Lyrik und das Iyrifche Epos. Er begnügte 
fih, auf diefem engen Gebiete Deuftergiltiges zu leiften, derweil bie 
Shorführer der Romantik nach allen höchjten Kränzen der Kunft zu- 
gleich die Hand ausjtredten, ja in Plänen ganz neuer Kunftformen fich 
verloren und, im Örenzenlojen jchweifend, nur wenig in fich Vollendetes 
ſchufen. 

Den letzten Grund aber dieſes tiefgreifenden Unterſchieds zwiſchen 
Uhland und der Schlegel⸗Tieck'ſchen Richtung verſtehen wir erſt, wenn 
wir erkennen: in Uhland lebte ein tief ſittlicher, thatkräftiger Ernſt, der 
die thatloſe, ironiſche Weltanſchauung der Romantik ſchlechthin ver⸗ 
warf. Solchem ſittlichen Pathos hatte einſt Schiller die Liebe des 
Volkes verdankt, obwohl er ſehr ſelten volksthümliche Stoffe beſang. 
Denn mit unfehlbarer Sicherheit empfindet das Volt — unter dem 
Germanen mindeſtens — ob ein Künftler mit feinen Bildern blos 
geiftreich fpielt over ob er fein Herzblut ausſtrömen läßt in feine 
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Gedichte, und noch hat niemand durch ein feines Spiel ſich des Bolfes 
Herz erobert. In der Form allerdings bat Schillers hochpathetijche 
Weiſe nicht das Mindefte gemein mit beim naiven einfachen Weſen ver 
Uhland'ſchen Dichtung, das der Weile Bürger's und Goethe's weit 
näber ſteht. Schiller's Geift aber, jein jittlicher Ernſt, feine kühne 
Richtung auf vie Gegenwart une ihr öffentliches eben, warb in 
Uhland und den Sängern ver Freiheitsfriege aufs neue lebendig. 
Darum ward Uhland durch feine romantischen Neigungen nicht gehin- 
bert, in der Wiffenschaft ein nüchterner methodiſcher Forfcher, im Leben 
ein Verfechter des modernen Staatsgedankens zu fein. Mit ficheren 
Takte wußte er Yeben und Dichtung auseinanberzubalten, und jeder 
myſtiſchen Liebhaberei der romantijchen Genoſſen jtellte er jeinen ver: 
ben proteftantifchen Unglauben gegenüber. Wenn Auftinus Kerner von 
dem, Geiſte der Mitternacht“ erzählte, dann lachte Uhland, dann war 
er ſelber „ver Zechgefell, ver feinem glaubt.“ Und wurde er ja einmal 
durch eine Erzählung von geheimnißvollen Naturiwundern zum Yiebe 
begeiftert, wie fchön wußte er dann feinen Stoff aus dem trüben vum: 
pfen Traumleben in eine freiere durchgeiftigte Luft zu erheben! Als 
ihm berichtet ward von den Mädchen, das in Mohnfelde fchlief und, 
erwacht, mitten im lauten Leben weiter träumte, fo ward ihm dies ein 
Anlaß, das Schlafwandeln des Dichters zu Ichildern, dem das Leben 
zum Bilde, das Wirkliche zum Traume wird: 
D Mohn der Dichtung, wehe 
Um’s Haupt mir immerdar! 

In unferen nüchternen Tagen vermag auch ein flacher Kopf vie 
Schwächen ver Romantif leicht zu durchſchauen, und oft vergeflen wir, 
wie tief wir in ihrer Schuld ſtehen. Jene geiftig hoch erregten Tage 
burften fich, nach Immermanı's wahrem Geftänpniß, einer Dichtigfeit 
des Daſeins rühmen, vie unferem fchnell lebenden, unruhig nach außen 
wirkenden Gefchlechte verloren ift. Noch war die Welt von Schönheit 
trunfen, noch galt ein edles Gedicht als ein Greigniß, Das tauſend 
Herzen froh bewegte, und auch die Häupter der romantiſchen Schule 
umjtrablt noch etwas von dem Glanze der glüdjeligen Zeit von Wei— 
mar, „wo der befränzte Yiebling der Kamönen ver innern Welt ge: 
weihte Gluth ergoß.“ Aber eine Dichterfchule kann durch eine Fülle 
neuer Gedanken und Anfchauungen, die fie in das Volk warf, vie 
Nation zum bleibenden Danfe verpflichten und dennoch an echten 
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Kunſtwerke der vomantijchen Epoche find nicht blos Hijtorifch wichtig: 
burch die Anregung, die fie unferem Volksgeiſte gaben, ſondern in fich 
vollendet und unſterblich? — fe würde cin ganz fhonnugslofes Urtheil 
doch nur die Antwort finden: einige meifterhafte Ucbertragungen und 
Nachbildungen frembländijcher Dichtung und — die lyriſchen Gedichte 
Uhland's und einiger ihm verwandter Sänger. 

Als Chamiſſo in Paris im Jahre 1810 den breiundzwanzigiäh— 
rigen Uhland kennen lernte, ſchrieb er mit ſeiner liebenswürdigen Laune 
einem Freunde: „es giebt vortreffliche Gedichte, die jeder ſchreibt und 
keiner lieſt; doch hier iſt einer, der macht Gedichte, die keiner ſchreibt 
und jeder lieſt.“ Und langſam, aber einmüthiger von Jahr zu Jahr, 
begann die Nation in das Lob einzuffinmen, als fünf Jahre fpäter Die 

„Gedichte“ erjchienen waren. Den Weg zum Herzen feines Volkes hat 
der Dichter zuerft gefunden * jene Lieder, welche der Weiſe des 
alten Volksliedes ſo treu, ſo naiv nachgebildet waren, wie es vordem 
nur Goethe verſtanden. Er bat zuerſt in weiteren Kreiſen das Ver⸗ 
ſtändniß wieder erweckt für dieſe volksthümlichen Klänge, und wenn 
Eichendorff und Wilhelm Müller ſelbſtändig, unabhängig von Uhland 
ihr lyriſches Talent bildeten, ſo danken ſie doch ihm, daß das Volk 
ihren Liedern froh bewegt lauſchte. Schien es doch, als wäre Die un- 
ſelige Kluft wieder überbrückt, vie heute vie Gebildeten und die Unge— 
bildeten unſeres Volkes ſcheidet, als tönte der Geſang, von namenloſen 
fahrenden Schülern erfunden, unmittelbar aus der Seele des Volkes 
heraus. Unwillkürlich fragte der Hörer, ob nicht am Schluſſe des 
Sanges ein Vers hinweggefallen ſei, das alte treuherzige: 

| Der uns dies neue Liedlein fang, 
Gar ſchön hat er gefungen; 
Er trinkt viel lieber den fuhlen Wein 
Als Waffer aus dem Brummen. 


Der Sefang iſt heute, wie zur Zeit der italieniichen Renaifjance bie 
Redekunſt, die gejelligjte ver Künfte. Das arme Volf lieft wenig, am 
wenigften Gedichte; faſt allein durch den Gefang wird ihm das Thor 
geöffnet zu ver Schatzkammer deutſcher Pocjie. An Kunftwerth ftehen 
Uhland's erzählende Gedichte feinen Liedern ohne Zweifel gleich; aber 
die Bedeutung des Mannes für die Gefittung umferes Volkes berubt 
vornehmlich auf ven Liedern. Sie haben dem Sänger den fchänften 
Nachruhm gebracht, der dem lyriſchen Dichter befchieden ift. Sie leben 
in ihrer leichten fangbaren Form im Munde von Tauſenden, die feinen 
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Namen nie gehört, fie Hingen wider, wo immer Deutſche fröhlich in 
bie Weite ziehen oder zum heiteren Gelage fich ſchaaren. Es war eine 
Stimde jeliger Genugthuung, als er einmal auf der Wanderung in ver 
Hardt in den Klojtertrümmern von Limpurg unerfannt rajtete, und 
jeine eignen Lieber, von jugenvlichen Stimmen gejungen, durch das 
Gewölbe fchallten. Alle vie hoffnungsvollen Anfänge freier, volfs- 
thümlicher Gefelligfeit, welche heute das Nahen einer menjchlicheren 
Sefittung werfünden, alle die fröhlichen Fahrten und Fefte unjerer 
Sänger und Turner und Schützen danken einen guten Theil ihres poe— 
tiichen Reizes dem fchwäbijchen Sänger ; fein Wunder, daß er felber 
fih an ſolcher Volksfreude nicht fatt jchen fonnte, Faft däucht uns 
ein Märchen, daß es einjt eine Zeit gegeben, wo am Beimachtfener 
deutſcher Soldaten das Lied noch nicht erflang: „ich hatt’ einen Kame— 
raden,“ daß einft deutſche Handwerksburſchen über ven Rhein gezogen 
find, die noch nicht fangen von den „drei Burſchen.“ 

Doc jehen wir näher zu, jo finden wir auch in dem einfachften 
biefer Lieder einen entſcheidenden Zug — eine kunſtvolle Steigerung, 
einen ſchlagenden Abſchluß — ver Das Gedicht alsbald auf Die Höhe 
ver Runftpoefie erhebt und mit fo großer Innigkeit und Friſche den 
burchgebilveten Verſtand des Künſtlers gepaart zeigt. Demſelben 
Lehrer, dem deutſchen Volksliede, hat Uhland auch die Kunſt der ges 
müthlich bewegten Erzählung abgejehen. Er vermag e8, einen Fleinen 
anefpotenhaften Zug mit jo viel fchalfhafter Anmuth zu einer Ballade 
zu erweitern, wie vor ihm wieder nur Goethe. Sein Eigenftes und 
Schönftes fchuf er in der erzäblenden Dichtung dann, wenn er fich ein 
Herz faßte mid die troßige, vedenhafte Kraft der deutſchen Heldenzeit 
derb und mit Laune darjtellte, wie in den Rolandsliedern, wohl feinen 
beften Ballaren. Und wie das Volkslied nicht in die Grenzen eines 
Landes gebannt bleibt, ſondern der Sang von Yiebes Puft und Leid, 
bon Heldenzorn und Heldenton durch alle Völfer wandert und in ver 
Fremde fich umbilvet, fo hat auch Uhland fein veutiches Wefen nicht 
verleugnet, wenn er fremdländiſche Sagenſtoffe befang. Sein Ges 
fichtsfreis umfaßte das geſammte Alterthum ver chriftlich-gerinanischen 
Völker; nur fehr jelten hat ihn ein Bild ver antifen Gefittung zum 
Liede begeijtert, und gänzlich fern lag feinem deutſchen Gemüthe die 
Sagenwelt des Drientes, wie jehr fie auch den Meifter der Form 
verloden mochte. Sehr tief hatte er ſich eingelebt in den Geift ver ſüd— 
ländifchen Sänger des Wlittelalters: durch das liebliche Gedicht „Ritter 
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Paris“ weht ein Hauch jchalfhäfter Grazie, darum ihn jeder Trouba⸗ 
tour beneiden fünnte. Faſt jcheint es, wenn Uhland die Mären ver 
lieverfreudigen Provence nachdichtet, als finge bier wirklich ein alter 
Südfranzoſe, als erfülle jich die wehmüthige Berheißung des modernen 
provengalifchen Dichters: o moun pais, bellu Prouvengo, toun dous 
parla pou pas mouri. Und doc ijt dies nur ein Schein: aus Uh⸗ 
land's ſüdländiſchen Gedichten jo gut wie aus jeinen angelfächfifchen 
und nordfranzöfiichen Balladen weht uns heimathliche Luft entgegen, 
er behandelt dieſe fremden Stoffe mit der gemüthlichen Innigfeit und 
in der tief bewegten Weiſe der Germanen, nicht mit der feierlichen 
Grandezza und vem rhetoriichen Pathos ſüdlicher Romanzen. | 

Nicht immer freilich ift ihm dies gelungen. Oft nahm er aus 
den romanischen Stoffen auch Legendenhafte Wundergeſchichten mit her⸗ 
über, die den modernen Hörer falt lajfen, oder häßlich phantaftifche 
Züge: — fo jteht in den fchönen Cyclus „Sängerliebe” fremd und 
verleßend die Romanze von dem Gaftellan von Conci, deſſen Herz 
von feiner Geliebten verjpeift wirt. Manchmal — was uns noch 
mehr abſtößt — fchleichen ficdy mit den fremden Bildern auch fremde 
Empfindimgen im feine Seele. Bor dem Bilde des „Wallers* oder 
der trauernden Nonne, die entjagt und betet „bis ihre Augenlider im 
Zode fielen zu,“ jteht ver gejunde Sinn der modernen Deutfchen be- 
fremdet jtill: was gilt fie uns, dieſe zugleich ſchwächliche und über- 
ihwängliche Empfindung ver Vorzeit der Romanen? Ja fogar unter 
den Balladen, die auf deutſchem Boden fpielen, finden fich neben vielen 
urſprünglichen Schilperungen deutſcher Kraft und deutſcher Laune Doch 
auch einige jentimentale Gedichte von fehnfüchtigen Mädchen une 
trauernden Königen, die uns fein fejtes Bild hinterlaffen. Desglei- 
chen, wenn wir an feinen Liedern das innige Naturgefühl und vie tief 
bewegte Stimmung bewundvern, jo Icheinen uns doch einzelne inhalts> 
(08, wir wünſchten, der Dichter hätte nicht blog fein bewegtes Herz, 
jondern fein reiches Herz gezeigt. Solche Mängel mochte Goethe im 
Auge haben, wenn er in Augenbliden übler Laune jehr hart und bitter 
von der Uhland'ſchen Dichtung ſprach. Doch all dieſen Schwächen 
bat ver Dichter jelber die bejte Vertheidigung gefchrieben: 


Scheint euch dennoch Manches kleinlich, 
Nehmt's als Zeichen jener Zeit, 

Die ſo drückend und ſo peinlich 

Alles Leben eingeſchneit. 
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Uns freilich, unſerem derben hiſtoriſchen Realismus, wirt eg 
leicht zu erfennen, wann Uhland die harten baroden Züge unjerer Vor- 
zeit vervifcht hat. Wir lächeln, wenn uns in Erzählungen aus ven 
Mittelalter, diefer treulofeiten aller Zeiten, von deutſcher Treue über: 
ſchwänglich geredet wird, und feit die fortjchreitenne Gultur das Haar 
unferer Mädchen gebräunt hat, füllt ung vie ausſchließliche Begeiſte— 
rung für blondes Haar und blaue Augen jo fehwer, wie die übermäßige 
Frende an den Roſen und Gelbveigelein. Aber frage fich Jeder, ob 
auh das Unſterbliche in Uhland's Gerichten geichaffen werden fonnte 
von einem Dichter, ber minder treuherzig für das biterbe Mittelalter 
ſchwärmte, ver weniger unbefangen fich begeijterte für „ Jugend, Früh— 
ling, Feſtpokal, Mädchen in ver holden Blüthe?“ In unferen rauberen 
Zagen geht auch der Jugend dieſe naive Schwärmerei ſehr raſch ver: 
loren, doch darum mangelt auch unferen neuen vyrikern Die Jugend: 
friiche, vie berzbewegente Innigfeit pes alten Sängers. Und wie ver: 
ſchwindend gering ift doch die Zahl jener Gerichte, welche auch Uhland 
angefränfelt zeigen von ber unklaren Gefühlsſeligkeit feiner Zeit! Nur 
Heinrich Heine's Gehäſſigkeit Fonnte aus dem Liede: „Abe, tu Schäfer 
mein“ den Grunbton der Uhland'ſchen Dichtung beraushören. Neben 
dies eine Lied — beiläufig eines jeiner alferfrüheften Jugendgedichte 
— ſtellen fich hundert andere voll mannhafter Kraft und unverwüſt— 
licher Lebensluſt. 

Gern verftummt die Kritif vor dieſen Sebichten ; über ihnen liegt 
der Zauber einer völlig abgefchloffenen Bildung. Zie find das getreue 
Spiegelbild der eveljten Empfindungen einer reichen Zeit, vie wir mit 
all’ ihren Verirrungen aus unferer Geſchichte nicht miſſen können, nicht 
ftreihen wollen: vie alte Burjchenjchaft vornehmlich lebt nur noch in 
ben Liedern Uhland's und feiner Genoſſen. Iſt auch jene Gefittung in 
unferem Volke längft einer anderen, härteren gewichen: todt ift fie dar— 
um nicht. In allen neueren Völkern fehen wir eine ſeltſame Erſchei— 
nung, welche dem modernen Menfchen gar jehr erjchwert, fich auf 
feine eigenen Füße zu ftellen. Gedanken und Anfchauungen, die das 
Volk längſt überwunden, fehren in dem Yeben des Einzelnen wieder als 
Momente feiner perfänlichen Entwicklung. Längſt vorüber find unferer 
Nation die Tage der Romantif und des jungveutfchen Weltſchmerzes: 
aber noch heute kommt fein geiftreicher Deutjcher zu feinen Jahren, der 
nicht einmal, wehmüthig wie cin Uhland'ſcher Burfch, dem fcheidenven 
Freunde das Geleite gegeben und jpäter mit Byroniſchem Uebermuthe 
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fih aufgelehnt hätte wider die Unmnatur der „ alternden Welt.* Dem 
Manne ziemt, die Gedanken feiner Iugend zu überwinden, nicht, 
wie man heute liebt, fie zu fchelten; denn ihnen dankt er, daß er ein 
Mann geworden, Bir wären die Deutfchen nicht mehr, die wir find, 
wenn je an ver lauten Tafelrunde unferer Burſchen die ſtürmiſche Weiſe 
nicht mehr erflänge: „wir find nicht mehr beim exjten Glas.“ Und 
mir graut, wenn ic) mir-vorftelle, es könnte je die Zeit fommen, ba 
der deutfche Süngling zu verjtändig wäre, um in ber heißen Sehnfucht 
bherzlicher Liebe zu fingen: 

Welt, geh nicht unter, Himmel, fall’ nicht ein, 

Eh’ id mag bei der Liebften fein! 

Was die Engen Peute die unbeftimmte nebelhafte Weife von Uh— 
land's Lyrik nennen, ift oftmals nichts anderes als das Wefen aller 
lyriſchen Dichtung felber: jene hocherregte Stimmung, bie den Leſer 
geheimnißvolf ergreift und ihm einen Ausblick gewährt in das Unend⸗ 
lihe. Oder wäre e8 nöthig, auch nur ein Wort zu verlieren gegen 
iene Barbarei, die Uhland darum getadelt hut, daß feine Fieber fich 
der Muſik jo willig fügen? In dem Gedichte „Traum, * das man aud) 
oft allzu weichlich gefcholten Hat, Liegt doch nichts anderes als ber 
überaus glüdliche Austrud einer Stimmung, die unferem Bolfe von 
Anbeginn im Blute liegt. Die Klage um die Vergänglichkeit irdifcher 
Luft wird von ımferer gefammten Dichtung, dem Volksliede insbefon: 
bere, in taujend Formen wiederholt und ift jelten rührender ausge- 
iprochen worden als in dieſer Vifion von der Abfahrt der „Wonnen 
und Freuden :“ 

Sie fuhren mit friihen Winden, 

Tern, ferne ſah ich ſchwinden 

Der Erde Luft und Heil. 
Und wieder, wie föftlich heben fich ab von dieſen weichen Tönen ver 
Sehnfucht die Klänge nedifcher Lebensluſt! Nicht nur die Weife des 
derben Spottes weiß der Dichter anzufchlagen, auch das harınloje, ſo⸗ 
zufagen gegenftandslofe Spielen der Yaune hat er den „Lügenliedern“ 
unferes Volkes abgelaufcht, und aus manchen feiner Gefünge Klingt 
uns die alte Iuftige Weife entgegen: „ich will anheben und will nicht 
lügen: ich ſah drei gebratene Zauben fliegen.” — 

„Niemand taugt ohne Freude!“ Wie follte Uhland nicht zu dem 
guten Worte fich befennen! Kein Geringerer hat e8 ja gefprochen als 
Walther von der Vogelweide, den er als feinen liebſten Lehrer verehrte. 
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Dat Uhland mit anderem, modernerem Sinn als vie Tied und Schlegel 
auf das geliebte Miittelalter zurückſah, das erkennen wir am leichtejten 
an dieſer Vorliebe fir Walther, ven vielleicht freiejten Geiſt des deut— 
ſchen Mittelalters, ver mit feiner hellen beivußten Empfindung ums 
Neueren näber fteht als irgend einer feiner Zeitgenojjen. Und man— 
nichfach, offenbar, war die Verwandtſchaft ver Beiden. Ein Meiſter 
ver Form in der Dichtkunſt, aber „mehr geſtaltend als bilderreich,“ 
hat Walther gleich feinem fpüteren Schüler jeine Herrichaft über vie 
Form nie mißbraucht zu leerem Spiele mit dem Wohllaut dev Sprache. 
Die Form ward ihm gefchaffen durch den Inhalt, ſeine prächtigen, 
volltönenden Weifen verjparte er, bis es galt Könige zu preifen over 
bie auserwählten fchönften der Frauen. Uhland, ver fo warm une 
traulich Die behagliche Enge des häuslichen Lebens beſang, jpottete doch 
bitterlich des Dichters, der in einer Welt des Kampfes nur „fein groß, 
zerriffen Herz“ zu betrachten wußte. Auch hierin war ihm der alte 
Sänger ein Lehrer geweſen: — der politifche Dichter, der „in feinem 
beſonderen Leben das öffentliche ſpiegelte“ und aus voller Kehle feines 
Landes Ruhm fang: „veutfhe Mann fin wohlerzogen, gleich ven 
Engeln find die Weib gethan.“ Schr ungleich freilich waren den Beis 
ben bie Gaben des Glücks zugetheilt, und wir frenen uns Der freieren 
Gefittimg der Gegenwart, wenn wir den jtolzen, ſeßhaften, mit feinem 
Könige kämpfenden Bürger unferer Tage mit dem fahrenden Ritter 
vergleichen, ver Herberg und Gaben heifchend von Burg zu Burg zieht 
und, als ihm endlich eines Fürjten Gnade eine Fleine Hofjtatt gefchenkt, 
jubelnd in die Weite ruft: „ich hab’ ein Ychen, all' vie Welt, ich hab’ 
ein Lehen.“ Auch darin waren die Beiden verfchieven geartet, daß 
Walther's höchſte Kraft in vem Spruche, dem Einngevichte, fich be: 
währte, Dem moternen Dichter dagegen ift zwar auch manches 
glückliche Sinngedicht gelungen, fo jenes fiebliche „ Verſpätete Hochzeits- 
lied,“ das wirklich aus der Noth eine Tugend zu machen weiß und die 
Säumniß des Sängers alfo entjchulpigt: 

Des Ihönften Glückes Schimmer 

Umſchwebt euch eben dann, 

Wenn man eud) jett und inuner 

Ein Brautlied fingen kann; 
doch niemand wird in Uhland's Sinngedichten, denen oftmals vie 
rechte Tafonifche Kraft fehlt, pas Eigenſte feines Talentes fuchen. 

Es war ein Liederfrühling kurz und reich. in edles Bild der 
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Jugend war Uhland's Dichtung geweſen, une als mit ven Jahren dieſe 
jugenblichen Gefühle ihm feltener das Herz fehwellten, hörte er auf zu 
fingen. Nach feinem breißigiten Jahre find nur wenige feiner Gerichte 
entftanden. Darunter allerdings einige feiner fchänften Romanzen, und 
auch vie rührenten Naturlaute zarter inniger Empfindung entflojien 
noch dann und wann dem Munde des gereiften Mannes, fo Damals, 
da ihm in einem Sommer beide Eltern ftarben und er beim Anblid 
eines fallennen Blattes die wie im Winde verwehende Klage fchrieb: 

O mie vergänglid) ift ein Laub, ' 

Des Frühlings Kind, des Herbftes Raut! 

Doch hat dies Laub, Das nieberkebt, 

Mir fo viel Liebes überlebt. 


Es ift müßig ihn darum zu preifen, daß feine Formgewandtheit ihn 
nicht verführt hat zu Schöpfungen, die das Gepräge der Nothwenbig» 
feit nicht mehr getragen hätten. Wir müjjen jagen, er fonnte nicht 
anders als fchweigen, wenn der Gott ihn nicht rief. Schon der junge 
Mann gefteht: „zu jeder äfthetiichen, wenn auch nicht productiven, Ar- 
beit ift eine Stimmung erforderlich, welche vie launifche Stunde nach 
Willkür giebt oder verſagt.“ Einmal erregt, pflegte feine bichterifche 
Kraft lange anzuhalten, e8 war, als ob ein Lied das andere weckte. 
Sein Wefen läßt fih nur mit dem franzöfiichen entier bezeichnen. 
Jeder Gedanke, jede Beichäftigung nahm ihn ganz und auf die Dauer 
dahin, ſelbſt die politifchen Arbeiten vaubten ihm, einmal begonnen, 
die Ruft zu anderem Thun. Doch wenn feine Dichtung allmählich ver- 
ſtummte, um fo lauter erhob der Chor feiner Nachfolger pie Stimme, 
und da ein literar=hiftorifches Zeitalter jeren Künftler fäuberlich in 
einer Schublade unterbringen muß, fo mußte auch er, der dem Uns 
weſen ver literariichen Ramerapfchaft immer gram war, als das Haupt 
ver „ſchwäbiſchen Dichterfchule * gelten und — manche Sünden feiner . 
Nachfahren entgelten. Wohl waren diefe Sänger alle getränft von 
dem warmen Naturgefühle ihrer Heimath, und mit gerechtem Stolze 
fonnte Juſtinus Kerner rufen: 
Wo der Winzer, wo der Schnitter fingt ein Lied durch Berg und Flur, 
Da ift Schwabens Dichterfchule, und ihr Meiſter heißt Natur. 

Mie fie einft mit geſundem ſchwäbiſchen Sinne gegenüber ver Bhan- 
tajterei ver Schlegel'ſchen Richtung ihre proteftantifche Nüchternheit be 
wahrt, jo haben fie fpäter die veinen Formen der lyriſchen Dichtung 
gerettet, da der Fenilletonftil des jungen Deutfchlands alle Runftformen 
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zu verwifchen brobte; fie haben deutſches Wefen und züchtige Sitte ge: 
treu behauptet, während ver weltbürgerfiche Radicalismus und die 
franzöfifhen Emancipuationslehren über ung hereinbrachen. Aber mit 
ber unermüdlichen Fertigkeit der Meifterfänger wurde jegt ver fo leicht 
nachzuahmende, jo ſchwer zu erreihente Ballavenjtil Uhland's nachge- 
gebildet. Die poetifche Stimmung, jenes „ Dunkelklare,“ geht manchen 
gereimten Gejchichtserzählungen der Schüler verloren. Die geringe 
Empfänglichkeit für die Schönheit ver Antife war Uhland's natürlicher 
ploftiicher Kraft ungefährlich gewefen, bei ven Nachfolgern beftraft fie 
fih purch die unflare verſchwommene Zeichnung. Schon dem Meiſter 
war das hinreißende Pathos großer Yeirenichaft verjagt, ihm fehlte 
ber Trieb, das Geheimnig ver Weltenleitung in jchweren Seelen: 
fümpfen zu ergründen; bei vielen ver Späteren erfcheinen dieſe 
Schwächen geradezu als platte Gemüthlichkeit und Gedankenarmuth, 
wofür Friſche und Natürlichkeit ver Darftellung feinen Erſatz gewähren. 
Wie überhaupt die Kunft mit Halbwahrheiten wirtuos zu ſpielen ven 
boshaften Satiren Heinrich Heine's ihren gefährlichen Reiz verleiht, 
jo ift auch eine halbe Wahrheit ficherlich enthalten in jener Schmäh— 
fhrift, welche ven Spott des Uebermüthigen über vie Geiftesarınuth 
der Ihwäbifchen Schule ergoß. Als endlich in Schwaben jeder Fels, 
wo ein Ritter ben andern erſchlug, einen Sänger gefunden hatte, und 
bie Düffelvorfer Maler unjere Gallerien immer wieder mit jehnfüch- 
tigen blonden Mädchen und trauernden legten Rittern ihres Stammes 
bevölkerten, da entſtand — mwefentlich gefördert durch die Ueberproduc⸗ 
tion der ſchwäbiſchen Schule - - in unſeren tüchtigften Männern ver 
weit verbreitete, Beflagenswerthe Wiverwille gegen alle Iyrifche Dichtung. 
Bei ſolchem Sinne der Männer ift Uhland heute alleriings vornehm- 
lih ein Liebling unferer Jugend, während Beranger, ver oft mit ihm 
Berglichene, auch dem älteren Gefchlechte unter feinen Yandsleuten 
noch jeßt aus der Seele redet. Aber, ein leichtjinniges Parijer Kine, 
huldigt dieſer gleich willig den edlen und ven unwürdigen Yeidenfchaften 
jeines Volkes: des deutichen Dichters lauterer Zinn hat nur der reinen 
Begeifterung der Iugend Worte gelichen. 

„Augen wie ein Kind hat ver Alte“ hören wir oft die Jüngeren 
erftaunt jagen, wenn fie die veriwitterten Züge eines Soldaten der Frei- 
heitöfriege erblicken. In ver That, eine jeltene Frifche und jugendliche 
Reinheit ver Empfindung, die fo nicht wiedergefehrt ift, bildet den 
entſcheidenden Charafterzug jenes Gefchlechtes, und fie ift auch ver 
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ſchönſte Reiz von Uhland's Dramen. Fremd und liebenswürdig klingt 
unſerem kurz angebundenen Weſen der zärtliche Erguß der Freundſchaft 
Ernſt's von Schwaben an der Leiche ſeines Werner: 

Die Lüfte wehen noch, die Fonne ſcheint, 

Die Ströme rauſchen und der Werner ſtirbt! — 
oder die edle Reſignation Friedrich's von Oeſterreich, der ſich freut: 

Daß ich noch Kronen von mir ſtoßen, noch 

Den Kerker kann erwählen ſtatt des Throns. 
An ähnlichen Zügen hoher lyriſcher Schönheit find vie beiden Dramen 
veih. Sogar die Yandjchaft Spielt mit, nach der Weiſe der Inrifchen 
Dichtung; fie Tpiegelt wieder oder hebt durch den Contraft bie Leiden 
Ichaften ver dramntifchen Helden. Nicht minder fommt des Dichters 
epifches Talent zur Entfaltung in den zahlreich eingeftreuten Erzählun⸗ 
gen — Heinen Romanzen, die überall eine große Anmuth und Sicher- 
beit ver Zeichnung verrathen; ja die gefammte Weltanjchauung Des 
Dichters ift epiſch; feinen Kaiſer ſchildert er nach homerifcher Weife 
und mit den Worten des mittelalterlichen Erzählers: 

Und feine Schulter ragt’ ob allem Bolt. 

Das ceigentlih dramatiſche Talent dagegen bat ſich Uhland in edler 
Beicheidenheit ſelbſt abgefprochen. Nimmermehr wird es blinden Be⸗ 
wunderern gelingen, biefem Befenntnijfe des Dichters fein Gewicht zu 
nehmen. Uhland deshalb zu den erften ‘Dramatifern der Deutjchen 
zählen, weil feine Dramen „nationale“ Stoffe behandeln, das heißt 
profaifch am Stoffe Fleben und das Wesen aller Kunſt verfennen. Wie 
im Wettftreit ver Rede der ärmere Geift, der die Hörer durch repnes 
riſchen Schwung bezaubert, unfehlbar und mit vollem Rechte ven helle- 
ven Kopf befiegt, welchem bie hinreißende Gewalt der Rede fehlt: 
ebenfo und mit gleichem Rechte triumphirt auf den Brettern ber bübs 
nenfundige pramatifche Handwerker über ven echten Dichter, ber bie 
Kumft ver dramatifchen Aufregung nicht verfteht. So recht das Ge 
gentheil jenes durchgreifenden, revolutionären Eifers, der ben drama⸗ 
tifchen Helden macht, ijt die zähe Kraft des treuen Beharrens, welche 
das Pathos der Helten Uhland's bildet. Und wieder jo recht pas Ge- 
gentheil jener ganz beftimmten enplichen Zwecke, welche ver pramatifche 
Held verfolgen ſoll, ift jene gegenſtandsloſe fittliche Begeiſterung, die 
einen guten Plan verwirft, weil nichts darin zu finden fei, „nichts, 
was begeiftern Fönnt ein edles Herz.“ Nur felten zeigt Uhland's 
Dialog das dramatijche Plagen der Geifter auf einander: mit vorge 
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faßten Entfchlüffen treten zumeift feine Menſchen auf vie Bühne, er: 
zählen, Iprechen ihre Empfintungen aus, und die Scene fehlicht oft 
ohne jedes dramatiſche Ergebniß. Auch wirerjtrebt es dem warnen 
Herzen tes Dichters, das Böſe mit dem unbefangenen Behagen ves 
Tramatifers zu ſchildern. Die politifchen Pläue, Die er feinen Helden 
in die Seele legt, erjceheinen als Beiwerk, nicht als ein Pathos, 
das ben ganzen Menjchen erfüllt. Auf ver Bühne tritt pen merernen 
Hörern das fremdartige Weſen der Culturformen und ver Empfindun— 
gen des Mittelalters jehr auffüllig entgegen, um jo auffülliger, da ver 
Dichter manche Scenen — ven tirchenbann, den Ritterſchlag —- fichtlich 
nur beshalb mit Vorliebe behandelt bat, weil der romantische Reiz des 
fremden Coſtüms ihn Lodte, nicht weil fie dramatiſch nothwendig waren. 
Dergeftalt find diefe Dramen raſch von ver Bühne verſchwunden. 
Dem Leer wird ihre lyriſche Schönheit immer theuer bleiben, und 
eben darum wird er mit reinerer Freude vor dem älteren ver beiden 
Werke verweilen. Willig vergißt ev ten verfehlten Bau des „rnit 
von Schwaben,” deſſen Handlung mit dem Höhepunkte beginnt, denn 
gar zu liebenswürbig tritt ung aus dem Bilde ver beiden treuen Freunde 
das warme reine Herz des Dichters entgegen. Das Schaufpiel „Yub- 
wig der Baier“ ift, obwohl es Schritt fir Schritt ven Berichten ver 
alien Ehroniften folgt, doch weit kunſtgerechter gebaut als Tas Erſt— 
lingedrama, und ohne Zweifel hat feiner Der jpäteren Bearbeiter 
diefer undramatiichen Fabel ven ſchwäbiſchen ‘Dichter erreicht. Aber 
ver ſpröde Stoff gewährte hier Uhland's Iyrifchen Talente weniger 
Spielraum. Am reichiten entfaltet fich diefe Begabung in vem Frag: 
mente „ Konradin.“ Seine andere Fabel unjerer Geſchichte kam allen 
Idealen dieſes Dichters und dieſer Zeit fo willig entgegen. Noch ein 
anderes Tchönes Bruchſtück hat er uns hinterlajfen, das fleine Epos 
„Fortunat.“ Es iſt lehrreich zu beobachten, wie auch ein To fchlichter, 
aller Paradoxie abgeneigter Dichtergeijt durch ven Reiz des Gontraftes 
zum Geſange begeiftert werten kann. Dieje übermütbhigen, muthiwil- 
ligen Berje entitanven dem ernften, jtrengen Manne in Tagen ſchwe— 
rer Sorge um Haus und Staat. Aber ſeltſam, wie er, ver in feinen 
fleinen Gedichten ung durch die gedrungene Kürze der Darftellung in 
Erſtannen jeßt, bei größeren Entwürfen in's Weite zu gehen liebte, 
Schon der zweite Sefang des Fortunat ift eine Abſchweifung nach Ario- 
ftiicher Weife, und eben deshalb mag auch vie Vollendung des anmu— 
thigen Gedicht unterblieben fein. 
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Der Dichtung Uhland's ſchaut Keiner auf den Grund, der nicht 
Kunde hat von ſeinem wiſſenſchaftlichen Wirken. Er ſelber ſagte ſcharf: 
„wer ſich nicht mit meinen Studien befaßt hat, kann auch nicht über 
mich ſchreiben.“ Die lebensvolle poctifche Schilderung unſerer Vor⸗ 
welt erwuchs ihm aus gründlicher gelehrter Kenntniß. Wohl durfte er 
von ſeinen alten Büchern rühmen: „Durch ihre Zeilen windet ein 
grüner Pfad fich weit.” Danf ven Romantifern: nicht mehr eine er- 
müdende Maſſe gleichgiltiger Namen braten tie Gelehrten heim aus 
ver Erforſchung unferer Borzeit. Die Seele unjeres Volkes in der 
Vorwelt erſchloß fich ven Nachlebenden, und Uhland hat ein Großes 
mitgejchafft an dieſem Werke deutjcher Wiffenfchaft. Gin gutes Wort 
aus feinen legten Jahren bezeichnet ſchlagend, wie er Sinn und Ziel 
feines wifjenfchaftlichen Schaffens verſtand. „Eine Arbeit diefer ftillen 
Art, Schreibt er einem Freunde, ſetzt ſich freilich vem Vorwurf aus, daß 
fie in der jegigen Yage des Vaterlandes nicht an der Zeit fei. Ich be- 
trachte ſie aber nicht Lefiglich alg eine Auswanderung in bie Bergan- 
genheit; eher als ein rechtes Einwandern in pie tiefere Natur bee 
deutſchen Volkslebens, an deſſen Geſundheit man irre werden muß, 
wenn man einzig die Ericheinungen des Tages vor Augen bat, und 
deſſen edlern, veinern Geift gejchichtlich varzuftellen um fo weniger uns 
nüß fein mag, je trüber und veriworrener die Gegenwart lich anläßt.“ 
Der Gedanfe einer Gejchichte der dentſchen Dichtung im Zeitalter der 
Staufer, einer ſchwäbiſchen Sagenfunve bejchäftigte ihn lange, und 
wenn von diefen weitausfehenden Plänen nur Einiges — dies. Wenige 
allerdings meiſterhaft — ausgeführt ward, fo errathen wir leicht, daß 
für den Lyriker der Reiz des Schaffens im Anlegen und Erfinden Liegt. 
Streng methodisch wie nur fein Freund Immanuel Beffer betrieb er 
dieſe germaniftifchen Studien, aber auch ven Dichter erkennen wir wies 
der in dem Verfuffer des Schönen Buches Walther von ver Vogelweibe, 
woraus oben einige bezeichnende Urtheile mitgetheilt wurden. Seine 
einfach edle Proſa ijt nicht weniger Tünftlerifch ala der Wohllaut feiner 


:Berfe. Wie dem Kiünftler ziemt, juchte er hier aus der Perſon des 


Dichters die Dichtung zu erflären und brachte alfo in die Literatur: 


gefchichte des deutfchen Meittelalterg einen neuen nothwendigen Ge- 
ſichtspunkt. Nur die gejchichtliche Bedeutung und den äſthetiſchen 
Werth ver Gerichte unferer Vorzeit hatte man bisher gewürbigt, noch 
nicht fie betrachtet als Offenbarungen veicher bichterifcher Perfönlich- 
feiten. 
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Nicht minder den Dichter erfennen wir, wenn er in ver für vie 
germanifche Mythologie Epoche machenden Abhantlung über ven My— 
thus vom Thor nicht nur den allegorifhen Zinn der alten Natur: 
mythen enträtbfelt, ſondern auch ven Heidengott ung menſchlich nabe 
führt und in dem Biündiger aller tobenten Clemente ung den Demo 
fratiichen Gott zeigt, den gewaltigen Arbeitsmann, ven geliebten 
Freund des Volkes, Den ver Bauer neckend am vothen Barte zupft. 
Froh und heimiſch fühlt fich ver rüjtige Mann unter dem ſtarken Volke, 
das „im Donnerbalfe die Nähe feines Freundes erfennt.* Und fröh— 
lich 309 er auf weite Wanderfahrten, um ans Fels und See, aus dem 
Geiſte des Ortes felber die Geſtalten unſerer Sagen greifbar und le: 
bendig hervorfteigen zu jehen. An ver Hand ver Natur führten dann 
feine Beiträge zur ſchwäbiſchen Sagenkunde ven Yejer in bie fremde 
Welt halbverfchoffener Lleberlieferungen ein. Wir fteigen mit ihm auf 
die Trümmer des alten Schlofjes Bodman am Bodenſee, wir hören 
den Schall entfernter Glocken leife über den rauſchenden See her 
fingen und wir verſtehen, wie einjt bier in farolingijcher Zeit den 
Ihlafenden Hirten Pipin das wonnevolle Seläute zum fernen Kloſter 
lockte. Wir fehen ven Nebel über ven Waſſern fich ballen, ver ven 
Schiffer beirrt und die Neben mit falten Reife ſchädigt, und wir be 
greifen, wie die Yaunen des Nebelmännleins ſeltſam bineinfpielen in 
das Geſchick des alten Gefchlechtes ver Bodman. Uhland's erftes ge: 
lehrtes Wert war eine Abhandlung über das altfranzöfifche Epos ge: 
weien, und vas feine Verſtändniß der Bolfsdichting, das die Kenner in 
dieſem Auflage erfreut, bewährte jich auch in ven jahrelangen For- 
dungen für fein letztes größeres gelehrtes Werk über das deutſche 
Volkslied. Der Top hat den bedachtſamen Arbeiter in dieſem Unter: 
nehmen unterbrochen. Vollendet ijt nıır ver Vorläufer der verheißenen 
Abhandlung, die Föftlihe Sammlung deutſcher Volfsliever, die in 
jedem guten deutfchen Hauſe eine Stätte finden follte, denn fie ift, was 
der Sammler wollte, „weder eine moralifche noch eine äſthetiſche 
Mufterfammlung, fondern ein Beitrag zur Gefchichte des deutſchen 
Volkslebens.“ Wie „des Knaben Wunderhorn,“ dem Uhland's Ju— 
gend ſo Großes verdankte, verräth auch dieſe Sammlung, daß ſchön— 
heitskundige Dichterhände die Auswahl geleitet; aber an der Verglei— 
hung beider Werfe ermefjen wir zugleich ven ungeheuren Fortichritt 
der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft von dilettantifcher Unfertigkeit zu kriti⸗ 
iher Strenge. Schwerlid) ijt es ein Zufall, daß ver Sammler den be- 
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deutenden wirkſamen Platz am Schluſſe ſeines Buches den Liedern des 
ſtreitbaren Proteſtantismus angewieſen bat. Des Kranzes letzte 
Blätter ſind „Eine feſte Burg iſt unſer Gott“ und jenes herrliche 
vied eines ſächſiſchen Mädchens aus den Tagen des ſchmalkaldi⸗ 
ſchen Krieges: 

Stets ſoll mein Angeſicht ſauer ſehn, 

Bis die Spanier untergehn — 
der kräftige Ausdruck einer großen politiſchen Leidenſchaft, die ſeitdem 
die Seele der mitteldeutſchen Stämme leider nie wieder jo gewaltig er- 
ſchüttert hat. 

In mannichfachen Formen (chen Vielen ift Dies aufgefallen) kehrt 
in Uhland's Gedichten ein Idealbild wieder -- der ftreitbare Sänger: 
mag der Dichter den Normannen fingend und die fchweren Schwerter 
ſchleudernd vor dem Groberer reiten laſſen, mag er Aeſchylos und 
Dante preifen, weil fie für Freiheit und Vaterland gefungen und ge- 
jtritten, oder Körner's Schatten heraufbeſchwören zu zorniger Mah— 
nung an die Lleberlebenden. In frieblichem, aber nicht minder ernftem 
und aufregendem Stanıpfe hat er felber fich zu diefen Sängern und 
Helden gejellt. Die Zeit ift hoffentlich nahe, da wir Deutſchen auf- 
hören werden, etwas Auffälliges zu ſehen in dieſer Verfettung bürger: 
lichen und künſtleriſchen Ruhmes. Wie wir neuerdings in Italien der 
ruhmvollen Erſcheinung begegnen, daß unter den namhaften Denfern 
und Künſtlern kaum einer jich findet, ber nicht fein Herzblut bingäbe 
für das freie und einige Italien: jo beginnt unter den Deutfchen eine 
ähnliche Wandlung fich) zu vollziehen. Das Herz ver Nation kehrt ſich 
ab von jenen Kiünjtlern, die neben dem großen politifchen Kampfe ver 
Gegenwart falt zur Seite ftehen. Seltener, fchüchterner immer tönt 
das vordem in diefen Streifen oft gehörte Wort, dem Künftler zieme 
nicht ſich zu kümmern um die Abftractionen der politifchen Debatte, 
„weil er fich fein Bild davon machen könne.“ Der politifche Kampf 
der deutſchen Gegenwart ift nicht ein Streit um Diefe oder jene Staats— 
einrichtung, wie eine Doctrin, ein Klaſſenintereſſe fie fordert. Es gilt, 
der Nation das Unterpfand jedes Schönen Erfolges, das ftolze Selbft- 
gefühl zu retten. Was irgend krankt in unjerem Volksleben, in Kunſt 
und Wirthichaft, Glauben und Wiffen, nicht eher wird es völlig ges 
ſunden, als bis Die Dentjchen ihren Staat gegründet. Das Gefchlecht 
von Dichtern aber, dem die Kleiſt, Arndt, Uhland angehören, war das 
erfte in Deutſchland, welches dieſe unmittelbare ſittliche Bedeutung ber 
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Staatöfragen begriff und ſolche Erkenntniß in Thaten bewährte. Ale 
König Ludwig von Baiern um das Jahr 1841, in ver unheilvollſten 
Zeit feiner Regierung, mit dem Plane umging, einen deutſchen Dichter: 
verein zu gründen, und ven ſchwäbiſchen Dichter zum Beitritt auffor— 
bern fieß, da erklärte Uhland dem Miniſter v. Schenk in einem tapferen 
Briefe, was er denke über die Pflicht des Dichters gegen Tas Vater: 
land. „ Bei Deutfchlands politischer Zerſplitterung,“ beißt es da, „kann 
auch der bejtgemeinte Vorſchlag zur idealen Einigung cher verlegen als 
ermutbigen; immer nur der Stein jtatt Des Brotes! — Wenn Die 
beutiche Dichtfunft wahrhaft national erjtarfen ſoll, je können ihre 
Vertreter nicht auf ein hiſtoriſches over idylliſches Deutſchland be 
Ihränft fein; jede Frage der Gegenwart, wenn fie das Herz bewegt, 
muß einer würdigen Behandlung offen jtchen. * 

Sehr laut, faſt überfchwänglich ijt neuerdings Uhland's politifches 
Birken gepriejen worden. Der Kaltſinn gegen die Kunſt, dieſe Krank— 
beit ver Gegenwart, ofjenbarte ſich auch darin, daß in vielen Nekro— 
logen der Dichter wie ein patriotifcher Landtagsabgeordneter erjcbien, 
der nebenbei auch Berje gejchrieben. Wohl iſt es nicht leicht, viejen 
verfchloifenen Charakter zu durchſchauen, Der jelten in Geſprächen over 
Briefen die Beweggründe feines Handelns angab, Nur dieſe Ber 
hauptung dürfen wir zuverfichtlich aufrecht halten: Uhland's vichteri: 
ſches und gelehrtes Schaffen war nicht blos fruchtbarer als ſeine poli— 
tiſche Wirkſamkeit, es wurzelte auch ungleich tiefer in ſeinem Gemüthe. 
Uhland war weit weniger als Stleijt oder Arndt eine politifche Natur; 
das Unglüd Des Vaterlandes erfüllte ven ruhigen Mann nicht mit 
jener heißen Leidenſchaft, die jeden andern Gedanken übertäubt; gleich 
den ausſchließlich äjthetifchen Geiſtern des älteren Dichtergejchlechts 
war ihm noch möglich, während ver frampfhaften Aufregung Des Frei: 
beitöfrieges fich die felige Ruhe künſtleriſchen Wirkens zu bewahren. 
Nicht in Die Wiege gebunden war ihm die Luſt am Streite, wie einem 
Leſſing, aber ihn erfüllte pas unabweisliche Verlangen, rein und un— 

fteäffich vor feinen Augen dazuſtehen. Die fonnte er aljo zurüctehen, 
wenn um bie höchften jittlichen Güter unjeres Volkes gejtritten ward ? 
Zudem hatte er feinen natürlichen Rechtsſinn gejchult in ven jurijtijchen 
Studien, die er ohne Freude, aber mit Ernjt und Nachdruck trieb, und 
war früh mit den Ideen des modernen Yiberaliömus vertraut gewor— 
den. Seine ſchmucklos bürgerliche Art, „vidrindig und fchier klotzig,“ 
wie Chamiſſo fie einmal übermüthig nannte, dieſe keuſche Wahrhaftig- 
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feit jah mit bitterem Ekel auf vie Peichtfertigfeit der Höfe, auf das 
vornehme Spielen mit dem Ernte des Yebens. So ward er, der feine 
gelchrte Arbeit und ven beſten Theil feiner Tichterfraft unferer Vorzeit 
wirmete, im Yeben ein Ztreiter für die modernen Volfgrechte. Bes 
ſtechend, aber verfehrt ift Heinrich Heine's Verfuch, aus dieſem fchein- 
baren Wirerfpruche von Yeben und Dichtung das frühe Verſtummen 
von Uhland's Geſang zu erflären. Wir wiljen längft, daß nicht „Das 
fathefisch-feudaliftiiche, * Tondern das volfsthümliche Element der mittels 
alterlichen Gefittung feine dichterijche Neigung vorwiegend anzog; alfo 
haben feine poetifchen Arbeiten feinen vwaterländifchen Sinn vielmehr 
gefräftigt. Nur einzelne Feine Schwächen jeiner Poeſie laſſen fich aller: 
dings auf dies zwiegetheilte Streben zurüdführen. Wenn dann und 
wann eim Nitter, ein Mönch feiner Balladen ung mit allzu blafien 
Farben gemalt fcheint, jo erinnern wir uns: ein durchaus moderner 
Menſch bat vies Bild gejchaffen, ver bereits mit hellem Bewußtjein 
auf das Mittelalter als auf eine verfunfene Welt zurückſchaut. 

Es ift nicht ganz richtig, wenn Uhland kurzweg den Dichtern ver 
Breiheitsfriege zugezählt wird. Der Heldenzorn jenes Kampfes tönt 
ung mit voller Gewalt nur aus den Liedern der Arndt, Körner, 
Schenfenborf entgegen, vie mitteninne ftanden in vem Schlachtgetüms 
mel. Dem Schwaben iwar dies ſchöne Loos verjagt; darum hören wir 
aus ven Liedern Uhland's in diefer Zeit nur die Stimme des erregten 
Beobachters, nicht des Kämpfers. Beſonders ſchön bat er Die Angft ver 
Guten gefchilvert, da die letzte Entjcheivung fich verzögerte, bis ihm 
endlich fein heißer Wunſch erfüllt ward: 

Das edle Recht zu fingen, 

Des deutſchen Volles Sieg. 
Demuthsvoll ftand er zur Seite und fragte fein Yan: 

Nach ſolchen Opfern heilig großen 

Was gälten dieſe Lieder dir! 
Erſt nach dem Frieden, als Süddeutſchland der Brennpunkt unſerer 
ſtaatlichen Kämpfe war, begannen die großen Tage ſeiner politiſchen 
Dichtung, welche num, da der Norden ermattet ſchwieg, den Geiſt jener 
nordifchen jtreitbaren Sänger getvenlich bewahrte, 

Der wiürtembergifche Berfaffungsitreit brab aus. Schon als 
Arbeiter im Zuftizminifterium hatte der junge Juriſt erfahren, was die 
Willkürherrſchaft des geiſtvollſten und ruchlofeften ver Napoleonifchen 
Satrapen bedeute. Jetzt, ein unabhängiger Rechtsanwalt in Stuttgart, 


— — — 
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warb er ber bereite Mund des empörten Rechtögefühls jeines Stam— 
mes. Er forderte das alte Recht zurück, verwarf ſowohl die neue vom 
König Friedrich eigenmächtig gefchaffene Berfajiung als die wohlmei: 
wende Vermittlung des Nacfolgers König Wilhelm und feines alten 
Gömers, des Minijters Mangenheim, fchrieb unermüdlich Adreſſen, 
Flugſchriften und die „ VBaterländifchen Gerichte.” Zu ihnen möchte ich 
alle Berächter der politifchen Dichtung führen, damit fie erfennen: ein 
echter Dichter ift, derweil er fingt, immer im Rechte. Auch wer Das 
itarre Feſthalten ver Altwürtemberger an vem alten echte politifch 
verwirft, muß ergriffen werben von dem je männlich = jtolzen und fo 
chriſtlich⸗ vemüthigen Gebete: 
Zu unfrem König, deinem Knecht, 
Kann nicht des Volkes Stimme kommen. 
Und wenn irgendwo, fo iſt bier Uhland ver deutſchen Dichterweije treu 
geblieben un hat die Form feiner Lieder ſich fchaffen Laffen durch den 
Inhalt. Dichter und Staatsmann hatten fchier Die Rollen ausgetauscht : 
der phantaftischen, dreiſt erperimentirenven Staatskunſt Wangenheim's 
ftand ver Sänger mit der nüchternen bedachtſamen Mahnung gegenüber, 
das Altbewährte treu zu hüten. Wirfen jollten die Yiever, haften im 
Gedächtniſſe des Volkes. Darum die einfachite Form für den einfachen 
Inhalt, unermüpliche Wieberholung, ſchmuckloſe, Allen verſtändliche, 
dann und wann faft profaische Worte: 
Echelten euch Die Ueberweiſen, 
Die um eig’ne Sonnen kreiſen, 
Haltet feiter nur am Echten, 
Alterprobten, Einfach : Rechten ! 

Die verſchiedenſten Beweggründe zugleich trieben ven Dichter in 
die buntſcheckigen Reihen ver Oppofition: die gemüthliche Anhänglich- 
feit an das altheimifche Hecht jo gut wie der noch ungejchulte Yibera- 
lismus, der die alte Verfaſſung pries, weil fie Die Macht des Mionarchen 
beichränfte, doch nicht begriff, daß fie den modernen Staat aufhob. 
Mächtiger als all’ dies wirfte in ihm ver edle fittliche Zorn, der freie 
Männerftolz, ver auch der wohlmeinenven Weacht nicht geftatten wollte, 
das Recht zu beugen. Im folchem fittlichen Zorne liegt Die Idee, bie 
Berechtigung dieſer Oppofition. Ihm dankte ver Dichter auch feine 
poetifche Ueberlegenheit, als er jett einen neuen beftigeren, politifchen 
Sängerjtreit mit Rückert purchfechten mußte. So hatte einft fein Lehrer 
Walther für ven Staufer Philipp fampfluftige Yiever gefungen, der—⸗ 
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weil Wolfram von Eſchenbach für den Welfenkaiſer Otto in die 
Schranken trat. Diesmal ſprach Uhland zum Herzen der Hörer, wäh⸗ 
rend der Gegner, indem er Wangenheim's Reformpläne vertheidigte, 
nur an den Verſtand des Volkes ſich wenden konnte. Und nicht an der 
Scholle haftete der Blick des Sängers, er ſah in dem Ringen ſeiner 
Heimath nur eine Schlacht des langen Krieges, der das weite Vater⸗ 
land erfüllen follte, und verwundete die Elenden, die nach gebeimen 
Bünden |pürten, mitten in's Herz mit den Berfen: 
Ich kenne, was Das Yeben euch verkittert, 
Die arge Peſt, Die weit vererbte Sünde: 
Die Sehnſucht, Daß ein Deutfchland fich begründe, 
Gejeglich frei, volkskräftig, unzerjpfittert. 
Oftmals in diefen Händel traf ſeine noch unfertige politifche Bildung 
mit ficherem Takte Das echte, jo wenn er wider den Plan einer wür⸗ 
tembergiſchen Adelskammer Das gute, durch ſchwere Erfahrungen bejtä- 
tigte Wort jprach: „das heißt ven Todeskeim in Die Verfaſſung legen.“ 
Auch an ven Fehlern der Oppofition hatte er feinen Theil, an jener 
eigenfinnigen Hartnäckigkeit, welche die gute Stunde, die freiefte Ver⸗ 
faffung in Deutjchland zu gründen, verfcherzte. In fpäteren Jahren 
hat er ſelbſt eingejehen, wie jehr ihm die Freiheit des Urtheils fehlte, 
als er die wohldurchdachten Entwürfe der Regierung kurzab ale Mad: 
werte verdammte. Doch von allen Irrthümern Diefes Mannes gilt fein 
eigenes Wort: 
Wohl ung, wenn das getäujchte Herz 
Nicht müde wird von neuem zu erglüh'n: 
Das Echte doch ift cben dieſe Gluth. 


Ja wohl, Das Feuer einer reinen Begeijterung flammt in dieſen wür: 
tembergiſchen viedern; darum werben fie auch dann noch in unjerem 
Volke leben, wenn das Ktönigreich Wittenberg längjt aufgehört haben 
wird zu bejtehen. Die Vierer zogen als Flugblätter durch das Rand. 
Einzelne nichtjehwäbifche Zeitungen wagten fie in ihren Spalten auf: 
zunehmen. So brachte ein norddeutſches Blatt Das an den waderen 
Stuttgarter Bürgermeijter Klüpfel gerichtete Gedicht „die Schlacht der 
Völker war geſchlagen“ unter der für den Geift der Preſſe jener Tage 
bezeichnenven Ueberſchrift: „an den Nepräfentanten einer angefebenen 
Statt bei einer befannten Ständeverſammlung, gejungen bei einem 
feſtlichen Mahle, das dem würdigen Manne anı 18. October 1815 
von feinen Bommittenten gegeben wurde,“ Dieſe Gerichte gründeten 
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dem Sänger zuerjt einen geehrten Namen in der Yiteratur, und das 
\hwäbifche Volk ſah mit begreiflihen Stolze auf ven Mann, ver alfe 
mit Ehren die Stammesart vertrat. Alsbald nachdem ev das geſetz— 
liche Alter erreicht, 1817, ward er in die Kammer gewählt, und mit 
Unwillen mußte er jetzt den Umſchlag ver Volksmeinung wahrnehinen, 
Dem zäben KFigenfinne folgte übereilte Nachgiebigfeit, nur das Kine 
warb erreicht : 


Daß bei dem biedren Bolt it Schwaben 
Das Recht befteht und der Vertrag. 


Richt durch Eöniglichen Befehl, durch Vertrag zwiichen Vand und Krone 
fam die nene Verfaſſung zu Stande, doch fehlte viel, daß ihr Buch: 
jtabe zur Wahrheit ward, Bald befejtigte jicb unter König Wilhelm 
die gefährlichfte Form des jcheinconjtitutionellen Regiments, welche 
Deutſchland vor der Revolution geſehen hat: ein aufgeklärter Despo 
tismus, den Großmächten gegenüber liberal, nach innen thätig für das 
materielle Wohl, eiferſüchtig gegen jede ſelbſtändige Haltung des vand— 
tags, von gewandten klugen Männern geleitet, eifrig beſtrebt, alle Ta— 
lente des Landes in den Dienſt der Miniſter zu ziehen. Ohne Freude 
hielt Uhland unter den Landſtänden aus. „Nur als Freiwilliger,“ ſagt 
er jelbft, „als Bürger, als einer aus dem Volke trat id mit an.“ Per— 
lönlihe Würde, Pflichttreue und die Gewalt feiner Feder verſchafften 
ihm trogdem.eine Stelle unter ven Führern ver Oppoſition. Während 
des Kampfes um die Verfaſſung hatte er Staatsämter, die man ihm 
anbot, ausgejchlagen. Jetzt mußte er für feine Feſtigkeit büßen; erſt im 
Jahre 1829 berief ihn die Regierung zu der Stelle, die ihm gebührte 
und feinen liebften Wünſchen entjprach, auf ven Lehrſtuhl der deutſchen 
titeratur in Zübingen. 

Dort ift fortan fein Wohnſitz geblieben, und es war ein ect: 
deutſcher Zug, daß er an einem Stillleben ſich genügen laſſen Fonnte, 
weiches einen Franzoſen von feiner Bereutung zur DBerzweiflung ge: 
bracht Hätte. Nahe der Nedarbrüde jtand fein freundliches Haus 
mitten im Nebgarten am Abhange des Diterberges, deſſen ſchön— 
geichiwungene Formen ver aus Italien heimkehrende Tübinger Philolog 
mit dem Veſuv zu vergleichen liebt. Dort jah er Jahr für Jahr jene 
dvenfwürdigen Ereignijje an ich vorübergehen, welche vie Ruhe diejes 
akademiſchen Flachfelfingen unterbrechen. Immer wieder zogen der 
Pauperpräfeet und die Armenjchüler in ihren hohen Hüten jingenv 
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Neckar zur Schwenme getrieben, die Stadtzinfeniften bliefen ihren 
Choral vom Thurme, und — das Wichtigfte won allem — die beru- 
fenen Flößer, die Todele’s, führten das Holz des Schwarzwalbes thal⸗ 
wärts und wechjelten mit den alten Erbfeinden, ven Studenten, home⸗ 
riſche Schinipfreden. Es liegt ein eigener ftiller Neiz über diefer klein⸗ 
jtäntifchen Welt, wo an jedem Haufe ein uralter verber Burfchenwig 
oder eine gute Erinnerung an einen tüchtigen Dann haftet. Im Vers 
fehre mit vortvefflichen Männern fühlte Uhland fi) bald wieder hei- 
mijch ın Der Vaterſtadt, und durch feine kurze akademiſche Wirkſamkeit 
erwedte er in Schwaben zuerjt den Sinn für die germaniftiiche Wiſſen⸗ 
ihaft. Noch ein Anderes rühmen feine Yandsleute ihm nach: der ans 
gejehene Brofejjor vernichtete durch perſönliche Würde und gebiegene 
Gelchriumfeit jene kleinlichen Borurtheile gegen ven Beruf des Dich 
ters, die ſeit Schubart's und Hölderlin's Tagen von dem ſchwäbiſchen 
Bürger gehegt wurden. 

Nach wenigen Jahren rief ihn eine abermalige Wahl in die Kam 
mer von feinem gelehrten Wirfen ab. In den zwanziger Jahren batte 
fich die Oppofition in Würtemberg vorwiegend auf drtliche Zwecke be 
ſchränkt. Ein fleigiger Arbeiter in den Commiffionen, ein Targer, uns 
gewandter Redner, aber wenn er jprach, Tchlagend, gedanfenveich, ent: 
fchieven, war damals Uhland für den von der Regierung mißhandelten 
Friedrich Liſt in die Schranken getreten, hatte gewirkt für Die Neuorb- 
nung der Rechtspflege, namentlich) die Unabhängigkeit des Nichter- 
jtandes, und für die Minderung ver Meilitärlaft. Höhere Ziele ſteckte 
fih die Oppofition nad) der Julirevolution. Noch immer freilich blieb 
unter den dentſchen Liberalen die alte weltbürgerliche Neigung leben- 
dig; diefe Gefinnung hatte Uhland vordem zum Eintritt in die Phil- 
hellenenvereine bewogen, ihr verdanfen wir auch eines feiner beiten 
Gedichte, die Ballade „die Bidafjoabrüde” zum Preiſe des Tüchtig- 
jten der Spanier, Mina. Jedoch unter ven Beeren wenigſtens 
„prägte fich jet — nad) Uhland’8 Worten — ein deutſcher Kiberalis- 
mus aus, ber die freifinnige Idee mit der Vaterlandes-Ehre zu verbin- 
ben trachtete.“ Als Süddeutſchland fürchten mußte, durch die abfoluti- 
ſtiſche Tendenzpolitik der Großmächte in einen Krieg gegen das liberale 
Frankreich hineingerijfen zu werden, und die nicht minder verblendete 
Parteiwuth vieler Liberalen freudig den Augenblid erjehnte, der den 
Südweſten zum Verrath an Deutjchland, umter die „liberale * Xricolore 
ber Fremden führen würde -- in dieſen angjtvollen Zagen wandte fich 
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das Auge der Beſſeren über vie ſchwarzrothen Grenzpfähle hinaus Den 
beutfchen Bruderſtämmen zu. Mean empfand bitter ven Mangel einer 
Volksvertretung in Defterreich und Preußen und „vie Unmatur ver 
beutfchen Zuſtände, daß die ſchwächeren Schultern die Träger der grö— 
heren Bolfsrechte fein ſollen.“ Aber unverzagt mahnte Uhland Die 
Freunde, „unfere ehrenvolle Bürde, das zukünftige Eigenthum des ge: 
ſammten Deutſchlands, einer helleren Zufunft entgegenzutragen. “ 
Mit dem ftolzen Bewußtjein eines ernten nationalen Berufs be: 
trat die Oppofition den Ständeſaal. Der Landtag Des Jahres 1833 
ward einer der wichtigften in Deutfchlane wor ver deutſchen Revolution. 
Nicht nur eine große Zahl von Talenten füllte Das Haus: bier ward 
auch zum eriten Male grundfütlich eine Pebensfrage ter Politif des 
beutihen Bundes erörtert. Die fittliche ebenio fehr als die politiſche 
Pliht gebot, daß einem großen politijchen Lügenſyſteme ein Ente ge: 
macht werde, daß die conftitutionellen Regierungen nicht mehr durch 
Bundesbeſchlüſſe im Geifte des Abſolutismus fich ihres Verfaſſungs— 
-eives entheben Tiefen. Darum jtellte Paul Pfizer feine berühmte 
Motion, daß der Verfaſſung wirerfprechente Bundesbeſchlüſſe in 
Würtemberg feine Geltung haben follten. Umſonſt zeigten befreundete 
Landsleute in der Ferne, wie Wurm, die Unausführbarkeit des An- 
trage. Es war und ift ein Widerſinn, daß ein Bund conftitutioneller 
Staaten von einer abfolntiftifchen Körperfchaft geleitet wird; der Un— 
wilfe darob ward unter den Yiberalen jo übermächtig, daß fie, Die Ver: 
fechter des Einheitsgedankens, ven Theil grundfäglich über pas Ganze 
elften — ein denkwürdiges Symptom der Verwirrung und Verbil- 
bung deutfcher Politif.*) Das Verlangen ber Meinifter, vie Kammer 
ſolle die Motion mit verdienten Umwillen zurichweifen, wart mit einer 
ſcharfen Adreffe aus Uhland’s Ferer beantwortet. Hierauf erfolgte vie 
Auflöfung und eine Reihe von Creigniffen, welche in jener Zeit ver 
politifchen Unſchuld ungeheures Aufſehen erregten, während die Ge: 
genwart bereit8 an einen weit roheren Mißbrauch der Regierungs- 
gewalt gewöhnt ift. Schon von dem aufgelöften „vergeblichen Landtage“ 
hatten die Minifter ihre Gegner durch gefuchte Geſetzesauslegungen 
auszufchließen getrachtet; Uhland war damals für die Giltigfeit der 
Wahl feines alten Gegners Wangenheim anfgetreten in einer Rede, 
bie feinem Herzen Ehre macht. Jetzt wurden dieſe alten Künfte ber 


*) Bergl. oben S. 276. 
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Regierung weiter ausgebildet. Uhland, abermals gewählt, erhielt den 
Urlaub nicht und legte raſch entſchloſſen ſeine Profeſſur nieder. 

Bon neuem entſpann ſich der Streit wider die verfaſſungswidri⸗ 
gen Bundesbeſchlüſſe. In diefen Debatten verfündete Uhland in 
ſchwungvoller Rede ven natienalen Beruf der ſüddeutſchen Oppofttion 
und Sprach Das kühne Wort: „dieſe Rechte und Freiheiten werben einft 


von einer deutſchen Nationalvertretung zur vollen und jegensreichen 
: Entfaltung gebracht werden.“ Was er fchon während des alten Ver- 


faffungsftreites dunkel geahnt, ſah er jetzt Flar vor Augen: daß alle 
Ziinden der Einzeljtaaten ihre Wurzel haben in dem Mangel einer 
volfsthümlichen einheitlichen Verfaſſung Deutfchlande. Darum bedte 
er bei ver Berathung des Militärbudgets ſchonungslos das große Uebel 
auf, das alle Mititärvebatten in ven Kleinjtaaten noch heute verbittert 
und vergiftet. Er fragte: „bat fich die Einigung im Bunde ſelbſt fchon 
als eine in der Nation begründete erwieſen? Kann bei ſolchem Stande 
der Dinge Würtemberg wiffen, unter welcher größeren Fahne und zu 
welchen Zweden feine Truppen zunächit ausziehen werden ?* Nicht 
zufrieden mit der unfruchtbaren abwehrenden Haltung dem Bunde 
gegenüber, fpruch er jebt ein altes wohlberechtigtes Verlangen ber 
Yiberalen aus: er forderte, daß die Minifter wegen der Inftructionen 
an die Bımdestagsgefandten ven Kammern Rebe ftehen follten. 
Heftiger von Jahr zu Jahr wurde die Erbitterung. Im ihrem 
allerdings wohlbegründeten Mißtrauen gegen die Meinifter ftimmte die 
Oppofition einmal fogar für die Verwerfung des gefammten Budgets, 
ja, befangen in Hleinftädtifchen volfswirtbichaftlichen Begriffen umb 
voll Widerwillens gegen Preußen, erflärte fich Uhland felbft gegen den 


- Beitritt Würtembergs zum ventjchen Zollvereine. Auch er litt an jener 


Berblendung, womit die meiften Tiberalen des Südweſtens in jenen 
Tagen behaftet waren: ſtolz auf fein ſchwäbiſches „conftitutionelles 
Leben,“ das doch in Wahrheit die Willfür der Krone nicht wefentlich 
beſchränkte, handelte er unmwillfürlich als Particularift. Aus Liebe zu 
Deutſchland ward er mitjchuldig an ber unfeligften politifchen Sünde 
bes alten Liberalismus: er widerftrebte dem großartigften und wirk- 
jamften Verſuche einer praftifchen Einigung des Vaterlandes, ber feit 
Jahrhunderten gewagt worden! Dies Verfahren iſt um fo befremb- 
licher, da Uhland ſehr bald nachher die Unfruchtbarkeit der Heinen 
Pandtage für das große Vaterland Scharf erfannte: „wir ftehen an ver 
Grenze einer lebendigen Wirkfamfeit auf diefem Wege," ſchrieb er 
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1840, „der Bündel iſt nicht zu Stande gekommen, das Beil hat kein 
Heft und die Stäbe liegen zerknickt umher.“ Endlich, im Jabre 1839, 
beging die Oppoſition einen letzten verhängnißvollen Fehler. Wie oft- 
mals in reichen, warmen Gemüthern, liegt auch in dem tüchtigen Cha— 
rafter der Schwaben ein Zug von unberehenbarem Eigenſinn, von 
peffimiftifchem Trotz. Häufig in ihrer Geſchichte, und immer zum 
Unheile des Yandes, war er zu Tage gekommen; jo während tes Wer: 
faffungsftreites, fo jebt wieder in anderer Weife, ale vie Uhland, 
Schott, Pfizer, Römer, vereinſamt unter vem gleichailtigen Volke, 
auf die Wiederwahl verzichteten. TDergeftalt war der Yandtag feiner 
beiten Kräfte beraubt, und vem jchwäbijchen Staatsleben, Das in ſei— 
. nem abgefchlojfenen Sonderdaſein dringender als Die meiften anveren 
Staaten der fortwährenden Mahnung an vie nationalen Pflichten be- 
darf — ihm fehlten fortan gerade jene liberalen Talente, welche freie- 
ven Blicks über vie Yandesgrenze hinausſchauten. 
Das zurüdigezogene Xeben, das der Dichter nun in Tübingen be: 
ann, fiel gerabe in die Lage, da von feiner Heimath jene fühne theo- 
logiihe Bewegung ausging, welche durch das Auftreten von David 
Strauß veranlaßt war. Abermals bewährte fi) der alte Noman- 
tifer als ein moderner Menſch. Ten vworurtbeilsfreien Forſcher er- 
Ihredfte e8 nicht, daß die Grundſätze ver wilfenichaftlichen Kritik, Die 
ihm felber das Verftänpniß ver heidniſchen Götterlehre erſchloſſen 
hatten, jeßt auf die chriftliche Deythologie angewendet wurden. Der 
theologiiche Streit lag feinem Sinne fern, doch vertheitigte ev vie Ver- 
feßerten und ihr Recht ver freien Forſchung. Einen anderen modernen 
Gedanken dagegen, der gleichfalls in feiner Umgebung gebegt ward, 
bat er nie verſtanden. Jenen zufunftreichen politifchen Plan, ver einft 
als unbeftimmte ferne Hoffnung vor Fichte's Zeele gefchwebt und dann 
in Friedrich Gagern’s lichten Haupte fich zu greifbarer Geſtalt verdich- 
tet hatte — den Plan bes deutichen Bundesſtaates unter Preußens 
Führung verfündete Paul Pfizer, faft noch ein Jüngling, zuerft als 
ein politifches Programın dem Volke und eroberte ſich damit einen 
Ehrenplaß in ver Geſchichte der deutichen nationalen Bewegung. Den 
Dichter, der den alten Ruhm ver Hohenzollern oftmals freudig bejun- 
gen hatte und den Widerwillen der Schwaben gegen Norddeutſchland 
nicht theilte, blieb viejer Gedanke immer ein (Greuel. Sein Herz war 
erfüllt von der gemüthlichen Vorliebe jeines Stammes fiir Die öfter: 
reihifchen Nachbarn; ihm blieb unvergejfen, wie oft er einjt im Kna— 
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benſpiele Partei genommen hatte für die Kaiſerlichen und in das nahe 
Rottenburg hinübergewandert war, um das wildfremde Kriegsvolk der 
Magyaren und Kroaten zu ſchauen. Wie einſt in dem würtembergi—⸗ 
ſchen Verfaſſungsſtreite, ſo wirkten auch jetzt zwei grundverſchiedene 
politiſche Beweggründe in feiner Seele nach einem Ziele zuſammen. 
Die Freude an der althifterifchen Herrlichfeit tes Wahlkaiſerthums und 
das Bekenntniß der Volksſonveränität — romantifche und demokrati⸗ 
Ihe Neigungen zugleich führten ihn zu dem Ideale des Wahlreiche. 
Auch eine Föftliche, tem deutſchen Staatsmaune leider fehr nothwen- 
vige Tugend brachte Uhland in vie Kämpfe der Revolution hinüber — 
Das wachſame Mißtrauen gegen ben guten Willen der Höfe. Er batte 
unter König Friedrich das frevelhafte Mißachten jedes Rechtes, unter 
feinem Nachfolger — was feinem fchlichten Sinne nod) tieferen Ekel 
erregen mußte — das unwahre Kofettiren mit dem Liberalismus ges 
jehen, und nur fo jchmerzliche Erfahrungen konnten feinem warmen 
wohlwollennen Herzen diejen harten Zug einprägen. 

Die Revolution brach aus, und dem greifen Dichter vor allen” 
galt der Jubel des aus langer Sleichgiltigkeit erwachenden ſchwäbiſchen 
Stammes, Der beifpiellofen Mißregierung folgte eine beijpielfofe 
Demüthigung: ver Bundestag geftand, daß ihm das Vertrauen des 
Volkes fehle, und umgab fich mit „ Männern des Vertrauens.“ Auch 
Uhland ward unter die Siebzchner gefendet, doch das Vertrauen feines 
Königs folgte ihm nicht nach Frankfurt; ihm ward feine Antwort, ale 
er fich die perfönliche Anficht des Fürften über die Aufgabe der Ver: 
trauensmänner erbat. Als nun in dem Ausfchuffe Dahlmann mit dem 
Programme des Bundesjtaates hervortrat, da fchrafen anfangs — ich 
folge hier der mündlichen Erzählung eines der Siebzehn — die Meis 
jten zurüc vor der Berwegenheit des Gedankens, und Uhland ftimmte 
eifrig gegen das preufßifche Erbfaiferthum, „als es noch in ven Windeln 
lag.” Diefe großdeutjche Gefinnung trennte ihn auch im Parlamente 
von Dahlmann, Grimm, Arndt und vielen Anderen, die ihm durch 
Bildung und Begabung nahe ftanvden. Er bielt fich zu der Linken, 
und wie jehr auch die vemagogifchen Ausfchweifungen feinen maßvollen 
Künftlerfinn anmiderten: die vemofratifche Richtung fonnte fich einiger 
Tugenden rühmen, die Uhland’s Herz an die Partei feifeln mußten, . 
obwohl fie in der Demokratie ver Paulskirche ſich oftmals verzerrt und 
entjtellt offenbarten. Ihn erfreute die menfchliche Theilnahme ver 
bejjeren Demokratie für die Armen und Leidenden und ber willige 
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Opfermutb, welcher fie vor den Mittelparteien auszeichnete. (Freilich, 
ber ſchlichte demokratiſche Bürgerſtolz des ehrwürdigen Maunes hatte 
im Grunde ſehr wenig gemein mit jenen gellenden Yobpreifungen des 
Gonventes, welche von den Aünfen feiner Parteigenoſſen erflangen. 
Ih glaube nicht als ein Parteimann zu reden, wenn ich ſage, Uhland's 
Verhalten in ver Baulsfirche hinterlaffe ven Eindruck, als fei er dert 
nicht an feiner Stelle gewejen. Er ſtand als ein „Wilder“ zwischen 
ven Barteien und blieb doch in einer moralifchen Verbindung mit Der 
Linken; fchon dieſe ſeltſame Meittelftellung läßt ihn wie einen Halb— 
fremden in der Verſammlung erfcheinen. 

Von allen Plänen der Mittelparteien forderte Der Gedanke Des 
preußiichen Kaiſerthums Uhland's heftigſten Widerſpruch berans. 
Dieſer Widerſtand bewog ihn zu den beiden einzigen größeren Reden, 
welche von dem Schweigſamen in der Paulskirche gehalten wurden und 
nach meinem Ermeſſen das Allerbeſte ſind, was je für die „groß: 
beutiche* Nichtung gefprochen worden. Nicht in Verftandesgründen, 
jondern in gemüthlichen Sympathien liegt die Stärke dieſer Partei, 
md wie mächtig wußte Uhland dieſe Saite in ver Bruft feiner Hörer 
anzuichlagen, als er am 26. October 1848 tiefbewegt in ſchwungvollen 
Worten tas Parlament ermahnte zu forgen, „daß vie blanfe, ıumver: 
ſtümmelte, bochwüchfige Germania aus der Grube fteige!“ Noch 
kräftiger wirkte feine Rede vom 22. Januar 1849. Die Rapıziner: 
ſpaͤße Beda Meber’s waren faum verklimgen, ta hob Uhland vie De: 
batte wieber auf bie Höhe ihres Gegenſtandes. Die alte Herrlichkeit 
bes deutſchen Wahlkaiſerthums führte er gegen bie preußische Partei 
in's Feld: „es waren in langer Reihe Männer von Fleifch und Bein, 
lernhafte Geftalten mit leuchtenden Augen, thatkräftig im Guten und 
Schlimmen.* Als dann die berühmten Worte folgten, bei jeder Rede 
eines Defterreichers in der Paulsfirche jei ihm zu Muthe gewefen, „ale 
ob ich eine Stimme von ven Tyroler Bergen vernähme oder das adria- 
tiſche Meer raufchen hörte,“ da freilich war der nüchterne Verſtand 
ichnelf bei ver Hand, über die „Phraſe“ jelbitgefällig zu Lächeln. Wer 
aber ven Worten in die Tiefe fah, erfannte ihren erniten Sinn. Aller: 
dings war es ein fchredlicher Widerſpruch, in Wahrheit eine Unmög— 
lichfeit, die in unferer Gefchichte nicht wiererfehren darf, daß ein Par— 
lament, worin Oeſterreichs Abgeordnete ftimmberechtigt tagten, über 
bie Trennung Deutfchlands von Defterreich berathen konnte. Ein fchö- 
nes Seherwort des Dichters befchloß die Rede, pas allbefannte: „es 
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wird fein Haupt iiber Deutſchland leuchten, das nicht mit einem reich- 
lichen Tropfen vemofratiichen Deles gefalbt ift.” ‘Damit hatte er ber 
deutſchen Bewegung fein „in dieſem Zeichen wirft du ſiegen“ zugerufen, 
und ung, den Gegner, vornehmlich geziemt es, das gute Wort in 
treuem Herzen zu tragen. Die Welt ift heute liberal, und nur im 
Bunde mit viefer unhemmbaren liberalen Bewegung des Jahrhunderte 
wird es uns gelingen, vie Einheit Deutichlande zu gründen. Das be 
währte fich damals ſchrecklich, als das Herrſcherhaus ver Hohenzollern 
ven rüchaltlofen Bund mit dem Xiberalismus verfchmähte und dem 
Rufe der Nation fich Schwach verſagte. Furchtlos und treu, ein echter 
Schwabe, hielt Uhland auch jett noch aus bei feiner Partei, 
So wie ein Fähndrich wund und blutig 
Die Fahne rettet im Gefecht, 

und fogar die Worte dieſes Vaterlänvifchen Gedichts aus feiner Jugend 
fehrten wieder in vem Munifefte vom 25. Mai, das er im Namen bes 
Rumpfparlaments an die Nation richtete: „Wir gevenfen, wenn aud 
in Fleiner Zahl und großer Mühfal, die Vollmacht, die wir von dem 
Volke empfangen, die zerfette Sahne, treu gewahrt in die Hände bes 
Reichstags niederzulegen, der am 15. Auguft zufammentreten foll.* 
Freilich, unklar, romantisch verjchiwonmen wie ver Wortlaut war auch 
der Gedanfengehalt viefes Aufrufes. “Dem Spealiften galt es nur, bie 
Idee des Parlaments zu retten: er folgte der Yinfen nach Stuttgart, 
„darum daß nicht das letzte Band der deutſchen Volkseinheit reiße.“ 
Unhaltbarer immer ward die Stellung des maßvollen Mannes unter 
der wüſten Leidenfchaft des Rumpfparlamentd. Schon wurbe ber 
Klang feiner Rede von dem zornigen Lärm des Pöbels übertäubt, als 
er dor der Einſetzung der Neichsregentfchaft, vor dem Bürgerkriege 
warnte und den Verblendeten zurief: „Würtemberg ift nicht befchaffen 
wie jett diefe Verfammlung; es ftellt nicht wie biefe nur Eine ver 
Parteiungen dar, in welche das ventiche Volk zerflüftet if.” Nur 
iehr wenige Gefinnungsgenoifen zählte er noch in der Verſammlung. 
Der Austritt aber aus einer unterliegenven Partei war feinem Stolze, 
jeiner Treue unmöglich. So ift er geblieben bis zu dem jammervollen. 
Ende des deutichen Parlaments, dem Straßenfampfe in Stuttgart. 

Seine Briefe aus dieſen Jahren verkünden männlichen Schmerz 
über den Zuſammenbruch ver Hoffnungen des Baterlandes. Weniger 
tief mag er, ber mit all feinem Sinnen in der ſchwäbiſchen Heimath 
wurzelte, das Kine empfunden haben, was ben meiſten heimfehrenven 


Ludwig Ubland. 315 


Reichsſtagsmännern nach den großen Kämpfen des Parlaments über: 
wältigend, demüthigend auf die Seele fiel: vie bettelhafte Armſelig. 
keit der Kleinſtaaterei. Seine demokratiſche Geſinnung blieb in alter 
Schroffheit aufrecht: ſogar ven Orden pour le mérite wollte ev nicht 
annehmen, den einzigen noch unentweihten in Deutſchland, den ſelbſt 
der ſtrenge Republikaner Arago getragen hatte. Die letzten Jahre ſind 
ihm in der Stille wiſſenſchaftlicher Arbeit vergangen. Daß er aber 
noch lebte in dem Herzen feines Volkes, davon haben ihm alfjährlich 
tauſend Zeichen der Theilnahme von fern und nah Kunde gebracht. 
Sie wurden dem ſchlichten Manne oft läſtig, dem Schwab einſt ſagte: 
„du liebeſt nicht das laute Lieben.“ 

An dem Grabe des Dichters hat das geſammte Volk empfunden, 
was einſt ſein Walther dem ſüßen Picdermunde Reinmar's von Hage— 
nau in die Gruft nachrief: 

Deine Seele möge wohl nun fahren, 

Deine Zunge habe Dank. 
Und wie ſein Lied nur mit unſerer Sprache ſelber ſterben wird, ſo wird 
auch fortleben in unſerem Volke das Bild des Mannes Uhland, der, 
menſchlich irrend, doch in hohen Ehren, manchen wuchtigen Stein bin: 
zugetragen hat zu dem Neubau des deutſchen Staates. Auch im Tode 
er ſelber hat es uns verkündet — wollte er nicht laſſen von ſeinem Volke: 


Wohl werd' ich's nicht erleben, 
Doch an der Sehnſucht Hand 
Als Schatten noch durchſchweben 
Mein freies Vaterland. 


Uns aber, die ihn betrauern, bleibt die ſchöne Pflicht, mit ſtreit— 
barem Worte und feſter That zu ſorgen, daß die Sehnſucht des Dich— 
ter fich erfülle, daß er die Stätte beveitet finve, wenn er kommt —- 
ald Schatten zu durchſchweben fein freies Vaterland. 
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Deiten hat Leſſing ein fo Fühnes geiftvolles Wort gefprochen mie 
jenen berühmten Saß, der Hiftorifer fünne im Grunde nur vie Ge— 
Ichichte feiner Zeit erzählen. Und doch wird dieſer Ausfpruch vor der 
Befchränftheit des menschlichen Sinnes immer wieder zu Schanven 
werden. Wer eine faum erjt abgefchloffene Vergangenheit fchilvert, 
jteht entweder felber noch mitten in ihren Kämpfen, dann ermangelt 
fein Blick der Freiheit. Ober er hat ihre Ideale innerlich über- 
wunden; dann ift er zumeift noch weniger unparteitfch, dann wird er 
ihre Verivrungen mit jener ſchonungsloſen Schärfe richten, weldhe das 
Bewußtſein eigener Schuld hervorruft. Diefe zwiefache Befangenheit 
beobachten wir noch immer an den lanbläufigen Urtheilen über ben 
glänzendſten Vertreter ver jüngften Literaturepoche, Kord Bhron. Seine 
Landsleute (bis auf eine Heine Schaar blinder Verehrer) gebärden ſich, 
wenn jie von ihm reden, unwillfürlich als leivenfchaftliche Vertheidiger 
ihrer vaterländifchen Sitte, die Byron rückſichtslos befriegte, und wir 
denken nicht daran, fie veshalb zu tadeln. Gewiß, käme je vie Zeit, du 
. man in England fi) harmlos an der Schönheit des Don Iuan er: 
freute oder tem größten aller Beherrfcher des Landes, dem Protector, 
das gebührende Denkmal errichtete: jo würden die Briten an unbe- 
fangen menfchlicher Bildung gewonnen und einige jener nationalen 
Vorurtheile abgeftreift haben, die den Fremden verleken. Aber ver- 
muthlic) würden mit jolchen Vorurtheilen auch mehrere ver Tugenden 
verloren gehen, denen England feine Größe dankt, vornehmlich jene 
ı großartige Einfeitigfeit, die unbeirrt und ficher geradeaus zum Ziele 
schreitet und die Willfür des Einzelnen durch die Macht feiter alt- 
erprobter Veberlieferungen in Staat und Sitte bändigt. Diefen häus- 
lihen Händeln der Fremden können wir Deutjchen freilich gleihmütbig 
zufchauen, doch ein ruhiges Urtheil über Byron fällt auch uns fehr 
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ſchwer. Seine Dichtung hat ungleich tiefer auf uns gewirkt als auf‘ 
jeine Heimath, feine blendende Erfcheinung ift eine lange Zeit das. 
belle Traumbild unferer Jugend gewefen, und nicht gar fern find Die 
Tage, da alle Kreife unferer guten Gejellfchaft in ver Vergötterung des 
Dichters wetteiferten und Willfomm’s jogenanntes „Leben Nord 
Byron's“ tanfend jungen Deutfchen ven Sinn bethörte. Seitdem bat 
fich die Welt von Grund aus verwandelt, und die lieblofen Urtheife 
über Byron, vie heute in Aller Munde find, erinnern oft lebhaft an 
den Grimm des Barbaren, der jein machtlofes Götzenbild mißhandelt. 
Wie fol ein Mann leivenjchaftslos über ven Dichter des Welt: 
ſchmerzes reden, wenn er fich im Stillen jagen muß, auch er jelber 
habe einjt in dem Byronifchen tragijchen Blicke, ver höhniſch gefräufel: 
ten Lippe und dem loſe gefchlungenen Halstuch die ficheren Kennzeichen 
bes Genius gefuht? Die Shwärmerei der Deutjchen für Byron fiel 
in Lage, da unfer Volk ein ruhiges jtätiges Selbjtgefühl kaum beſaß 
und das Fremde beftaunte, weil e8 fremd war. Heute, ſeit die Nation 
beginnt feft auf eigenen Füßen zu jtehen, find wir jehr geneigt, die 
Ideale jener Zeit allzu Scharf zu verdanmmen. 

Lord Byron's Verhängniß lag in feiner troßgigen Abfonderung 
von den Sitten feines Volfes, und das Urtheil über ihn hängt fchließ- 
lih von der Frage ab, ob dieje Gefittung in Wahrheit verbildet genug 
war, um ben verwegenen Widerſtand eines Einzelnen zu rechtfertigen. 
Bon allen Aufgaben des Hijtorifers iſt das Entſcheiden über bie 
Reinheit der fittlichen Begriffe anderer Völker die allerfichwicrigfte und 
undankbarſte. Seltener als andere Nationen wird das deutjche Volk 
durch die Erregung des Augenblids zu To ſchnöder, werlogener Unge: 
rechtigfeit fortgerijfen, wie fie jüngft von den Engländern gegen ung 
geübt ward. Doch leider zeigen die in Deutſchland landläufigen Ur: 
theife über den fittlichen Werth fremder Nationen nur allzu oft jene 
jonderbare Miſchung von Demuth und Dünfel, welche dem Charafter 
politiſch machtlojer Völker eigenthümlich iſt. Jeder Narr unter ung 
meint jich berechtigt, geläufig und zuwerfichtlich ven Franzofen das Ge: 
müth, den Stalienern die Wahrhaftigkeit kurzweg abzufprechen: — bis 
plößlich eine große Bewegung, wie die jüngfte italienische Revolution, 
uns beſchämend belehrt, daß ein Volf einen von dem unſeren grund: 
verfchiedenen Sittencoder befigen und dennoch einer hohen fittlichen 
Bildung fich erfreuen kann. Steine Nation der Welt, deren Charafter 
nicht häßliche Widerfprüche aufwiefe, welche, von dem Fremden mit 
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jeinem Maße gemejfen, zu jchenungslofer Verdammung führen müß- 
ten. Wie denken wir felber zu bejteben, wollte ein Fremder fein Ur⸗ 
theil über die deutſche Sittlichfeit auf die leider unzweifelhafte That: 
ſache gründen, daß ein frivoles Spielen mit dem politifchen Eide, ein 
feiges Verleugnen der eigenen Ueberzeugung in Deutfchland ven Ehren- 
mann noch feineswegs nothwendig des guten Rufes beraubt? Das find 
traurige Folgen einer Zeit öffentlicher Kämpfe und noch unvollendeter 
politifcher Bildung, wird man einwenden. Sehr wahr; aber gleiche 
und bejjere Entjehuldigungen bat der Engländer zur Hand, wenn wir 
von englijcher Heuchelei und Prüderie reden, der Italiener, wenn wir 
das Schlagwort von wälfcher Arglift ausfpielen. Bedeutende Men— 
ichen lajjen wir bejcheiven gewähren, wenn fie ihr Necht bewieſen 
haben, ihren eigenen Weg zu gehen, une nur Kinder fragen: wer ift 
der Größere? Ueber die großen Eulturvölfer aber, deren Dafein chen 
das Recht des Daſeins ijt, jiben wir zu Gericht, meſſen ihnen Lob und 
Tadel zu, jtatt ihren Charakter als ein Gegebenes hinzunehmen und in 
jeiner Nothwendigkeit zu verſtehen. Solches Verſtändniß wirb ge: 
meinbin finden, daß die jogenannten Nationaltugenden und National: 
fehler nur verjchiedene Seiten eines und deſſelben Charafterzuges ſind. 
Wir find alfo weit davon entfernt, einzuftimmen in den üblichen felbjt- 
gefälligen Tadel der englifchen „Heuchelei,“ wenn wir einfach aus: 
iprechen, was uns Deutſche an dem englifchen Weſen am meiften be- 
freindet: daß nämlich die veligiöfen und die fittlichen Begriffe in Eng: 
land fich nicht gleichmäßig entwidelt haben. Wir finden dort eine 


nahezu jüdiſche Starrheit des Feſthaltens an der dogmatiſchen Ueber: 


lieferung und daneben eine volksthümliche, längſt in ver Fühnen prafti= 
ſchen Eigenfucht der Nation großartig verkörperte Sittenlehre, vie 
zwar jeit Bacon und Node bis zu den jchottifchen Philoſophen ihren 
wiſſenſchaftlichen Ausdruck mannichfach geändert, aber im Grunde 
jederzeit alle moralifchen Dinge an dem Maßſtabe des Nutzens ge- 


meſſen hat. Es läßt fich Fein jchärferer Gegenfag denken zu der deut: 
: schen Weife, zu ung, die wir in allen moralijchen Fragen bewußt oder 


unbewußt der jtrengen Kantifchen Pflichtenlehre folgen und auf dem 
Gebiete des Glaubens einer jchranfenlojen Selbftändigfeit, ver German 
infidelity, uns rühmen. Doch glüclicherweife leben vie Völfer 
nad) einem höheren Geſetze als nach dem des Nichtwiderſpruchs. Troß 
ihrer materialiftiichen Sittenlehre ift vie Sittlichfeit der englifchen 
Nation eine jehr reine geblieben, weil ein gejunver praftiicher Sinn, 
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ein unbengfames Nechtsgefühl und, vor allem, vie unvergleichliche 
Schule der politifchen Freiheit und politifchen Pflichterfüllung fie vor 
ben legten Ergebniffen ihrer Moralbegriffe bewahrt hat. Den Schlüjjel 
zu dieſen Widerſprüchen gewährt die eigenthürnliche Entſtehungsweiſe 
ber Reformation in England. Das Buritanerthum hatte in gewaltiger 
Geiftesarbeit ven durch tie politifche Gewalt dem Volfe aufgedrun— 
genen Protejtantismus in ein geiftiges Eigenthum dev Nation verwan: 
delt; aber nimmermehr Fonnte dieſe jtrenge weltverachtende Richtung _ 
die ganze Seele eines lebensfrohen und lebensitarten Volfes ausfüllen. | 
Der Widerftand des altengliichen Weltfinnes gegen die puritanifche 
Härte geht in den mannichfachjten Geſtalten durch die englifche Yite: 
ratur, von Shafefpeare an bie zu den Tagen, da Smollet und Fielding 
lachenden Mundes ihren ernjten Kampf führten wirer Richardſon's 
zimperliche Ehrbarkeit. Diefer Dualismus bat in England darin vor: 
länfig eine oberflächlihe Ausgleichung gefunden, daß die Mehrheit ver 
Ration im praftifchen Wirken einer ganz weltlichen Nützlichkeitsmoral 
huldigt und, weil fie die Unſicherheit dieſes Leitſterns im Stillen em: 
pfindet, um fo zäber feithält an dem Buchjtaben ver Dogmatif und an 
gewiſſen conventionellen Sittenbegriffen. Nicht ohne ſchwere Schuld, 
natärlich, konnte Byron ſich abſondern von dieſer Gefittung feines 
Bolfes, Boch wollen wir feine „Zerriſſenheit“ begreifen, fo müſſen wir 
vorerjt den Dualismus in der Moral feiner Nation verjtehen. 

Sehen wir zunächft, in welcher Yage Byron feine heimijche Yite- 
ratur vorfand. Nichts fchiefer als Macaulay's Behauptung, Byron 
babe rathlos umbergejchwanft zwijchen zwei feinvlichen Dichterjchulen 
und fei endlich wider jein äjthetijches Gewiſſen durch fein krankhaftes 
Bedürfniß nach den Beifall der Zeitgenofjen in die neuere jener beiden 
Schulen getrieben worden. Wir erblicken vielmehr in Byron die außer: 
ordentliche Ericheinung eines Dichters, der an drei auf einander fol- 
genden Richtungen der Yiteratur wejentlichen Antheil nimmt und den— 
noch ein ganz felbjtändiger Künftler bleibt. Seine äfthetifche Theorie 
hatte fih an dem „correcten“ Pope gebiltet, jeine Phantafie war er: 
füllt von den Idealen jener Dichtung, die man die englifche Romantif 
nennen mag, und er jelber ſchuf endlich eine neue Richtung, die über 
beive Vorgänger weit hinausging; er brach die Bahn ver neueften 
Epoche ver europäijchen Yiteratur, indem er Das Element der fchranfen: 
los übermüthigen Subjectivität in die Poeſie einführte. Die Erjibei: 
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nung eines folchen Dichters muß eine unharmonifche fein, doch ift es 
lobnend, ihr Werben zu verjtehen. 

Gleich all feinen Altersgenofien war ihm in ver Schule die Dich- 
tung Pope's als das Höchfte der englifchen Kunft gefchilvert worden, 
und wie er in fpäteren ftürmijchen Tagen jede kleinſte Erinnerung an 
die glüliche Schulzeit zu Harrow mit wehmüthiger Liebe bewahrte, fo 
find auch feine äfthetifchen Meinungen ven Einprüden feiner Jugend 
niemals völlig entwachfen. In der That, nur jehr Weniges unter den 
englifchen Gedichten des achtzehnten Sahrhunderts war Byron's Ge- 
nius veriwandt, konnte ihm zum Herzen reden. ‘Die wahrhaft leben- 
digen Werke viefer Zeit lagen auf jenem Grenzgebiete der Poefie, das 
die Briten noch heute felten oder nie in den Begriff ver poetry eins 
ichließen, auf dem „Felde des Sittenromans. Das liebevolle Beob- 
achten des täglichen Lebens bis in das Fleinfte Detail hinein, das 
peinlich genaue, naturwahre Darjtellen der Charaktere aus der All 
tagswelt war die mit Recht bewunderte Eigenthümlichkeit ver englifchen 
Literatur geworden feit Defoe's Robinfon, jeit Addiſon's Spectator 
und den geiftvollen Novellijten ver zweiten Hälfte des Jahrhunderts, 
und diefe befcheidenen Werke gaben ein getreueres Bild von dem Ge⸗ 
müthe ihres Volfes, waren reicher an echter Boefie als die anmaßlichen 
Berfuche, das gejpreizte Heldenthum der Franzofen in correcten Berfen 
nad) England einzuführen, Aber Byron's durchaus lyriſch erregter 
Sinn fah über die Broja des Romans vornehm hinweg, und je ficherer 
er jich im Stillen gejtehen mußte, ihm fei vie Gabe ver überzeugenden 
Charakterzeichnung nur Färglich zugemefjen, deſto eifriger ſchwor er auf 
Pope. Zu dieſem „Fürften ver Reime und großen Dichter des Ver⸗ 
ſtandes“ zog ihn hin der Wohllaut des Verſes, der reiche Wit, die fei- 
nem eigenen Wefen verwandte Freunde an der malerifchen Befchreibung 
und der ihm gleichfalls verwandte fatirifche Genius, der feine Geſtal—⸗ 
|ten nicht ſowohl barftellt als betrachtet. Und war ihm felber die dra- 
matiſche Kraft verſagt, jo tröftete er fich, auch Pope habe geringſchätzig 
geredet von dem werthlofen Beifall ver Zufchauer. So blieb er Dabei, 
die Poeſie der Gegenwart verhalte fich zu Pope wie die phantajtifche 
Pracht einer Meofchee zu dem Adel der Linien eines vorifchen Tempels. 
Der Vergleich ift nicht ganz verkehrt — wenn wir nur unter diefem 
doriſchen Tempel uns nicht das Heiligthum des olympifchen Zeus den⸗ 
fen, ſondern eines jener klaſſiſchen Bauwerke, welche als Vignetten vor 
den Gerichten des Herrn Biedermeier zu prangen pflegen, Wahrlich, 
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wer bliebe ernfthaft, wenn er Byron ſich Leibhaftig vorſtellt neben fer: 
nem Ideale, wie der moderne „Genius mit dem Nainszeichen * eintritt 
in vie fünftliche Grotte des Gartens von Twickenham, aus der Tofe 
bes fleinen Mannes mit der großen Perrüde eine Prije nimmt und 
dann dem eintönigen Geplätſcher feiner correcten Verſe lauſcht? Wer 
itaunte nicht über dieſe theoretifche Vorliebe Byron's, wenn ev eines Der 
feurigen Gerichte des Jüngers mit einem Werke des Meiſters ver 
gleicht, ettva mit jenem Briefe ver Heloiſe an Abälard, wo ein Stoff, 
glühenn von gewaltiger Leldenſchaft, untergeht in einer Sündfluth ge 
zierter Yangeweile? Bon den Heroen ver ülteren engliſchen Yiteratur 
bejaß Byron nur oberflüchliche Kenntniß. Milton's puritanifche 
Strenge jtieß ihn ab, und jein ungeheurer Ehrgeiz bäumte ſich auf 
wider Shakeſpeare's erprücdenne Größe. Ta nun vollents alle jeine 
Feinde unter den romantifchen Zeitgenoſſen vie kaum erjt von neuem 
erſtandene Herrlichkeit ver Shakeſpeare'ſchen Dichtung priejen, jo trieb 
ihn auch der Widerfpruchsgeift, Die Leberlegenheit Shakeſpeare's, vor 
ber Welt zum mindeften, zu leugnen und an feinem Bope feitzuhalten. 
Doch zu jeinem Heile war Byron am wenigjten der Dann, fein 
dichteriiche8 Schaffen unter die Yeitung einer äſthetiſchen Theorie zu 
ſtellen. Er war nicht jener denkenden Künſtler einer, an denen wir, 
wie an Milton und den großen deutſchen Dichtern, Die wunderbare 
Derbindung von urjprünglicher, ewig junger Begeiſterung und klarer 
Einfiht in die Kunſtgeſetze beſtaunen. Kaum je hat ein Dichter jo 
leicht, jo unbewußt geſchaffen; ein ine ver Stunde warf er jeine feu— 
rigen Verſe Min und ſtand dann, in feiner Jugend minvejtens, urtheild: 
[08 vor dem Gefchaffenen, Yon jeiner erjten großen Reiſe brachte er 
beim eine Amfchreibung der ars poetica Des Doraz, worauf er alle 
jeine Bope'jche Gelehrſamkeit verſchwendet, une — „eine große Menge 
Stanzen in Spenſer's Versmaß, die fich auf die durchpilgerten Yünver 
beziehen.” Bon den llints from Horace weiß heute niemand mehr 
zu reden. Jene große Menge Stanzen aber, gefchrieben an Bord, zu 
Pferd, mitten in Berg und Wald, wie vie Gunſt des Augenblicks jie 
ihentte, waren — bie erjten Geſänge des Chilte Harold. Als er dies 
Verf widerftrebent in ven Drud gegeben hatte und die entzückten Yejer 
ihn alsbald zu den erjten Dichtern der Nation zählten, da zeigte fich, 
dag ein echter Dichter wohl mit feinen Theorien, aber nie mit jeiner 


Phantafie in Anachronismen leben, daR ein wahres Dichtergemüth nie 
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etwas anderes widerjpiegeln kann als die Ideen jeiner Zeit. Die Zeit 
aber, teren Ideale Byron unbewußt dargeſtellt, war durchaus erfüllt 
von den Gedanken ver Romantif. Die veutjche Tichtung, die felber 
ver Größe Shafejpeare's und der Laune Sterne's fo vieles dankte, 
batte ven Lehrern die alte Schuld reichlich heimgezahlt; die Ideen un- 
jerer Klajjifer und unferer Romantifer wirkten zu gleicher Zeit auf Die 
englifche Yiteratur. 

Durch Goethe vornehmlid lernten die englijchen Lyriker wieder, 
die Natur treu und herzlich zu verſtehen, "und wie Goethe jelbft dem 
deutſchen Volksliede einige feiner fchönften Lieder nachgebilvet hatte, jo 
erſchloſſen jetzt Macpherſon's Oſſian und zahlreiche Sammlungen der 
iriſchen Sagen und der unvergleichlichen altengliſchen Balladen den 
Briten die poetiſchen Schätze ihrer heimiſchen Vorzeit. In Burns er: 
ſtand ein Dichter, der den Adel und die Feinheit hochgebildeter Kunſt 
mit der naiven Empfindung eines Naturvolkes zu vermählen wußte. 
Die Dichter ver „Seeſchule“ gefielen ſich noch in Schilderungen, faſt 
ſo breit und ausführlich, wie Pope ſie geliebt hatte. Aber aus dieſen 
neuen Gedichten ſprach nicht mehr der jtubengelehrte Dichter des. 
18. Jahrhunderts, der die Natur nur aus den jaubern Taxushecken 
jeines Gartens fannte, fondern der moderne rüftige Wandersmann, der 
ſich tummelte in ver freien Xuft. Und nicht mehr in wohlgeorpneter 


. Aufzählung ward die Herrlichfeit ver Erde gefchildert, ſondern hinter 


den poetifchen Bildern ſtand das tiefbewegte Gemüth des Dichters, ein 


warmer, nahezu pantheiftifcher Naturcultus, Mit diefem neu erwach- 
ten Verſtändniß der Natur war aufs engjte werfettet Der romantijche 
Sinn der Zeit, der aus den Trümmern ber alten Burgen bie Herrlich: 


keit des Weittelalters zu neuem Neben emporrief, Walter Scott dichtete 


das erjte moderne romantijche Epos, das, arm an pfüchologifchen In— 
terejje, dennoch eine berechtigte Form der Dichtung war; denn die be— 
wegte Schilderung der romantischen Pracht der Hochlande und ihres 
wilden urfprünglichen Volkslebens entſprach der Sehnfucht der Zeit 
nach der Natur und einfach = menjchlichem Dafein. Nun begann das 
Wallfahrten nach ven romantifchen Stätten Des Landes, und der eng: 
liſche Touriſt betrachtete mit phantajtifcher Theilnahme das Feld von 
Killiecranfie, wo einjt feine eigenen Yandsleute von den Unholden mit 
dem Tartan und den nadten Waden gefchlagen wurden. Bon allen 
biefen Empfindungen der Epoche trägt der Childe Harold vie Spuren. 
In der lofen Form des romantischen Epos erfchien hier wieder, nur 
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feuriger und verſtändlicher, die Naturſchwärmerei ver Seeſchule und 
jene Luft an prächtiger Beichreibung, vie ſeitdem eine vorherrſchende 
Neigung des Dichters blieb, „description is my forte pflegte er zu 
jügen. Jene wilrichönen Schilderungen des Treibens der griechiſchen 
Bergvölker, waren jie nicht durchweht von verjelben romantiſchen Em— 
pfindung, die in Walter Scott's „Aungfrau vom Zee" athmete? Man 
bat ınit Recht darauf hingewieſen, daß der Childe Harold gleichſam 
der Wegweiſer warb für die große Tour ver modernen Luſtreiſenden. 
Die Stätten Europa’s, die Byron’s vied beſang, find ſeitdem das Ziel 
unzäbliger Wallfabrer geblieben; jo ſicher hut ver Dichter vie Wei 
gungen feiner Zeit mitempfunden, . 

Und doch, war es wirklich nur die Aurcht vor dem überlegenen 
Beichreibungstalente des jungen Dichters, Die Walter Scott bewog, 
nach dem Erſcheinen des Childe Harold nicht mehr in gebundener Rede 
zu jchreiben? Bar wirklich mur bie üble vVaune, und nicht vielmehr Das 
gebeime Bewußtjein einer tiefen grundſätzlichen Feindſchaft die Weutter 
jener erbarmungslojen Satire „Engliſche Barden und ſchottiſche Kri— 
tifer,* vie Byron gleih am Beginn jeiner Yaufbahn ven englifchen 
Romantilern entgegenwarf? Gleich ven deutſchen ſuchten auch die 
englifchen Romantifer ihre Ideale in der Vergangenheit, und cs it 
fein Zufall, daß Walter Scott im Yeben ein unverbejjerlicher Tory 
blieb. Dieſer Flucht aus ber Segemwart, viefen „ſtubenhockenden 
Minftrels* trat Byron als ein Revolutionär entgegen, mit dem kecken 
Mebermutbe eines modernen Menſchen. Juvem er feine Perſon mit 
unerhörter Anmaßung in jeinen Gedichten vordrängte, gab er zuerit 
einer echt modernen Stimmung poetifchen Austrud, vie Längjt ſchon in 
bem jüngeren Gefchlechte verbreitet war. Wohl hatte bereits einmal 
ein moderner Dichter in all feinen Werfen jein eigenes Ich enthüllt 
und die Welt purch eine Reihe von Werfen entzücdt, die er jelber Be— 
fenntnijfe nannte. Doch Goethe's Genius war jo unermeßlich veich, 
io harmonifch, fo jehr ein Bild ver Welt, daß die meiften jeiner Yejer 
ben verwegen jubjectiven Charakter jeiner Dichtung gar nicht ahnten: 
jie meinten die Welt zu fchauen, derweil jie vie große Seele des Dich— 
ters jaben. In Byron aber erjtant ein Dichter, ebenſo einfeitig, wie 
jener mannichfaltig, ebenjo fe und haſtig, wie jener maßvoll und be 
ionnen gewejen, und jtellte jein Ich mit Haß une Hohn ver Welt 
gegenüber. So begründete Byron's Beijpiel in allen morernen 
Sprachen die Poejie des Weltſchmerzes. 

21* 
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Die Welt ijt heute trunfen von Nüchternbeit. Im folchen üiber- 
verständigen Tagen ſcheint es ſehr wohlfeil, vie triviale Wahrheit zu 
prebigen, daß der Weltfchmerz eine Kraukheit war. Sicherlich, die er- 
habene Finfalt der Alten hätte ſich mit Abfchen von folcher Auflehnung 
des Individuums gegen tie Geſetze der Welt hinweggewendet, und Nies 
buhr’s römischer Sinn war in feinem guten Nechte, wenn er in dem 
Charafter des Childe Harold lediglich die furchtbare Cigenfucht fehen 
wollte, Aber find nicht unfere moderne Erziehung, alle unfere liebften 
Gewohnheiten und Anſchauungen ganz dazu angethan, diefe Kranfbeit 
nothiwendig zu erzeugen? Nicht mehr wie vie Alten wachjen wir auf 
in dem naiven Glauben, daß wir nur die Glieder unjeres Staates 
find, und nicht mehr wie den Menſchen des Mittelalters fteht uns die 
Kirche als eine unantajtbare Schranke ver Willfür gegenüber. Es ift 
ber Ruhm der modernen Bildung, daß unfere Jugend zuerjt das unend- 
liche Necht ver Perfon begreifen, ven Menſchen als ven Mittelpunft der 
Welt verftehen lernt. Wenn wir, alfo erzogen, uns dennoch demüthig 
in die Ordnung der Watim und Gefchichte einfügen, fo ift diefe Unter: 
ordnung nicht mehr naiv, nein, erarbeitet, durch Bildung vermittelt. 
Schaue Jedermann felber, wie er fich fittliche Reinheit bewahrt inmitten 
der Aufregung der modernen Welt: naturgemäß ift eine Ordnung der 
Geſellſchaft nicht, welche dem einen Gefchlechte Alles, dem andern 
nichts verzeiht. Sehe Jever, daß er wahrhaftig bleibe und Doch ge- 
duldet werde in einer Welt, die fich in taufend conventionellen Lügen 
. bewegt: natürlich ift es nicht, daß Millionen Lippen einen Glauben 
befennen, davon das Herz nichts weiß. Wohl ift es Pflicht, in dem 
harten Kampfe um die Exiftenz Spannfraft des Geiftes, Freude des 
Herzens zu bewahren: doch natürlich ift e8 nicht, daß jener Kampf um 
das Leben, womit in Zeiten, da die Menſchen fich weniger bart im 
Raume fticßen, das Leben begann, heute für viele der Beften den In⸗ 
halt des Lebens bilvet. Wohl muß es dem Gebilveten möglich fein, 
ſich das herzliche Verſtändniß für die Empfindung der niederen Stände 
zu bewahren, ohne doch hinabzufinfen in ihre banaufifche Roheit: aber 
natürlich ift es nicht, daß Tauſende unferer Volksgenoſſen mit blödem 
. Xachen an dem vorübergehen, was uns das Schönfte und Ehrwürdigſte 
ift. In einer Welt, die von jolchen und taufend anderen Widerfprüchen 
erfüllt ift, gelangen nur fijchblutige Naturen, nur geborene Philiſter 
fampflos und fchmerzlos zu gefaßter Entfagung. Die Poefie des Welt- 
jchmerzes war Gott Yob nicht ein vollftändiges Yild der modernen Ge- 
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iittung,, aber fie fpiegelte getreulich wierer eine Zeite unſerer Cultur, 
bie wir nicht gänzlich ftreihen können, obme das moderne Weſen felbjt 
zu zerftören. Die Iugend jener Tage wußte wohl, warnm fie Dein 
Manfred zujubelte: echt modernes Blut floh in ven Adern Bes Unfeti- 
gen, der im Tode noch den Abt wie ven Teufel von fich weiſt und unter: 
geht als „ein Selbitzerftörer”. Kin maßloſer Ehrgeiz war in dem 
jüngeren Dichtergefchlechte lebendig; rer greife Goethe ſchaute feinen 
Rachfelgern in Herz und Nieren, wenn er meinte: fie kommen mir vor 
„wie Ritter, bie, um ihre Vorgänger zır überbieten, ven Dank außer: 
halb der Schranken ſuchen.“ Und wirktih ein Neues wart von Diejem 
anmaßlichen jungen Geſchlechte geſchaffen, als Byron ven Uebermutb, 
ver e8 werzehrte, Fed und höhniſch ausſprach. Ja, wir müſſen behaup— 
ten, baß ber Boefie res Weltſchmerzes ein unſterblicher Gehalt inne: 
wohnt, der nicht blos als das Krankheitoſymptom einer anfgerenten 
Epoche etwas bebeutet. Neben ven unbeſtimmten lagen einer fichert: 
ihen Unrube, bie „fich felbit entfliehen will,“ ertönt in Byrons (He: 
bichten auch der wahrhaftine Ton des tieffinninen Schmerzes über vie 
Nichtigkeit irbifcher Herrlichkeit -—- eines ewigen Schmerzes, Der an den 
großen Dichtern aller Zeiten, ſelbſt an der erhabenen Ruhe des 
Sophoffes, genagt hat. Wir wenigftens ſähen nicht ungern, wenn Die 
jo zahmen, fo frommen, jo mit Sott und alfer Welt verſöhnten Werke 
ber neueften englifchen Yiteratur etwas mehr angekränfelt wären von 
„den Mehlthau des Lebens, dem Gedanken“, ver auf Byrons Gerich- 
ten ruht. 

Der ſichere Inſtinkt der öffentlichen Meinung hat von jeher in 
Byron's Helden Harold, Konrad, Lara nur das Bild des Dichters 
ſelber geſehen. Nie war das Schaffen eines Dichters fo ganz ſubjectiv, 
nie war ein Künſtler fo unfähig, eine fremde Weltanſchauung zu ver: 
ftehen:: fogar die harmloſe Semüthlichfeit ter niederländiſchen Klein: 
malerei erfchien ihm veriverflich und verächtlich, weil fie feinem heroi— 
chen Ideale widerſprach. So kehrt in all feinen früheren Gedichten 
das Bild des Dichters felber wierer, ver geheimnißvolle Mann, geziert 
„mit einer Tugend und mit taufend Sünden,“ der Abgott ver Weiber, 
der Feind der Welt, vie ihn mißhandelt und verbannt, während er jie 
großherzig immer aufs neue überrafcht und befhämt. Auf ven erften 
Blick ähnelt viefer Byroniſche Held gar fehr jenen edelmüthigen jenti- 
mentalen Schurken, die in ſchlechten Romanen von Alters her ihr Wefen 
treiben. Doch eigenthümlich ift ihm der ſelbſtbewußte Trotz, den er Der 


326 Lord Byron und Der Radicalismus. 


Melt entgegenftellt, eigenthümlich vor allem jene berufene Zerriffenheit, 
die mit dem eigenen Gefühle fpielt. Und eben dies Schwelgen in zwei 
wiberfprechenten Empfindungen, viefe Puft, „zugleich durchnäßt und 
verbrannt * zu fein, ſich dem Schmerze hinzugeben und feiner zu fpot- 
ten — war es nicht ein Zug, fo recht den geheimften Neigungen der 
modernen Menfchen abgelaufcht? Es geht ein ruhelofes Wefen, eine 
| Luſt an ewig neuer nerwöfer Aufregung durch die morerne Welt und 
offenbart fich überall bis hinab in unfere unfcheinbarjten Gewohnbei- 
ten — wie denn die Berzehrung ver Warkotifa in feiner Zeit ver Ge- 
Schichte fo ftarf gewefen ift wie heute. Ueberaus reizbar und empfäng- 
(ih, ift das Gemüth des modernen Menfchen tauſend Eindrücken geöff— 
net, die ein rauheres Zeitalter nicht verjtehen fonnte, aber dieſe maffen- 
haften Eindrücke drängen und jagen ſich, hinterlaffen nur getheilte, 
flüchtige Empfindungen, und ein alter Grieche würbe aus jedem Gefpräche 
unferer Zeitgenoffen ein hajtiges Abfpringen des Gefühles heraushören, 
Das der einfachen Sicherheit der Alten unbegreifli war. Co iſt die 
Zerriffenheit ver Byroniſchen Empfindung allerdings ein Zug aus dem 
moternen Gemüthsleben. Nur foll die Dichtung ein Höheres fein als 
ein getrenes Bild der Wirklichkeit. Dies jähe Umſchlagen der Trauer, 
der Begeifterung in bitteren Spott ift in einzelnen Fällen von erichüt- 
ternder Wirfung, doch wenn es den Grundton der Dichtung bildet, fo 
führt es geradezu zur Selbitwernichtung der Poefie, denn das Wefen 
aller Dichtung hat Goethe Schon im Gig von Berlichingen in einem 
wunderſchönen Worte bezeichnet: „was macht ven Dichter? ein wars. 
mes, ganz von Einer Empfindung volles Herz.“ 

Dean erfennt leicht die nahe Verwandtſchaft dieſer Richtung mit der 
Weltanſchauung der. veutfchen Romantifer. War doch Byron's Perfon 
jelber ein fleifchgeworbener Traum der Romantik. . Die reinte Form 
des Yebens fand Friedrich Schlegel auf ven Höhen der Gejellichaft, bei 
jenem Adel, der, aller Pflichten entbunden, in dem Müßiggange fein 
ſchönſtes Vorrecht fieht. Die höchſte Thätigfeit des Menſchen, die 
Bollendung der Menſchheit erfannte Schlegel — und mit ihm, wie 
taufend Geſtändniſſe beweifen, die große Mehrheit ver äfthetifch gebil- 
beten Zeitgenofjen — in dem Schaffen des Dichters. Hier nun erftand 
ein vornehmer Mann, ver ein Dichter war und zugleich in allen Ge- 
nüffen adlicher Herrlichkeit ſchwelgte, der „fein Herz in LXeidenfchaft, 
jein Hirn in Reimen“ aufrieb. In der That, der vollendete Menſch, 
den die Romantik erfehnt, war erfchienen, aber mächtig fchritt er über 
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tie Romantik hinaus; er wandte fich mit revolutionärem Zorne gegen 
bie Gebrechen ver Welt und verfünrete zufunftsfrentig eine ichönere 
Zeit, „da die Welt frei jein wird.“ 

Den Zeitgenoffen hat Byron durch phantaftifche Belenuchtung und 
ven fofetten Schleier nes Geheimniffes bie innere Schwäche feiner fen: 
timentalen Helden verborgen, und wer moechte in einem romantischen 
Epos nach fcharfer, eindringender Charafterzeichnung ſuchen? Uns 
Nachlebenden iſt es nicht mehr möglich, für die düſteren verſchwomme 
nen Geſtalten des Lara, des Corſaren eine reine Theilnahme zu empfin— 
den. Das wahrhaft unſterbliche unter Byron's Werken, das die Ge— 
genwart und alle ſpäteren Geſchlechter zur Bewunderung hinreißen 
wird, iſt vielmehr jenes „ſchwärzeſte Denkmal menſchlicher Verworfen 
heit,“ das die engliſchen viteraturgeſchichten kaum zu nennen wagen, Das 
ſogar von der whiggiſtiſchen Edinburgh Review ſchlechthin verdammt 
warb, jenes ruchloſe Werk, das nach Byron's Wahrſagung ſchwerer 
durch die Thüre eines engliſchen Familienzimmers geht, als ein Kameel 
durch ein Nadelöhr: — ter Don Juan. Wir werden nie genug be: 
wundern können, wie der Dichter, körperlich erichöpft und tief verjtimmt 
durch Das Ankämpfen gegen vie öffentliche Stimme ſeines Yanres, ſich 
am Abend feines Lebens zu jener Runftform erhob, vie allein feine Be— 
gabung rein und verflärt offenbaren fonnte, zu dem freien Spiele des 
Humors. Hat uns fein Menſchenhaß verlekt, To lange er unflar und 
umfrei in den interejjanten Verbrechergeftalten feiner erften Werfe fich 
verförperte: bier, in der übermüthigen Laune Des komiſchen Epos, 
fommt alle Bitterfeit, vie das Herz tes Dichters drückt, frei und in der 
rechten Weile an ten Tag, bier durfte er mit gutem Grunde fagen: 
„wollen die Leute die Moral meines Gedichtes nicht jehen, fo iſt e8 ihre, 
nicht meine Schuld.” In Deutſchland wenigftens werden die Männer 
alfe tarin übereinftimmen, daß Byron's vichterifche Rruft in feinen fek- 
ten Jahren ihr Schänftes gefchaffen hat, nicht, wie felbit Macaulay 
meint, einem traurigen Berfalle entgegenging. Auf jerer Zeite des 
Don Yuan ftoßen grämticher Kritik fittliche und äſthetiſche Sünden 
auf; und doch bleibt das Ganze ein Werk von harmonifcher Schönheit, 
jo recht eine nothwenvige Schöpfung, tie man nicht verwerfen kann, 
ohne dem Dichter jelber dag Recht des Daſeins abzufprechen. Byron 
kannte feine Stärke. Gin rechter Künjtler Tiebt fein Handwerkszeug! 
rief er übermüthig, fpottete ver „ Profuiften, * vie jich mit dem hlank- 
verse behelfen, und fchrieb fein Gebicht in Stanzen. Der Rohllaut 
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diefev melodiſchen Verſe erhöht müchtig die Leivenfchaftliche Gluth, ven 
Farbenreichthum und vie finnliche Frijche der Erzählung, aber auch ihre 
verführerifche Wirkung auf unreife Gemüther. In dieſe kunſtvolle 
Form bannt der Dichter, ein despotiſcher Beherrſcher der Sprache, 
einen überreichen phantaftiichen Inhalt. Wunderliche Wortverfchräns 
kungen, griechiiche, Tateinifche Citate, Anſpielungen aller Art müffen ſich 
in die Stange fügen, biß die abfichtliche Ueberladenheit des Stils wies 
der durch Schilderungen von antifer Einfachheit unterbrochen wird, wie 
die allbefaunte: the mountains look on Marathon, and Marathon 
looks on the sea. Nicht alle Tine, die ein Meenfchenherz bewegen, 
weiß Byron anzufchlagen; das ftilfe Glück des Teivenfchaftslofen Ge- 
müths bat er nie begriffen. Doch foweit er Bas Meenfchenleben ver: 
ftand, hat er es im Don Yuan in all! feinen Höhen und Tiefen darges 
ftellt: bald fchilvert er in eyniſcher Nacdtheit den Kannibalismus des 
Berhungernven, bald mit der Luſt des Fauns Bilder trivialer Sinnlich- 
Teit, bald reißt er und empor zur Höhe großer Yeivenfchaft, zur Betrach> 
tung der ewigen Räthſel ver Welt, — Oft padt ung die Ungebufp, 
wenn das wuchernde Schlinggewächs der Betrachtungen und fatirifchen 
Ausfälle jeden Weg zum Ziele der Fabel zu verfperren droht, und bie 
Pracht der Schilderungen vermag nicht immer ung zu tröften über ihre 
Breite, Doch am Ende vergejjen wir alle äjthetifchen Bedenken über 
der glänzenden Berfönlichkeit des Dichters, die hier, im komiſchen Epos, 
ein gutes Recht hat fich vorlaut vorzudrängen. Ueberall redet ein ideen: 
reicher, hochgebildeter und — vor allem — ein freier Geift, ver weltab 
vom breitgetretenen Pfade der guten Gefellfchaft ven Weg fich felber 
ſucht. Schon die unvergleichlid) leichte, zwanglofe Weife der Erzäh: 
fung ift ein lauter Proteft gegen alle Unnatur und Ziererei. Auf Frauen 
wirkt dies Gedicht fchredfhaft durch feine unbarmherzige Wahrheit noch 
mehr als durch feinen Uebermuth. Der Dichter ift hier wirklich „ein 
Columbus auf dem Meere ver Moral,“ er entdedt und jchilvert ge⸗ 
heimnißvolle Ziefen der Menſchenſeele, zu denen fich die Dichtung fei- 
nes Landes bisher nicht hinabgewagt hatte. 

Mas aber war es, das Byron an der modernen Gefellichaft 
befümpfte, indem er ihr ftolz fein perfönliches Belieben entgegen- 
hielt? Es war zunächit jene Tyrannei der öffentlichen Meinung, 
bie im Don Iuan fo fehneidend gefchildert wird: 

in the times of old 
ınen made the manners, manners now make men. 
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Fa wohl, Byron's ariftefratifches Mejen bätte ſich Leichter bei 
miſch gefühlt in ver alten Zeit, da tie ungeheure Mehrheit des Volkes 
unter hartem Drude lag, doch auf ven Höben ter Geſellſchaft der feır- 
veränen Willkür der Perfon, ver alljeitigen Entfaltung ibrer vVaunen 
und Kräfte feine Schranke gefekt war. Wo waren fie doch bin, jene 
fraftitrogenden, übermüthigen, Lebensfrehen Männer aus ten Whig 
adel des achtzehnten Jahrhunderts, Die nach durchſchwelgtem Tage mit 
weingeröthetem Geſicht im Parlamente ibre großen Reden fprachen ? 
Die unbändigen Kräfte, tie großen Talente ver Ariftefratie ſtarben 
ans, die Affentliche Meinung fiel allmählich unter die Serrichaft jenes 
Mittelftanges, der, nach unten duldſamer als Der alte Arel, zu den 
glänzenden Grfcheinungen auf ver Höhe ver Geſellſchaft ſich ımaleich 
mißtrauiſcher, eiferflichtiger jtellt. Die unachenre Stille Tyrannei tiefer 
conventionellen, auf ven Schein berachten Sitte hatte Byron an fei- 
nem Leibe erfahren, als er — cin Pair von England, alfe in der ım. 
abhängigften, der ftolzeften Stellung, die einem merernen Meenfchen 
befehieven fein kann — fich thatſächlich ans feiner Heimath verbannt 
ſah, ohne daß man eine irgend haltbare Anklage wider ihn vorbrachte, 
jn ohne daß man ihn hörte. Denn fo gewiß Byron jedes Sinnes ent- 
behrte für tie Treue und Reinheit tes engliichen binslichen Vebens, 
ebenfo gewiß hat er während feiner unglüclichen Ehe durchaus fein 
ungewöhnliches Unrecht begangen, hat er nichts verſchuldet, was ven 
lächerlich ungerechten Ausbruch ber öffentlichen Entrüftung rechtfertigen 
fonnte. Byron felber Ichildert vie Thatſachen treffend alſo: fashion, 
die Tyrannin ver Geſellſchaft, Hatte ihn eine Meile gehätſchelt une 
dann, des Spieles müte, Tas Zpielzena fallen laſſen. Zornig wandte 
er fich jeßt gegen feine Heimath, erbarmungelos riß er den Schleier 
refpectabler Sitte herab, der die Krivolität ter Panptſtadt, Die pecca- 
dillos von Piccadilly umhüllt. Toc in viefem Kampfe gegen bie 
vornehme Geſellſchaft war er Selber nicht innerlich frei. Mochte er 
noch fo laut, nach nem Vorbilte Rouſſean's, das Veben Des Urwaldes 
preifen und die erhabene Einſamkeit ver Natur, ver er jeine fchänften 
Dichterträume dankte: die glänzenven Yajter Der großen Weit konnte 
er doch nicht entbehren. Nur eine, vie häßlichſte, Sünde feiner Hei— 
math war diefem Fühnen Geifte durchaus fremd: jene ſalbungsvolle 
Henchelei, die jo üppig nur in England gedeiht und darum auch nur 
bort die zutreffende Bezeichnung -—- cant — gefunden hat. Bierzig: 
Pfarrerfraft wünfchte er fich das Yob der Heuchelei zu fingen. Ihm 


330 Lord Byron und der Radicaliemus. 


graute, wenn er in. vem Gebetbuche feiner Kirche neben ben Segens⸗ 
ſprüchen der Religion ber Liebe ven ruchloſen Fluch wider die Ungläus 
bigen las. Wohl ift Byron's Spott oftmals frivol nach der Weife 
Voltaire's; aber, geitehen wir e8 nur, in ber Literatur chriftlicher 
Völker ift die Spötterei ein nothwendiges Uebel. Der einfeitige Idea⸗ 
lismus des Chriſtenthums führt gemeine Seelen leicht zur Unwahrheit, 
zur Entfremdung von der Natur — zu Yaftern, die an den Orient ges 
mahnen, doch in ver heitern Weltlichkeit der antifen Gefittung nicht ges 
peihen wollen. In folder Umgebung kann es nie an leivenfchaftlichen, 
wahrbaftigen Naturen fehlen, vie lieber ven Schein ver Frivolität auf 
jich nehmen wollen als miteinftimmen in das jalbungswolle Reden der 
guten Sefellfehbaft. „Für Die Oppofition geboren * nennt Byron ſich 

felber, und in der That, wit unermüdlichem Widerfpruchsgeifte lehnt 
er fich auf wider alle fahles eonvenues feines Pandes, die geiftlichen 
wie bie weltlichen. Ihn hatte feine Nation wie einen falfchen Götzen 
geſtürzt; um fo boshafter verfpottet er nun die Größen ver englifchen 
Geſchichte; fein Wit verfhont die jungfränliche Königin fo wenig wie 
den Sieger von Waterloo, 

Wir würden dieſen reichen Geift ehr fchlecht verftehen, wenn wir 
feinen Kampf wirer vie Heuchelei der Geſellſchaft allein aus feinen 
perfönlichen Erfahrungen erklären wollten. „Berhaltene Parlaments- 
reden“ hat Goethe Bhron’s Gedichte genannt, und fie find es, fie ers 
öffnen den Reigen jener radicalen Oppofition, die feit der Mitte der 
zwanziger Jahre gegen die Romantif und die heilige Allianz — in 
Wahrheit, das Syſtem der politifchen Heuchelei — ſich erhob, und nie 
ift eine Oppofition berechtigter, nothmenpiger gewefen. Sie find ebenfo 
tendenziös gegen vie Gebrechen ber Gegenwart gerichtet, wie pie Ro- 
mantik in der Bewunderung ber Vorzeit befangen war, ebenjo welt- 
bürgerlich, wie dieſe national, ebenfo renolutionär, wie dieſe ruhefelig. 
In ihnen zeigt fih, zuerft in ver Dichtung, ver beilfame Rückſchlag 
gegen die Einfeitigfeit ver Feinde Napoleon's. Einer Epoche voll über: 
äfthetifcher Neigungen folgte nun eine Zeit, beren ganzes Denfen von 
leivenfchaftlichen politifchen Kämpfen erfüllt war. Das Gefchlecht des 
Miener Congreffes, zierlich und höfifch wie das kurze Beinkleid und bie 
langen Strümpfe, warb verprängt Durch eine ganz moderne Generation 
von ungebundener Natürlichkeit in Tracht und Sitte, von raftlofer Bes 
weglichfeit in Staat und Wirthichaft; und Byron wurde der Herold 
biefer neuen Tage. Die Gefchichte ver geijtigen Bewegungen ift eine 


Lord Ryron und ber Rabicaliamıe. 331 


fortwährende Umkehrung Der alten Kabel vom Saturn : jere jugendliche 
Iterarifche Richtung, die eine verlebte bekämpft und wernichtet, it ein 
Kind ihrer Feindin. Darum Läft fich Die geiſtige Entwicklung nicht in 
iharf geſonderte Zeiträume zerfegen, und ach Die nene Schule, welche 
mit Byron beginnt, fcheiret jich nicht Mar von ter früberen ab. 
Byron's erfte Werke fielen noch in tie Tage Der Napoleoniſchen Welt: 
herrihaft. Seine fefte Richtung, feine ganze Schärfe erbielt fein 
eppofitioneller Sinn erft, als er in Italien tie aräflichen Wirfungen 
des Syſtems ver Pegitimität vor Augen Tab. Ta wart er zum Vor. 
fämpfer jener Revolutionen, die in Den zwanziger Aabren Den Süden 
des Welttheils erfcbütterten. Und erſt lange nach feinem Tore, wäh 
rend une nach der Julirevolution, ſind Byron's Gedanken in Fleiſch 
und Blut ver Welt übergegangen, als das junge Deutſchland und eine 
revolutionäre Yiteratur in Süd- und Titenropa eritant. 

Man hat Byron's Haß wider vie heilige Allianz une feiner 
Schmwärmeret für Napoleon herleiten wollen. Gewiß, er Bekannte ſich 
su jenem überfchwänglichen Cultus des (Genies, Der feine Rünger finden 
wirb, fo Tange begabte Menfchen Leben, une er hatte feine Kenntniß des 
Reltfampfes vornehmlich aus ven abgefchmadten Märchen ver Fran 
zofen geſchöpft. Auch er meinte, ver corjiiche Vöwe ſei nur Darum ge— 
fallen, weil auf tem Felde von Yeipzig „ver ſächſiſche Schakal“ ver- 
rätherifch feine Zähne in vie Meichen des Todwunden geſchlagen babe, 
Die rauhe Naturfraft, vie derben Yagerfitten Alücher's erfchienen dem 
übergeiftreichen Lord lächerlich, er ſah in dem preußiſchen Feldherrn 
nur ten Stein, worüber Napoleon geſtolpert. Gleich allen Whigs 
mußte er, daß ber Feldzug von 1815 von dem Toryeabinet mehr zum 
Zwede rer Herftellung der Bourbonen, als zur Sicherung Europas 
geführt wart; darum wur ihm vie Schlacht von Melle- Alliance ein 
nußlofes Blutvergießen. Doch jo blind, wie man gemeinhin jagt, war 
Byron's Bewunderung für ven Corfen nicht. Ang feinem Munde er— 
Icholf ja bei nein Falle des Herrſchers ver höhniſche Inbelruf: 


the desolator desolate, 
the vietor overthrown ! 


Und als der Weltüberwinder beim Schwinden ver lekten Hoff— 
nung den Muth nicht fand, ein Dafein zu beenten, das nicht mehr ein 
Leben war, ala Alle, denen die Theologie die freie natürliche Empfin- 
bung noch nicht verfümmert hatte, mit Ekel anf dies unwürdige Schau: 
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ſpiel ver Feigheit blidten: Da war es wieder. Byron, ber der Verach⸗ 
tung furchtbare Worte lieh: 
and Earth hath spilt her blood for him, 
who thus can hoard his own! 

Ihm fchwebte vor Augen das Ideal eines Völkerfriedens, don 
tem die moderne Welt ſich nie mehr trennen wirb, er wußte (und er 
ſchlug mit diefen Worten auf Napoleon fo gut wie auf feine Leber: 
winter), daß „auf ven unfruchtbaren Blättern der Gefchichte zehn— 
taufend Eroberer neben einen Weifen ftchen.*“ Er ftand am Ende 
einer Epoche, die Millionen Menſchenleben maßlofem Ehrgeize geopfert 
hatte; Byron verfündete das Nahen einer imenjchlicheren Zeit, ba er 
wider „vie Schlüchter en gros“ eiferte und ven großen Würger Sumorow 
als einen „Harlefin in Uniform“ verfpottete. Niemand wird obne Rüh⸗ 
vung aus dem Munde des leivenfchaftlichen Mannes die Worte reinfter 
Menfchenliebe hören: 


the drying up a single tear has more 
of honest fame than shedding seas of gore. 


Byron's Oppofition gegen das Syſtem ver Yegitimität hatte 
einen tieferen, grundfäglichen Charakter. Nach der Entthronung Napo- 
leon's mußte Europa abermals vie Wuhrheit des ernten Geſetzes an 
fich erfahren, daß vie Welt nur dann vorwärts fchreitet, wenn fie als 
klein und verächtlich verlacht, was ihr gejtern noch groß und bes ebel- 
iten Schweißes werth erſchien. Wierer und wierer pries man ben 
Dreizad der meerbeherrſchenden Britannia und ihre glüdliche Verfaf- 
fung und die erlenchteten Helvenfaifer und das fromme Ruffenvolf. 
Es war hohe Zeit, daß dieſem gedankenloſen felbftgefälligen Jubel ein 
Ziel gefetst werde: 

these are the themes thus sung so oft before, 
methinks we need not sing them any more. 


Wollte Die Welt ven Segen der Freiheitsfriege genießen, jo mußte 
fie zuvor die häßliche Kehrſeite des Kampfes verftehen. In der That, 
welches Bild boten dieſe Kriege dem Auge eines geiftwollen liberalen 
Engländers, der von der idealen Begeiſterung, welche Die deutſche 
Jugend in den Streit geführt, nichts willen fonnte? Er fah vie 
Metternich und Gent und den „geiftigen Eunuchen“ Caſtlereagh trium- 
phiven über ven größten Mann des Jahrhunderts, Die gemeine Mittel: 
mäßigfeit eines Ludwig des Achtzehnten als den lachenden Erben eines 
Kapoleon, Er jah in Tyrol und in Spanien das Volk geführt von 
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den bigotten Anhängern des alten Despotismus und wilder noch gegen 
bie überlegene Geſittung als gegen die Herrſchſucht der Franzofen 
ftreiten. Er ſah in Deutjchland nirgendwo außerhalb Preußens das 
Volk fich freiwillig gegen den Fremden erheben, ſondern gehorjum 
barren auf den Ruf der Fürften. Er jehaute die wiverliche Abgötterei, 
bie mit dem roheften Volke Europas getrieben warb und leider ein 
häßlicher Makel ver großen Bewegung bleibt. Gr hörte jene beutfchen 
Berje, die uns noch heute das Blut in die Wangen treiben: „ihn jagte 
der Schredeen des rujfischen Heers, ihn jagte die Wucht des Koſaken⸗ 
fpeers.* Hunderte fchöner Yippen fangen bie ſchmelzenden Abſchieds— 
worte, die der gefühlvolle Kofaf an Die gefühlvolle Koſakin gerichtet 
baben follte: „ſchöne Minka, ich muß ſcheiden.“ Wahrlich, zur rechten 
Stunde erſchien Byron's grinmmige Satire auf die Erſtürmung von 
Jsmail; fie zeigte der Welt dieſe Befreier Europas in anderem 
Fichte, den ganzen Zorn des freien Mannes ergoß fie über bie geknech— 
teten Barbaren, die zur Schlachtbanf jtürmten unter ven LYäfterrufe: 
„Gott und die Kaiſerin!“ Nun gar fir England war die Gefchichte 
ber Revolutionsfriege zugleich eine Gefchichte unerhörter Verkümme— 
rung der altenglifchen Freiheit. Der Ruhm von Abufir, Trafalgar und 
Torres-Vedras war erfauft durch die wiederholte Suöpenfion Der 
Habeas-Eorpus-Acte, durch die Berfündigung des Standrechts, durch 
Ausweifung von Fremden, Verfolgung ber Prefje und Strafen jogar 
gegen das Ausiprechen radicaler Meinungen, und derweil die glänzen- 
den parlamentarifchen Talente der alten Zeit ın dem Weltfampfe fich 
aufrieben, war endlich ver Yorbeer zugefallen — dem vielverhöhnten 
„Minifterium ver Deittelmäßigfeiten. 

Und was war mit allem Blut und Jammer der Völker gewen: 
nen? Die Plüne des Welteroberers waren verdrängt durch ein politi- 
ſches Syſtem, das in Wahrheit fein Syſtem war, durch das iveenlofe 
Rechnen von heute auf morgen, durch Die Feigheit und Gedanken— 
armutb, die ihre Nichtigkeit Hinter einigen falbungsvollen Bhrafen ver: 
bargen. An der Stelle des genialen Immperators thronte nım das un— 
fäbige Dreigeſtirn: 

an carthly Trinity, wlich wears the shape 
of Heaven’s as man is mimick’d by the ape. 


Konnte die Welt wirflih noch über den Sturz ver Fremdherrſchaft 
inbeln, wenn auf ven Wiener Congreſſe in echt bonapartifchem Geifte 
mit frivoler Mißachtung ver Volksthümlichkeit die Grenzen der Länder 


— 
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bejtimmt wurden, wenn dann rufjiiche Späher den deutichen Volfsgeift 
belaujchen und vor ven Mächtigen verflagen durften? War wirklich ein 
neues Zeitalter erfchienen, wenn die weiland von heiligen Geijte auf 
die Erde gebrachte Ampulla, die längſt zerbrochene, plößlich wieder er- 
jhien und ihr Salböl träufelte auf den Scheitel des Bourbonen ? 
wenn ein Talleyrand vie Oriflamme jchwenfte, und in Calais, an ver 
Stelle, wo der „erjehnte” Ludwig zuerjt jeinen heiligen Fuß auf das 
Yand gejegt, ein Denkmal errichtet ward ? Hatte man noch ein Recht, 
von Freibeitsfriegen zu reden, wenn mit der Freiheit auch die Sefuiten 
zurüdfehrten und vie Inguifition des „Fatholifchen Molochs“ won 
Spanien? wenn in der Freiheit jene epivemijche Verfinfterung ber 
Köpfe begann, das Comvertiten = Inwejen und das lichtfcheue Treiben 
frommer Herenmeifter, der Krüdener und Hohenlohe? Doh Rom 
bleibt ewig was eg war, Wie ſchwer bie Freiheit des Geiftes geführ- 
vet war, das erkennen wir ficherer an den Verirrungen ver PBroteftan- 
ten. Selbft Dear von Schenfenborf, ver im Grunde der Seele immer 
eine norddeutjch-protejtantijche Natur blieb, hegte doch andächtiglich die 
Büſte des Bapftes in jenem Zimmer, jang fromme Xieder an „Maria, 
füge Königin“ und verberrlichte ven Schirmberrn Tilly's, den finftern 
Zögling der Jeſuiten in dem Liede: „feter, treuer Mar von: Baiern!* 
-- (8 ift wahr, die Spuren der freinden Herren von heimifchen Boden 
binwegzufegen, bleibt die höchjte aller Pflichten, und ein freier Kopf 
unter den Deutjchen, ver alle die unjeligen Folgen des Sturzes Napo- 
leon’8 vorausgejehen, er hätte dennoch zum Säbel greifen müflen für 
jein Yand, Aber den zwiefpältigen Charakter ver reiheitsfriege zu " 
leugnen, wird den gefinnungstüchtigen Phrafen der Gegenwart nie ge: 
lingen, Die Gabinette hatten in Napoleon den Zertrümmerer der alten 
feudalen Unordnung, den Sohn ver Revolution bekämpft, die Völker 
den renden und den Despoten, War es nicht eine rühmliche, eine 
nothwendige That, daß Byron den reactionären Zug, der die Bekäm— 
pfung Napoleon's bezeichnete, ſchonungslos dev Welt enthüllte? Das 
fönnen nur jene verneinen, die nichts ahnen won der echten hiftorifchen 
Serechtigfeit, die dem Pöbel als mattherzige Halbheit gilt. Wenn 
Byron dabei die Lichtjeite jener Kämpfe überjah, jo ift ev am meilten 
zu entjchuldigen, der mit wunderbaren Scharfblid das Hereinbrechen 
der Reaction vorherverfündigt hatte — er, ber ale Engländer in dem 
Kriege gegen Napoleon einen Kampf für dag Dafein feines Volfes nicht 
zu bewundern hatte, 
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Nicht nach den ungleich gejunveren Zuſtäuden des heutigen Eng 
lands dürfen wir Byron's Tppofition gegen die engliſche Geſellſchaft 
beurtheilen. In den Augenblide, da alle Welt ver unermüdlichſten, 
nie befiegten Feindin Napoleon's zujubelte, wur England in Wahrheit 
ein unglüdliches, von Unfrieden zerriſſenes Land. Nie zuvor ivar Die 
alte Sünde dieſes Staates, vie Ausbeutung ver niederen Stänte, fo 
greli zu Tage getreten. Während ver Napoleoniſchen Kriege waren Die 
legten Refte des Heinen Grundbeſitzes durch den Adel ausgelauft wor: 
ben; die Selbſtſucht der großen Grundeigenthümer (das land interest) 
kannte nım ein höchjtes Gut — rent, rent, rent, rent — jie jehraubte 
bie Kornzölle und damit ven ‘Preis des Getreites hoch und höher hin- 
auf. Unheimliche Gährung ergriff vie Deajfen, verwegene Demagogen 
brüteten über ver „ſocialen Frage.“ Dem gequälten Volke predigten 
vie Befigenden die harte Yehre des Malthus: „Niemand bat ein 
Recht, Kinder zu erzeugen, vie er nicht ernähren kann * — eine einfache 
volfswirtbfchaftlihe Wahrheit, gewiß, aber eine Yehre, die in ſolcher 
Zeit wie ein gräßlicher Hohn erſchien. Unbekümmert um das Elend 
der Maſſen führte ver Hof ves Prinzsdtegenten jein ſündliches Praſſer 
leben: „Irland jtirbt vor Hunger, Georg wiegt zwanzig Stein,“ Gin 
berzlojes, in Vorurtheilen erjtarrted Toryregiment leitete Das Yan. 
Die Bartei der Whigs war nahezu verſchwunden; ; um jo eifriger ſtellte 
ich Byron auf die Seite der Schwachen und wiederholte getreulich Die 
Ausfälle der Bartei wider „Pitt, ven großherzigen Weinifter, ver Groß 
britannien gratis ruinirte.“ Auch zu gerechter Eative bot die Lage bes 
Yandes reichen Anlaß. Nicht poetijche Llebertreibung — die nudte 
Wahrheit war es, wenn Byron rief: 

the land-selfinterest groans from shore tu shorc 
for fear that plenty should attain tho poor. 


Die Worte des Dichters rechtfertigen ficb durch den berüchtigten Aus: 
ſpruch Caſtlereagh's im Parlamente: „ver Weizenpreis ijt bereits auf 
eine unerhörte Höhe gejtiegen; va möchte ich Doch willen, wo die Noth 
it,“ Und inmitten diejes „unvaterländiſchen Adels“ wurde jene fö- 
nigliche,, Bordellkomödie“ aufgeführt, ver Prozeß der Königin Staro- 
line, der jo manchen alten Namen der englifchen und ber hannoverſchen 
Ariftofratie mit Schniach bevedte. Während alje vie fittliche Fäulniß 
der höheren Stände ver Welt jich enthüllte, trat gerade jegt jene oben 
gefchilverte Eigenbeit der enylijchen Sefittung jehr roh und jelbjtgefällig 
hervor. Man verwahrte „vie Religion und Moral diejes Landes“ 
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wider Byron's „ſataniſche Angriffe," und vie „freundfichen Dlono- 
pelienhändler der himmlischen Yiebe“ verfegerten am gebäfligiten 
gerade jene Heußerungen des Dichters, Die uns Deutſchen ganz unan- 
ſtößig, ja zahm erfcheinen. Der Antibyron, eine Streitichrift voll gott- 
jeliger Wuth, ward gejchrieben, weil eine Stelle des Childe Harold das 
Wiederſehen nach dem Zope in wehmüthigem Tone al8 eine nicht völlig 
jichere Hoffnung darſtellt! Eine frommte englijche Dante fiel, da Byron 
bei Frau v. Staël unerwartet eintrat, bei dem bloßen Aublide des Un— 
geheuers in Ohnmacht. Der Kain, ficherlich eines ver mildeſten Werke 
bey Dichters, den ſogar Walter Scott in Schuß nahm, galt gerapezu 
als Gottestäjterung. Als Byron's Verleger gegen einen Nachbruder 
des Gedichts bei dem Lordkanzler, dem berüchtigten Hochtory Lord El⸗ 
don, klagte, warb er abgewieſen, weil „Chriſtlichkeit das Fundament 
aller engtifchen Gejete und das vorliegende Werk nicht von ber Art ift, 
daß dem beeinträchtigten Buchhändler irgend ein Schavenerfaß zuge- 
jprochen werden könnte.“ Eines ähnlichen Looſes rühmte fi) des Dich- 
ters Freund Shelley, dem man als einem offenbaren Atheiften von Ge⸗ 
richtswegen das Recht, feine eigenen Kinder zu erziehen, raubte. In⸗ 
mitten jolcher focialer Mißſtände konnte Vord Eldon bie dreiften Worte ° 
ſprechen, der niedrigſte Engländer fei beſſer als der trefflichite Fremde. 
Welche Verſuchung für einen freien Geift, dieſer heuchleriichen Selbft- 
gefälligfeit den Spiegel vorzubalten ! 

Eben in jenen Jahren der Erjtarrung trieb Die unverwüjtliche Le⸗ 
bensfraft des englifchen Volkes in der Stille die gefunden Keime einer 
neuen jtaatlichen Entwidelung hervor. Stätig vollzog ſich die Neubils 
dung dev parlamentarifchen Parteien, welcher das Yand jpäter die Par: 
lamentsreform, die Emancipation der Katholiken, die Entfeffelung des 
Handels verdanfen ſollte. Doch Byron's unftäten Sinn reizte es 
nicht, theilzunehmen an ver unſcheinbaren langſamen Deannesarbeit der 
Reform. Wie viel verlodender, wie viel jugendlicher, umberzufchwei- 
fen, gleich anderen meijterlofen Wilplingen feines Volfes, gleich Lord 
Cochrane und Yady Morgan, als cin Apoſtel der Freiheit unter ven 
heigblütigen Völkern des Südens! So findet Lord Byron in der polis 
tiſchen Sefchichte feines Vaterlandes gar feine Stelle, in ber englifchen 
Yiteraturgefcbichte taucht er nur auf als ein jählings verſchwindendes 
Meteor, für die politifche und literarifche Entwidelung des Feſtlandes 
aber iſt er von durchgreifender, bleibender Bedentung geworden. ‘Die 
englijchen Standesgenoſſen haſſen in ihm nicht blog den Freigeijt und 
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den Radicalen, fondern vornehmlich den treulofen Engländer, Der zu 
eontinentalen Sitten und Gedanken abfiel. Haben ſich doch erſt ſeitdem 
die englifchen Sitten ven feſtländiſchen erſtaunlich angenähert. Das 
altmobifche Zerrbild des reifenden Engländers, das heute im Yeben 
hier ausgeftorben ijt und nur noch in den Garicaturen der Franzojen 
als ein Anachronismus ſpukt — damals war es noch eine Wahrheit, 
da die Mitgliever der englijchen Gejandtjchaft auf dem Wiener Con- 
greife durch geſchmackloſe Tracht und edige Sitte Das Gelächter der 
glatten Continentalen erregten. Um jo mehr mußte ſich in Italien 
Byron's boshafter Blick für vie Eigenheiten jeiner Landsleute jchärfen, 
am fo zorniger dieje auf pen heimathlofen Briten bliden, Welch ein 
Eindruck aber unter ven Wölfern des Südens, als der gefeierte Yord 
mit ihnen ihr Leichtes Sinnenleben lebte, in glühenden Verjen ihre 
fügen Sünden bejang und die Pracht ihres Yandes und die Heldenkraft 
ber Söhne ihrer Berge! Er lernte die Dichter Italiens lieben, die von 
dem risorgimento ihres Landes geträumt, er lebte fich ein in ven ab- 
ſtracten Radicalismus der Gefnechteten, er flagte mit dem Benetianer: 
„der Name Republik ift hingeſchwunden.“ Gr träumte von einer Zu: 
funft, da glüdlichere Deenjchen wor ven Gebeinen unjerer Künige mit 
benfelben Empfindungen jteben werten, wie wir vor Mammuths— 
fuochen. Er wies den Kleinmüthigen jenen Helden, der wirflich ale 
„der Erjte, der Größte, ver Beſte“ ver neueren Menſchen in ber Zeele 
der modernen Jugend lebt und leben wire — Waſhington: — und der 
geheimen unbeſtimmten Schniucht der erregten Zeit lieh er das treffende 
Wert, als er ſich wünjchte zu jterben jenteit des Meeres in ven legten 
Aſyle der Freiheit: 
| one freeman more, America, fur thee! 
Immer wärmer ging er ein auf die Yieblingsgebanfen des unzufrie- 
denen italienischen Adels, er hörte gern, wenn jeine wäljchen Freunde 
bon dem vergötterten Napoleon jagten: non è Francese, & nostro. 
Schon vor Jahren, im Childe Harold hatte er, hingerijjen von ver 
Großheit der hiftorifhen Grinnerungen, ven Fall Roms - - ver „Niobe 
der Nationen“ -— beflagt. Jetzt jchrieb er ven Marino Falieri und die 
Foscari, zwei Tendenzdramen, die der italienischen, nicht der engliſchen 
Bühne gehören, beſtimmt, Italien zu mahnen an vie Größe ver alten 
Zeit. Immer kühner greift er die Gewaltigen an, er verhöhnt ven 
fofetten Czaren „der gegen bie wahre Freiheit nur das Eine einzuwen— 


ben hat, daß fie die Völfer bejreit, Die unjauberen Geheimniſſe ver 
9. v. Treitichte, Aufjäpe. 2. Aufl. 22 
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heiligen Allianz deckt er auf, er fragt, wer bie Wage ver Welt halte? 
„Jud' Rothſchild und fein Chriftenbruder Baring.“ Mit ſchönem fitt- 
lichen Zorne ſtellt er die würdeloſe Gemahlin Napoleon's bloß, die bei 
vebzeiten ihres Gatten ihr freches Witwenleben führt, und fragt, wie 
die Fürſten Das Gefühl der Völker ſchonen follen, wenn fie ihr eigenes 
Gefühl verhöhnen? Und wie feine Phantafie fich aus dem fentimen- 
taten Weltjchinerz zum freien übermüthigen Humor erhebt, wire aud) 
jeine revolutionäre Sefinnung offener, beſtimmter. Schon fehleudert er 
der Monarchie die fee Drohung in's Geficht: 

but never mind — „God save the king“ and kings, 

for if he don't, I doubt if men will longer. 

] think I heard a little bird who sings: 

the people by and by will be the stronger! 
Dann füllt auch Das verwegene Wort: 


. revolution 
alone can save the world from Hell’s pollution. 


Tas Wort war nur ein Nachflang erjchütternver Thaten. Sie 
war ausgebrochen, Diefe Revolution. „Vom Gipfel der Anden bis zur 
Höhe des Athos“ ſah Byron daſſelbe Banner wehen und wetteiferte 
mit feinen freunde Thomas Moore, dies große Erwachen ver Völker 
zu preifen. Noch baben wir nicht zur Genüge gewürtigt, wie ſehr ber 
politiſche Sinn unferes eigenen Volkes turch dies phantaftifche Schau⸗ 
jpiel der creoliſchen, romaniſchen und griechifchen Revolutionen geför- 
dert werten iſt. Schien es doch, als habe ein großer Wohlthäter un- 
ſeres Volkes dieſe gewaltigen Bewegungen recht eigentlich zu dem 
Zwecke geſchaffen, um unſere überäſthetiſche Nation durch den roman⸗ 
tiſchen Reiz zur politiſchen Schwärmerei und dann zur politiſchen Ar⸗ 
beit zu erziehen. Nach den Enttäuſchungen des Wiener Congreſſes war 
man der ſtaatlichen Dinge wieder müde geworden, man labte ſich an 
den Teufeleien Callot  Deffmann’s und intereſſirte ſich wieder für die 
neue Religion, die Friedrich Schlegel erfinden wollte. Welcher Menſch 
von Phantaſie ſollte die eintönigen Berichte aus dem heimiſchen Staate 
leſen? Nie anders Die große Kunde von den Llaneros, wie fie auf 
ſchnaubenden ungeſattelten Roſſen durch die glühende Steppe den 
Spanier verfelgen! Wunderbares Volk, etwas wild freilich, ſozuſagen 
beſtialiſch, aber unzweifelhaft romantiſch und Gott ob in angemefjener 
raumlicher Entfernung von dent ftillen Frieden des föniglich ſächſiſchen 
Jeitungoleſers! Und dann dieſe Stierfimpfer von Matrit in ihren 
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maleriihen Trachten! Sie brüllen der katholiſchen Majeſtät in’s Ans 

geficht ihr wilnes Hohnlich: tragala perro! Abergläubifh und un— 
fauber find fie, ohne Zweifel, auch bleibt es bei ihrer Unerfahrenheit 
in den Geheimfünften des Tefens und Schreibens einigermaßen frag: 
lich, ob fie ein entſcheidendes Urtheil haben über ihre wergötterte Charte 
von 1812, Aber romantisch find auch fie! Nun gar Neapel! Mic 
fange haben wir die Pazzareni für Barbaren gehalten, und jet jchwebt 
in das füße Nichtsthbun am Golfe von Neapel mittenhinein die Göttin 
ber Freiheit felber! Diefe fchlichten Naturkinder erobern fich in ihrer 
erhabenen Einfalt die freiefte Verfaſſung von Europa! „Dafür konnte 
man doch ſchwärmen,“ fagte mir ein Mann, deſſen Tugend in jene 
Tage fiel. 

Und auch der Unverbejjerliche, ver feine ſtaatsbürgerliche Ord— 
nungsliebe unversehrt bewahrt hatte troß aller revolutionären Ro— 
mantik aus Peru, Spanien, Neapel, auch er wart endlich) von dem re— 
volntionären Fieber ergriffen, als die Griechen jich erhoben und neben 
der romantischen auch die claſſiſche Schwärmerei des äſthetiſchen Volkes 
herausforderten. Die ernften Gelchrten, die über Eliſion und Kraſis 
grübelten, und vie begeifterte Tugend, ver die Seele weit warb bei 
den Namen Marathon und Platää, fie alle fangen jeßt mit dem 
Dichter: 


of the three hundred grant but three 
to make a new Thermopylac! 


Und war er nicht erfchienen, ver Tag der nenen Thermophlen, 
als Diakos mit feinem Heinen Haufen abermals ven Engpaß verthei- 
digte und, ein hoffnumgsreiches Dichterwort auf den Pippen, von ven 
Türken fich zum Tode führen ließ? Schien es nicht, als follte ver 
Heldenruhm und die Sangesherrlichkeit ver falaminifchen Tage fich er- 
neuen, da jeßt in den Schluchten des Peloponnes das wundervolle 
Kriegslied widerhallte: deure nuides rar 'Ellnvor, d xwıpas tys 
do&ns Adv? Jahre follten noch vergehen, bevor bie Deutfchen lern— 
ten Geldopfer zu bringen für ven Ausbau des veutfchen Staatswefens, 
doch für die Erhebung des fremden Volkes ward gefanmelt: von allen 
Seiten floffen die Saben in ven mit dem Kreuze der Griechen ge- 
ſchmückten Gottesfaften der Philhellenenvereine. „Ohne die Freibeu 
was wäreſt du, Hellas? ohne dich, Hellas, was wäre die Welt?” fang 
ber beutfche Dichter. Man empfant, dies Volk, das wie fein zweites 


ber neuen Welt vom belfenifchen Geifte getränft war, fei vor allen 
22* 
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berufen, „vie unendliche Blutſchuld Europas“ an dem Mutterlanve 
unjerer Bildung zu fühnen. So wirkten treulich nebeneinander vie Ver: 
treter der altclaffiichen Gelehrfamfeit, die Voß, Orelli, Thierſch, und 
die glaubenseifrigen Prediger, die von der Kanzel herab mahnten, den 
Kreuzzug wider ben Halbmond zu fördern durch „Zuzug Friegsfundiger 
Männer, geſchickter Aerzte und guter Kriegshandwerker.“ “Die Lieder 
Waiblinger's und Wilhelm Müller's beſchworen die Schatten des 
Aiſchylos und Themiftofles, Rückert befang den Kampf für „Gott und- 
unfern Heiland.“ Diefelben Liberalen, die foeben in Italien und Spa- 
nien die Intervention freinder Mächte als einen Frevel verurtheilt, ver- 
langten als eine heilige Pflicht Die Einmifchung Europa’s in den Kampf 
ber Griechen. Aufs neue erjtand in diefen jungen Tagen ber längjt 
vergejlene Türkenhaß der alten Zeit: wird der Erbfeind ber Chriften- 
heit jetzt nicht aus der Stadt Conſtantin's vertrieben, „dann zittre, 
Welt, vor feinen fünft’gen Siegen!“ rief ver Poet, und Krug hoffte, 
die heilige Allianz werde durch die Befreiung von Hellas den Neubau 
des-chriftlichen Europas vollenden. Die ungeftüme Kraft ver deutjchen 
Jugend fand feit ven Befchlüffen von Karlsbad feinen Raum mehr in 
der Heimath; eifrig warf fie fich auf ven Kampf im fernen Often, fie 
gedachte ver Mahnung Caſimir Delavigne’s zu folgen, der in feinen 
meljenifchen Liedern die Söhne Odin's aufforderte, ven Tempel dee 
Zeus zu befreien. 

Wohl reizt es das Lächeln der Söhne, dies Gefchlecht unferer 
Väter, das für den Mordbrand der Creolen, für die Solpatenmeute- 
reien der Romanen und für bie mehr als zweidentige Erhebung eines 
Barbarenvolfes im Oſten größere Theilnahme hegte als für das Elend 
feines eignen Staates. ‘Doc auch aus den Irrgängen unjeres Volkes 
blickt überall feine große Seele hervor. Es bewährte fich in jener un- 
reifen weltbürgerlichen Begeifterung ver felbftloje menſchenfreundliche 
Sinn, der dem Volke ver Humanität geziemt, es offenbarte fich darin 
die natürliche Sehnfucht des Bolfes nad) einer weiten freien Bühne für 
die politifche Thatfraft, welche die dürftige Kleinftaaterei ver Heimath 
ihm verfagte. Durch jene Revolutionen, wie unficher und verworren fie 
waren, ijt die Macht ver heiligen Allianz innerlich gebrochen worden. 
Und man weiß, wie in Folge des griechifchen Unabhängigfeitsfampfes 
der Bund der drei Oftmächte enplich gefprengt ward. Bis nad) Uns 
garn und Rußland hinein verbreitete ſich das Bewußtſein, daß ber 
Kampf des modernen Liberalismus ein der gebilveten Welt gemein- 
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ſamer iſt, es reifte jener nothwendige Geiſt der Unruhe, der in den 
Jahren 1830 und 1848 auch die langſameren Völfer ergriff. 

Dieſen revolutionären Sinn hat nächſt Canning, der ſein England 
zur großen Schutzmacht des Liberalismus erhob, kein anderer einzelner 
Menſch ſo gewaltig gefördert als Lord Byron. Der Philhellenismus 
namentlich iſt von Keinem ſo früh und ſo glänzend vertreten worden. 
Schon als Byron auf ſeiner erſten Pilgerfahrt an dem geheimnißvollen 
Hofe Alt Paſchas weilte und die Sulioten nach Den Klängen dev Tim— 
burgi um das nächtlihe Feuer ihren Kriegsreigen tanzen ſah, ſchon 
bamals war ihm der Gedanke an Die Auferftehung Griechenlands leben- 
big geworben, ber in den kühneren Köpfen tes Welttheils niemals 
völlig erftorben war. Hatte ihn Doch vor Zeiten Milton mit Der 
Sicherheit des Sehers ausgefprochen, und auch ber enle Fenclen von 
dem Erwachen ver Hellenen geträumt. Da noch niemand die Wirk— 
lichkeit des Traumes zu hoffen wagte, wünſchte Byron ven kykladiſchen 
Inſeln die Freiheit und die Herrſchaft des attiſchen Demos zurück (im 
‚Sorfaren*, geſchrieben im Jannar 1814). Fünf Jahre ſpäter ſang 
er wieder von der Herrlichkeit des Landes, where Delos rose and 
Phoebus sprung, und ſtörte den ſtarren Schlummer der Griechen 
durch ben ſchmetternden Wedruf : 

you havo the Pyrrhie dance as yet, 
where is the Pyrrhic phalanx gone? 

Er verftummte zormig, da die Trägheit dieſes Volkes ter Anechte 
nicht zu erfchüttern ſchien: 

a land of slavcs shall ne’r be mine - - 
dash down yon cup of Samian wine. 


Doch hielt er feft an der Hoffnung, daß der Name Hellas wieder „ein 
Wedruf für vie Welt“ werten jolle, 

Nun endlich erfüllten fich die Zeiten. Seit Langem hatte ver 
wunderbare Dienfch vie erftaunten Blicke ver Deutfchen auf ſich gelenkt, 
fo ſehr, Daß, nach Goethe's Worten, Dentfchheit und Nationalität fuft 
vergeffen ſchien. Wir ſchwelgten noch in unfern romantischen Zafchen- 
büchern, und wollte der veutfche Keifebejchreiber fich als einen Mann 
von äfthetifcher Bildung zeigen, fo mußte er einmal zum mindeſten in 
Thränen der Rührung ausbrechen beim Anblid eines Gemäldes, einer 
Statue. Hier aber war ein Dichter, deſſen üjthetifche Thaten vie 
Welt bewunderte; ber fpottete der weichlichen Schönthuerei, er durch— 
reifte Die Sremde, um an dem wirklichen Reben der Völker fich zu er: 
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freuen und die Stätten ihrer großen Thaten andachtsvoll zu befuchen. 
Yachend wie ein roher Hauer ging er an dem Kunſtwerth ver Meiſter⸗ 
werfe der Gallerien vorüber, nur da und dort begeifterte ihn ein Ge- 
mälde durch den menjchlichen Gehalt feines Stoffes. Und während 
der große Dichter der Deutſchen fich alles Ernſtes die Frage vorlegte, 
ob man Napoleon auch einen probuctiven Menſchen nennen bürfe, 
ſprach Byron zum Entjegen der Schöngeifter: „ich will noch etwas . 
mehr für die Dienfchheit thun als Verfe ſchreiben.“ Ein ſchwärmeri— 
iher Bewunderer ver Natur, ein Virtuos im Genießen, ließ er ſich 
doch nie — wie diefe phantaftiiche Zeit pflegte — fein Urtheil über vie 
Völker durch folche romantiſche Rückſichten bejtimmen; in einem Inech- 
tiſchen Volke ward es ihm unheimlich, ſelbſt inmitten der Lieblichiten 
Landfchaft, des behaglichiten Sinnengenuſſes. Ich liebe die Deutfchen, 
fügte ev bezeichnend, nur nicht Die Defterreicher, fie haſſe und verabſchene 
ih. Der Kampf für die Freiheit fehien ihm vie höchfte Aufgabe des 
Mannes. Nange trug er fich mit vem Plane, über das Weltmeer zu 
ziehen in ven Bürgerfrieg der Creolen. Dann nahm er Theil an ver 
Erhebung Italiens, aber das Gefecht von Rieti bereitete der neapoli- 
tanıfchen Revolution einen ruhmlofen Untergang. Defterreich begann, 
wie feine Staatsmänner prahlten, fich des öffentlichen Geiftes in Itas . 
lien zu verfichern. Der Dichter ward e8 müde, die nußlojen Waffen 
der italienischen Patrioten in feinem Haufe zu bergen, in Venedig und 
Kavenna den fleinen Krieg zu führen wider vie öfterreichifche Polizei 
und zu horchen auf das unfruchtbare Treiben ver Geheimbünbe, das 
dem politifchen Takte des Engländers Lächerlich erfcheinen mußte. Wie 
anders der ausdauernde Helvenfampf der Griechen!- Dem thaten- 
durftigen Sinne des Dichters ſchenkte das gnädige Geſchick ein Ende, 
wie feine Muſe es nicht herrlicher erfinnen konnte in ihren weihevoll⸗ 
jten Stunden. Cr follte jterben ven fchönen Tod des Kriegers fir bie 
Sreiheit, der fein Lied gegolten, er jollte enden, wie Chamiſſo ihm 
nachfang, als „ver Kamönen und bes Ares Zögling.” Als er auf 
eigne Fauft fein Feines Heer nach Miſſolunghi hinüberführte, war er 
nicht felber einer jener Seekönige feiner Jugendlieder, die, Keinem 
trauend als der eignen Kraft, der alten Ordnung der trägen Welt den 
Frieden Fündigten? Und wie männlich jchüttelte er alles ab, was von 
den trüben Gedanken des Weltichmerzes feine Seele noch bejchwerte: 
„von poetifchem dummen Zeuge habe ich nichts an mir, vergleichen 
Dinge gehören nur für den Reim." ALS der echte Sohn eines zum 
» 
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Herrſchen geborenen Volkes brachte er Zucht unter die meifterlofen Hor- 
ben ber Griechen, entflammmte vie Säumigen, gab dem veriwilverten 
Kriege eine menfchlihe Weife. Und faum waren die erjchütternden 
Töne feines [eßten Liedes verflungen: 


the sword, the banner and the field, 
glory and Greece, around me sec! 
the Spartan, borne upon his slıield, 
was not morc free! — 


jo vollftredte das Schielful das Seherwort des Dichters, und der Spur: 
taner ward anf feinem Schilde heimgetragen. Die armjelige Selbit- 
zufrievenheit ver Theologen fchrie Zeter über diefen „Tod in geiftiger 
dinfterniß, * und die verftodte Härte ver heimiſchen Kleriſei weigerte 
bem Todten die Beitattung zu Weſtminſter. Wer aber ein Gerz be- 
faß für echte Meenfchengröße, ver geſtand, Daß nie ein ſchuldvolles 
Leben durch einen edleren Tod geſühnt ward. Und auch vie Nachleben- 
ben können noch mitempfinden, wie ver deutfche Philhellene den Dichter 
in der Verklärung des Helden fchaute und ihm wünſchte: 


einen Fall im Siegestaumel auf den Mauern von Byzanz, 
eine Krone dir zu Füßen, auf bem Haupt der Freiheit Kranz! 


Dilettantifch ift Yorb Byron's Radicalismus immerdar geblieben 
— ein Grund mehr für ven Widerwillen ſeiner Yandsleute, die längſt 
gelernt, die großen Gefchäfte des Staatslebens auch mit dem Ernſte 
des Gefchäftsmannes zu behandeln. Deit begreiflichem Zorne hörte 
Man in England den Dichter erklären, unter allen Bölfern habe allein 
„die fpanifche Fliege und vie attifche Biene“ den Muth gefunden, ven 
Stachel zu regen wider das Spinngewebe der Kuechtichaft. Die 
Langeweile, die Sehnfucht eines edlen ruhelofen Herzens nach großen 
heldenhaften Gemüthsbewegungen haben an Bhron’s lebten Thaten 
ebenfo großen Antheil wie die romantische Schwärmerei für pas Land 
und Volk der Griechen. Aber man frage ſich: was würde er, der Un— 
ftäte und Ungefchulte, geleiftet haben, wenn er feinen Pla im Ober- 
baufe eingenommen und mitgewirft hätte an dem langfumen großen 
Werke ver Reform, das die Husfiffon, Ruſſel, Brougham und Byron’s 
Schulfamerad Robert Peel auf grundverfchievenen Wegen, doch alle 
mit dem gleichen zäh ausbarrenvden Sinne begannen? Indem Byron 
fich bineinftürzte in vie wilde Gährung des Gontinents, die folcher vul⸗ 
fanifcher Naturen bedurfte, hat er von feinem politifchen Talente ven 
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denkbar beften Gebrauch gemacht. Nur auf ſolche Weife konnte dieſer 
Menſch ein politiſcher Kämpfer werben. Und wenn ihr ven unbe- 
ftimmten, lediglich verneinenden Charafter feines Liberalismus tadelt: 
iwer heißt euch denn vom Yenze Trauben fordern? wer darf in dem 
Chaos jener ſüdländiſchen Revolutionen ein klares Parteiprogramm er: 
warten? Der dichterifche Werth der politifchen Satiren Vyron's Hat 
durch Den argen Radicalismus des Dichters unzweifelhaft gewonnen ; 
ein rechter Parteimann, der gezwungen ift fich zu borniven, hätte nim— 
mermehr jenen feden Ton fouveränen Uebermuths gefunden, dem BY: 
ron's politifche Voefie ihren Reiz verdankt. Es war doch‘ feine Läfte- 
rung, wenn Byron den Schatten des „Tyrannenhaſſers“ Milton ber- 
aufbeſchwor wider die ſervilen Modedichter bes Tages. Niemand wird 
den unreinen modernen Helden ber fledenlofen Größe des Puritaners 
zu vergleichen wagen, und doch fochten beide verwandte Kriege für das 
Recht des Demos, nur daß der eine mit dem heiligen Ernſte bibel- 
fefter Tugend die Sünphaftigfeit der Höfe, ber andere mit frechem 
Spott die Heuchelei der Mächtigen befümpfte. Nicht die Süße eines 
Parteiprogrammes zu verfechten ift des Dichters Beruf; die Idee des 
Viberalisnus, der feine Berechtigung darin findet, daß er hoch venft 
von den Menfchen, ift noch nirgends großartiger, energiſcher ausge⸗ 
ſprochen worden als in Byron's Werken. 

Desgleichen läßt ſich gar leicht erweiſen, daß des Dichters Frei- 
geifterei nicht die reife Frucht ftätigen Denkens, ſondern jehr unfertig 
war und vermiſcht mit dem geheimen Schauder über ihre eigene Sünt- 
haftigfeit. Sein heller Verſtand empörte ſich wiver Das credo quia 
absurdum ; foldher Zweifel ward gefördert durch ven Verkehr mit dem 
kecken Heiden Shelley und durch die Werke jenes Gibbon, dem ber 
Childe Harold Verſe voll überfhwänglicher Bewunderung wibmet. 
Entfeglich genug Klang es feinen Zandsleuten, wenn er „Rum und wahs 
ren Glauben” zur Beruhigung erregter Gemüther empfahl‘ oder ſpöt— 
tifch bebauerte, daß vie Dreifaltigkeit nicht vierfaltig fei, van wäre e8 
ein noch größeres Vervienft, varan zu glauben. Aber vie übermüthigen 
Worte verveden nur fchlecht die innere Unficherheit feines Gemüths; 
an unzähligen Stellen verräth ſich, dem Dichter unbewußt, vie ftilfe 
Reue über den verlorenen Seelenfrieden, die Furcht vor dem verbor⸗ 
genen Leben nach dem Tode. „ch zweifle, ob der Zweifel felber 
zweifelt * — folche ffeptifche Worte zeigen nichts von jener heitern Frei: 
heit eines dem Dogma entwachſenen Geiftes, die wir an ben beutjchen 
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Dichtern bewundern. Die „hebräijchen Melodien“ laſſen uns ahnen, 
daß ver Dann fich noch erbaute an jenen frommen Seltengeftalten ver 
Bibel, die der Knabe fich von feiner Amme jchilvern Tief. Seine ge- 
liebte Allegra ließ er Fatholifch erzichen und entfernte das Kind ſorg— 
(ich von ben freigeiftigen Geſprächen Shellev's und jeiner Gattin. 
Wir fchließen daraus nicht — wie Walter Scott, ber Byron nie durch: 
ſchaut bat — daß der Dichter bei längerem Leben fich ſelber zur Fatho- 
liſchen Kirche befehrt haben würde, doch bleibt vie innere Unſicherheit 
feines religiöjfen Freifinnes unzweifelhaft. Aber vie Romantik war 
nur ein obnmächtiger Verjuch, eine durch die ernſte Geiſtesarbeit dreier 
Jahrhunderte überwundene Weltanſchauung wieder zu beleben. Da 
genügte es, wenn nur ein Dichter keck verneinend der Phantafterei ent: 
gegentrat, wenn er nur lachend die Welt erinnerte, melde Schätze 
geiftiger Freiheit fie Längft beſaß; ſchon vor dem luſtigen Gepraſſel des 
Wites mußten die Spufgebilte ver Romantif entfliehen. Und — Telt- 
fam es zu Sagen — dieſer fede Spötter ift doch in die großen Welt: 
myſterien tiefer eingedrungen als irgend ein englifcher Dichter feit 
Milton. Im Kain und Manfred werden einzelne Tine angefchlagen, 
bie an den Tiefjinn dentjcher Kunjt gemahnen. In „Himmel und 
Erde * ſchildert ein Miltoniſcher Geiſt ven unbengjamen Stolz der höl— 
liſchen Dämonen. Jene grandioſe Fabel, welche, von anteren Völ— 
kern ſelten verſtanden, die deutſchen Dichter zu ewig neuen Liedern 
begeiſtern wird, die Fabel vom Lichtbringer Prometheus hat auch in 
Byron ihren Sänger gefunden: die ganze gedrungene Kraft ſeiner Rede 
bietet er auf, um den Titanentroß zu jchildern, „ver den Tod zum 
Siege macht.“ 

Die Wirfung ver Gedichte Byron's auf Die Zeitgenoffen ward 
durch ihre künſtleriſchen Mängel nicht beeinträchtigt, ja oftmals ver— 
ſtärkt. Der Sinn für die Compoſition ver Kunſtwerke ift heute wieder 
etwas empfindlicher; wir erwarten in jevem Gericht eine ftätig an— 
fchwellenne Handlung, einen fräftigen Abſchluß. Darum erfcheinen 
uns, troß aller Pracht der Schilderungen, troß aller glänzenden Eins 
fälle in den Abfchweifungen, manche Gefänge des Childe Harold ent- 
fhieden langweilig durch ihren fragmentarifchen Charafter. Une be: 
wundern wir Byron's unerſchöpflichen Reichthum am immer neuen 
Bildern und Gedanken, jo erfältet uns feine Armuth in der Erfindung 
ber Handlung. Unſer froherer Weltfinn findet wierer Freude an ver 
Eigenart mannichfaltiger Charaktere, und wir ermüden gar leicht, wenn 
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in Byron's Gedichten (mit einziger Ausnahme des Don Iuan, ver 
auch nach dieſer Richtung einen ungeheuren Fortfchritt zeigt) das 
ſchwache, liebende Weib und der melancholifche Held immer wieber- 
fehren. Und auch diefe beiden Charaftere erfcheinen uns verſchwom⸗ 
men und jehr unbeftimmt; wir fragen nach dem Warum? wenn By⸗ 
ron's Held feinem Mädchen fagt: „ich liebe Dich nicht mehr, wenn ich 
die Menjchheit liebe.“ Die harte Arbeit in Staat und Wirthfchaft 


‚bat uns wieder gewöhnt an das helle Meittagslicht, wir fehnen uns 


_ 


oftmals hinweg aus dem ewigen Halbvunfel, das Byron's Geftalten 


beleuchtet. Am fchinerzlichiten vermißt die Gegenwart mit ihrem leben 
digen Sinne für das Drama in dem großen Dichter jede pramatifche 
Begabung. An Byron's Schaufpielen am klarſten läßt ſich verftehen, daß 
die Leidenfchaft allein der Nerv des Dramatifers nicht ift; fie bleibt 
wirkungslos, wo die gewaltig bewegte Handlung fehlt. Verſucht der 
Dichter auch einmal feine fubjective Weife abzulegen und etwas ande: 
res zu Tchaffen als Monologe und Schilderungen: feinem unjtäten 
Schaffen blieb doc) fremd jener höchſte Künftlerfleiß, ver entfagend fich 
gänzlich in ven Stoff verfenft und allein dramatiſche Charaftere von 
überzeugender Kraft zu fchaffen vermag. | . 
Solche Bedenken des heutigen Xefers hätten die Zeitgenoffen 
faum verftanden. Man darf fagen, gerade die fchwächiten feiner 
Werke haben die Zeit am mächtigften ergriffen. Der Erbe ver Ro- 
mantif fand Byron die Bühnen längit verwilvert und die Welt ge- 
wöhnt, den Empfindungsreichthum eines Leſedramas für eine Dramas 
tifhe Handlung zu nehmen. Die lofe Compofition, bie wuchernde 
Ueberfülle feiner Abfchweifungen und Scilverungen ent|prach durch: 
aus der Neigung einer Zeit, die alle alten Runftformen durch die Ro⸗ 
mantifer zerbrochen fah und in einem blendenden abfpringenden poeti- 
ichen Feuilletonftile das Neuefte und Größte der Dichtkunft fand. Ver⸗ 
geilen wir nicht, daß die von Byron hervorgerufene jungveutfche und 
neufranzöfifhe Richtung die ärgften ihrer Sünden von der Romantif 
entlehnt hat. Wie unficher bleibt doch die Grenze zwifchen ven beiden 
Schulen: für Franfreih, das einen echten Claſſicismus, nad) veut- 
Icher Weife, nie gefannt hat, liegt fogar in Victor Hugo's kecker Ver⸗ 
fiherung eine gewilfe Wahrheit: „Die Romantik ift in der Dichtung, 
was der Liberalismus im Staate,* — Auch für Die von Byron be- 
liebte Vermifchung der Kunſt mit politifchen Tendenzen hatte die Ros 
mantik arglos felbit ven Boden geebnet. Sie hatte die Grenzen zers 
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ftört, welche Dichtung und Proſa ſcheiden, und ver Welt eine poctifche 
Religion, eine poetifche Politik geſchenkt. War es zu verwundern, 
wenn jeßt ein verwegener Mann ven Spieß umfchrte, wenn mit By- 
ron eine Zeit begann, welche Kunſt und Wiſſenſchaft nur als die Mägde 
der Bolitif behandelte? Endlich jene evelmütbigen Byronifchen Ber: 
brecher, die unfer jittlicheo Gefühl beleivigen, jie gaben einer Epoche 
feinen Anjtoß, die längſt von der Romantik gelernt, die intereffanten 
Denfchen nur auf ven Höhen und in den Tiefen ver Gejehlichaft zu 
ſuchen. 

So hatten die Zeitgenoſſen kein Auge für die Schwächen von By— 
ron's Muſe. Um ſo freudiger begrüßten ſie ihre Tugenden, jene 
wunderbare, in keiner Uebertragung völlig getroffene Formenſchönheit, 
bie einfältige Kraft und Wahrheit des edlen Ausdrucks, Der mit den 
allereinfachſten Mitteln am gewaltigſten wirft. Jene mit dem Herz— 
blute des Dichters gefchriebenen Berfe „ver Traum“ muthen uns an 
wie eine Erzählung aus einer Welt der Wunder, und doch was ſchil— 
bern jie? die einfachite Begebenheit mit ven fchlichtejten Worten. Und 
wie herrlich ſah doch aus aller Zerriffenheit des Dichters fein kernge— 
funder, nie beirrter Injtinkt für echte Größe hervor! Wie hehr mußte 
der Jugend bie Reinheit eines Sokrates, Franklin, Waſhington er— 
Icheinen, wenn Byron, der immer Spottenvde, vor ihnen demuthsvoll 
jich neigte! Und wie ungezogen oft fein Wig fich gehen ließ, ev blich 
doch ein Dichter, der jeines eignen Pfades zog, der niemals fchrich „a 
dilettar le femine c la plebe.“ Tas Wunderbarſte blieb die Sicher- 
beit und Fruchtbarkeit feiner Dichterfraft. Wie Mirabeau, ein ver- 
wandter Geijt, wenn er die Tribüne betrat, vie Gemeinheit feines 
privaten Xebens hinter fich ließ, jo war Byron ein anderer, ein reinerer 
Menſch, wenn die Deufe ihm nahte. Einige feiner fchönjten und — 
friedlichiten Gedichte, die bebräifchen Melodien und Parifina, Tchrieb 
er in den Tagen bes bitterſten Kummers, va fein Haus zuſammen- und 
der Grimm feines Yandes über ihn hereinbrach! Unſere Bäter follen 
fich veifen nicht ſchämen, daß, weit über die jungdeutichen Kreife Hin- 
ans, dieſer Dichter von ihnen vergöttert ward. In manchem ehrwür— 
digslangweiligen Compendium eines gelehrten deutſchen Profeſſors uns 
alten Tagen überrafcht uns noch inmitten ftatiftifcher Notizen ein Citat 
aus Byron, Wir verftehen es gar nicht, Das deutſche Geſchlecht der 
Zwanziger und breißiger Jahre, wenn wir Nord Byron nicht kennen. 
Man muß die erfticeende Yuft jener unjeligen Tage der heiligen Allianz 
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jelber geathinet, man muß vie Gewaltigen der Zeit auf Echritt und 
Tritt ihres nichtigen Dafeins verfolgt haben, wie fie auf vem Vero⸗ 
neſer Gongreffe ihren Teeren Freuden nachgingen, derweil ihre Henfer 
das Glück eines großen Volfes vernichteten, ihre Schreiber in fchein- 
heiligen Manifeften ven Nationen Weisheit und Zugend predigten. 
Man muß fich erinnern, welche ohnmächtige und blafirte Sinnlichfeit 
an jenen frommen Höfen herrichte, niit denen verglichen fogar die Welt 
Auguſt's Des Starken als ein Gefchlecht naiver, naturwüchfiger Kraft: 
menfchen erjcheint. Nur dann wird man ermeflfen, wie die Völker 
aufathmeten bei ten Klängen von Byron's Dichtung. Endlich ein 
Ausbruch ſtarker Peidenjchaft von einem Manne, ver mit all feinen Sün⸗ 
den reiner, wahrhaftiger war als Die gleißnerifche Macht; endlich ein 
Hauch ver Freiheit inmitten der gefnechteten Welt! 

In unferen Literaturgeſchichten kehrt unwiderſprochen der Sat 
wieder, daß Byron der erjte fei unter den literarifchen Stürmern und 
Drangern, deren Weittelpunft fpäter das junge Deutſchland bildete. 
Aber obgleich Byron allerdings der europäifchen Kunſt zuerft die revo- 
lutionäre Richtung gegen die Romantik gab, fo war ihm doc) vieles 
eigen, was ihn unterfchied von feinen Nachfolgern. Er überragte nicht 
nur fie alle — H. Heine allein ausgenommen — durch fchöpferifche 
Kraft, Wit, Menfchenverftand und ven von Goethe ihm nachgerühmten 
„ſcharfen Blick die Welt zu fchauen, * jene fichere Weltfenntniß, vie 
feinen unerfahrenen Jüngern gänzlich mangelte, Auch den guten Fünft- 
ferifchen Veberlieferungen ver alten Zeit ftand er weit näher. Sehr 
loſe gefügt freilich war ver Bau feiner Gerichte, aber er fchrieb Doch 
in Berjen, in Verfen voll des lauterften Wohlflanges, und ſchon dieſe 
Forın bewahrte ihn vor jener gänzlichen Verwilderung, jenem banau⸗ 
fiihen, vie nadte Proſa mit poetifchen Flittern roh durcheinander⸗ 
iwerfenden Yournaliftenftile, worein das junge Deutjchland verfiel. 
Wer Die Bedeutung der Form in ber Kunft zu würdigen weiß, wirb 
hierin allein ſchon einen tiefgreifenden Unterſchied zwiſchen Byron und 
den Jungdeutſchen erfennen. 

Auch war er feineswegs einer jener ſtets verneinenven Geifter wie 
die meiften feiner Nachfolger. Noch hatte fein Gemüth fich vieles Po- 
fitive bewahrt, das er fromm verehrte, Denn, vor allem, er war 
Engländer, Nicht ohne Neid erfennen wir Deutfchen an diefem zucht- 
[ofen Menfchen, wie die fittliche Haltung des Mannes gefichert und 
gehoben wird, wenn er der Sohn ift eines großen, ftolzen, mächtigen 
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Volkes. Niemals fann ein Brite in ven Schmut des heimathloſen 
Literatenthums verfinfen, darin unjere Börne und Heine fich wohlge- ; 
füllig- wälzten, niemals kann ihm in den Sinn kommen, jein Vater: 
land als das Land der Dummen und der Feigen zu verhöhnen. Auch 
dem verbannten Englänver bleibt jein Volk das erſte der Erde. Wohl 
haßte der englifche Avel in Byron den Mann ver feftläntifchen Be— 
griffe, wohl verfichern die frommen Yiterarhiftorifer des Yandes noch 
beute unermüdlich — (wir wollen das in jeiner Dummheit unüberjeß: 
bare Wort in ver Urſprache wiederholen) — the bright dark fancy 
of Lord Byron fei ganz und gar unengliſch. Die Zeit wird kommen, 
da man gerechter urtheilt und Thomas Moore zuſtimmt, der in jevem 
Worte feines Freundes erfreut den Landsmann wieder erfannte. Von 
einigen fchlimmen und vielen guten Cigenthümlichkeiten feines Volkes 
batte Byron fich befreit, doch er bekämpfte fie mit dem Zorne des Lie— 
benden, ‘Der Kern feines Weſens blieb engliſch; ſchon der Geranfe, 
ein anderes Volk über das feine zu jtellen, wäre ihm unmöglich ge 
weien. England, with all thy faults, I love thee still! An tau— 
ſend Wendungen jeiner Werke kann ver Fremde dies errathen, und wie 
viele mehr mögen e8 dem Engländer zeigen! Gewalt anthun mußte er 
feinem englifhen Weſen, um zu ver fejtländijchen Geiftesfveiheit fich 
hindurchzuringen, und Doch ift ihm dies nie völlig gelungen. Noch mehr, 
mit all feinem Radicalismus blieb Byron der englifche Pord, eine hod)- 
arijtofratifche Natur, getreu ven Vorurtheilen wie den Tugenden ſei— 
nes Standes, ein großberziger Beſchützer der Niedriggeborenen, ein 
Abgott feiner Diener und ver Maſſen in Italien und Griechenland, die 
den echten Adel leicht erkennen und willig fich ihm beugen. Alſo be 
fangen in den Anfchauungen jeines Volkes und feines Standes war er 
durch feine Schwächen jelber bewahrt vor dem Aeußerſten des abitrac- 
ten Radicalismus jeiner Nachfolger. Es war eine grobe Selbſttäu— 
hung, wenn Heinrich Heine fi) gegen ven Vorwurf verwahrte, er ſei 
angeſteckt von Byroniſcher Zerrijjenheit. Die jungdeutfchen Schrift: 
jteller find. leiver unzweifelhaft ärıner an Pietät und an Hoffnung, ihre 
Seele ift verbitterter und frecher als der englifche Dichter in feinen 
unfeligiten Stunden. 

Und noch ein Anderes konnte die junge Dichterichufe ihm nicht 
nachahmen — den Zauber feiner Perjönlichfeit, die ebenfo liebens— 
würdig und unwiderſtehlich feſſelnd war, wie die Perſonen Heme’s und 
Börne's einem Jeden unausjtehlich erfcheinen müfjen, der den Muth 
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hat, den Fabeln des Literarifchen Gößenvienftes zu widerfprechen. An 
Byron beobachten wir einen allen echten Größen der Kunſt gemein- 
jamen Gharafterzug: er erjcheint als Menſch im Leben vielfach un- 
reiner, aber auch weit reicher und vielgeftaltiger al8 in feinen Ge⸗ 
dichten, Nur ein wahrhaft intereffanter, geiftwoller Menſch durfte eine 
jo fubjective Weife der Dichtung ſich erlauben, durfte mit fo zupring- 
licher Gefallſucht der Zeferwelt jahrelang das ewig Gleiche und doch ewig 
Reue, fein eigenes Ich bis zu den arijtofratifch Heinen Ohren und Füßen 
Ichilvern. Nur Einer, ver ein Mann war, durfte das geheime Weh 
in feiner Bruft in endlofen Klagen aussprechen, die an jedem fchwäche- 
ren Menfchen weibifch erfchienen wären. Auch bier bat Goethe das 
entjcheivende Wort geſprochen, als er die „dämoniſche Natur” des 
engliihen Dichters anerkannte; fie war reizvoll, räthfelhaft genug, 
um ſchon bei Byron's Yebzeiten eine Fülle von Märchen bervorzurufen. 
Byron felber nährte durch geheimnißvolle Andeutungen dieſe Mythen, 
Sagen fo wunderſam phantajtifch, Daß der wirkliche Byron ihrem 
Scheingebilde gegenüber faft als eine profaifche Natur erfcheint. Selbft 
Goethe lich fich von dieſen Fabeln bejtechen. Die einfältige Schön- 
heit jeines Gemüths vermochte fich die Empfindung des leeren Wekt- 
jchmerzes an einem edlen Menſchen nicht vorzuftellen. Wenn er By— 
ron nannte „ſtark angewohnt das tieffte Weh zu tragen,“ fo meinte 
er im Ernft, Byron's Gewiſſen fei belaftet mit einer ſchweren Blut⸗ 
ſchuld. Wir wiſſen jegt, daß an allevem fein wahres Wort ift, und 
vieles Wunderbare in Byron's Irrgängen erflären wir einfach aus 
einem Schr menschlichen Motive, einer Eigenthümlichkeit freilich, Die 
ein wahres Kreuz iſt für feine Sritifer und Biographen — aus dem 
‚Spleen, aus der unberechenbaren Yaune eines eigenfinnigen, von dem 
Eindrude des Augenblids bejtimmten Menjchen. 

Wir haben ein Recht jo zuverfichtlich zu urtheilen, denn über 
wenige Menfchen liegen die Acten fo vollitändig vor. Bon Fein auf 
wohnte und drängte in ihm ein umerjättlicher Trieb der Mittbeilung. 
Was ihm jemals durch den Kopf fchwirrte und nicht Raum fand in den 
Gedichten, Das ward niedergeſchrieben in Tagebüchern und Briefen: 
glänzende Gevanfen und unreife Einfälle, Worte ſchwermüthiger Xebens- 
weisheit und pofjenhafte Ungezogenbeiten, Alles in tollem Durdhein- 
ander, wie ein belebtes Geſpräch es hervorjagt. Nirgends eine Spur 
von Zaft und Scham, aber auch nirgends ein gemachtes, gejuchtes 
Wort. Selbjt jene Briefe aus Italien, die Byron fehrieb mit dem 
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Bewußtfein, daß fie Daheim durch tauſend Hände gehen würden, find 
von einem natürlichen Wie, einer Wahrheit und Friſche, welche ſelbſt 
die mißgünftigjten Kritiker bezaubert haben. Wie fiebenswürdig, wenn 
mitten unter geiftvollen Worten plößlich , fo recht nach Knabenart, mit 
großen Buchſtaben gefchrieben ftcht: „Pie üjterreichiiche Regierung 
Hallunfen! die öfterreichiichen Beamten Spitbuben! Ich weiß wohl, 
daß fie meine Briefe aufmachen, aber darum fchreibe ich es eben!“ 
Bon Unwahrbeiten bietet das Tagebuch nichts weiter als was Byron 
jetber mit tiefer Kenntniß Der menjchlichen Natur zugefteht: „wenn ich 
mir ſelbſt gegenüber aufrichtig bin — aber ich fürchte, man belügt jich 
jelbft mehr als irgend jemand unters — fo müßte jene Seite dieſes 
Buches die Widerlegung der vorigen fein.“ 2er auf einzelne Worte 
eines fo redſeligen Mannes allzu großes Gewicht legt, gelangt noth- 
wendig zu verkehrten, allzu harten Urtheilen. Wenn Byron einmal 
einem luſtigen Bruder fchreibt: „wie hübſch muR cs fein, verheirathet 
auf dem Lande zu leben! Mean hat eine fchöne Fran und küßt ihre 
Kammerjungfer,” fo jagt er nichts Schlimmeres, als was alltüylich 
in den lauten Gefellichaften ungezogener und unbeweibter junger Herren 
geredet wird. Nur freilich find auch junge Männer in der Negel zu 
Hug, jo free Worte niederzufchreiben. 

Es gilt vielmehr, aus taufenn Widerſprüchen die großen Grund— 
züge dieſes Charafters herauszufinden. Wer Dies je verfuchte, dev mußte 
befennen, daß jelten alle Verhältniſſe des Yebens ſich jo hartnädig 
und umbeilvoll verſchworen haben zum fittlichen Verderb eines reich 
und vornehm angelegten Geiſtes. Zeinem gefunden und ficheren na— 
türlihen Gefühle gelang, ſich hindurchzuretten aus all dieſen Ge— 
führen, aber das Geichi hat ihm, dem zu jedem froheften Genuſſe 
Geichaffenen, ein erſchütternd trauriges Dafein bereitet. Gleichwie 
ihm zu den Gliedern und dem Stopfe eines Apoll ver binfende Fuß Des 
Bulcan beſchieden war, fo prägten ſich im Verlaufe eines verworrenen 
Lebens auch feiner edlen Seele einzelne widerwärtige Züge ein, die Das 
ihöne Bild entjtellen. Seit Byron heranwuchs, fchmweiften feine 
Träume ſtets in der Zufunft oder in der wehmüthigen Erinnerung an 
die reine Kindheit, fehr jelten nur warb ihm das jelige Selbſtvergeſſen 
im Genuffe der Gegenwart. Wer irgent berufen war, dieſen meifters 
(ofen Geiſt zu zügeln, ver that das Seine, ihn zu werbilpen: Die bis 
zum Wahnſinn leivenfchaftliche taftloje Deister, welche der Sohn troden 
ins Angeficht „eine böfe Sieben“ ſchilt, und vie thörichte Wärterin, 
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bie den hochmüthigen Knaben mit großen Worten den ftaunenven Päch- 
tern als einen vornehmen Pord zeigt und die Piebesbotjchaften des Früh: 
gereiften bejorgt. Alfo erzogen wird fein Herz unnatürlich früh durch 
den Schmerz einer unglüdlichen Xiebe verſtimmt und verbittert. Freund⸗ 
(08, führerlos tritt er in verworrene Verhältnijje, die nur ein ftätiger 
vielerfahrener Sinn bemeijtern fonnte. Im Oberhauſe trennen bie 
Schatten feiner verinfenen Väter den blutjungen von ven älteren Ge- 
nojjen. Jede erdenflihe Verfuhung umgiebt und verlodt den fchönen, 
geiſtvollen, heißbiutigen Dann. Die Schulvenlajt jeiner Vorfahren 
erfchwert ihm früh das Gleichmaß der Lebensweiſe, er gewöhnt jich 
an den Jammer ver Auspfändungen mitten unter den Ausfchweifungen 
ber vornehmen Welt. Endlich bringt ihm das kurze Zrauerfpiel feiner 
Ehe vie Verbannung, beifpielloje Verdächtigung und Verfolgung von 
Seiten ſeines Vaterlandes. 

Sehr, ſehr Vieles in dieſem unſeligen Leben wird nur die gutmü⸗ 
thige Schwäche entſchuldigen wollen. Wir rechnen zu dieſem Vielen 
nicht gerade die Sünden der Jugend und Schönheit, Byron's gren⸗ 
zenloſen Leichtſinn im Verkehr mit Frauen, der allen literariſchen Baſen 
nuerſchöpflichen Stoff geboten hat. Wir meinen, über dieſe höchſt⸗ 
perjönliche unter allen fittlichen Fragen geziemt vem Mlanne einige 
Zurückhaltung des Urtheils — fo lange unfere Sittenrichter troß einer 
Austaner, die einer bejjeren Sache würdig wäre, ven Punkt noch nicht 
entveckt haben, wo die Verehrung ver Frauen aufhört ein Vorzug und 
anfingt eine Sünde zu fein. Aus dem befliffenen Eifer, womit die 
Gegenwart unter allen Verirrungen beveutender Menfchen gerade dieſe 
aufzufpüren liebt, grinft uns nur zu oft die mönchiſche Unfauberfeit 
ber Phantafie entgegen. Wer jene Stimmung der Seele nicht ver- 
jteht, die dem Dichter ven .Seufzer entlodte: aiad vav Kvdeosıan, 
ber muß mit feltener Kälte des Blutes gejegnet fein oder ein unge: 
wöhnlich veizlojes Leben binter fich haben. Wer unter uns darf fie 
verdbammen, die Engel des Himmels in Heaven and Earth, welche 
bie Freuden des Himmels verjcherzen, weil fie nicht lafjen wollen won 
ben geliebten Töchtern des Menſchen? Derfelbe Dichter, ber im über- 
iprudelnder Lebensluft allen Weibern einen rofigen Mund wünfcht, da⸗ 
niit er jie alle auf einmal küſſen könne, er hat doch oft in tiefbewegten 
Worten die tree Liebe über das Grab hinaus bejungen. Und wie 
banfbar redet er von jeinen mütterlichen Freundinnen; er war jehr 
wohl im Stande das Göttliche des Weibes auch in folchen Frauen zu 
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verehren, vor denen die Begierde fehweigt. Nur Eine hat in die Tiefen 
dieſes Teidenfchaftlichen Herzens gefchaut, und ihr Mund ift ver: 
ftummt: — Terefa Guiccioli. Wer ven Zauber, ver Frauenherzen 
gewinnt — „proud confidenee* — fo genau kannte wie Byron und 
ihn mit fo wunderbarem Geſchick und Erfolg zu üben wußte, ver hatte 
wohl ein Necht auf das milde Urtheil, das ein fehr ernjter englifcher 
Dichter, Rogers, ihm auf fein Grab fchrieb: 
who among us all, 


tried as thou wert even fron tlıy earliest years, 
could say ho had not err’d as much and moro? 


Byron's Schuld Tiegt nicht in ſolchen Nerirrungen des heißen 
Blutes, fie liegt tiefer, fie ift echt tragifch. Nirgends in dieſem reichen 
Leben begegnen wir dem Gedanken ver Pflicht. Das angeborene na- 
türfiche Gefühl war der einzige Führer feines Dafeins, und wenn es 
ihn mitten im Taumel der Peinenfchaft vor der baaren Gemeinheit be- 
wahrte, jo hat doch dieſe ſonveräne Willkür der Empfindung ein reiches 
Menſchenleben zerrüttet und zu einem Räthſel gemacht für Byron 
felber. Sehr felten nur können wir erfennen, und fehr felten nur wußte 
Byron felbft, wo in feinem Thun ver fefe Troß gegen das Urtheil der 
Welt begann und wo jene nordifche Keufchheit der Empfindung auf: 
hörte, die fich fcheut, ihre Weichheit vor den Leuten zu zeigen und ſelbſt 
den Schein der Heuchelei vermeidet. Dem Leichenzuge ſeiner Mutter 
verſchmäht er zu folgen, er ficht, derweil der Sarg zum Grabe geht, 
mit einem Freunde ſeinen gewohnten Fauſtkampf, nur wilder, unge— 
ſtümer denn gewöhnlich: — und in der Nacht zuvor hat ihn die Die— 
nerin allein in bitteren Thränen an der Bahre der Mutter gefunden! 
Desgleichen hat Byron ſelbſt ſich nie darüber Rechenſchaft gegeben, ob 
ſein zur Schau getragener Menſchenhaß ein Selbſtbetrug oder eine 
echte Empfindung war. Wir können Macaulay's Worten nicht zuſtim— 
men: „wer die Menfchen wirklich haft, läßt nicht alljährlich einige 
Bände druden.” Die Menfchen wirklich zu haffen ift Unfinn, ift dem 
gefunden Menfchen unmöglich. Wer dieſe Empfindung folgerichtig feit- 
balt, wird wahnfinnig wie Zimon von Athen, und wir Fennen manche 
große Fürften und Denfer, die eine tiefe aufrichtige Verachtung ver 
Menſchheit in der Seele trugen und dennoch ihr Yebtag im Schweiße 
ihres Angefichts zum Heile der Mißachteten arbeiteten. Der gleiche 
Widerſpruch offenbarte ſich in Byron, nur hatte in dieſer un— 


ftäten, von Erregung zu Erregung jagenden Seele die Selbſttãuſchung 
H. v. Treitſchke, Aufſätze. 2. Aufl. 
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einen ungebeuren Spielraum. Wir glauben ihm nicht, wenn er ver: 


ächtfich ruft: 
what is the end of Fame? 
to have, when the original is dust, 
a name, a wretched picture and worse bust. 


Der Ruhın war doch fein Abgott, der Beifall ver Menfchen blieb ihm 
noch unentbehrlich. Sogar die bewußte Lüge hat ver offenherzige Mann 
nicht verfchmäht, wo feine Eitelfeit ins Spiel kam: die Autorjchaft des 
nißrathenen Gedichts „ver Walzer” lengnete er feierlich ab, weil es 
mißfiel. Auch an Zügen der Schwäche, welche der Lüge fehr nahe 


-fommen, ift fein Leben nicht arm. So lange die Kondoner vornehme 


Welt ihn feierte, hat er fich gehütet, feine ranicale Gefinnung in Ge- 
dichten auszusprechen, und die legten Gefänge des Don Iuan find nur 
darum friepfertiger, alſo fchwächer geworden als der herrliche Anfang 
des Gedichts, weil feine Terefa ihm das Verfprechen abgejchmeichelt 
hatte, nicht8 mehr wider Glauben und Sittlichfeit zu fchreiben. Als 
ein abfonderlich unficherer Führer erwies fich das natürliche Gefühl in 
der Ehe, denn ficherlich war Byron von der Natur zu allem anderen 
cher denn zum Gatten beftimmt. Wir reden nicht von der leichtfertigen 


Weiſe, wie er ven Entfchluß für das Leben faßte. Wir wollen auch nicht mit 


rn, 


Entrüftung vor dem häßlichen Schaufpiele verweilen, wie er nad) ver Schei- 
dung feine Gattin öffentlich befriegte; denn dieſe häuslichen Händel find 
nicht von ihm, fondern von feinen Feinden zuerft auf ven lauten Markt 
gebracht worden. Das Eine aber muß auch ver Mildeſte al8 abfchen- 
lich und wirdelos verdammen, daß er mit feiner Gemahlin wieder an- 
zufnüpfen fuchte — in demſelben Augenblide, da er in den Armen der 
Gräfin Guiceioli zum erften Wale eine echte, reine Liebe fand, Mit 
einem Worte, wir ſehen das Leben eines hochherzigen Mannes haltlos 
und verworren, allein geleitet von ver Empfindung des Augenblide, 
wir ſehen einen von Natur grundehrlichen Menjchen Andere und vor- 
nehmlich fich felber täufchen, weil ihn die Sehnfucht beberrfcht, vor 
fremden und vor feinen eigenen Augen fortwährend intereffant und groß 
zu ericheinen. 

Geben wir all diefe Mafel zu — und fie ließen fich leicht ver- 
mehren — fo bleibt uns am Ende doch zu bewundern, wie ftarf und 
gefund das natürliche Gefühl dieſes Mannes fein mußte, wenn e8 ihn, 
den VBerächter aller fittlichen Grundſätze, dennoch ohne Schande durch 
ein ruhmvolles Leben bindurchgeführt hat, Ein Muth, zu allem Küb- 
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nen geboren, eine geniale Dichterfraft, ein freier Sim, offen jever 

großen Regung, eine übermüthig witige und doch um Grunde gut: 
müthige Laune, eine fönigliche Großmuth, willig jeren Schwachen zu 
beihügen und bereit, dem Feinde, dem ſchonungslos befämpften, zu 
vergeben, eine Erfcheinung verführerifch für jede grau, ein warmes, 
treues Freundesherz, und alle jeine Sünden ohne Stleinheit und Nie- 
brigfeit, vie Sünden der Kraft, des Ueberfluſſes: — wahrlich, das find 
Züge eines reichen Charakters, ganz gejchaffen, jede edle und jede 
ſchlimme Neigung der modernen Menſchen zu bezaubern. Weochten die 
Einen zürnen, daß der Dichter allzu verwegen die Freuden der Sinnen—⸗ 
luſt ſchilderte: da ftand er jelbft, ver Virtuos des Lebensgenuſſes, der 
im Leben that, was fein Lied bejang, der den Becher der Luft bis zur 
Hefe leerte und dennoch Fein weichlicher Wollüjtling wurde, ſondern ein 
frischer Menfch blieb, abgehärteten Yeibes, nach der mannhaften Weiſe 
feines großen Bolfes, ein ficherer Schütze, ein gewandter Neiter, ein 
fühner Schwimmer. Deochten Andere jein Lied fchelten, wenn es zu 
rückſichtslos die Ordnung der Geſellſchaft befümpfte, er durfte folche 
Lieder wagen, der ftolze, unabhängige Edelmann, ver dem alten Europa 
ben Frieden aufgefagt und durch Thaten feinen Verſen eine Dramatifche 
Wahrheit gab. 

Erſt diefe glänzende Perſönlichkeit des Dichters hat feinen Werfen 
pie volle Wirkung gefichert, und eben fie hat auch verjchulnet, daß 
diefe Wirkung eine ſehr gemifchte war. Einem ganzen Dichtergefchlechte 
warb durch das blendende Vorbild dieſes wunderbaren Menjchen ver 
gerade Sinn beirrt. Nehmt aus dem Bilde Yord Byron's nur einen 
Charafterzug, nur ein Äußeres Lebensverhältniß hinweg, und die 
prachtuolfe Erfcheinung wird zur Fratze. Nun aber begann das Nach: 
ahmen des Unnadhahmlichen, des Höchjtperjünlichen. Bon Byron gilt 
das treffende Urtheil feines Freundes Shelley, er habe die Schinheit 
nackt gejehen und fei darum wie Aktäon von ihren Humden zerfleifcht 
worden. Welches Unheil, wenn jegßt Menfchen in Byron's Weife 
zu dichten begannen, die den Kuß der Muſe nie gefpürt und zwar des- 
Nadten überviel, doch nie die Schönheit gefchnut hatten! Jeder dumme 
Junge, der zum erjten Male ein Mädchen gefüßt, meinte fich berechtigt, 
von der Schwachheit der Weiber mit derfelben frechen Sicherheit zu 
reben wie der Dichter des Don Juan. Die langweiligften aller lang- 
weiligen Gefellen plauberten mit Byroniſcher Selbftgefülligfeit ihre 
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fönnte, wie oft Herr Niemand von Fräulein Niemand zu einem Stell- 
bichein gerufen wurde. Aus ihren Kammern heraus rebeten beutfche 
amd franzöfiiche Literaten von den Laftern der großen Welt mit ber 
gleichen Zuverficht wie jener, der auf den Höhen ver Gefellichaft hei— 
mifch war, Kurz, mit der fnbjectiv erregten Stimmung, die Byron in 
die moderne Dichtung einführte, fanı auch das Laſter des koketten Zurr 
Ichauftellens der eigenen Perſon, das fich böchftens einem Byron, und 
auch ihm nicht gänzlich verzeihen ließ. Wer ganz ermeſſen will, wie 
ſtark Diejer verführerifche Einfluß der Perfon Lord Byron's auf das 
jüngere Dichtergefchlecht gewejen, ver beachte die ſeltſame Thatfuche, 
daß gerade die Geringbegabten unter ven jungdeutſchen Schriftitellern 
oftmals mit Bitterfeit von Byron fprachen, dem fie doch fo viel ver: 
dankten. Es Hingt aus dieſem gehäffigen Zone der geheime Aerger 
hervor, daß die Sünden des englifchen Dichters durch eine Fülle von 
Umjtänden entjchuldigt wurden, die den Verirrungen feiner Nachfolger 
nicht mehr fchüßend zur Seite ſtanden. 

Byron warf der Ariftofratie feines Landes vor, in ihrem Weſen 
fei „nichts, was zu allen Menſchen, allen Zeiten Spricht.” Faft daſſelbe 
gilt von Byron's Werken ſelbſt. Wohl finden die Gedanfen, welche 
ihm Kopf und Herz erfüllten, in jeder freien Menſchenſeele Wiverhall, 
aber die Weife, wie er fie vortrug, dieſer fatirifche, von Anfpielungen 
erfüllte Stil ift nur einem engen feingebildeten Kreife verſtändlich. 
Byron war nie populär, wie fein ideenloſer Nebenbuhler Wulter Scott. 
Mit ſouveräner Verachtung fah der ftoßze Lord auf die langweiligen 
shop-keepers, auf das pflichtenveiche, feſtgeordnete Dafein des Deittel- 
itandes herab. Auch dieſe Eigenheit vererbte fich auf feine vemofrati- 
Ihen Nachfolger. Während vie deutfche Literatur zu allen Zeiten, wo 
fie Großes wirkte, fich mit warmem Herzen an unfer Bürgerthum 
wandte, überfchütteten die Schriftiteller des „jungen Deutſchlands“ mit 
giftigem Hohne die „bourgeoisie* — denn zu einem Schimpfivorte 
wollte ver Ehrenname „Bürgerthum“ doch. nicht werden. Man weiß, 
wie ſchwer unfere Bildung gelitten hat unter dieſer Verirrung, die 
freilich Feineswegs allein von Byron verfchuldet war. Noch unfeliger 
wirfte der Uebermuth des engliichen Dichters auf Die veutfche Jugend, 
Der Ruhm dieſes genialen Himmeljtürmers fchien ein Freibrief für 
jeden, der nur vecht frech und troßig der trägen Welt feine perjünliche 
Willkür entgegenwarf. Am verhängnißvollſten ward Byron für unfere 
Literatur durch das Spiel feines Wites. Scherz zu verstehen war nie 
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die Stärfe der germanischen Völker. Tauſendmal hatten Byron's 
Landsleute ftatt zu Iachen fich über feinen Wit entrüftet. In Deutjch- 
land ward, wefentlich nach Byron's Vorbilde, der wißige Fenilletonftil 
bie Modekrankheit ver Zeit, und dies Volk, das feinen Staat erſt ſuchte 
und die ernfthafte Behandlung politiſcher Geſchäfte in einer vurchgebils 
beten Preffe noch wenig Fannıte, nahm den Witz für baare Minze und 
bewunderte die Feuilleton-Artikel Deines und Börne's als politische 
Orafel. Traurig genug, Daß vordem die Jugend eines geiftreichen 
Volkes einen mittelmärigen Kopf, wie ver alte Zahn, als ihren Helden 
verehrt hatte; aber trauriger noch, daß jett die Männer eines gewiſſen— 
haften Volkes einen Börne ala einen großen Volkstribunen bewunder—⸗ 
ten — ihn, der niemals einer politiſchen Frage ernithaftes Nachdenken 
gewinmet hat. Für den jelbftgenügfamen Natienaljtolz ver Engländer 
war es ungefährlich, daß Byron die Schuttenfeiten feines Yandes höh— 
niſch hervorhob. Das unfertige Selbſtgefühl ver Deutſchen dagegen 
warb noch mehr verwirrt, als jet das Schmähen wider Das Naterland 
fir das unzweifelhafte Kennzeichen des Genius galt, als Börne vie 
Deutihen durch Schimpfen in ten „Nationalärger“ hineintreiben 
wollte, und Heine unter dem Jubel der verbienbeten Nation jene nieder: 
trächtige Vergleichung wnftellte: „ver Franzoſe liebt bie Freiheit wie 
feine Braut, ver Engländer wie feine Fran, ber Deutfche wie feine 
alte Großmutter.” Die politifche Poeſie führte endlich zur Zerſtörung 
ber Boefie jelber: nur noch einige Schritte auf ver von Byron betre: 
tenen Bahn — und die Tichtung, vie jo lange außeräſthetiſchen Zwecken 
gebient Hatte, verfiel jener gründlichen Mißachtung, welche noch heute 
leider auf ihr Laftet. 

Nach alledem jchweben die Schalen tes Urtheils in gleicher Höhe. 
Sehr tief, tiefer als tie Englänter noch beute zugeſtehen wollen, hat 
Lord Byron eingewirft auf bie Ideen Der morernen Welt, Doch das 
Unheil feines Thuns war ebenjo groß als jein Segen. Gr vollbrachte 
das Nothwendige, das Heiljame, als er tie erjtarrte europäifche Yite- 
ratur erwecte, ihr einen revolutionären, modernen Geift einhauchte; ex 
verfocht das Recht des Herzens und der Freiheit wirer den Zwang un: 
wahrer Sitten, unfreier Staaten; aber auf Iahrzehnte hinaus hat er 
geholfen die jüngeren Dichter zu verderben, ta fie nicht blos das Un: 
fterbliche feiner Werke, ſondern auch die endlichen Schwächen feiner 
Schriften und feines Lebens fich zum Vorbilde nahmen, Die wohl: 
wollende Gemüthlichfeit wird begütigend jagen: warum die Sünden 
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des Menfchen nicht endlich der Vergeffenheit übergeben, da die goldene 
Laune des Dichters uns noch heute erfreut? Selbft Hermann Grimm, 
dem ich Das Yafter der gemüthlichen Schwäche keineswegs andichten 
will, meint in feinem feinen Eſſay über Byron: „er ift ein Dichter 
fir uns, nichts weiter; feine Werfe führen ein abgetrenntes, höheres 
Dafein.” Ich bezweifle, ob aud) nur die rein äfthetifche Betrachtung 
eines Kunſtwerks völlig gelingen fann, wenn man es nicht auffaßt als 
die Offenbarung einer reichen, gottbegnabeten Künjtlernatur. Die Ge- 
Ihichte vollends darf ſolche Schonung nicht üben. Alles, was eine 
Macht gewefen unter ven Menfchen, verfällt ihrem Spruche. Gern 
jchweigt fie alfo von den menjchlihen Mängeln jener Männer, welche 
die Welt nur als Dichter und Denker fannte. Wenn aber die Perfon 
eines großen Dichters ein werführerifches Vorbild geworben ift für ein 
ganzes Gefchlecht, dann foll der Hiftorifer ver traurigen Pflicht fich 
nicht entziehen, auch über Verhältniffe des häuslichen Lebens zu reden, 
bie er font willig der Spürfraft ver literarifchen Topfgräber überläßt. 
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Die Geschichte ift nicht gefchrieben für jene gemüthlichen Naturen, 
bie ewig Kinder bleiben und nur gute oder böfe Menfchen Fennen 
wollen. Die Kräfte des Geiſtes, welche ven Staaten Macht und Frei: 
beit gründen, wagenver Ehrgeiz, erbarmungsloſe Thatfraft, beherr- 
ichende Klarheit des Verſtandes, jie vertragen ſich nur felten mit den 
fiebenswürbigen milden Tugenden, welche das häusliche Yeben zieren, 
In Jahrhunderten einmal zeigt uns ein Wufhingten in Einer Men: 
Schenfeele vereinigt jene mürnmifche Wucht des Willend, die Den Feind 
zerichmettert, und jene weibliche Reinheit nes Gemüths, die ven Gegner 
entwaffnet. Dennocd werben Unverftand und Anmaßung der ſchaden— 
frohen Luft nicht fatt, tem Handelnden auf ver politiihen Bühne vie 
Schwächen feiner Tugenten vorzuhalten und ihn zu fchelten, weil er 
nicht über feinen Schatten fpringen Fan. Das haben wenige üffent- 
liche Charaktere jo ſchmerzlich erfahren wie Friedrich Chriſtoph Dahl— 
mann. Als der Führer ver Göttinger Sieben von feinem Eide nicht 
laſſen wollte, da grüßten ihn feine Studenten als „ven Mann des 
Wortes und der That,“ und ganz Deutjchlund ſtimmte mit ein in den 
Nuf. Zwölf Jahre darauf war derjelbe Dann, wenn man den Staats: 
weiten der Gaffe glauben wollte, das Urbild jener ohnmächtigen Pro: 
feflorenweisheit, die den gewaltſamen Schlägen ver Macht nur gebil- 
bete Reden und wohlgeordnete Paragraphen entgegenzuftellen wußte, 
Wer alfo urtheilt, Hat ficherfich die jüngfte Entwicklung unferes 
Volkes, in der wir felber mitteninne ftehen, nicht in. ihrer ganzen 
Schwere empfunden; er ahnt nicht, wie langſam und mühfelig dies 
Volk aus ver Einfeitigfeit Titerarifchen und wirtbfchaftlichen Schaffens 
fich hindurchringt zur politifchen Arbeit, zur Thütigfeit für einen deut— 
ſchen Staat, der bis zur Stunde noch nicht vorhanden ift! Auf dem 
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Karlsbader Congreſſe fügte Fürft Meetternich feinem Schaudergemälde 
von der revolutionären Gefinnung des beutfchen Volfes den Teßten 
Strich hinzu durch die Verficherung, e8 beftehe in Deutjchland Fein 
einziges journaliftiiches Privatunternehmen, das bie Bolitif ver Cabi- 
nette aus eigenem Antriebe vertheidige. Die Behauptung war nur 
wenig übertrieben, und jene befremdende Thatſache, welche Metternich 
erichredte, hat jich jeitvem fo wenig geändert, daß ein unbefangener 
Fremder, der von den deutſchen Dingen nur die Preffe fennt, noch 
heute nothwendig zu dem Glauben gelangen muß, die Deutfchen feien 
ein durchaus Liberales Volk, feſt entfchlojfen, ihrem ftaatlofen Zuftande 
ein Ziel zu ſetzen. Uno doch, welcher einfichtige Deutſche möchte dieſe 
gutmüthige Meinung unterjchreiben? So groß, fo unermeßlich groß ift 
die Kluft zwifchen ver politifchen Stimmung und der politifchen That! 

Dahlmann war unter den Erften in Deutfchland, die Dieje weite 
Kluft zu überfchreiten vermochten. In dem feſtgeordneten Barlamente 
eines fertigen Staates wäre bis zu feinem Ende fein weifer Rath, der 
mafellofe Adel feines Sinnes hoch in Ehren geblieben. Bei dem ver- 
wegenen Verſuche, dieſem jtaatlofen Volke einen Staat zu’ gründen, 
ward auch er mit hineingezogen in den argen Schiffbruch unjerer Hoff: 
nungen. Die großen Kinder verwunderten fich, daß der ruhige For- 
icher, der bejonnene Mann des Rechts der revolutionären Luſt ent- 
behrte, eine Meaffenbewegung zu leiten, und die raſch lebenden Tage 
ließen ihn ihre häßlichfte Untugend empfinden, ihre Fähigkeit, Men⸗ 
ſchen zu vernußen und zu vergelfen. Seitdem tft eine furze Spanne 
Zeit vergangen, doch eine Zeit erfchütternder Erfahrungen, Nur leicht 
berührt uns noch der Haber der alten Parteien der deutſchen Nevolus 
tion, und vor dem Bilde des edlen Mannes befchleicht uns etwas von 
jener Empfindung, womit der erwachſene Sohn dem Vater gegenüber: 
tritt. Wir fühlen, daß wir älter find als unfere Väter, wir haben 
ein Recht zu urtbeilen, denn fo mancher Gedanke ward ung bereits in 
die Wiege gebunden, ven jene erjt am Abende des Lebens fich als 
harter Arbeit Preis ervangen. Doch um jo dankbarer ftehen wir vor 
dem Manne, der auf einer langen Strede Weges unferem Volke ein 
wohlthätiger Führer war, um fo ehrwürbiger hebt fih vor uns — 
was am Ende das Allerwichtigfte, das Entſcheidende bleibt in der Ges 
ſchichte — fein Charakter. Im verworrenen Tagen, da es für geijt- 
reich galt, Des deutſchen Namens zu fpotten, ift er Tauſenden eine le⸗ 
bendige Mahnung gewefen an ven Adel unjeres Volksthums, einer ber 
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Wenigen, welche ver ruheloſe Muthwille ung ver gewaltthätige Weber: 
muth ernitlich fürchtete. 

„Wismar i8 min leve Vaderland, idt fin of mine leven lands— 
lude,“ fagte Dahlmann (geb. 13. Mai 1785) mit dem alten Chro- 
niften Reimar Kod. Die Stadt, die fein Vater als Bürgermeifter 
verwaltete, war ſchwediſch und ftolz auf vie Königskrone ihres Herrn; 
das Wappenſchild des Dahlımanır chen Gejchlechts hing im Ritter: 
baufe zu Stockholm. Alſo durch die Geburt mittenhinein geftellt zwi— 
ihen vie deutſche und die ſkandinaviſche Welt, follte er feines Lebens 
längere Hälfte an der Grenzſcheide Des beutjchen Lebens verbringen, 
in deutſchen Staaten unter fremben Kronen: das Unheil fremder 
Herrſchaft, das Elend ver deutjchen Zerriffenheit trat jchon dem Kna⸗ 
ben dicht unter die Augen. Die deutſche Stadt war der Verbannungs: 
ort für die vornehmen ſchwediſchen Hochverräther, und oftmals ging 
der belle Aufruhr durch die Strafen, wenn die Obrigkeit ſich anſchickte, 
entflohbene medlenburgifche Yeibeigene ihren Herren auszuliefern, und 
bie Bürger fich der Mißhandelten annahmen. In ftreng protejtantis 
icher Umgebung wuchs der Knabe auf, das benachbarte Lübeck und 
Zravemünbe, das er oft befuchte, mahnte ihn an pie verjunfene deut— 
ſche Bürger Herrlichfeit. Auch der Vater war dem freinden Wefen 
nicht hold; „fein Heil für ums,“ pflegte er zu fügen, „als in der 
Wiedervereinigung mit Medlenburg.* Den heranwachſenden Sohn 
ergriff das Bilt, das Wyttenbach von dem Leben des großen Ruhnfen- 
entivorfen bat, fo mächtig, daß er jich gleich tiefem zum philologi- 
chen Studium entjchloß: ein bezeichnenter Anfang für ven Mann, ver 
fein Lebtag des Glaubens blich, alle Wilfenfchaft fei nichts ohne Das 
Leben. Darum ging er, ficbzehnjährig, nach Kopenhagen zu feinem 
mütterlichen Oheim Ienfen, der ein einflußreiches Amt in der fchles- 
wigsholfteinifchen Kanzlei bekleidete. Die deutſche Wiſſenſchaft ge- 
wann ihn erſt, als er feit dem Jahre 1803 in Halle ein Schüler 
F. A. Wolfs wurde und in dem BVerfaffer der Prolegomena zum 
Homer ven Mann verehren lernte, der unjerer modernen bifterifchen 
Kritik den erjten Anftoß gab. Zugleich hörte er bei Steffens und 
Schleiermacher und gab fich jahrelang vorwiegend äfthetifchen Studien 
bin. Diefe Lehrjahre Dahlmann's, angeregt und voll fchönen Eifers, 
aber unficher und unftät, fpiegeln wie in einem Mifrofosmos den 
Werdegang unferer neuen hiſtoriſchen Wiffenfchaft wider, welche jo 
langfam und mühevoll aus dem gejegneten Boden deutſcher Dichtung 
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und Philofophie emporſtieg. Noch ein anderes Föftliches Gut trug der 
junge Philolog von der Hochfchufe heim. Ihm gefehah wie Unzähligen, 
wie dem Freunde feines Alters, E. M. Arndt: erjt als das heilige 
Reich in Trümmer ging, begann man zu erkennen, daß wir ein Vater: 
land haben. Aus dem Jammer und der Schande der Napoleonifchen 
Herrfchaft erwuchs dem jungen Manne die fromme treue Liebe zum 
Baterlande, und mit Efel hörte er, wie man daheim dem Untergange 
Deutſchlands nur mit dem einen Wunfche zufchaute: „wenn nur nicht 
der Krieg bis hierher vorwärts dringt.“ 

Nach Kopenhagen zurücdgefehrt fonnte er, wenn er bie Zeichen 
der Zeit zu deuten wußte, verjpüren, daß ein neuer Yuftzug in dem 
Königsfchloffe wehte. Die Zeit war nicht mehr, da der ſchleswig— 
holfteinifche Adel ven däniſchen Hof beherrfchte. Der Kronprinz Fried- 
rich (VI) ging eben damit um, fich fortan Frederik zu fohreiben, und 
ver Plan, dem jungen Gelehrten die Erziehung eines Prinzen anzu— 
vertrauen, zerſchlug ſich: ver Hof wollte feinen Deutfchen. Es waren 
unftäte Tage: „man wußte in diejer Napoleonifchen Zeit nichts mit ich 
anzufangen.“ Umfonft fuchte Dahlmann varanf in Deutfchland nad) 
einer Stellung im Leben. Mittellos, zum guten Theile angewiefen 
anf die Unterftügung einer Schwefter, ftand er „ein junger vaterlands- 
fofer und doch deutſcher Mann, ver doch einige Kraft in fich fühlte, 
feinen erften Anker in ver menschlichen Gefellfchaft auszumerfen.“ Da 
führte ihn in Dresden ein glücdlicher Zufall mit Heinrich von Kleift zu— 
jammen, und ber gemeinfame Haß gegen den fremden Zwingherrn, 
die gemeinfame Liebe zur Kunft machte die Beiden rafch vertraut. 
Dahlmann ahnte in Kleift „einen dramatiſchen Dichter, wie er dem 
deutichen Charakter gerade noth thäte, feinen Sänger des Bolfters und 
ber trügen Ruhe, aber fühn und mit Leivenfchaft in die Tiefen des 
Weltgeiftes dringend.“ Er ſelbſt hat uns gefchilvert, wie fie ſelbander 
nad) Böhmen und auf das Fanın verlaffene Schlachtfeld von Aspern 
wanderten, wie zu Brag Kleiſt feine Hermannsfchlacht hervorholte, ven 
Freund begeifterte durch die Kraft und Kühnheit des wunderbaren Ge- 
dichtes, und beide fich zufammenfanden in ver Hoffnung auf einen Be⸗ 
freinngsfampf bis zum Ende, „bis das Mordneſt ganz zerftört und nur 
noch eine Schwarze Fahne auf feinen öden Trümmerhaufen weht." Die 
Hoffnung ward für diesmal zu Schanden, „Kleiſt's Ton, klagte der 
Sreund im Alter, bat eine Lücke in mein Leben geriffen, vie niemals 
ausgefüllt iſt.“ Dahlmann erwarb fich jett in Wittenberg die Doctor⸗ 
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würde und betrat im Jahre 1811 in Kopenhagen Die akademiſche Yanf- 
bahn. -Er lehrte und fchrieb Lateinisch über das Puftfpiel der Athener 
und lebte fich ein in das Weſen und bie Sprache jenes Dünenvolfes, 
dem er bald ein fo unbefangener und darum ein fo verhaßter Gegner 
werben follte, 

"Ein Jahr fpäter wurde er als Profeffer ver Gefchichte nach Kiel 
berufen; benn in jener guten alten Zeit wagte man noch, einen Manne 
von freier Bildung und entfchievener Lehrgabe einen Pehrftuhl anzu— 
vertrauen, auch wenn er noch nicht das obſervanzmäßige akademiſche 
„Hauptbuch“ gefchrieben hatte, Wer einmal Fuß gefakt in Schleswig: 
Holftein, ven läßt das tapfere Yand nicht leicht wieder los. Einer 
langen Reihe unferer wacderften Gelehrten fteht auf ver Stirn ge- 
fhrieben, daß fie in Kiel gewirkt une dort fich geftüblt haben an dem 
ichroffen Nationalftolze, welcher dem Grenzvolke geziemt und im deut— 
fhen Binnenlande nur allzufelten gefunden wird, Für Dahlmann 
ift Schleswig - Holftein in Wahrheit vie Heimath geworten, Seine 
Mutter jtammte aus dem Pande, und feine durchaus niederdeutſche 
Natur, langfam erwarmend, doch das einmal Viebgeiwonnene mit Treue 
und nachhaltiger Kraft fefthaltend, fühlte jich glücklich unter dem ver: 
wandten Menfchenichlage. Wohl war feine Ingend noch von der äfthe- 
tiihen Bildung des achtzehnten Jahrhunderts befeuchtet worden: ber 
Kern feines Weſens gehörte doch einer jüngeren, politifch erregten Zeit; 
unter freien feßhaften Bauern vermißte er auch in Sand und Haibe 
weber bie Pracht fürlicher Yanpfchaft noch Die Herrlichkeit ver Kunft. 
Wie vordem Spittler in allen Wechſelfällen feines Lebens als ein treuer 
Schwabe pas Idealbild des altwürtembergifchen Etantsrechts in der 
Seele trug, fo war Dahlınann als Bolitifer und als Menfch ein ge- 
treuer Ausdruck der transalbingifchen Stammesart, - Die Lage der 
franzöfifchen Herrfchaft neigten fich zum Ende, und es gereichte dem 
jungen Profeffor zur Freude, daß er durch Briefe feiner Mecklenburger 
Heimath von dem Untergange ver Franzofen in Rußland Nachricht 
geben und alfo an feinem Theile die Gemüther vorbereiten Fonnte auf 
die große Erhebung. Selber in die Reihen der Streiter zu treten, 
blieb ihm verfagt, da fein König auf Franfreichs Seite focht. Sehr 
bitter hat er dies empfunden, denn nad) veutfcher Weife dachte er groß 
von dem edlen Handwerk des Solvaten, und noch in den politischen 
Borlefungen feines Alters warb fein Vortrag ungewöhnlich warm und 
bewegt, wenn er von dem Kriegsweſen ver Alten, von dem gefchloffe: 
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nen borifchen Fußvolk und der welterobernden Sariffa der Makedonier 
ſprach. Nach dem Siege warb ihm die Ehre, den Tag von Belle: 
Alliance in akademiſcher Feſtrede zu verherrlichen. „Dreißigjährig, 
alfo nach fpartanifchen Begriffen gerade auserzogen” machte er jet 
zum erften Male feinen Namen in weiteren Streifen befannt. Nur in 
wenigen Schriften ift ung der ideale Sinn jener hochaufgeregten Tage 
jo getreu überliefert wie in diefer Rede, welche im Namen feiner Hoch- 
ſchule ausfprechen follte, „daß die Bewahrung des heiligen Feuers 
der Baterlandsliede niemandem fo nahe ftehe als den Pflegern der 
Wiſſenſchaft.“ „Deutichland ift da, rief er aus, durch fein Volf, das 
ji) mit jevent Tage mehr verbrütert, Deutichland ift da, bevor noch 
jene Bundesacte ausgefertigt wird." Kin Hauch von Fichte's Geifte 
wehte in den zufunftsficheren Worten: „und wie uns alle Zeichen 
günftig werden, feit wir einig find! Selbſt das Glück huldigt heute ver 
gerechten Sache. — Wir dürfen an einer Zeit wie Diefe nicht träge 
verzweifeln; es ift Pflicht von diejer Zeit zu hoffen, Pflicht an ihr zu 
arbeiten.“ Alle ebleren Naturen lebten in jener hoffnungsvollen Zeit 
des Glaubens, e8 werde dies Zeitalter unfehlbar das ver politifchen 
Reformation werden, und ber Redner gab diefer Erwartung Ausprud 
in dem Satze, der bis heute ein Spruch der Kaſſandra geblieben ift: 
„Friede und Freude Fann nicht ficher wiederfehren auf Erden, bis, wie 
pie Kriege volfsmäßig und dadurch fiegreich geworden, auch vie Frie- 
denszeiten e8 werben, bis auch in diefen der. Volfsgeift gefragt und in 
Ehren gehalten wird, bis das Licht guter VBerfaffungen herantritt und 
bie fünmerlichen Yampen ver Cabinette überftrahlt. * 

Zur jelben Zeit griindete Dahlmann mit Fald, Zweiten und 
C. T. Welder vie „Kieler Blätter“, um auf dieſem Außenpoften beut- 
ſcher Bildung die Kunde des vaterländifchen Yebens zu fördern, Gleich 
in den eriten Heften führte er die Gedanken jener Feſtrede weiter aus, 
in dem Auffaße „ein Wort über VBerfaffung.“ Mit gutem Grunde 
riefen Niebuhr, Schleiermacher und Thibaut diefer Schrift ihren Bei: 
fall zu, denn hatte e8 lange gewährt, bevor Dahlmann vie rechte Stätte 
jeines Wirfens erfannte, jo ftand doch gleich beim erften Auftreten auf 
dem Marfte ver Politiker fertig da, bereits erfüllt von jenen Gedanken, 
deren Grundzüge er bis zum Ende feft hielt. Unfere Staatswiſſen⸗ 
Schaft ift ven Alten mehr entfremvet als ihr frommt; fie wird enblich 
begreifen müfjen, daß das Altertum dem Politifer eine kaum geringere 
Ausbeute gewährt als Jenem, der nach ven einfältigen Grundzügen 
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echter Sittlichkeit und reinen Schönheitsſinnes fragt. Dem Schüler 
Wolf's kam zu Gute, daß ihm die Dichter und Geſchichtſchreiber 
der Hellenen vertraute Freunde waren. Lächelnd konnte er die naive 
Frage jener Zeit politiſcher Unreife: „ob Verfaſſung nützlich ſei?“ von 
ſich weiſen. „Ein Grieche oder Römer hätte ſie nicht verſtanden oder 
mit der Frage: ob es nützlich iſt, daß ein Staat unter den Menſchen 
ſei? verwechſelt.“ Aber die Alten „mißkannten den Zeitpunkt, wo es 
nützlich geweſen, zur Monarchie überzugehen.“ In England vielmehr 
„ſind die Grundlagen der Verfaſſung, zu welcher alle neu⸗europäiſchen 
Völker ſtreben, am reinſten ausgebildet und aufbewahrt.“ Für die 
deutſchen Länder iſt jetzt die Stunde gekommen, ſich dieſem Ideale 
anzunähern, ſeit der Wiener Congreß ihnen Landſtände verſprochen 
bat; am allerwenigſten können Provinzialſtände allein — dieſe ge- 
fährlichfte Form einer Verfaſſung — genügen. 

Nicht zwecklos ftand in der Abhandlung der Satz, der Politiker 
werde „am ficherjten dadurch fittlich geneſen, daß er fich das vollſtän— 
bige Dafein feiner Vorväter zurüdruft und nicht etwa aus einzelnen 
Theilen nur, welche unbeſtimmt begeiftern, fondern aus der ganzen 
Entwidelung des Bolfes von feiner Wurzel her fich ein möglichſt treues 
Muſterbild erichafft. Eben jekt galt es, fir Schleswig-Holſtein nicht 
eine von Grund aus neue Verfaſſung zu fchaffen, ſondern das halb 
verſchollene alte Yandesrecht von nenem zu beleben. Auch jene ftolzen 
transalbingifchen Stände, die vordem ihre Fürften fürten, waren gleich 
allen alten Landſtänden Deutfchlands in Verfall gerathen, weil fie 
nicht verftanden ſich in die neue Zeit und Die gefteigerten Ansprüche des 
modernen Staates zu Schicken. Cine lange Weile hatten fie, ſtatt das 
Steuerwejen als ein umvermeibliches Uebel in ihre eigene Hand zu 
nehmen, ihre Kraft vergeudet im nutzloſen Widerſtande gegen die 
Steuerforderungen ber Landesherrn. Dann war auc) über Schleswig- 
Holjtein jene müde Zeit gekommen, da „unfer guter beuticher Boden 
mit Gnade und Dienftbarfeit fo vie befäet war, daß Necht und Ge: 
rechtigfeit fajt nirgends mehr feimen wollte. Wie oft jeit dem Weft- 
phäfifchen Frieden hatten vie Stände jeden Entichluß des dänischen 
Hofes „fih unterthänigft unterthänig wohlgefallen lajfen,“ wie oft 
dem König-Herzog verfichert, ihnen fei nichts geblieben als obsequii 
gloria, Bereits im fiebzehnten Jahrhundert begannen die Städte fich 
von dem Landtage zurückzuziehen. Auch Schleswig - Holftein erfuhr 
gleich jo vielen anderen deutſchen Yanden, daß ein permanenter jtän- 
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diſcher Ausſchuß fehließlich den Landtag felber aufzehrt. Seit dem 
Jahre 1711 ward fein Landtag mehr berufen. Man achtete des wenig 
im Lande; tagte doch ungeftört die fortwährenre Deputation der ſchles⸗ 
wigsholjteinifchen Ritterfchaft mit ihrem Secretär; waren doch Die Frei- 
heiten des Landes wohl verbrieft enthalten in ver Magna Charta von 
1460 und einer langen Reihe von Freiheitsbriefen. Auch ftand vie 
Krone nicht an, das Landesrecht unzähligemale feierlich zu beftätigen, und 
hütete fich weislich, die won den Ständen einmal für allemal bewilligte 
ordinäre Contribution zu erhöhen. In Kopenhagen wußte man ſehr wohl, 
was die Nichtberufung des Yandtages bedeute. So lange der Infeljtaat 
beſteht, hat fich die Spiße feiner ausgreifenden Staatskunft im Wechſel 
bald gegen Schweden bald gegen ‘Deutfchland gekehrt; feit dem An- 
fange des 18. Jahrhunderts blieb der Plan ver Danifirung der Her: 
zogthümer der Hintergedanfe ver Kopenhagener Politif, Schon Fried» 
rich IV, gedachte, al8 er das Haus Gottorp befiegt, ganz Schleswig 
der däniſchen Krone einzuverleiben. Er fcheiterte an dem vorfichtigen 
Widerfpruche feiner Räthe; er begnügte fich den herzoglichen Antbeil 
Schleswigs mit dem königlichen zu vereinigen (1720) und getröftete 
fih, die Incorporation in Dänemarf werbe von jelber, peu adpres 
peu, erfolgen. Schritt für Schritt näherte fich ſeitdem der däniſche 
Hof diefem Ziele. Das war feine leere Formfache, daß man ein für 
Dänemark und Schleswig-Holftein gemeinfames Indigenat einführte 
und bie Urkunden darüber durchgängig in der dänischen Kanzlei aus- 
fertigte. Der alte dynaſtiſche Ehrgeiz des Königshanfes nahm einen 
nenen Aufſchwung, feit die Verträge von 1773 alle Theile Schleswig. 
Holfteins wieder unter dem Scepter des bänifchen Königs vereinigt 
hatten und gegen das Ende des 18, Jahrhunderts unter den Dünen 
ein helles Bewußtjein ihres Volfsthums erwachte, Mit feinem Leben 
büßte Struenfee, daß ein Deutjcher dem dänischen Staate durchgrei- 
fende Reformen gebracht. Nur einmal noch, vorübergehend, unter 
dem großen Andreas Petrus Bernftorff tauchte wieder auf jene maß- 
volle Staatsfunjt, welche allein den wankenden Staat erhalten konnte 
und dem Grundfage huldigte, die Angelegenheiten Dänemarks, Schles- 
wig-Holiteins und Norwegens forgfältig von einander zu trennen. Vor⸗ 
herrſchend ward fortan die fanatifche nationalpänifche Richtung. Se 
mehr die Macht des Staates fich zum Niedergange neigte, defto eifriger 
warf fich die Herrfchjucht der Dänen auf die Herzogthünter, mit jenem 
unverbefjerlihen Dünfel, der allen gefallenen Größen eigen ift, und 
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die Wirren der Napoleoniſchen Zeit boten ihr einen weiten Spiel 
raum, 

Am 17, December 1802 begannen vie offenen Angriffe Däne— 
marfs mit einem Patente, worin das unberingte Beſteuerungsrecht 
über Schleswig-Holjftein für ven König in Anſpruch genommen ward. 
Die Ritterfchaft proteftirte, bereitete eine Klage bei den Reichsgerichten 
vor, deren drohendes Einjchreiten bisher das letzte Bollwerk geweſen 
war für das Landesrecht von TZransalbingien. Aber jett gerade ſank das 
heilige Reich unter ven Schlägen ver Fürftenvevolution von 1803 zu: 
fammen, und als dann ber römische Kaiſer feine Würde niederlegte, 
ihten der dänischen Krone die Erfüllung ihrer geheimſten Wünſche zu 
lächeln, Am Zhore von Rendsburg ſtand feit Friedrichs III. Tagen 
bie Inſchrift Eidora Romani terminus imperii, ein Denfmal däni— 
iher Habgier — denn ein gutes Stück altholjatifchen Bodens war 
durch dieſe Worte dem heiligen Reiche entrilfen. Arch diefe Anfchrift 
fiel jeßt, und das Patent vom 9, September 1806 vereinigte Holſtein 
‚mit dem gefammten Ztaatsförper der Monarchie als einen in jeder 
Beziehung ungetrennten Theil derjelben.” Seitdem folgten Schlag 
auf Schlag die Gewalttaten wider vie Selbſtändigkeit der Herzogthü— 
mer. Die Verordnungen erichienen in beiden Spracden, alle Beltal- 
ungen wurden däniſch ausgefertigt, die Kandidaten in der dänischen 
Sprache geprüft, der Unterricht im Dimifchen in allen Höheren Schul: 
Haffen eingeführt, endlich fogar vie däniſche Reichsbank gegründet 
(1813) und alle liegenden Gründe in Schleswig-dolftein mit der 
Banfhaft belaftet. Dabei ward das angemaßte Beftenerimgsrecht auf 
das fchwerfte mißbraucht, Fein Theil Deutfchlands ertrug fo habe 
Steuern, ganze Dorfichaften erlagen ver Yaft und verfielen in 
Concurs. 

Hand in Hand mit dieſen Uebergriffen ver Krone ging der Leber: 
muth des dänischen Volkes. Schon 1804, da der Hof in Stiel lebte, 
verfocht unter feinen Augen der Erzieher der Stronprinzeffin, Hoegh— 
Guldberg, die Lehre, die Herzogthümer feien verpflichtet, die Sprache 
des Meutterlandes zu erlernen, und fügte herablafjend ven Troft hinzu, 
damit fei nicht gemeint, daß fie ſogleich und gänzlich vie deutſche Sprache 
ablegen foliten. Um das Jahr 1815 taucht dann in dänischen Schrif- 
ten bie vorbem nie gehörte Behauptung auf, Echleswig fei 1720 unter 
das däniſche Königsgefet getreten; und gleichzeitig ſtellt ein däniſcher 
Patriot, „dem die Ehre der Landesſprache am Herzen liegt, * die Preis: 
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aufgabe: wie war die Biftorifche Entwidlung der beiden Sprachen in 
ben Herzogtbümern, ind „welches find die Mittel, durch welche Süder⸗ 
jütland auch in Hinfiht der Sprache eine däniſche Provinz werben 
kann, wie e8 ehedem war?" Im ſchneidenden Gegenfage zu dieſen 
Anmaßungen der Dänen ftand die unwandelbar loyale Haltung ver 
Herzogthümer. Noch Lebte ver zähe transalbingifche Rechtsfinn , jene 
alte Fromme Holjtentreue, die fich rühmte, daß nirgenpiwo in ver Welt 
Manneswort ſo hoch gehalten werde, die ſchon in ven Tagen des Weſt⸗ 
phälifchen Friedens nicht geduldet hatte, daß das harte Schuldgeſetz, 
die berufene Kieler Umfchlagsftrenge, gemildert werde. Hoffend auf 
befjere Tage fügte man fich in das Unvermeibliche, entjchuldigte Vieles 
mit der Noth ver Zeiten; man ebrte ven geiltlofen, aber wohlmeinen- 
den Friedrich VI., vem das Land die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
dankte, man klagte mit ihm über vie Mißhandlung Dänemarks durch 
Englands Flotten. Und als im December 1813 Bernabotte die Her- 
zogthümer überzog und den Plan aufwarf, ein ſelbſtändiges König- 
reich Eimbrien auf der Halbinfel zu errichten, da fand ſich in den Her- 
zogthünmern Fein Mann bereit vie beſchworene Verbindung mit Däne- 
marf zu löſen. Auch fein Ausbarren bei Napoleon trug man dem 
Könige nicht nach; man wußte, daß er faft gewaltfan durch die Ränke 
Bernadottes und des Czaren Alerander doppelte Zunge im franzöfi- 
ſchen Lager feit gehalten worben. Erſt nach dem Frieden regte pie 
Ritterſchaft fich wieder. Bis auf den Wiener Congreß folgten dem 
Könige ihre Bitten um die Wiederberufung des Landtags; dort in Wien 
gab der König endlich das Verfprechen, er werde des Landes alte Frei- 
heiten beftätigen. 

So lagen diefe Dinge, als Dahlmann von der Nitterfchaft von 
Schleswig-Holftein zu ihrem Secretär gewählt ward. Er begann bie 
Landtagsacten zu durchforſchen, die in feltener Vollſtändigkeit bis zum 
Yahre 1545, bis in die Blüthezeit Schleswig-Holſteins, zurüdreichten, 
und allmählich erfchloß fich ihm das Verſtändniß ber verworrenen 
Landesgeſchichte. Wenn er vergeftalt dem alten Landesrechte nachging, 
jo folgte er treulich den Weberlieferungen feines Haufes. Sein Groß- 
vater Senfen hatte fchon im Jahre 1773 auf die Berufung des Land⸗ 
tages von Schleswig-Holftein angetragen; der Kopenhagener Oheim 
war vor dem Neffen Secretär der Nitterfchaft gewejen und hatte im 
Jahre 1797 im Verein mit Hegewifch,,; dem Vorgänger Dahlmann’s 
auf dem Lehrftuhle, die Privilegien der Ritterfchaft auf's neue drucken 
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laſſen. Der neue Secretär überzeugte die Ritterſchaft ſchnell, daß es 
jetzt gelte im ernſten Kampfe das durch die Trägheit der Väter halb 
verlorene Recht zurũckzuerobern. Ueberall in Deutſchland erwachte in 
jenen Tagen ver Reſtauration der Dünkel des Adels; jogar Niebuhr 
klagte, noch nie feit vierzig Iahren habe der Edelmann den Bürger fo 
abgünftig behandelt. Unter ven Führern des transalbingifchen Adels, 
den Ahlefeldt, Brodvorff, Rumohr, Rantzau, dagegen war noch ein ed⸗ 
lerer Sinn rege, Kinträchtig wirkten fie zufammen mit den nichtab- 
lichen Grundbefigern, welche Dahlmann's gleichgefinnten Amtsgenoffen 
Falck zu ihrem Nechtsconfulenten wählten. In den Kieler Blättern 
forderte Graf Adam Moltke-Nütſchan mit warnen und bürgerfreund- 
lichen Worten unſer Recht auf's Recht,“ und ver treffliche Graf Wolf 
Baudiffin fchrieb: „Adel und Bürgerthum ſollen fich gleich heilfamen 
Gegengewichten einanver gegenüberjtehen, vie eine Kraft als hütende, 
bewachende, die anvere als erwerbende, ftrebenve, prüfende.“ Was 
Wunder, daß im Verfehr mit dieſen patriotischen Rittern Dahlmann 
zu dem gutmüthigen Glauben gelangte, ver deutſche Adel werde den 
Beruf des englifchen erfüllen. Meit nichten wollte er Das unförmliche 
alte Landesrecht für immer aufrecht halten. Sein hiſtoriſcher Blick er: 
fannte Längft, tie fchwer Schleswig-Holſtein daran krankte, daß „feine 
beiden Augen fich zugeſchloſſen,“ Yübef und Hamburg der Heimath 
fih entfremdet hatten. Wie jollte er vollends eine Verfaſſung bewun⸗ 
bern, weldye ven Adel unmäßig begünftigte und einem Drittheile des 
Landes, darunter ven Stätten Altona und Glückſtadt, gar feine ftän- 
bifehe Vertretung gewährte? Aber nur auf rechtlihem Wege, durch 
Vereinbarung mit den Ständen, wollte er ven Llebergang zu modernen 
Formen nollzogen ſehen — und, vor allem, wurde das. alte Landesrecht 
anerkannt, jo war bie Selbftändigfeit und vie untrennbare Verbindung 
ber beiden Länder rechtlich gefichert. Hierin, in dem ewich tosamende 
ungedeelt ſah er fein Yeben lang ven Kern der fchleswig-holfteinifchen 
Stage. Wenn er die Gefchichte des „gemeinen geliebten Vaterlandes * 
burchforfchte, die im engſten Raume welthiftoriihe Kämpfe umfaßt; 
wenn er ſah, wie die Holften durch ihren Helvenftreit wider die Unions⸗ 
könige des Nordens den Grund legten für Schleswig-Holjtein und als⸗ 
bann beide Lande Sahrhunderte lang in deutſcher Sprache zufammen 
fandtagten, und unwiverftehlich unfere Sitte und Sprache, das Gelb 
von Hamburg und Kübel und Deutichlands gemeines Recht norbwärts 
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dieſen halbtauſendjährigen Verband durch eine dem Grundfaße der Na⸗ 
tionalität entfprechende Grenzlinie zu trennen und alfo dem natürlichen 
Strome deutjcher Gefittung einen Fünftlichen Damm vorzufchieben. 
Noch in der Paulskirche betheuerte er, daß er nie einen Schleswiger 
gefehen, welcher. ven Wunjch gehegt hätte, fich abzutrennen von der 
ihm heiligen Gejammtheit von Schleswig-Holftein, und allerdings 
mochte feinen dänifchgefinnten Nordſchleswiger gelüjten dem eifrigen 
Deutſchen unter die Augen zu treten. 

Nur in einem Punkte ging Dahlmann fühnlich über das biftorifche 
Kecht hinaus. Daß Schleswig-Holftein als ein jelbftändiges Ganzes 
zwifchen Deutjchland und dem Norden mitteninne ſtand, war das na- 
türliche Ergebniß ver langen Kämpfe beider Völker, aber ein Zuftand, 
ber in Zeiten hocherregten nationalen Gefühles feine Dauer verfprach. 
Es war ein Widerfinn, daß von zwei durch Realunion verbundenen 
Ländern das eine im deutfchen Bunde jtand, das andere braußen — 
ein Widerfinn, der nur dadurch erträglich ward, daß die Theilnahme 
am deutſchen Bunde praftifch fo gar wenig beveuten wollte. Auf diefen 
faulften Fled der fchleswig-hoffteinifchen Sache legte Dahlmann bereits 
in jener Feſtrede die Hand. Cr entjann fich, daß Schleswig ſchon ein- 
mal, im breißigjährigen Kriege, zu den deutſchen Reichslaſten bei- 
ſteuerte. Er betonte, ver Schleswiger habe immerdar Deutjchland an- 
gehört Durch den verbrüberten Holjten, und ſprach deutlich die Hoffnung 
aus, e8 möge dereinſt Schleswig in den deutſchen Bund eintreten, 
Der Gedanke war ſchon zur Zeit des Wiener Congrefjes da und dort 
geäußert worden, aber noch fand er feinen Anklang in den Herzog- 
thümern. Denn ungleich ſpäter als auf den Inſeln erwachte in Den 
deutjchen Landen des Dänenfönigs das nationale Gefühl, man wußte 
nicht anders, als daß man feit Jahrhunderten mit Dänemarf verbun- 
ven fei, und meinte wohl arglos, Holiten, Isländer und Seelänper 
jeien allzumal treue Dänen. Dahlmann war der Erfte, ber jene zus 
funftsreiche Idee öffentlich an feierlicher Stätte ausſprach. So ver- 
wegenes Begehren zog ihm ben Tadel des Oheims in Kopenhagen zu; 
der Neffe blieb feft, doch fein Wunſch vorerft ein Wunſch. Zunächſt 
mußte den Landsleuten das beftehende Recht und deſſen Geſchichte in’s 
Gedächtniß zurücdigerufen werden, und zu diefem Zwecke wirkten Dabl- - 
mann und Fald fo unabläffig, daß die Dänen in den Tagen ihres 
mißbrauchten Glücks zu höhnen pflegten: Dahlmann hat die fchleswig- 
holſteiniſche Frage erfunden! In der That, die beiden Freunde wurden 
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bie Ahnherren der ftrengsconfernativen Rechtspartei ihres Yandes; Die 
erſten Scenen der fchleswig-bolfteiniichen Bewegung Ipielten ſich ab in 
biejem Kreiſe von Profefforen und Nittern. Während Falck jeine rechts: 
biftoriichen Unterfuchungen über das Verhältniß der Herzogthümer zu 
Dänemarf fchrieb,, wirkte Dahlmann anregend durch Vorlefungen über 
bie heimifche Gefchichte. Die zweite Hälfte jenes Wortes „über Ver: 
faffung” giebt einen Ueberblick über vie Verfaſſungsgeſchichte der Hei: 
math. Darauf laifen die Kieler Blätter eine lange Reihe von Auf— 
lägen folgen über vie Deatrifel und das rechtmäßige Steuerweſen des 
Landes; fie pruden die Erwiderung ab, womit vor Jahren Hegewifch 
die Angriffe Hoegh-Guldberg's auf die deutſche Sprache abgefertigt 
hatte; fie beantworten die freche Preisfrage jenes däniſchen Patrioten, 
in anderem Sinne als der Fragende gemeint. Deutjche Forſchung be- 
gann endlich Durch das dichte Geſtrüpp bänifcher Märchen einen Weg 
zu fchlagen; was Wunder, daft bie eriten Pfadfinder ſich oft verirrten. 
Die verhängnißvolle Beveutung ver Erbfolgefrage ahnte noch) niemand, 
und Dahlmann lebte noch wie Falck des Glaubens, Schleswig unter: 
liege als ein Theil des Königreichs Dänemark der Erbfolgeerdnung 
bes däniſchen Königsgeſetzes *). Grit in fpüteren Jahren, als, Danf 
ihrer Anregung, die Geſchichte der Herzogthümer von jüngeren Kräften 
nach allen Seiten hin durchforſcht warb, find die beiven Altmeijter 
willig von ihrem Irrthume zurückgekommen. 

Es war die Zeit, da „ Deutjchland fich wierer ein Recht erworben, 
jeinem Altertbume in’8 Geficht zu jcehen.“ Mit Freuden verjenfte fich 
die romantifche Welt in jene fruchtbaren Tiefen unferes Volkslebens, 
welche ver profaiihe Sinn des Jahrhunderts ver Aufflärung herzlos 
verſchmähte. Aus den Predigten feines Clans Harms lernte der 
Schleswig-Holiteiner, welch’ eine Fülfe von Kraft und Milde in feiner 
beimifchen Sprache, der lange mikachteten, wohnte. Deijelbigen 
Weges ward Dahlmann durch) feine Forfchungen geführt. Er tabelte, 
daß De Lolme den englifchen Staat nicht erflärt habe aus dem urfräf- 
tigen Unterbau angelfächlifcher Bauernfreiheit. Seinen transalbingi- 
ihen Landsleuten, deren Sachjenjtamm „ver volfsfreiefte von Alters- 


*) Daß Dahlmann damals noch in diefem Irrthume befangen war, ift neuer: 
dings leibenjchaftlich behauptet und beftritten worden. Citate aus angeblichen 
Collegienheften, noch dazu von Dänen zufanmengeftellt, find fein durchſchlagender 
Beweis, wohl aber Dahlmann's eigene Worte in den Kieler Blättern I, 294. 
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her in Deutſchland“ war, ſollte die Erinnerung nicht ſchwinden an den 
Bauernſtaat der Ditmarſchen, der Männer mit hundert Löwen im 
Herzen, die fo oft geblutet um „Niemands eigen“ zu bleiben. Sie 
ſollten nicht vergeſſen das tapfere Wort der Frauen von Ditmarſchen: 
„welk ein edel Kleinott und grote Herrlicheit de leve Frieheit were.“ 
So recht ein Mann nach Dahlmann's Herzen war jener alte Pfarr⸗ 
herr Neocorus, welcher die Thaten dieſer Schweizer der Ebene, die 
Größe, die in ſolcher Kleinheit wohnt, ſo köſtlich treuherzig geſchildert 
und den Holſten die geheimſten Falten ihrer Seele aufgedeckt hat mit 
ſeinem guten Spruche „nicht flegen, ſündern ſtahn, dat is in Gott 
gedahn.“ Welche Freude, als ihm jett die lange vermißte Urfchrift 
des Neocorus zugejchidt ward, verwafchen von ven Wogen, ein Bil 
bes von der Fluth belaufenen Landes. Einige Jahre darauf erjchien, 
gefördert Durch Unterzeichnungen aus allen Theilen des Landes, Dahl⸗ 
mann's Ausgabe des Neocorus. Man begann.in ven Herzogtbümern, 
fich der alten Holftengröße wieder zu entfinnen. 

Dergeftalt war die deutſche Wiffenfchaft frifch am Werke, vie Lö⸗ 
fung einer großen Frage deutfcher Bolitif vorzubereiten. Merkwür⸗ 
dig aber, wie arglos dieſe waderen veutfchen Gelchrten und Ritter der 
Kopenhagener Staatsfunft gegenüberitanden, wie langjam fie fich ent- 
ichlojjen, da ein dichtes Net fein gewobener vänifcher Ränke zu er- 
fennen, wo fie bisher nur einzelne Mißgriffe eines wohlgefinnten Kö— 
nigs gefehen hatten. Bon der Danifirung der Herzogthümer , fchrieb 
Falck, worüber das Ausland Flagt, iſt ung im Lande nichts befannt; 
hat doch unfer König jeine Tochter in deutſcher Sprache confirmiren 
lafien! Auch Dahlmanı, ver neben dem hochconfervativen Freunde 
faft wie ein Heißjporn erfchien, verficherte, es ſei nie daran gedacht 
worden, Schleswig der abjoluten Königsgewalt der lex regia zu 
unterwerfen. Bald follte dies wohlmeinende Vertrauen einen harten 
Stoß erleiden. Am 17. Auguft 1816 gab ver König endlich die ver- 
Iprochene feierliche Beftätigung aller Nechte des Landes, und ber 
Streit fchien glüdlich binausgeführt. Aber nur zwei Tage fpäter 
ward eine Commiffion nach Kopenhagen berufen, um eine neue Ver: 
faflung für Holftein allein zu entwerfen! In den Herzogthüntern 
fanden fich einzelne gemüthliche Xeute, welche dieſem widerſpruchsvollen 
Beginnen zujubelten. Alle Tieferblidenvden erkannten: Dänemarf hatte 
in Einem Athem das Recht des Landes anerfannt und deffen Grund 
lage, die Untrennbarfeit ver Herzogthümer, bedroht. Im einer ernften 
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Vorſtellung ſprach jetzt Dahlmann im Namen der Ritterſchaft die Er: 
wartung aus, der König werde „keine Trennung beſchließen, wo weder 
Trennung nützlich ſei, noch ohne Verletzung heiliger Verhältniſſe be— 
wirkt werden könne.“ Das Volk hatte anfangs dem Kampfe um den 
wiedererwachten Schatten des erſchlagenen Rechtes weit theilnahmloſer 
zugeſchaut als gleichzeitig die Würtemberger;: doc als das Palla— 
dium Schleswig-Holſteins, das „ewich ungedeelt“ bedroht war, er: 
griff alsbald eine ſtarke Bewegung die Geiſter. Ein Strom von Peti— 
tionen ergoß ſich nach Kopenhagen. Bor dieſer Regung des Volks⸗ 
unwillens ſchreckte der Hof zurück. Jahr auf Jahr verſtrich; die neue 
holſteiniſche Verfaſſung, welche bereits fertig im Cabinete lag und, 
wie billig, den gefährlichen Profeſſoren die Wählbarkeit für die Stände— 
verſammlung abſprach, ward in der Stille zurückgelegt, aber auch der 
rechtmäßige alte Landtag warb nicht berufen, Die gewaltſame Steuer: 
erhebung nahm ihren Fortgang. Da endlich protejtirte die Ritter: 
Ihaft förnlih, und Dahlmann gab feine Urkundliche Darftellung des 
dem fchleswigshotfteinijchen Yandtage zuſtehenden Steuerbewilligungs- 
rechtes und die Sammlung der wichtigften Actenſtücke dazu heraus, 
Auf das beftimmtefte erflärte die Nitterfchaft jich bereit, einen Land⸗ 
tag — aber einen Yandtag beider VLande — anzuerkennen, der auf ven 
Grundſatz allgemeiner Yandesvertretung gegründet ſei; fie wies weit 
von fich jere Bevorzugung Des Adels in der Beſteuerung. Auf Pro— 
tefte, Bitten, VBorjtellungen erfolgte aus Kopenhagen als Antwort 
nur die Drohung, man werde die Deputation der itterfchaft auflöfen. 

Inzwifchen waren bie Karlsbader Beſchlüſſe erjchienen, unjere 
Hochſchulen ſtanden unter polizeilicher Aufficht, und der Deutfche mußte 
mit anhören, daß Niebuhr's Freund, der Graf De Scrre, uns fagte: 
„Eure Staatsmänner thun mir leid, fie führen Krieg mit Studenten.“ 
Das erjte Geſchenk des deutſchen Bundes an Holjtein war Die Ber: 
nichtung jener Preßfreiheit, welche, von Struenſee begründet, bisher 
unter den „Alleingewalterbfünigen, ” den unumſchränkteſten aller Fürsten, 
aufrecht geblieben war. In dieſem Falle wahrte Dänemark gewiffen- 
baft die Untrennbarfeit ver beiden Yande: auch in Schleswig warb vie 
Genfur eingeführt. Die Kieler Blätter gingen ein; ihre Gründer 
wollten jie feinem Genfor unterwerfen, Sogleich wandte ſich die Stieler 
Hochſchule an den König-Herzog und ließ fi) von ihm bezeugen, vaß 
fie nichts verbrochen, was Metternich's Anklagen gegen die Univerfitäten 
rechtfertigen könnte. Dahlmann's Nechtsgefühl und Gelehrtenftofz 
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war tief empört, er fah vie Hochfchulen durch jenen Bundesbeſchluß 
„unvergeßlich herabgewürbigt und beleidigt.“ Bon der durch Stein 
begründeten großen Sammlung beutfcher Gefchichtsquellen zogen er 
und Falck fich zurück, weil mehrere Bunvestagsgefandte, die fih an 
dem Karlsbader Staatsftreiche betheiligt, unter ihren Leitern waren, 
Er wollte nicht begreifen, wie ſolche Namen fich mit vem Wahlipruche 
des Unternehmens: sanctus amor patriae dat animum vertrügen. 
„Mein guter Name ift mir mehr werth als ein wiffenfchaftliches Unter- 
nehmen,” und „ich möchte nicht, daß es gelänge, auf dem mit Unter- 
prüfung und Verfolgung — und womit vielleicht bald? — befledten 
Boden edle Früchte der Wiſſenſchaft durch gebundene Hände zu ziehen.“ 
Als er bald nachher in der Aula den Geburtstag des Königs feiern 
follte, nahm er unerichroden zum Thema — den Bunvesbeichluß 
wider die Hochſchulen. Er nannte mit. bitterem Spotte das Majeftäts- 
verbrechen „das einzige und eigenthümliche Verbrechen derer, welche 
nie ein Unrecht gethan,“ und bezeichnete als ven leßten Urheber der 
Mißhandlung ver Hochjchulen „jenen entarteten Adel, ver fich ſelber 
Tugend, Vaterland und Gottheit ift, unermüdlich fich felbft bewun⸗ 
bert und die leeren Freuden des Narciß genießt, um bald, gleich Narciß, 
unbeweint unterzugehen.* Nur zu rafch follte fich fein herbes Urtheil 
bewähren: man habe durch jene Befchlüffe den leeren Formen des Fries 
dens fein inneres Weſen geopfert, nur polizeilihe Ruhe, nicht ven 
Frieden geichaffen. 

Doc wie tief immer Dahlmann's Vertrauen auf die deutſche 
Bundesverfammlung gefunfen war, fie blieb doch Schleswig-Holfteins 
legte Schutmauer gegen Dänemarf, Im Iahre 1822 wandte fich Die 
KRitterfhaft an ven Bund. Eine Dentfchrift ihres Secretärs, in deſſen 
Seele „des Menfchen ſchlimmſter Feind, die Furcht,“ Teine Stätte 
fand, bat ven Bundestag, die Verfaffung Holfteins und vornehmlich 
feine Berbindung mit Schleswig zu fchügen. Ritter und Prälaten er- 
flärten fich bereit zu jeder zeitgemäßen Reform, doch bejtanden fie auf 
dem guten Holftenworte, Vorrechte müßten zwar dem Rechte weichen, 
aber auch nur dem Rechte, Bon uralten Zeiten her waren tiefe nor- 
difchen Rande daran gewöhnt, daß ihr Ringen mit Dänemarf felten 
Hülfe fand’ bei jener befchränften deutfchen Binnenlandspolitif, die 
unferem Vaterlande die ftarfe Hand auf den Meeren und damit bie 
Bedeutung einer wirklichen Großmacht geraubt hat, Es follte fich 
zeigen, ob das neue Deutfchland den Werth des „ Günftlings zweier 
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Meere“ beijer zu würdigen, vie „deutſchen Holjtenfinder * Fräftiger zu 
ihüßen verftand. Zum erjten Male warb ver Bundestag berufen, 
ben Artikel 56 der Wiener Schlußacte auszuführen, welcher jede will: 
fürfiche Aenderung oder Aufhebung einer „in anerkannter Wirkſamkeit 
ftebenden * Landesverfaſſung verbietet. Daß ein jolher Fall hier vor- 
(ng, war unzweifelhaft; mit Recht bemerkte der hannoverſche Geſandte 
v. Hammerftein: „es jcheint mir, daß es unmöglich it, die Wirkſam— 
feit diefer Verfaſſung mehr anzuertennen, als in der k. Beſtätigung 
vom Jahre 1816 gefchehen iſt.“ Yon ver oberflächlichen Erwiberung 
des däniſchen Gefundten fchien für das gute echt wenig zu fürchten. 
Sie war leviglih merkwürdig als ein Probſtück dänischer Perfidie; 
benn in beiterer Abwechjelung jtellte Graf Eyben die Bittenden bald 
als aufjäffige Unterthanen dar, weldye ihrem Landesherrn eine Ver⸗ 
faffung aufprängen wollten, ftatt jie von ihn zu empfangen, bald ale 
eine dünkelhafte privilegirte Kajte, die dem modernen Staute wider: 
ſtrebe. Höhniſch ſprach er von dieſer Verfaſſung, „welche die Petenten 
ſelbſt ſehr bezeichnend ihre nennen, welche aber das Land gewiß nicht 
ſeine nennen möchte.“ 

Von Anfang an war der Ritterſchaft verderblich, daß Schleswig 
nicht zum deutſchen Bunde gehörte. Da ſelbſtverſtändlich nur die hol- 
fteinifchen Meitgliever der Kitterfchaft jih an den Bund gewenbet,. jo 
gab dies dem E. k. Geſandten willkommenen Anlaß, wegwerfend zu 
verfichern,, offenbar theile nur eine geringe Anzahl ver Kitterichaft 
die Anfichten der Petenten. Und welches Schiejal ließ fich einem 
Rechtshandel wahrjagen vor dem Forum eines Diplomatencongreffes, 
welcher beften Falls einige juriftiihe Dilettanten enthielt! ALS ver 
wadere kurheſſiſche Geſandte Yepel erklärte, man vürfe hier nimmer- 
mehr „ Rückſichten der Politif und Convenienz Gehör geben, wo es ſich 
um Grundſätze handle,“ mußte er dafür vie jchärfjte Zurechtiweifung 
von dem Grafen Münch-Bellinghauſen hinnehmen, und leider durch— 
ſchaute die Wiener Frivolität dag Weſen einer Diplomatenverfammlung 
Ihärfer als Lepel's ehrliches Rechtsgefühl. Um fo ficherer durfte man 
ein politiſches Verſtändniß der Frage erwarten. Sollte Deutfchlands 
höchſte Behörde im Jahre 1822 weniger politiſche Einſicht befigen, als 
weiland Kaiſer Leopold I., der ven Dänen erflärte, wer Holftein fchüten 
wolle, müſſe fich auch in Schleswigs Händel einmifhen? Doch mit 
vollendetem Stumpffinn ging der Bundestag an der welthijtorifchen 
Bedeutung des unfcheinbaren Handels vorüber, ver nur ein Glied 
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war aus einer Kette vielhundertjähriger Kämpfe. In Preußen leitete 
die auswärtigen Angelegenheiten derſelbe Graf Bernſtorff, der im 
Jahre 1806 als däniſcher Beamter die Hände im Spiele gehabt bei 
der verſuchten Einverleibung Holſteins in Dänemark. Daher erklärte 
jetst fein Gefandter, „es bedürfe kaum der Bemerkung, daß die Ver⸗ 
bindung Schleswigs mit Holjtein fein Gegenjtand der Bundesthätig- 
feit jei.“ Jene „Rüdfichten der Convenienz,“ welche ven Bundestag 
leiteten, waren die Grundfäße der abfolutiftifchen Zendenzpolitif, Zu 
Wien jah man in ven Bittenden einfach Revolutionäre, und es konnte 
der guten Sache nur fchaven, daß der gefürchtete Wangenheim fie in 
einem trefflihen Gutachten vertheidigte. Die fophiftiiche Unreplich- 
feit gewann bie Oberhand. Gine niemals aufgehobene, noch vor fie- 
ben Jahren feierlich bejtätigte Verfaffung, deren Inftitutionen zum 
Theil (wie die Deputation der Nitterfchaft) thatſächlich Fortbeitanden, 
wurde blog deshalb für „nicht in anerfannter Wirkfamfeit ſtehend“ er⸗ 
flärt, weil dem Könige von Dänemark gefiel, fie augenblicklich nicht 
zu halten. Indeſſen war ein Jahr vergangen und der Bundestag ge- 
reinigt worden von allen liberalen Glementen., Am 27. November 
1823 befchloß der Bund, die Klagenden abzuweifen und fie zu ver- 
tröften auf die von Dänemark verfprochene vereinftige Verleihung einer 
neuen Verfaffung. „Der bedächtige Deutfche, predigte Graf Münch, 
wird um des umjichtigen und alles wohl erwägenden Vorgangs feines 
Fürften willen nicht Mißtrauen in vie Reinheit des Willens der Re— 
gierung feßen, und der treue Deutfche wird in diefer, alle Rückſichten 
mit landesväterlichem Sinne wohl umfaffenden, Sorgfalt fich nur. noch 
inniger an feinen Landesfürſten anfchließen.“ Das ven Betenten gün- 
ftige Gutachten des Referenten Grafen Beuft durfte auf Münch's Ver: 
anlaffung nicht veröffentlicht werden; denn dem Berichte lag, wie ein 
Geſandter ver öfterreichiichen Partei feinem Hofe fchrieb, „ Miktrauen 
gegen die dänische Regierung zu Grunde, alfo die nämliche Krankheit, 
welche in den ftändifchen Verſammlungen einheimifch ift.“ In dieſen 
Jahren war für Defterreid am Bunde nichts unmöglid. Am Tage 
vor jenem verhängnißvollen Bunpesbefchluffe ließ Dahlmann durch 
den hochconfervativen Geheimen-Rath Schloſſer eine zweite Eingabe 
einreichen, welche vie Nichtigkeit ver Behauptungen des däniſchen Ges 
ſandten aufwies. Graf Münd) aber belegte die taufend Exemplare mit 
Beichlag, geftattete nicht, daß die Denkſchrift an die Bundestagsge⸗ 
fandten vertheilt werde, gab fie an den Freiheren v. Blittersporff. Am 
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15. Januar 1824 referirte dann dieſer Begabtejte ver Helfer des Wie- 
ner Hofes, und ich glaube nicht, daß jemals der vechtloje Zuftand un— 
ſeres deutfchen Gemeinwefens mit frecherer Offenheit eingeftanden 
ward. Blittersdorff ergießt jeinen ganzen Zorn auf den Verfaſſer ver 
Eingabe — Dahlmann, da „die Ritterjchaft zu achtungewerth fei, als 
dag mar ihr vergleichen zur Laſt legen könnte.“ Er rügt, daß Dahl: 
mann feine Stellung zum Bunbestage durchaus verfannt habe. Klä— 
ger und Beklagter vor der Bundesverſammlung feien feineswegs „Par: 
teien, die auf gleicher Stufe ſtänden;“ nimmermehr dürfen Privatleute 
die Erklärungen von Bundestagsgefannten einer unpaſſenden Kritik und 
Wivderlegung unterziehen! — Abermals ward die Nitterfchaft abge: 
wiefen. Um das Werk zu frönen, befahl ver Bund, daß künftighin 
jede gedruckte Eingabe an ven Bundestag vorher ber Cenſur unteriwor: 
fen werde. Damit waren die Nechtsgründe, welche Dahlmann in 
feiner zweiten Denfichrift ins Feld geführt, ungelefen wirerlegt, und 
der Deutfche mochte fortan ven Chinejen beneiten, der, wenn er ale 
. Kläger auftritt, ver Redefreiheit fich erfreut. Nach langen Iahren, 
als die Denfichrift werthlos geworten, ließ Münch an Dahlmann 
ichreiben, jene tauſend Exemplare ſtänden jeßt zu feiner Verfügung. 
Die Ichleswig - holfteinische «Frage hatte zum erjten Male an vie 
Pforten des Bundestugs geflopft. Sie war nicht gehört worden, vom 
Bunde nicht und nicht vom deutfchen Volke. Die Ritterfchaft hatte 
nicht verftanden, die Deutjchen über die nationale Bedeutung des 
Streites aufzuklären; fchier theilnahmlos ſchaute tie Wechrzahl ver 
deutſchen Blätter dem Kandel zu. In Kopenhagen wußte man nun— 
mehr, daß fein einträchtiger deutſcher Wille die Nechte Transalbingiens 
ihüße; der Bundesbeſchluß von 1823 gab der däniſchen Krone, wie 
Dahlmann vorausgejagt, den Muth zu neuen Gewaltthaten. In 
Schleswig-Holftein aber reiften langſam Die von jenem Kieler Freun—⸗ 
deskreiſe ansgefüeten Gedanken. Nach ver Julirevolution erhob fich 
an der Stelle der Kümpen des alten Yandesrechtes eine jüngere, ver- 
wegenere Partei, feinpfeliger gegen Dänemark, gefchiefter zum Agitiren. 
Jens Uwe Lornſen eroberte für die Herzogthümer und für Dänemark 
die Anfänge einer ftändifchen Vertretung, und vie Dänen warfen ven 
Gründer ihres Ständeweſens in den Kerker. Wiederum proteftirte die 
Ritterfchaft, und niemals hat Dahlınann diefe „Landtage neuejter Er: 
findung“ als rechtlich beftehenn anerfannt, aber ein Sprechſaal war 
jet vorhanden, barin fich ver Wille des Landes offenbarte, Einund— 
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dreißig Jahre nachdem Dahlmann in der Kieler Aula zuerſt den retten⸗ 
den Gedanken ausgeſprochen, klang aus dem Ständeſaale von Schles⸗ 
wig als Antwort auf den Offenen Brief der Ruf: „Aufnahme Schles⸗ 
wigs in den beutfchen Bund;“ und hatte damals der fühne Wunfch 
des jungen Redners kaum einen ſchwachen Widerhall gefunden, fo 
fonnte man jest in Zransalbingien die ungetreuen Deutichen an ven 
Tingern zählen. — 

Seit Dahlmann über alte Gefchichte las, bildete fich zu Kiel ver 
gute treu bewahrte Brauch, daß alle Männer von Bildung in der Stabt 
an ven Vorträgen begabter Hiftorifer theilnehmen. Zehn volle Fahre 
hatte ver beliebte Docent Gefchichte gelehrt, va endlich fchienen ihm bie 
Lücken feines Wiffens zur Genüge ausgefüllt und er ließ fein erftes 
jelbftändiges hiftorifches Werk erjcheinen, die „Forſchungen nuf dem 
Gebiete ver Geſchichte.“ Miit feinen Alten hielt er die gleichzeitige 
Geſchichtſchreibung für die einzige ihres Namens vollfommen würbige, 
Doc er fannte auch die ungeheuren Hemniffe, welche ihr das Geheim- 
niß und die Verfchlungenheit der modernen Politik entgegenitellt. So 
ging er diesmal in weit entlegene Epochen ver hellenifchen und ber alt= 
nordifchen Vorzeit zurüd, Cr zeigte an dem Bilde Herodots, wie 
pie fchlichte Wahrhaftigkeit vie erfte Tugend des Hiftorifers bleibt, und 
wie jene unbefangene Milde, die das Gute unter jedem Himmelsftriche 
zutraulich aufzufaffen weiß, uns ſelbſt vie ſehr mittelmäßigem politifchen 
Einfichten des Vaters ver Gefchichte leicht vergeffen läßt: „pie bie 
ganze Welt beherrſcht, vie Furcht vor dem LXächerlichen, berührt die er- 
habene Einfalt feines Sinnes nicht. “ 

Er hatte nie eine hiftorifche Vorlefung gehört, aber feine philos 
logischen Studien machten ihn früh mit dem Ernſte methopifcher For⸗ 
ſchung vertraut, und ein großes Mufter hatte er vor Augen in den 
Werfen feines Freundes Niebuhr, Mit ftrenger Kritik, nach ver Weife 
des Meeifters, geht er der Ueberlieferung zu Leibe, fchlägt auch dann 
und wann, in dem eifrigen Beitreben nur unzweifelhaft beglaubigte 
Thatfachen gelten zu laffen, über das Ziel hinaus — jo in feiner Yor- 
ſchung über ven Kimonifchen Frieden, die ihn zu dem Ergebniß führt, 
„daß es mit dem Frieden nichts fer,“ während uns neuere Unter: 
juchungen gezeigt haben, daß Kimon zwar nicht einen Frieden, aber 
einen Handelsvertrag gefchlofjen hat. Im gleichen Sinne fchrieb er 
eine Heine Schrift, um die Fabeln zu zerftören, welche fich in vie alte 
Meberlieferung von der Selbjtbefreiung Lübecks eingefchlichen. ‘Dabei 
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fehlt es nicht an fcharfen Ausfüllen wider die Oberflächlichkeit F. v. 
Raumer's und gegen bie falfche Gentalität ver Creutzer'ſchen Romantif, 
welche vie harten Thatſachen ver Gejchichte Durch Eingebung von oben 
zu finden gebachte. Leſen wir dann in ten „Forſchungen“ * die Kritif 
ver Quellen der altpänifchen Gefchichte, tie Abhandlung über König 
Aelfred's Germania, die Ueberjegung von Are's Ieländerbuch und 
nehmen wir hinzu jene Schrift über Yübef, ven Neocorus und bie 
Ausgabe von Rimbert's vita S. Ansgarii, die er für Perg’ Monu- 
menta beforgte, fo fehen wir feine hiltorifche Thätigfeit mit Vorliebe 
anf das Altertbum des Nordens gerichtet. Er warb nicht müde zu 
fragen und zu borchen, wenn der Nortlandsfahrer Henderfon Islands 
geheimnißvolle Schönheit fchilverte. Die feierliche Größe ver Natur 
bes hoben Nordens bezauberte feine Phantafie, und oft hat er damals, 
ba er noch lebhaft und Inftig und ein Liebling der Frauen war, mit 
einer liebenswürbigen Freundin luftige Pläne geſchmiedet, wie fie felb- 
ander das ferne Wundereiland jchauen wollten. Auch bei ver ftreng 
gelehrten Forſchung blickt er fortwährend über die Schranken jeiner 
Zunft hinaus. Er will durch gefällige Darftellung die Theilnahme 
weiterer Kreife gewinnen; „aber alles geiftreiche Anminfen und An— 
zweifeln müfje ausgefchloffen bleiben, und Fünnte es die Zahl der Leſer 
bis zu Tauſenden vermehren.“ Noch ift fein Stil unfertig, nur an 
einzelnen Stellen erhebt fich die Sprache bereit8 zu jener marfigen 
Schönheit, welche Niebuhr's warmen Beifall fand. — In Kiel war dem 
Verfechter des alten Rechtes jede Ausficht auf Beförverung verfperrt; 
im Jahre 1829 folgte Dahlmann einem Rufe nach Göttingen. 

Die Georgia Augufta ſah damals glückliche Tage unter Arns— 
waldt's und Hoppenſtedt's einfichtiger Leitung; der Neuberufene trat 
in einen Kreis glänzenver gefehrter Namen. Doch bald ward er von 
der Wilfenfchaft Hinweggeführt, um mitzuwirfen bei vem Nenbau eines 
Gemeinwefens, das dem Politiker nicht lehrreicher fein fonnte; denn 
auf das wunderlichſte ftanvden in dieſen welfifchen Yanden mittelalter- 
liches und modernes Staatsleben dicht bei einander. — Dean kennt 
Lord Grey's Wort: ein Glück für England, wenn Hannover vom 
Meere verjchlungen würde! Mit größerem Rechte hätte der Bürger 
ımd Bauer in Hannover das Wort umkehren können: denn der beutfche 
Kurſtaat ftellte ven Briten für ihre Kriege ein treffliches Fleines Land— 
heer und ertrug dafür das Unglüd einer Monarchie ohne einen Mo- 
narchen, jene unfelige Hofabelsherrichaft, welche im Lande die allmäch- 
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tige Vicekratie genannt ward. Der kleine Staat ſonnte ſich gern an 
dem Ruhme Großbritanniens, und wer den hannoverſchen Thronreden 
glaubte, mußte meinen, Napoleon ſei allein durch England, ohne jedes 
Verdienſt der Deutſchen geſtürzt worden; man freute ſich, daß die Türken⸗ 
päſſe des mächtigen Königs von England den hannoverſchen Schiffen 
eine Sicherheit gewährten, wonach die Schiffahrt anderer deutſcher 
Staaten vergeblich ſeufzte, und die Georgia Auguſta war ſtolz auf ihre 
Verbindung mit England. Die vornehme Welt der Hauptſtadt ahmte 
eifrig die engliſchen Sitten nach; mit hep hep hurrah! tranken dieſe 
adlichen Kreiſe die Geſundheit des Königs; vollends das Heer, das 
noch die rothen Röcke der engliſchen Regimenter und die glorreichen 
Namen Peninſula und Waterloo auf ſeinen Fahnen trug, lebte und 
webte in engliſchen Traditionen. Aber von jener politiſchen Weisheit, 
welche Englands Größe ſicherte, war in das adliche Hannoverland 
nichts hinübergedrungen, nicht der Gedanke der Staatseinheit, nicht 
die Unterwerfung aller Stände unter das gemeine Recht des Landes. 

Große Staaten, welche nad) Zeiten des Verfalls au) Tage des 
Sieges geſehen, ertragen leichter ftrenges hiftorifches Urtheil, Auch 
ver loyalſte Preuße gefteht unbefangen die fchweren Mängel ein, woran 
jein Staat vor der Schlacht von Jena krankte. Unfere Mittelftaaten, 
bie echten Ruhm nicht fennen, find empfinplicher gegen vie gefchichtliche 
Wahrheit. Noch heute hört man im Welfenlande nicht gern ein ehr- 
fihes Wort über jenes Regiment des Verraths und der Schwäche, 
welches im Jahre 1803 das Land den Franzofen überlieferte. Mit 
wohlthätiger Härte räumten dann Napoleon und das Königreich Weft- 
phalen in dieſem Gewirr oligarchifcher Miißbräuce auf. ALS das 
Welfenreich durch die Waffen ver Alljirten wiederhergeftellt warb, zu 
Deutschlands Unheil vergrößert auf Preußens Koften und geſchmückt 
mit jener Königsfrone, von welcher Stein als ein Seher vorausfagte, 
fie werde vereint ſchwer auf dem Lande laften: va brach eine harte 
Reſtauration über Hannover herein. Die Reſidenz entbehrte aller ver 
Anitalten des edlen geiftigen Luxus, welche ein Fürftenhof hervor- 
zurufen pflegt. Nur der Hofadel durfte nicht leiden unter der Abwefen- 
heit des Landesherrn. Auf's neue, wie vor der weitphälifchen Zeit, 
tummelten fich jet im Schloffe zu Herrenhaufen zahlreiche Hof- und 
Oberhofchargen gefhäftig um den abwefenden König, Kaum fieben 
Procent des Bodens befaß der Adel, aber nirgenpwo in Deutfchland 
trennte ihn eine fo hohe, mit fo verlegendem Hochmuth aufrecht erhaltene 
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Schranke von dem Bürger. Mit gleicher Sorgfalt wie die Abſtammung 
ihrer edlen Raſſepferde bewachten die nah verſchwägerten Geſchlechter 
ber Münſter, Platen, Scheele ihren eigenen Stammbaum; auch alt- 
ablihe Häuſer, wenn fie patricifchen Uriprungs waren, fanden feinen 
Zutritt in diefen geweihten und gefeiten reis; königliche Baſtarde 
freilih,, wie die Wallmoren - Gimborn, galten für ebenbürtig. Von . 
Rindesbeinen an wart der Kaſtengeiſt nes Adels gepflegt auf ver Ritter: 
afademie zu Limeburg, wo zu Zeiten vierzehn Yehrer die Ehre hatten, 
zwölf adlichen Eleven einen mangelhaften Unterricht zu ertheilen. 
Selbftgefällig ſchaute man in Hannover auf die ftrenge Eentrali: 
fation in Preußen und auf das haftige Organiſiren und Neorganifiren 
in den rheinbündifchen Staaten. Une doch hatte ſelbſt dieje patriarcha— 
liſche Adelsregierung nad) ter Vertreibung der Franzojen das Chaos 
der alten Zuſtände nicht in feinem ganzen Umfange wiederherſtellen kön— 
nen. Es war unmöglich, hier im engſten Raume vierzehn Provinzial: 
verfaffungen zu ertragen und jene alten Provinzialjtände wieder aufzu— 
richten, welche dereinſt durch ihre Ausſchüſſe das Zoll: und Steuer: 
weſen und alle wichtigen Verwaltungsſachen der Provinzen mit nahezu 
fouveräner Selbitändigfeit geleitet hatten. Dieſe nur durch Perfenal- 
union verbundenen Provinzen mußten zu einem Staate verſchmolzen 
werden, und bie Regierung fühlte, daß durch gütliche Verhandlungen 
dies Ziel ſich nimmermehr erreichen lieh ; denn vierzig Jahre fchwieriger 
Unterhandlung hatte man einft gebraucht, um die Etände zweier Pro: 
vinzen zu einem Ganzen zu vereinigen, und nod) war unvergeffen, daß 
während der Revolutionsfriege in den Calenbergiſchen Ständen der 
Antrag gejtellt worden, die Galenbergifche Nation möge fich für nentral 
erflären. Die Regierung, welche fo gern wiber die modernen Ber: 
ftandestheorien und die aus der Fremde entlehnten Inftitutionen eiferte, 
Schritt zu einem nothiwendigen Gewaltftreiche, welcher dem hiftorifchen 
echte nicht minder widerfprach als das Verfahren ver vielgefchmähten 
Rrheinbunpsregierungen. Cigenmächtig bevief fie (1814) eine Stände- 
verfammlung aus den ganzen Yande, fie warf alle Schulden und Laſten 
des Landes in eine Maſſe, fie fchuf an der Stelle ver bisherigen ver- 
fhiedenartigen Beamtencorporationen einen geſchloſſenen Staatsdiener- 
ftand. Aber auf halben Wege blieb fie ftehen, ihr fehlte der fejte 
Wille eine moderne Staatsordnung zu gründen, welcher allein dieſen 
Bruch des pofitiven Nechts rechtfertigen konnte. Die Belaftung des 
Bauernftandes mit Zehnten und Srohnden, die Patrimonialgerichte, die 
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Gewerbsprivilegien ver Städte, das heimliche Gerichtsverfahren mit- 
fammt ver Folter, die Bermifchung von Juſtiz und Verwaltung, bie 
brafonifche Genfur- Ordnung vom Sabre 1705: — all’ vieſer ehr- 
würbige Hausrath des alten Regimes, den die weftphälifche Regierung 
hinmweggefegt, warb wieberhergeftellt, felbjt in jenen Provinzen, wo 
ichon vor ver Frempherrichaft modernere Einrichtungen beftanpen hatten. 
Mit Stolz blidte Hannover auf fein Weglar, auf das treffliche oberfte 
Gericht zu Celle, und jeit ven Tagen des alten Kanzler Struben ges 
noffen die gelehrten Iuriften der welfifchen Lande eines wohlverbienten 
Ruhmes, doch ver Geijt, welcher die Verwaltung erfüllte, war das Ge- 
gentheil des Rechts. Das Land war überfät mit Privilegien und 
Exemtionen; von Gnade nährte fich der Land » Erelmann, ver zu ven 
Staatsfteuern wenig, zu ven Gemeinvelaften nichtS beitrug und bet 
Schlechter Wirthichaft pie Ausjicht hatte, durch den Lehnsconcurs feinen 
Gläubigern zu entgehen; die Gnade, nicht das Necht ficherte dem con⸗ 
ceffionirten Gewerbtreibenden auf dem flachen Lande fein Dafein; fraft 
landesherrlicher Gnade ftanden einzelne Städte unmittelbar unter dem 
Ministerium, nicht unter ven Mittelbehörden; dem Privilegium dankten 
einige Buchhandlungen die Boftmoderation für ihre Badete, Seit Lan⸗ 
gem wurden die Staatsämter — reichbezahlt, ausgejtattet mit einer 
Fülle wunderlicher Naturallieferungen — als ein Mittel der Der 
reicherung, für ven Adel vornehmlich, angeſehen; oft ſah man mehrere 
Aemter in Einer Hand vereinigt; die Regimenter des Heeres waren 
flein, damit eine große Zahl von Stabsoffizieren angeftellt werden 
fonnte. Noch eine Weile nach dem Frieden beſtand die Einrichtung, 
daß der junge adliche Aupitor den Zitel Droft und dadurd das Recht 
erhielt, feine bürgerlichen Genofjen zu überjpringen; und als enplich 
biefer Unfug fiel, blieb doch noch die adliche Forftcarriere, die adliche Bank 
im oberjten Gerichte und auffällige Bevorzugung des Adels in anderen 
Aemtern bejtehen. Ueberall Ausbeutung ver niederen Stände zu 
Gunften der höheren: noch am Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
wagte man die orientalifche Einrichtung einer für ven Grundherrn und 
ben Aderfnecht wefentlich gleichen Kopfiteuer. Die Subfipien einzufor- 
bern, welche England dem Lande für wiederholte Kriegsbilfe fchulpete, 
fam der Adelsregierung nicht in ven Sinn; ftrömten doch Millionen in 
ver Stille aus der Kaffe des englifchen Königs in ven Beutel des hans 
noverjchen Adels! 

Der oligarchifche Geift dieſes Gemeinmwefens hatte enplich felbft 
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ben ruhigen, gefeßlichen Sinn des niederſächſiſchen Landvolks verbittert. 
Zwei Drittbeile der Bevölkerung beſtanden aus hinterfäffigen Bauern, 
bie ihre Höfe zumeift nach einem ſehr drückenden Decierrechte befaßen. 
Die Unzufrievenheit des Landvolks ftieg, feit um das Ende ber zwan⸗ 
jiger Jahre eine ungewöhnliche Entwerthung des Borens und im Jahre 
1830 eine harte Mißernte eintrat. Noch andere Keime des Unfriedens 
fhlummerten in vem Staate. Acht Provinzial-Ständeverfammlungen, 
auch die alten Prälatenenrien ohne wirkliche Prülaten, hatte vie Negie- 
rung neben bem allgemeinen Yanbtage bergeftellt; in dieſen unfärmlichen 
Körpern, deren Rechte fein Gejeß genau bejtimmte, gewann die Ritter- 
haft von Anbeginn vie Oberhand. Sie waren eine Anomalie in der 
bureaufratifchen Staatsordnung, da nicht einmal die räumlichen Gren- 
zen biejer altftänpischen Provinzen mit ben Grenzen ver Verwaltungs- 
bezirfe, der Landdroſteien, zufammenfielen; fie wurden ver Herb des 
provinziellen und des ablichen Sondergeiſtes. Cine ertreme Adelspartei 
arbeitete im Dunkeln emjig gegen die Schwachen Anfänge ver Staats- 
einheit: an ihrer Spite Männer vom jchlimmpften Rufe, wie Herr 
v. Scheele und der Staatsrath Leiſt, welche das Land als weiland 
bienftbereite Werkzeuge des Königs von Weftphalen verwünſchte. Nur 
zu balo gelang diefer Partei ein großer Erfolg. Schon im Jahre 1819 
ward die Ständeverfammlung, abermals durch einen Gewaltftreich ver 
Regierung, in zwei Kammern zertheilt. Von jebt an ftanb eine aus— 
Schließlich anliche erfte Kammer einer zweiten Kammer gegenüber, deren 
Mitglieder zumeijt von ven Magijtraten der Stätte ernannt waren, wäh- 
rend die Bauern — der fittliche und wirthichaftliche Kern dieſes nieder- 
ſächſiſchen Landes — nur durch eine verſchwindende Minderzahl vertreten 
waren. Mit Hohn fchaute das Beamtenthum, gleichgiltig der Bürger 
und Bauer dem Treiben diefer Stände zu. Die Protofollauszüge — 
das Einzige, was aus ihren Verhandlungen in die Welt drang — hör: 
ten bald auf zu erjcheinen, weil niemand jie lefen mochte. Echon war 
es zur Regel geworden, daß bie Magijtrate, um Diäten zu erjparen, 
Beamte, welche in ver Refivenz wohnten, zu Abgeorpneten wählten. 
Nah ärgerlichem Streit zwifchen beiden Kammern und vergeblichen 
Bermittlungsverfuchen der Regierung gingen die Stände in der Regel 
ohne Ergebniß auseinander. Nur in Einem Punkte ftimmten beide 
Kammern überein, in dem bartnädigen Mißtrauen gegen die Finanz- 
verwaltung, Denn auch die finanziellen Reformen ver Regierung 
waren halbe Maßregeln geblieben: man hatte vie alte werberbliche 
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Einrichtung der Kaſſentrennung wieder bergeftellt. Selbftänbig neben 
einander ftanden die Fönigliche Domänenfaffe, in tiefem Geheimniß 
ohne ſtändiſche Controle durch Kronbeamte verwaltet, und die Steuer: 
faffe, welche allein der Berfügung der Stände und ihrer Schagräthe 
unterlag. Aber ver alte veutfchrechtlihe Grundfaß, daß die Domänen- 
faffe tie Staatsausgaben zu bejtreiten und bie Steuerfaffe nur in Noth⸗ 
fällen auszuhelfen habe, war eine Ummöglichkeit in einer Zeit Hoch 
gefteigerter Stantsberürfniffe. Daher entſpann fih ein unabläffiger 
Krieg zwifchen der Krone und den ftändifchen Schagräthen. Vergeblich 
blieb jeder Verfuch, das Dunfel zu erhellen, das über ver königlichen 
Kate fchwebte. Gin georöneter Staatshanshalt alfo war unmöglich, 
obgleich Hannover von jeher eine große Anzahl tüchtiger Finanzmänner 
befaß; die Anleihe des Jahres 1822 war ein Symptom der Krankheit 
der Finanzen. Zwiſchen ven beiten Kaſſen jtanden in unhaltbarer 
Mitteljtellung die Berg-, Zoll- und Poſtbehörden. Solcher Zuftand 
mochte dem dynaſtiſchen Dünkel Ichmeicheln, in Wahrheit untergrub er 
das Anjehen ver Krone; denn fie erfchien unföniglich als der Feind der 
Steuerzahler. Verderblic wirkten die englifhen Parteifämpfe auf vie 
ftändifchen Händel Hannovers hinüber. Man wußte, daß das Haus 
Braunfchweig ungeheure Summen zur Beitehung der Barlamentsmit- 
glieder aufgewendet hatte, und immer auf's neue bat die englische Krone 
das Parlament um Dedung ihrer Schulden. So entitand ſehr natürlich 
ein Parteimärchen, das namentlich Horace Walpole's böfe Zunge 
verbreitet hat. Man behauptete in England und glaubte in Hannover, 
daß aus der geheimen hannoverfchen Kronfaffe fortwährenn be- 
bentende Sımmmen in bie unerfättliche Taſche des engliichen Königs 
flöffen. 

Die Regierung, welche fo verworrene Verhältniſſe bemeiftern 
follte, war felber in fic) zeripalten. Seit der Abweſenheit ver Könige 
in England leitete ein Collegium adlicher Minifter in Hannover mit 
nahezu fchranfenlofer Vollmacht den Staat; in den fechzig Jahren 
feiner Regierung betrat Georg IH. niemals fein Stammland. Das 
Volk glaubte feſt, e8 fei verboten Beſchwerden an ven König zu richten, 
ber die deutſche Sprache herzlich verachtete, unt die Unterbehörden bes 
ftärften grundfägßlich die Maſſe in diefem Glauben. Während die 
adlichen Minijter fi) ter Ehren und Genüffe ver höchſten Aemter er: 
freuten, trugen bie Arbeitslaft des Regiments einige bürgerliche Räthe 
— gewiegte Gefchäftsinänner von unermüdlicher Arbeitsfraft und ftreng 
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confervativer Gefinnung. Mit bitterem Grolle fah vie bürgerliche 
Staatsdienerichaft, daß viejen Brandes, Patje, Rehberg jene Ausjicht 
auf die oberjten Stellen verfchlofjen blieb; denn kamen ja einmal dem 
Hofe von Windſor reformatorifhe Regungen, jo versuchte man adliche 
Ausländer, einen Stein oder Gneifenau, in das Land zu ziehen, big 
enblich immer wieder die heimische Adelsherrſchaft ven Plaß behauptete, 
Diefer Zuſtand nahm ein Ente, jeit im Jahre 1819 die Junferpartei 
das Ohr des Prinz⸗Regenten gewann und die Bildung einer Adels⸗ 
fammer durchſetzte. Seitdem mußte Das Miniſterium in Hannover 
widerwillig vie Befchle der veutjchen Kanzlei in Yondon ausführen, 
von England aus regierte ven deutſchen Staat unnmſchränkt ver Graf 
Münſter. „Die Antichambre will durchaus in den Salon — das iſt 
der Hauptkampf unferer Zeit:“ — ſolche armſelige Kammerjunkerbe— 
griffe und einige nicht minder engherzige Grundſätze der engliſchen 
Hochtorys bildeten das politiſche Glaubensbekenntniß des großen welfi— 
ſchen Staatsmanns. Wohl wagte ſeine auswärtige Politik, ſeit Canning 
Großbritannien regierte, eine liberale Schwenkung. In der ſchleswig— 
holſteiniſchen Sache ließ Münſter ſeinen Bundestagsgeſandten Partei 
nehmen für das gute Recht des trausalbingiſchen Adels — freilich des 
Adels! Seine Stellung zu Tejterreich warb noch feindſeliger, feit er in 
Händel gerieth mit Herzog Karl von Braunfehweig und das Wiener 
Cabinet ungefcheut fich des Herzogs annahm, und mit Bewunderung 
pflegen noch heute die Batrioten des Welfenlandes Münſter's vorwurfs- 
volle Frage an Metternich zu citiren: „muß man denn Abfolutift wer: 
den, um das ınonarchifche Princip aufrecht zu erhalten?“ In Wahrheit 
ift.auf folche vworübergehenre Anwandlungen befferer Einficht jehr 
wenig Gewicht zu legen. Die liberale Haltung des Gefandten in Frank⸗ 
furt, v. Hammerjtein, fand wiederholt ftrengen Tadel bei dem Grafen 
Münfter, und dem äfterreihifchen Hofe verficherte der Minifter, daß 
Georg IV. zwar als König von England vie Wege des Parlaments 
gehen müſſe, mit feinem Erblande aber ſich dem Syſteme der Oftmächte 
anfchließe. Vollends in der Verwaltung Hannovers war von freieren 
Anſchauungen nichts zu jpüren; und wie jollte auch ein Manu, ver nur 
breit Jugendjahre in einer bannoverjchen Behörde zugebracht hatte, mit 
Einficht fchalten über dieſem fünftlichen Staate, deſſen unverträgliche 
Ölieder nur die fundigfte Hand zufammenhalten fonnte? Wie anders 
jah ſich doch das Leben an auf den großen gefchlofjenen Höfen ver 
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des Göttinger Landes! Noch immer ſehnte ſich Oſtfriesland zurück nach 
den glücklichen Tagen, da die ſchwarzweiße Flagge in den Häfen der 
Nordſee wehte. Ungern ſah der Osnabrücker ſeine ſtolze Commune 
zur Provinzialſtadt herabgeſunken, und mit gutem Grunde murrte 
man in Hildesheim, weil die Handlungen der weſtphäliſchen Re—⸗ 
gierung, welche hier zu Recht beſtanden, von der welfiſchen Reſtau⸗ 
ration für ungiltig erklärt wurden. Der Harzer aber lebte dahin in 
patriarchaliſchem Communismus, des Glaubens, „vie Herrſchaft“ (der 
König) jei verpflichtet, alfezeit für den Unterhalt des Harzer Volkes zu 
forgen, 

Schwerfällig ſchob die Verwaltung fich weiter, ganz wie in ben 
Tagen, da Friedrich der Große über ces maudites perruques de 
Hanovre zürnte; wer, wie H. F. T. Kohlrauſch, aus ver ftrengen 
Zucht ver preußifchen Behörden herüberfam, erjchraf über die bequeme 
Läffigfeit ver hHannoverfchen Beamten. Dean prahlte gern, vie welfiſche 
Deacht beherrfche drei der größten Ströme Deutſchlands. Aber nichts 
geſchah, dieſe Flüffe in fchiffbarem Stande zu erhalten; der fchönfte 
Hafen an der Wejer warb verfauft — denn noch war der geiftreiche 
Plan, im Welfenlande jelber einige Welthandelsplätze fünftlich groß zu 
zieben, nicht erfonnen. Und doch mochte Münſter's welfifcher Dünkel 
fich nicht entſchließen, ven Heinen Staat beſcheiden als das Hinterland 
von Bremen und Hamburg zu behandeln. Eiferfüchtig warb der Ver: 
fehr mit diefen Plätzen erfchwert, alsbald nach ver Rückkehr der Welfen- 
berrichaft mußte vie Pfahlbrüde verſchwinden, welche Davouft bei Ham⸗ 
burg über die Elbe gefchlagen hatte. Noch weniger wollte Graf 
Münjter erfennen, daß das ftolze Welfenreih doch nur eine große 
Snclave der norddeutſchen Großmacht bildet. Alle wichtigften In⸗ 
terellen des Staates wiefen auf die Verbindung mit Preußen. Der 
fiebenjährige Krieg ward hierzulande mit der ganzen Leidenſchaft eines 
Volkskampfes vurchgefochten, obgleich Hannover nur durch die britifche 
Colonialpolitif in den Streit hineingeriffen warb. Aber feit den Napo⸗ 
leonifchen Zagen und der Befetung des Landes durch Preußen galt die 
Angft vor Preußen als oberfter Staatsgrundſatz. Eigenfinnig verharrte 
die Regierung bei dem unbrauchbaren Zwanzigguldenfuße, damit nur 
nicht das Münzweſen der verhaßten Preußen Geltung erlange.. ‘Daß 
ver englifche Gewerbfleiß in dem deutjchen KKönigreiche jederzeit unge: 
hinderten Abſatz finden mußte, verjtand ſich von felbit; um England zu 
dienen und Preußen zu jchaden, ſpann Münfter unabläffig feine Ränfe 
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gegen die Anfänge des dentſchen Zollvereins — dieſer „preußiſchen 
Reunionskammer.“ — 

Dergeſtalt war in dem conſervativen Hannover zweimal das 
hiſtoriſche Recht gebrochen worden, und trotzdem beſtand kein moderner 
Staat. Eine Welt unverſöhnter Gegenſätze wucherte fort unter dieſem 
geiſtlos trägen Regimente: die Provinzialſtände ſtanden gegen die 
allgemeinen Stände, die Steuerkaſſe gegen die Kronkaſſe, die Beamten 
gegen den Landtag, die bürgerlichen Staatsdiener gegen den Adel, die 
Bauern gegen die Grundherren, die Bürger gegen die allmächtigen 
Magiſtrate, das hannoverſche Miniſterium gegen die deutſche Kanzlei 
in London: dennoch entlud ſich der innere Unfriede nirgends in lauten, 
ehrlichem Kampfe. Träge, wenig beachtet von den anderen Deutſchen, 
lebte der tapfere, zähe, kühl-verſtändige, aber unendlich ſchwerfällige 
Stamm dahin voll patriarchaliſcher Trene gegen den unſichtbaren Kö— 
nig; denn „ben lieben Gott kann man ja auch nicht ſehen!“ Keine 
Zeitung brachte dem Volfe vie nothrürftigfte politiiche Belehrung. Auch 
bie Georgia Auguſta ftörte nicht den Schlummer der Geiſter. Sie lebte 
ihrem weltbürgerlichen wiffenfchaftlichen Ruhme; dem Lande leiſtete fie 
fo wenig, daß man alle höheren Schulftellen mit auswärtigen Kräften 
befegen mußte. in ftillvergnügter Particularismus trennte das Wel: 
fenreich von dem großen Vaterlande; einer der freieften Köpfe, welche 
das Königreich damals beſaß, Stine, fchilverte fich felber und feine Zeit: 
und Stammgenoffen treffend mit ven Worten: „ces ift mir ſchwer genug 
geworden, ans einem Osnabrücker ein Hannoveraner zu werben; ein 
Deutfcher zu werben ift mir unmöglich. * 

Mit gewiſſenhaftem Fleiße lebte Dahlmann ſich ein in Diefe ver- 
ſchlungenen Verhältniſſe ſeiner neuen Heimath. Im Verkehre mit Karl 
Red lernte er die Markenverfaſſung und die alten Bräuche der nieder— 
ſächſiſchen Bauern kennen, die ſich heute noch wie vor tauſend Jahren 
unter der Linde auf dem Ti zur Berathung verſammeln. Rehberg, der, 
von der Junkerpartei aus dem Amte vertrieben, in Göttingen ſeiner 
Muße lebte, ſchilderte ihm die Zuſtände Hannovers, wie fie einem wohl— 
meinend⸗conſervativen bürgerlichen Beamten erſchienen. Da kam die 
Kımde von der Pariſer Juliwoche. „Ich freue mich zu erleben, was ich 
lieber fchon zehn Fahre früher erlebt hätte,” ſchrieb Dahlmann dem be- 
forgten Niebuhr, der fchon vie fühnen Schritte des jüngeren Freundes 
in dem fchleswigsholfteinifchen Handel ungern geduldet hatte und jetzt 
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ſah. Bald fühlte Deutfchland die Rückwirkung der Parifer Bewe⸗ 
gung. Die feudalen Mittelſtaaten unferes Nordens wurben einer nach 
bem andern in bie conftitutionelle Bahn bineingeriffen: von allen zu- 
lest Hannover, wo das Minifterium ſich vollfommen ficher wähnte. 
Im Ianuar 1831 erregten burſchikoſer Mebermuth und demagogiſche 
- Hegerei bie tragifomifche „Göttinger Revolution.” Dahlmann war 
entrüftet. Die Iulirevolution mochte er billigen’ als ven Widerſtand 
gegen eine eivbrüchige Krone; einen leichtfertigen, nicht durch nnerträg⸗ 
lichen Drud beroorgerufenen Aufftand zu entjchuldigen war bem ftrengen 
Manne des Rechts unmöglich. Vergeblich verlangte er von Senate 
fräftiges Cinfchreiten; erft da er die zagenden Genoffen ver Pflicht ' 
verlegung zieh, janbten fie ihn nach der Hauptſtadt, um militärifche 
Hilfe zu holen. ALS dann die rothen Grenadiere zum Weender Thore 
einzogen, ftrömte ihnen dies Hägliche kleinſtädtiſche Philiſtervolk ju- 
beind entgegen. Dahlmann irrte, wenn er in feinem loyalen Zorne 
meinte, der thörichte Aufitand habe ven Neubau des Staats gehemmt, 
nicht gefördert. Wohl war feit der Thronbefteigung des guten Könige 
Wilhelm IV. die Ausficht eröffnet auf ein verftändigeres Regiment, bie 
Neformbewegung in England fchritt gewaltig vorwärts, und die Mis 
nijter in Hannover fegten alle Hebel ein, um den läftigen Vormund in 
London, den Grafen Münfter, zu ftürzen. Aber erft die Gährung im 
Landvolke, die fehmetternden demagogiſchen Schriften des Tages und 
die Unruhen in Oſterode und Göttingen öffneten dem wohlmeinenven 
Bürften die Augen und gaben ihm den Muth, ven alterprobten Diener 
des Welfenhaufes fallen zu laffen. Das Königreich ward endlich wieder 
von feiner deutſchen Hauptftadt aus regiert; der gutberzige Vicekönig, 
der Herzog von Cambridge, und das Minifterium Bremer gingen be- 
dachtſam an das Werk der Reform; Herr v. Scheele befam die Ungnade 
des Königs lebhaft zu fühlen. Die Seele und die Arbeitsfraft ver 
neuen Regierung war abermals ein bürgerlicher Cabinetsrath, Rofe, 
aus Nehberg’s Schule. 

Dahlmann's Rath ward von dem Vicefönig gern gehört. Unter 
den Männern, welche dies unförmliche Gewirr von Ständen und Pros 
vinzen zu einem Staate verſchmolzen, fteht er in eriter Reihe. Dann 
und warn erfannte man feine Feder in den Regierungsorgane, ber von 
Perk redigirten hannoverfchen Zeitung; das Blatt fonnte bie ſchwere 
Selchriamfeit des Redacteurs nicht verbergen, immerhin war es bie erfte 
des Namens würdige Zeitung in dem fleinen Lande, Auch für ven 
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Landtag regte fich jett endlich einige Theilnahme im Volke; mehrere 
Städte entzogen ihren Abgeordneten Das Meantat und fehritten zu Neu: 
wablen ; im März warb in den Ständen ver Antrag auf eine neue Ver- 
“ faffung geftellt. 1 shall give a declaration of rights, fagte der Kö⸗ 
nig und ließ im November eine Commiſſion von Föniglichen und ſtän⸗ 
biichen Deputirten zufammentreten. Dahlmann war mit Roſe, dem 
Haupturheber des Verfaſſungsentwurfes, unter ven königlichen Com— 
miflaren, und es bedurfte aller Ueberredungskünſte des wohlmeinenden 
Vermittlers v. Wallmoden, um die liberaleren Vertreter der zweiten 
Kammer mit dem zähen Hochmuth der Deputirten der Adelskammer, 
der Scheele und Genoſſen, in Einklang zu bringen. An die declara- 
tion of rights freilih gemahnte nur ſehr Wenigeg in dem Entwurfe, 
welcher aus diefen mühfeligen Berathungen hervorging; „Feſthalten 
am Beſtehenden“ follte pas Grundprincip der neuen Verfaffung fein. 
Und wie fehr zurücgeblieben erfchien ven fchufgerechten Liberalen Süd— 
deutſchlands der nenberufene vVandtag! Zu jeinen liberalften Männern 
zählte jener Stüve, ver foeben feine treffliche Schrift über vie Page 
bes Landes mit einer ftrengen Standrede wider Die unzufrienene Neues 
rungsluft der modernen Welt eröffnet hatte. Nur aus dem berebten 
- Munde Chriſtiani's und weniger Gleichgeſinnter hörte man bie Schlag- 
worte des Rotteck-Welckerſchen Bernunftrehts. Sogar der Name 
„Bartei“ galt in diefen Ständen für anrücig. Die Bauern, diesmal 
burch eine größere Zahl ven Abgeorpneten vertreten, hatten faft nur 
Beamte gewählt. 

Giner der Gonfervativften in dieſer conjervativen Kammer war 
Dablmann. „Dean muß der Erhaltung ven Vorzug geben felbjt vor der 
Berbefjerung, weil Erhaltung zugleich Bedingung ver Verbejlerung, “ rief 
er herb und lehrhaft ven Gegneru ber Regierung zu. Selten ergriff er 
das Wort, Doch dann immer, wenn es galt alle Volksgunſt auf das Cpiel 
zu jeßen, weitverbreiteten Zeitmeinungen ſchonungslos zu widerjprechen. 
Die Göttinger Aufitäntifchen waren nach der ſchlimmen Weiſe jener Zeit 
vor einen commiflarifchen Gerichtshof geftellt worden und fchmachteten 
in enblofer Unterfuhungshaft. Mit unbevachtem Eifer verwendeten 
fich einige Abgeorpnete für vie „ Märtyrer ver Freiheit.“ Da erhob 
fih Dahlmann heftig; nur ale Berirrte, nicht al8 Helden wollte er bie 
Gefangenen gelten laſſen. „Auflehnung gegen Alles, was unter ben 
Menſchen hochgehalten und würdig ift, Hintanfetung aller beſchworenen 
Treue, — das find feine bewundernswerthen Thaten.” Und währent 
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ein Sturm der Entrüftung ob diefer harten Worte ven Saal purchbranite, 
enthüllte er in einigen claffiihen Sägen zugleich vie Schwächen feiner 
Politif und das lautere Gold feines Charakters. „Einen Liberalismus 
bon unbedingtem Werthe, d. h. einerlei durch welche Mittel er jich ver- 
wirkliche, giebt es nicht. Der guten Zwede rühmt fich Jedermann, 
darum foll man die Menjchen nach ihren Mitteln beurtbeilen.* eier: 
lich befannte er jich zu dem „ganz altwäterifchen Glauben,“ daß man 
Die Bolitif von der Moral nicht trennen dürfe. „Wenn ich hierin mich 
ivrte, ich würde feine Stunde mehr mit der Politif mich befchäftigen, * 
Dem feurigen Chriftiani — biejem vielbewunderten Mirabeau der Lüne⸗ 
burger Haide — verwies der berädhtige Mann fcharf die Vorliebe für 
Phraſeologie und überflüflige Worte. Und wenn die Heißfporne ver 
Oppoſition über das befcheidene Maß ver dargebotenen Rechte Elagten: 
er wußte beffer, wie ftarf vie Macht des Beharrens in biefem Staate, 
iwie gering die Ausjicht war irgend etwas zu erlangen, wenn man feine 
Wünſche nicht herabſtimmte. 

Wie ſchwer hatte es nicht gehalten, bis die Väter des Entwurfs 
den König bewogen, daß er in die Aufhebung der Kaſſentrennung 
willigte! Abermals ſpielten die engliſchen Parteihändel verwirrend in 
das deutſche Land hinein; denn gerade in England, wo Begriff und 
Name der Civillifte entjtanden, war e8 nie gelungen, Hofausgaben und 
Staatsausgaben fcharf zu fondern; von der Civillifte wurde ein großer 
Theil der Staatsverwaltungskoſten bejtritten, die ewig verſchuldete Ci— 
vilfifte war eine der Kinderfranfheiten der englifchen Freiheit. Seit 
Wilhelms III. Zagen bemühten fich vie Whigs, eivil-list und ceivil- 
government endlich zu trennen; alle Torys dagegen ſchworen darauf, 
ein König, der eine nicht zu überfchreitende Summe für feinen Hofhalt 
beziehe, fei ein stipendiary, ein insulated king, habe nicht mehr das 
Hecht Gnaden zu erzeigen. Soeben noch hatte das Minifterium Wels: 
lington heftig dieſen Glaubensſatz der Torys vertheidigt; enplich (1831) 
gelang dem Cabinet Grey die heilfane Reform. ‘Der König, in feiner 
naiven Unfenntniß fejtlänpdifcher Dinge, meinte nicht anders, als fein 
befcheidenes Hannoverland wolle im Sturme erobern, was England in 
Jahrhunderten erfümpft. Schließlich gab er zu, daß ihm eine Anzahl 
Domänen als Kronvdotation ausgeſchieden wurde, deren Ertrag mehr 
als Doppelt jo groß war als fein bieheriges Einfommen. Dahlmann 
meinte in feiner voyaliftifchen Dingebung, ein jolches Einfommen aus 
Grundbeſitz ſei „Füniglicher * denn eine baare Civilliſte — als wäre es 
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königlich, dem Lande unnöthige Yaften aufzubürden! In demſelben Geifte 
ehrfurchtsvoller Zurücdhaltung erletigte ver Yandtag alle anderen Ber- 
faflungsfragen;; felbft pie Bundestagscommiſſion, welche in Frankfurt 
pie deutſchen Landtage überwachte, fand an biejer befcheivenen Berfamm:- 
lung nichts auszufeßen. Bei dem Artifel, ver für ven minderjährigen 
„oder fonft an ber Ausübung der Regierung gehinderten“ König eine 
‚ Regentfchaft vorfchrieb, wagte niemand eine Erklärung zu verlangen: 
und doch ftand dem Welfenlande in naher Zukunft ein Schickſal bevor, 
das noch fein civilifirtes Bolf des Abendlandes geduldet hat — vie Re— 
gierung eines Blinden. Eine Adelskammer ſollte gleichberechtigt neben 
ber Volfsvertretung ftehen. Dahlmann, noc ganz befangen in der un- 
beringten Bewunderung ver englifchen Verfaſſung, erklärte entfchieven, 
bie Adelskammer vertrete, das Princip ver Erhaltung: * und doch Ichrte 
bie Gejchichte dieſes geld- und ftellengierigen Junkerthums, daß viel- 
mehr bie Jerftörung des modernen Staates oberiter Grundſatz des Adels 
von Hannover war. Die wichtigften Staatsausgaben follten durch 
Regulative feftgeftellt werten, vergeltalt daß das freie Bewilligungs- 
recht der Stände fich nur auf eine unerbebliche Summe — etiva 
200,000 Thaler — eritredte. Nein Wunder, daß Fürft Meetternich 
biefe Beftimmung den Staaten des Südens als ein nachahmenswerthes 
Beilpiel empfahl. Weber nem ganzen Verfaſſungsbau enplich ſchwebte 
drohend ver $2, welcher vie Giltigfeit aller vom Könige veröffentlichten 
Bundesbeichlüffe ausfprach. 
Troß alledem blieb das neue Grundgefeg ein Werk chrenwerther 
politifcher Einfiht. Diefe maßvolle, behutfame Reform entfprach 
Dahlmann's Sinne; er ſah jekt „ven Weg betreten, welcher für 
Teutfchland frommen kann.“ Aus ven anarchifchen Zuftänden einer 
verworrenen Dligarchie ſchritt man endlich in die Ordnung einer mo— 
dernen Monarchie hinüber. Die Stantseinheit war gegründet, denn 
die Provinziallandtage ftanden fortan ımter Den allgemeinen Ständen, 
und der Nittergutsbejiger ward gezwungen in feine Gemeinde einzu— 
treten und ihre Laften zu tragen, Durch die Kaffenvereinigung ward der 
Staatshanshalt geordnet; ſchon die nächften Jahre brachten ein neues 
milderes Steuerſyſtem und erhebliche Ueberſchüſſe. Endlich gewährte vie 
Ablöſung der bäuerlichen Laſten die Ausficht, vaß auf den befreiten Höfen 
allmählich ein Banernftand heranwachjen werve, der feines Rechts fich 
felber annähme: — und hierin ohne Zweifel lag dag beveutenpfte Er- 
gebniß der mühfeligen Arbeit. Wenn Dahfmann fich mit fehr befchei- 
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denen Rechten des Landtags begnügte, fo wollte er doch das Gewährte 
fejt gefichert jehen. Er fprach entjchieden für vie wirkliche VBerantwort- 
lichkeit ver Minifter, und al8 der Bunvesbefchluß vom 28. Juni 1832 
die Nechte aller deutſchen Ständefammern ernftlich bevrohte, war er 
unter den Erjten, verwahrende Schritte des Landtags zu fordern. Die 
Stände fanden nicht den Einmuth, den Rath des tapferen Gelehrten 
zu befolgen; fie wollten, meinte er verächtlich, Tieber veclamiren als 
handeln, 

Auch Hannover jollte erfahren, daß mit dem Abjchluffe eines Grund⸗ 
gefeßes erft die leichtere Hälfte des Weges ver Reformen zurüdgelegt ift. 
Die Preffreiheit, die Trennung von Yuftiz und Verwaltung, bie Auf- 
hebung der Patrinonialgerichte und des privilegirten Gerichtsſtandes 
und viele andere nothwendige Aenverungen waren in ver Berfaffung nur 
verheißen, nicht vurchgeführt. Wie Dahlmann in Kiel vertraut hatte 
und vertraut auf den guten Willen des Dänenfönigs, bis deſſen fchlechte 
Meinung enplich grell zu Tage trat: fo Fonnte fein edler Sinn audy 
diesmal fich nicht zum Argwohn gegen vie Minifter entfchließen, er warb 
nicht müde Vertrauen und Geduld zu predigen. Und doch fam das 
Grundgeſetz unter drohenden Afpecten zur Welt. Der ſchamloſe Hohn, 
welchen das Organ des Herrn v. Scheele — die Yandesblätter — über 
Berfaffung und Landtag ergoß, zeigte genugſam, wie zuverfichtlich dieſe 
Partei der gejegneten Stunde ver Rache entgegenfchaute. In aller Stille 
- behielt fich der Ausschuß der Stände von Galenberg-Grubenhagen feine 
„Rechte“ vor, Auch in London waren der dfterreichifche Gefanpte und 
die Sunferpartei nicht müßig. Reichlich ein halbes Jahr verging, bes 
vor endlich die fönigliche Beftätigung des Grundgeſetzes erfchien, und 
fie erfolgte unter einfeitiger Abänderung einiger unmwejentlicher Para⸗ 
graphen: ein jchwerer Fehler in dieſem Staate, der, feit Sahrzehnten aus 
einem zweifelhaften Rechtszuftande in ven andern taumelnd, vor allem 
eines ganz unanfechtbaren Staatsrechts bepurfte, 

Inzwifchen begann die Sturmfluth der Julirevolution längft 
wieder zu ebben, vie Bevölkerung verfanf in die alte Gleichgiltigkeit. 
Zwar die Bürger von Hildesheim brachten ihrem Abgeordneten Lüntzel 
noch immer den unjchuldigen Enthufiasmus einer Epoche politifcher 
Kindheit entgegen; aber das übrige Land blieb Falt, und die neuen 
Zandtage zeigten durch ihre berüchtigten Erflärungen gegen ven Bau 
der Eifenbahnen, wie dünn gefät in diefem Stamme noch die politifche 
Bildung war. Das Minijterium, welchem Dahlmann fein volles Ver⸗ 
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hauen gefchenft, war aus wiberjtrebenven Clementen gebildet: neben 
Rote ſtand die mehr als zmeidentige Ericheinung des Cabinetsrathe 
Falcke. Während pas Königreich Sachſen aus ähnlichen verrotteten 
Auftänden, wie jene des alten Hannover gewejen, eben jeßt unter Pin: 
denau's einfichtiger Yeitung vafch in eine moderne Ordnung ber Ver: 
waltung einlenfte, Tießen in Hannover die verheißenen Gefeke zur Aus⸗ 
führung der Verfaffung noch immer auf jich warten. Die alte thörichte 
Handelspolitik blieb unveränvert; wie ver E. FE. Geſandte Münch in 
München, fo bot der hannoverſche Stralenheim in Stuttgart alle, 
Künfte der Ueberredung auf, um Süddeutſchland unferer volfswirth- 
Ichaftlichen Einigung zu entfremden; gleichzeitig warb Kurheſſen am 
Bundestage von Hannover verflagt, weil e8 fich, alte Verträge miß- 
achtend, an den Zollverein angeſchloſſen. Derſelbe Minifter v. Omp- 
teda, der das Grundgeſetz unterzeichnet, reifte im Jahre 1834 nach 
Wien und nahm Theil an ven berufenen geheimen Conferenzen — dem 
frechſten Angriffe auf die deutjchen Verfajjungen, welchen vie abfeluti- 
ftiiche Tendenzpolitik je gewagt hat; er unterzeichnete jene Bejchlüffe, 
daß beutfche Ständefammern widerrechtliche Ausgaben der Regierung 
nicht annulliren pürfen, daß fein Einjpruch des Yandtages den Gang 
ver Regierung ftören bürfe u. f.w. Dahlmann's College Saalfeld 
ward in Folge feines Auftretens in ven Kammern feiner Profeffur ent- 
hoben. So wenig vermochte dieſe fchwache Regierung das freie Wort 
zu ertragen. Noch minder war fie beftrebt, ihr Werf, das Grund- 
gefeß, für die Zufunft zu ſichern. Dahlmann mar beauftragt, einen 
Anhang ver Verfuffung, das Hausgejek für Die Dynastie zu entwerfen, 
und verlangte, als diefe muſterhafte Arbeit vollendet war, die Zu: 
ftimmung der Agnaten, welche nothwendig die Unterwerfung unter das 
Grundgeſetz vorausfegte. Aus dem Minifterium warb ihm bie amtliche 
Antwort, diefe Zuftimmung ſei erfolgt. Im dem Landtage wagte Nie- 
mand biefe Lebensfrage öffentlich anzuregen; die Meinifter gaben in 
Brivatgefprächen beruhigende Verficherungen. So arglos verfuhr dies 
vertrauende Volk; und doch drohte dem Yande ein Thronfolger, deſſen 
Ruf Das wachfamfte Mißtrauen rechtfertigte. „Außer dem Selbft- 
mord hat der Herzog von Cumberland jedes denkbare Verbrechen auf 
fich geladen” — fo fprachen bie Blätter ver englifchen Radicalen; und 
ziehen wir ab, was auf Rechnung des Parteihajjes fommt, fo bleibt 
boch ficher, daß alle Welt jich von den wüſten Orgien und ber finn- 
Iofen Verſchwendung des nicht mehr jugendlichen Fürften erzählte, 
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Man Fannte ihn als den graufamen Verfolger ver Königin Caroline, 
den Gönner der Scheele und Yeift: foeben noch ftand er an ver Spike 
jener Orangelogen, welche mit allen Mitteln demagogiſcher Wühleret 
die englifche Reform zu verhindern trachteten. Unter folchen Umftän- 
den wollte während der vier Jahre der wohlmeinenden Regierung 
Roſe's bei ven Denkenden das Gefühl ver Sicherheit nicht aufkommen. 
König Wilhelm ſtarb, Hannover trennte ſich von England. Die ge: 
dankenloſe Maſſe hoffte von dem felbftändigen Königreiche, em anmefen- 
ven Yandesheren ein unbeftimmtes Glück, Dahlınann aber, ver fich 
aus freiem Gntjchluffe aus dem Gewoge politifcher Thätigfeit wieder 
zurücdgezogen hatte, prach zu ven Seinigen: unferes Bleibens in Göt- 
tingen wird nicht lange mehr fein. - 

Ein fehr mildes Urtheil über Ernft Auguft von Hannover berricht 
heute in Deutfchlant vor, und allerdings fordert die Gerechtigkeit zu 
befennen, daß feine Regierung dem abjcheulichen Rufe, welcher ihm 
poranging, nicht entfprach: ver Fürft, ver feine Mannesjahre in robem 
Taumel vergeudet, warb feinem Lande ein forgender, arbeitfamer Herr. 
Und wenn der Tod ihn hinderte, nach dem Jahre 1848 mit feinen 
fürftlichen Genoffen in ver Aufhebung des befchworenen neuen Rechts zu 
wetteifern, fo mag man dies immerhin als ein Verbienft preifen; auch 
icheint es nur billig, über den Vater Georg’s V. die allerftärkften Worte 
nicht zu brauchen. Doch über alledem follte ein redliches Volk nie ver- 
geffen, daß viefer Mann eine elfjährige Mißregierung der Unfittlichfeit 
. und der Rüge über ein deutſches Land brachte, ja, daß er bei feinem Staats 
jtreihe — felbft wenn wir die craffeften Xehren des abjoluten König- 
thums anerkennen wollten — nicht einmal als Ehrenmann gehandelt 
hat. Als ein confequenter Vertreter des Königthums von Gottes 
Gnaden darf Er nicht gelten, der in Deutfchland zwar mit gottesläfter: 
lichen Worten von feiner Fürftenallmacht redete, in England aber fein 
königliches Knie beugte vor der gehaften Nichte, um nur die Apanage 
von 21,000 Pfd. Sterl. nicht zu verlieren. Und ein Mann von Ehre 
war Er nicht, der als Prinz dem Grundgeſetze erſt zuftimmte, dann 
wieder nicht und feinen Widerſpruch nur in Privatbriefen kundgab; feit 
wann, fragte Dahlmann mit Recht, feit wann proteftirt man denn in 
der Taſche? Mir fteigt das Blut in die Wangen, wenn ich die lan 
desüblichen nachfichtigen Urtheile über Ernft Auguſt Tefe; fie bezengen, 
wie arım wir noch find an nationalem Stolze. Denn diefer Fürft, in 
dejjen engem Kopfe die Begriffe des englifchen Hochtorys und des deut⸗ 
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ſchen Hufarenoffiziers ſich zu einem bizarren Ganzen verbanden, war 
doch in erſter Linie ein Stock-Engländer, beſeelt von jener hoffärtigen 
Berachtung des dentfchen Volfes, welche die Schlechteren feiner Lands⸗ 
leute erfüllt. Dreift befannte er, ter Deutjche ertrage ruhig jede Ent- 
wirbigung. Wohin ift es doch mit ung gekommen, wenn wir einem 
Fremden verzeihen, daß er aljo von uns dachte! — Alsbald nach ver 
Ankunft in feinem Lande wollte der neue König erproben, was Deutjche 
fih bieten ließen. Suscipere et finire war jein Wahlſpruch. Ein 
Batent vom 5. Juni 1837, unterzeichnet von bem König und dem neu— 
ernannten Miniſter v. Scheele, erflärte, daß das Grundgeſetz den 
König nicht binde und zumächjt einer Commiſſion zur Prüfung über- 
geben werden folle. Der neue Minijter war auf vie Verfafjung nicht 
beeibigt, die alten Miniſter aber blieben im Amte; venn in Deutjch- 
land verträgt fich rechtfchaffenes Privatleben noch immer fehr wohl mit 
einer an Nichtswürbigfeit grenzenden Schwäche des öffentlichen Han— 
being, Die Nation, feit Jahren wieder der Politik entfremdet, ward 
burch das Patent heftig aufgeregt: eine Fluth von Broſchüren erfchien, 
foft einmüthig erklärten fich die Prejje und die Kammern von Baden, 
Sachſen, Buiern für das gute Recht. Bon dem neuen Hofe verlautete 
lange Zeit nichts; fchon jubelten vie Blätter, vor dem imponirenden 
Ausfpruche des äffentlichen Unwillens fei der König zurücgewichen. 
Unterdeſſen feierte die Georgia Auguſta pomphaft das Jubelfeſt ihres 
hundertjährigen Beſtehens. „Man ſchmauſte über Gräbern,“ ſagt 
Dahlmann. Zwar für die wiederkehrenden Verſammlungen der dent: 
ſchen Philologen warb in dieſen Feſttagen der Grund gelegt, an Ver: 
abredungen zum Schuße des beprohten Grundgeſetzes dachten die zahl: 
reih in Göttingen verfanmelten Bolitifer des Landes nicht. Tas 
Volk jubelte dem König zu, welcher beim erjten Schritte in fein Yand 
bie Grundlagen des Gemeinwejens in Frage geftellt hatte, deſſen 
Sprade, Recht und Sitten er nicht kannte. Es iſt bitter, dieſes thö— 
richten Jubels zu gevenfen; freilich hatten tvenige Jahre zuvor, unter 
Georg IV., die Engländer bewiejen, daß auch das in politifchen Käm— 
pfen beftgefchulte Volk Europas vor ſolchem Rauſche loyaler Ergeben- 
beit nicht jicher if. Bald follten die Deutjchen erfahren, daß das 
Recht zu feinem Schuge anderer Waffen bedarf als der wohlfeilen 
Rundgebungen ver äffentlichen Meinung. Am 1. November hob ver 
König das Grundgeſetz auf, führte vie Nerfaffung vom Jahre 1819 
wieder ein — freilich nicht das Collegium der Schagräthe, da der ver: 
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haßte Stüve Schatrathb war — und entband alle königlichen Diener 
ihres Verfaſſungseides — denn auch dieſer Ausbruc bes patriarchalis 
ſchen Despotismus warb jeßt wieder für Die Staatsbeamten gebraucht. 

Der Tag der Prüfung war erjchienen, da die Männer von den 
Schwachen fich feheiden follten. inter ven Beamten fab Dahlmann 
viele entichloffen, „Alles zu laſſen was ihr Herz hoch hielt, um nur 
mit ben Ihren das bittere Brot der Kränfung effen zu dürfen.“ Ich 
unterfchreibe Alles, fagte Einer, Hunde find wir ja doch. Auch unter 
ver Geiftlichfeit fanden die wenigften ven Muth, die Heiligfeit geſchwo⸗ 
rener Eide zu vertbeidigen. Die Miniſter fahen die Verfaffung ver: 
nichtet und blieben in ihrer Stellung, nur daß fie zu Departements- 
miniftern degradirt und ihr alter Feind Scheele ihnen als alleiniger 
Sabinetsminifter vorgefeßt ward. „Nicht die Verfaſſung, nicht einmal 
das Amt, nur die Genüffe des Amtes waren gerettet, " fagte Dahlmann. 
Auch Roſe ſchaute dem Untergange feines Werkes zu und blieb im Amte. 
Die alten Genoffen in ver Hauptftabt gab Dahlmann verloren; doch 
auf der Georgia Augufta blieb ihm noch ein treuer Freundeskreis. Mit 
Albrecht und Jakob Grimm hatte er fchon nad) dem eriten Patente vers 
geblich beantragt, daß eine Commifjion des Senats über die Sache zu 
Rathe gebe. Am 18. November unterzeichneten fieben Brofefloren bie 
allbefannte von Dahlmann entworfene Vorftellung an das Univerfitäts- 
euratorium, worin fie erklärten, daß fie fich auch jett noch durch ihren 
Berfaffungseid gebunden glaubten. „Das ganze Gelingen unferer Wirk 
ſamkeit beruht nicht ficherer auf dem willenfchaftlichen Werthe unferer 
Lehren als auf unferer perfönlichen Unbefcholtenheit. Sobald wir vor 
ver ftudirenden Jugend als Männer erfcheinen, vie mit ihren Eiden 
ein leichtfertiges Spiel treiben, ebenfo bald ift ver Segen unferer Wirt: 
-famfeit dahin. Und was würde Sr. Majeftät dem Könige der Eid 
unjerer Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von Solchen ausginge, 
die eben erft ihre eidliche Verficherung freventlich verlegt haben ?* Der 
Ausdruck eines tiefen fittlichen Leidens lag unverfennbar in der Er⸗ 
Härung; e8 war „eine Proteftation des Gewiſſens, nur durch den Ges 
genjtand ein politifcher Proteft.” Die „böjen Sieben” waren Teines- 
wegs ſämmtlich Parteigenoffen, und nur Dahlmann, Albrecht und 
Gervinus hätten fich unter der neuen Herrfchaft gezwungen gefeben, 
„die Lehre des Meineids in ihre Vorträge über Staat und Verfaffung 
aufzunehmen,“ während die beiden Grimm, Ewald und Wilhelm Weber 
in ihrer gelehrten Thätigkeit mit dem Staate nichts zu fchaffen hatten. 
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Noch heute ericheint uns als das treffenpfte Lirtheil über jene Tage das 
bittere Wort, das Gerdinus in der erften Zeit der Erregung ausſprach: 
„die Zeichen des Beifalld fine mir ebenfo viel ſchmerzliche Zeichen da⸗ 
von, daß das einfachfte Handeln nach Pflicht und Gewifjen unter ung 
auffällig und felten iſt.“ Seit langem lebte Herr v. Scheele der Mei— 
nung, daß für die Univerfität zu viel nefchehe. Der König, der fein 
wegwerfendes Urtheil über bie Feilheit veutjcher Profeſſoren oft in 
toben Worten geäußert, war erftaunt, aber rajch entjchlofjen pas auf: 
fäffige „ Federvieh“ zu bejeitigen. Nach wenigen Wochen wırrden vie 
Sieben abgefeßt, ohne daß man auch nur jene wahrlich fehr bequemen 
Formen achtete, welche ver Bundestag für die Entfernung ftaatsge- 
fährlicher Profejforen vorgeſchrieben. Dahlmann ward mit Jakob 
Grimm und Gervinus fogar des Landes verwiefen, weil die Drei ihren 
Broteft brieflich an Verwandte mitgetheilt hatten. ‘Den Sohn an ver 
Hand, ſchritt er zum Wagen; eine Schaar Küraſſiere brachte die Ber: 
bannten über die Grenze. Unter ven Göttinger Burſchen waren einige 
echte Söhne hannoverſcher Numfergejchlechter, welche den Mißhan⸗ 
deiten Das Honorar durch den Stiefelpuger abfordern ließen; bie un- 
gebeure Mehrzahl verleugnete nicht vie Begeifterung für rechte Tapfer- 
feit, welche ver Jugend ſchönes Vorrecht ift. Drüben auf beffifchem 
Boden empfing der in Schaaren vorausgeeilte Göttinger Burfch die 
geliebten Lehrer zum letten Male mit einem Hoch. Jedermann fennt 
die Scene, wie im Wirthshaus an der Grenze ein Feiner Bube ſich 
vor Jakob Grimm’s majeſtätiſchem Kopfe ängftlih hinter dem Node 
der Mutter verſteckte und die Mutter ihm zurief: „gieb dem Herrn die 
Hand, es find arme Vertriebene.“ 

Was aber gab dieſer fchlichten That des Bürgermuthes eine weit 
über die Grenzen des Kleinen Landes hinausreichende Bedeutung? AI: 
zulange hatten unfere Hochjchulen jedes Hinüberwirfen ver Wiffenfchaft 
auf das Leben in beſchränktem Dünfel als unafademifch von ſich ge: 
wieſen; eben jeßt z0g eine Deputation der Göttinger Profefforen zur 
Audienz nach NRotenfirchen, um in jämmerlichen Worten die That der 
Sieben halb zu beflagen, halb zu entſchuldigen. Faſt Hang es wie 
Hohn, wenn ein englifches Blatt meinte: „bie deutfchen Univerſitäten 
find auch politifche Mittelpunfte, die dem übrigen Lande einen Impuls 
geben,“ Um fo ftärfer ver Einprud, als jest in den höchſten Kreifen 
der Wiffenjchaft eine politifche That gewagt ward, verftändlich dem 
Tchlichteften Sinne. Jakob Grimm fchrieb über feine ſchöne Vertheidi- 
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gungsfchrift das Wort aus ven Nibelungen: war fint die eive fomen ? 
— und Gaudy beſang in einem Gevichte, das vor der Leipziger Cenſur 
feine Gnade fand, die drei Verwieſenen mit den fchalen Verfen: 


Dort ftellten fie die Frage: wollt ihr meineidig fein? 
Da jchüttelten die Dreie das Haupt und ſprachen Nein! 


So einfach, daß, wie Dahlmann vorberfagte, das Urtheil ver Ges 
ihichte auch nicht einen Augenblid ſchwanken kann, fo jonnenflar, fo 
rein fittlicher Natır mußte der Hergang fein, wenn ein ganzes Volf von 
noch geringer politifcher Bildung fich dafür erwärmen follte. Zweimal 
erit war in Deutichland für politische Zmede gefammelt worden, für 
den deutſchen und den griechifchen Freiheitsfrieg. Jetzt zum erjten Male 
brachten die Deutſchen freiwillige Gelvopfer zur Förderung ihrer inne- 
ren politifchen Kämpfe; der Göttinger Verein in Leipzig half ven Sie- 
ben jahrelang über die Noth des Tages hinweg. Ihren höchiten Werth 
erhielt die That der Sieben durch die Perfonen. Wer die Wort- 
führer in ver Prefje und ven Kammern mufterte, mochte wohl befremdet 
fragen, ob dies noch das geiftwolle Volk ver Dentfchen fei? Meittel- 
mäßige .Köpfe behaupteten die Vorderftelle in ver Volksgunſt, und viel- 
leicht warb eben durch die feinesiwegs überragende Bedeutung der mei- 
jten Führer des Liberalismus die weite Verbreitung der liberalen Ideen 
gefördert. Jetzt endlich prägten fic) dem Volke wieder die Bilder beven- 
tender Männer ins Herz, Sterne der Wiſſenſchaft, eigengeartete Cha⸗ 
raftere. In den politifchen Schriften des Tages ſah man bier das 
feichte Bächlein trivialer Gedanken behaglich dahin plätfchern, dort 
ſchnellte ein geiftreicherer Dann, ein Börne oder Heine, feine Einfälle 
durch Fünftlichen Drud empor, Tieß fie al8 blendende Kaskaden in der 
Sonne gligern. Wie anders die Worte, melche von den Sieben aus⸗ 
gingen! Dahlınann erzählte das Ereigniß in der Haffifchen Schrift 
„zur Berftändigung,“ die zu Bafel, außerhalb des Bereiches deutjcher 
Cenſur, erfcheinen mußte. Schön und voll und frifch wallen bier feine 
Gedanken dahin, mit urfprünglicher Kraft entſtrömend den Tiefen eines 
jelbftändigen Geiftes. „Ich kämpfe fir den unfterblichen König, für 
den gefeßmäßigen Willen der Regierung, wenn ich mit den Waffen bes 
Gefeßes das befümpfe, was in der Verleitung des Augenblicks ber 
jterbliche König in Widerfprud mit ven beſtehenden Gefeßen beginnt. 
Sch Farın Feine Revolution hervorbringen und wenn ich e8 könnte, thäte 
ich's nicht; allein ich Fann ein Zeugniß für Wahrheit und Recht 
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abfegen gegen ein Syſtem ber Lüge und Gewaltthätigfeit, und fo 
thu' ich.“ 

Selbſt die conjervativen Kreije waren im erjten Augenblide ent: 
rüftet über das vermeflene Beginnen des Königs. Da und dort jubelte 
wohl ein frivoler Junker, wie der Prinz von Noer, das fei brav, daß 
man die Kerls weggejagt habe. Ernſtere Männer der Reaction em- 
pfanden, ven Mächtigen fei nicht gedient mit einem Vorgange, welchen 
im ganzen Welttbeile nur die zweidentigen Charaftere ver Klenze und 
Zimmermann und die fomifche Figur des Grafen Corberon zu verthei- 
digen wagten. Unter vier Augen gejtand Blittersporff, die That fei ein 
Staatsftreich und jene deutſche Kammer werde dadurch bedroht, alfo 
berechtigt Einfprucch zu erheben. Was jollte man auch erwidern, wenn 
in der badischen Kammer ver geiftreiche Sander fagte: giebt man heute 
zu, daß ein Fürſt, gejtüßt auf fein Agnatenrecht, Die von feinem Vor: 
gänger verliebene Verfaſſung umftößt, jo fann morgen jeder deutſche 
Fürſt eigenmächtig ausfcheiven aus dem veutichen Bunde, welchem fein 
Borgänger beitrat —? Indeß am öſterreichiſchen Hofe herrfchte die 
alte unbelehrbare Vorliebe für den Abſolutismus und die Achtung der 
gedankenloſen Zrägbeit vor der vollendeten Thatſache. Das Shitem 
Ernſt Auguſt's begann Wurzeln zu fchlagen um Yande; verließ ihn der 
deutſche Bund, fo war feine Abdankung wahrfcheinlich und ein norb- 
deutfches Baden gegründet. Die Stellung ver k. k. Staatskanzlei alſo 
war entfchieven; Preußen, in unbegreiflicher — bald fchmerzlich be- 
reuter — Verkennung feiner natürlichiten Iuterefjen, ftinmte zu. ‘Der 
Minifter v. Rochow erfand ein unfterblihes Wort, als er die 
Elbinger, welche an ihren Yanpsmann Albrecht eine Ansprache ge: 
richtet, belehrte, daß es dem Unterthan nicht zieme, „vie Hand: 
lungen des Staatsoberhauptes an den Maßftab feiner befchränften 
Einficht anzulegen.“ Von allen Seiten ſandten die Deutſchen — zu— 
erit die Hamburger — den Sieben zuftimmende Adreſſen zu; Des 
Schreibens über die That wollte fein Ende werden. Dieſe Be—⸗ 
wegung im Volke ftinnmte die Kleinen conftitutionellen Regierungen, 
beren höchiter politifcher Geranfe die Angft war, bevenflih. Das 
ſächſiſche Minifterium duldete zwar Dahlınann’s Aufenthalt in Leipzig, 
doch die angekündigte VBorlefung durfte nicht ftattfinden. Mit fchnei- 
enden Worten zeichnete ver tapfere Mann dieſe Staatsfunft der Halb- 
beit in ver Vorrede, welche er der juriftifchen Vertheidigungsſchrift 
feines Genoffen Albrecht vorausſchickte. Das Blatt Tiegt vor mir, und 
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ich Tefe in ven fchönen gleichmäßigen Schriftzügen: „So lange e8 bei 
uns nicht in politifchen Dingen, wie jeit dem Religionsfrieden Gott- 
(ob in den firchlichen, ein Tebenviges Nebeneinander der Glaubens: 
befenntniffe giebt, jo lange, vie das befte Gewilfen haben fännten, fich 
gebärden, als ob jie das fchlechtefte hätten, fo lange der feigherzigſte 
Vorwand genügt, um nur Alles abzumweifen, was an dem trägen Pol—⸗ 
jter ver Ruhe rütteln Fönnte,] ebento lange giebt e8 feinen Boden in 
Deutfchland, auf vem Einer aufrecht ſtehend die reifen Früchte politi- 
icher Bildung pflücden könnte.“ Daß die eingeflammerten Worte nicht 
gedruckt wurden, dafür jorgte der Rothſtift des jächfifchen Cenſors. 
Hannover erfuhr inzwifchen, daß unfer conjtitutionelles Leben auf 
Sand gebaut ift, fo lange alle materiellen Machtmittel des Staates in 
der Hand der Krone liegen und unſer Volk fich noch nicht zu dem Glau⸗ 
benssabe jedes Engländers befennt, daß man einem ungejeßlichen Be⸗ 
fehle mit der Kanft erwidern muß. Die Regierung war gewißigt durch 
ven Lärm, welchen vie Vertreibung ver Sieben erregt, fie wollte jet 
nicht benterfen, daß ein Theil ver Beamten, jenem Vorgange folgend, 
nur unter Vorbehalt die Huldigung leiftete; die Steuern, wo Einer fie 
verweigerte, wurden gewaltfam eingezogen. Santtagsmitgliever, Ges 
meinden und Corporationen begannen einen höchft ehrenwerthen, zäben 
Widerſtand, doch mit zeriplitterten Kräften. Sie fanden an Dabl- 
mann einen unermüplichen Bundesgenoſſen. Er gab Stüve's Verthei⸗ 
digung des Gruntgefeßes und die Nechtsgutachten von drei unferer 
tüchtigften Sacultäten heraus und mußte dafür von der hannoverfchen 
Regierung grobe Worte hören über die Einmifchung unberufener Aus- 
länder; „denn in unferen Tagen ift das Wort ja blos dem Unterdrück⸗ 
ten felber, das heißt blos demjenigen erlaubt, dem es verboten ift.“ 
Der Bundestag entzog endlich dieſer Bewegung jeden Boden durch ven 
beritchtigten Incompetenzbejchluß. Graf Münch und Herr v. Leon⸗ 
hardi hatten durch alle Künfte ver Einfchüchterung die Mehrzahl für 
die fchlechte Sache gewonnen. In dem fchleswigsholjteinifchen Hanbel 
wurde eine zu Recht beftehende Verfaſſung vom Bunde für nicht vor- 
handen erklärt; jet fand dev Bundestag, e8 liege Fein Grund zum Ein- 
jchreiten vor, denn in Hannover beftehe ja eine Verfaffung — nämlich 
die von Ernjt Auguft octroyirte. So erfuhr Dahlmann zweimal gleich- 
ſam am eigenen Leibe, wie ver Bund alle Stadien fopbiftifcher Rechts: 
verbrehung durchmaß. In diefen Tagen verloren auch die gutherzigs 
jten Gemüther das legte Vertrauen zn dem Bundestage; die moralifche 
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Niederlage war volfftänbig; denn, Danf ver Geheimhaltung ver Bun⸗ 
desprotofolfe, das Volk glaubte, daß nur zwei Staaten dem fehmach- 
volfen Beichluffe witerfprochen hätten, während in Wahrheit ſechs 
Stimmen gegen zehn fich für das Recht des Nantes erflärten. Ernſt 
Anguſt aber erfangte endlich durch Minoritätswahlen, durch lügenhafte 
Borfpiegelimgen und unerhörten Druck einen Landtag, welcher „den 
Muth hatte fich über die Nechtöfrage hinwegzuſetzen,“ er gewann vie 
Herftellung der Kaffentrennung und eine Verfafjung, welche Dahl- 
mann furzweg „eine unverantiwortliche” nannte, Acht Jahre lang 
erntete der eigenfinnige König vie Früchte feines Thuns, das will 
fagen: ex ſchwebte mit feiner Kronfafje in ewiger Geldnoth. Noch im 
Jahre 1847 erklärte er feierlich, daß er niemals öffentliche Ständever⸗ 
fammlungen dulden werde; nur wenige Monate, und die deutſche Ae- 
volntion brachte feinen Hochmuth zu Falle. Seitdem find neue Stürme 
über das unglüdlihe Yand tahingegangen. Während eines halben 
Jahrhunderts warb die Verfaffung jehsmal von Grund aus geändert. 
Nach menfchlichem Ermeſſen kann ver zerrüttete Staat von innen her- 
ans nicht mehr geſunden; erjt ein Eroberer wird ihm Sicherheit des 
öffentlichen Rechtes bringen. Der Staatsſtreich von 1837 aber hielt 
noch Tange Jahre hindurch Preife und Kammern in Bewegung, Selbit 
die gemerbmäßige Langeweile des fächjifchen Landtags wurde mehrmals 
durch Tebhafte Debatten über den Rechtszuftand in Hannover unter: 
brochen. Ein Patriot gab fie heraus mit dem ſtolzen Vorwort: „Sach- 
fen tft nicht zurückgeblieben, aus den Sälen der Volfsvertreter tönen 
weithin durch Deutſchlands Gauen die Riefenflänge innigen, tiefen 
Mitgefühls!“ — So aber ftand cs, fo fteht es noch heute im beut- 
ſchen Bunde: wenn irgendwo im Vaterlande das Recht vernichtet wird 
von Schamlofer Willkür, jo hat dieſe große unglückliche Nation den Ge- 
tretenen nichts anderes zu bieten als Rieſenklänge innigen, tiefen Mit- 
gefühls. — 

In dem folgenden Jahrzehnt ftand Dahlmann's Ruhm auf feiner 
Höhe. Wer nicht blindlings auf vie Worte der Gewalthaber ſchwor 
— alle Richtungen ver Oppoſition, Demofraten wie Johann Jakoby 
und nunabhängige Sonfervative wetteiferten vem edlen Manne ihre Ver: 
ehrung zu bezeigen, derweil er in Iena ftill zurückgezogen an feiner dä⸗ 
nischen Geſchichte fchrieb. In allen Ländern germanifchen Stanmes 
war biefe Stimmung rege: Flugfchriften und Zeitungen ermahnten bie 
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benen auf ihren Hochſchulen aufzunehmen, und ſchon war die Univer⸗ 
ſität Bern im Begriff den Führer der Sieben zu berufen. Da führten 
ihn nach der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's IV. die Bemühungen 

Bethmann-Hollwegs auf den Lehrſtuhl der Geſchichte in Bonn. Mit 

offenen Armen kamen ihm die Arndt und Böcking und Simrock, mit 

freudigem Willkommen die Studentenſchaft entgegen. Gar bald 

ſchmeichelte ſich ihm jener Zauber des rheiniſchen Lebens ins Herz, dem 

kein Deutſcher widerſteht. Scheinen doch in dieſem preußiſchen Rhein⸗ 

lande alle Gegenſätze des deutſchen Lebens, der ganze überſchwängliche 
Reichthum unſeres Volksthums auf engem Raume vereinigt; man 
ſchaut da einen Mikrokosmos von Deutſchland. Der deutſche Grof- 
ftaat mit feiner militärischen Ordnung, feiner freien Wiffenfchaft in- 
mitten der fatholifchen Welt; die tranliche Enge des norbdeutfchen Fa⸗ 
milienlebens neben ver ungebundenen Sröblichfeit, der fchönen Sinn: 
lichfeit fündeutjcher Weife; und unter ven geboritenen Trümmern der Rit- 
terburgen ein ganz bürgerliches, demokratiſches Gefchlecht, das die 
trennenden Schranken miittelalterlicher Standesbegriffe ſchier völlig über⸗ 
iprungen hat und mit der raftlofen Thätigfeit moderner Menfchen auf 
feiner Welthandelsſtraße fich tummelt. Der in vem ftrengen Luther⸗ 
thume des Nordens Aufgewachſene begann jetzt den Katholicismus 
milder zu würdigen, er ſah mit Freude, wie troß aller Heßereien ver 
Ultramontanen in dieſer gemifchten Bevölkerung ein gefunder Kern 
liebevoller Duldung fich erhalten hatte und in dem Verhandlungen ver 
rheinifchen Stänte niemals der gehäffige Lärm confelfionellen Hapers 
widerflang. Entſchieden verwarf er die ımfelige Lehre, daß Preußen 
eine „proteftantifche Politif“ befolgen jolle, und mit tiefem Efel wanbte 
jich die Keufchheit feiner Empfindung von jener zur Schau getragenen 
hriftlich-germanifchen Gläubigfeit, welche unter vem Minifterium Eiche 
horn künſtlich gepflegt ward. Daß er dies bei einem Fadelzuge feinen 
Studenten furchtlos ausſprach, trug ihm einen Icharfen Verweis des 
Minifters ein. 

Gar jeltfam ward ihm doch zu Muthe, wenn vie braufende Be⸗ 
geifterung der Menge ihn auf ven Schild erhob, wenn feinen auf das 
Concrete gerichteten Geift der fchmetternde Wortſchwall dieſer in unbe⸗ 
jtimmten Hoffnungen ſchwelgenden Zeit umfchwirrte, wenn auf feinem 
Abſchiedsmahle zu Jena Verſe erflangen wie diefe: „es gilt dem kom⸗ 
menden Gefchlechte, e8 gilt dem fünft’gen Morgenroth, der Freiheit 
gilt es und dem Rechte, es gilt dem Neben und dem Tod!“ Sehr fern 
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in Wahrheit ſtand der politifche Denfer den Wortführern des Tages; 
von Anbeginn war ihm ver vulgäre Liberalismus ein Gräuel, Schon 
gegen das Ende ver zwanziger Jahre zeigte fich jene unheinliche Er- 
ſcheinung, welche wir bereits in den Lagen der Kirchenverbeſſerung ge: 
iehen haben und in allen Zeiten fieberifchen inneren Kampfes wieder 
Ihauen werben: ven erhigten Parteien galt die Gemeinſamkeit der 
Barteigefinnung höher denn das Heiligthum der Nationalität. Seit 
vollends auf ven Burrifaden an der Seine die Zricolore geweht, fchaute 
Deutichland mit würdeloſer Bewunverung über ven Rhein; begeiftert 
grüßte man jene Polen, die doch vejjen fein Hehl hatten, daß fie ung 
ein wohlerworbenes Stüd unjeres Neiches zu entreißen trachteten ; und 
nicht lange, fo nannte ein Häuptling ver Radicalen vie Deutſchen eine 
niederträchtige Nation. Unſer Süden vornehmlich bewies abermals, 
wie ſchwer er daran krankt, daß er in jenen Tagen, deren dag Volk fich 
noch entfinnt, Feine großen nationalen Thaten gefchaut Hat, Paul 
Bier hielt alles Ernſtes für nöthig den Schwaben zu beweifen, daß 
ein Brotectorat Frankreichs über unferen Kleinjtaaten nicht wünſchens 
wertb fei. Mit Zorn und Scham ſah Dahlmann auf dies vaterlande- 
Iofe Treiben. Den Schatten eines großen Todten befchivor er auf vor 
ven Verblendeten, er nannte es zürnend ein böfes Zeichen, daß an dem 
Bote der Tod Stein's fait ſpurlos vorüberging, des Mannes, „ber, 
wie wenig Staatsmänner, zugleich ein vornehmer und ein geringer 
Mann war, ber in vie harten Hände des Landmanns blickte und ihrer 
nicht vergaß auf jeinem Schlofje. Die Zeit wird kommen, da man 
‚ ihm feine Tugenden verzeiht.* Und während vie Gefinnimgstüchtigen 
bes Tages mit Jubel hörten, wie Heinrich Heine die rheinifchen Bogen: 
ſchützen aufbot, den ſchwarzen Adler von der Stange zu ſchießen: war 
dem maßvollen Manne über ver Verbitterung des Augenblicks die Erinne- 
rung nicht gefchwunden, daR alle echten Thaten des deutſchen Schwertes 
und die edelfte demokratiſche Revolution unferes Jahrhunderts, die Be- 
freiung des deutſchen Bauernftandes, ein Werk find ver Monarchie in 
Preußen. Bon Defterreich wußte er längit, daß dieſes Neich ohne na- 
tionale Unterlage auf der alten Ordnung ruht und in Deutjchland 
nicht fchöpferiich wirken fann. Seine Hoffnung ftand auf Preußen. 
Auf demfelben Göttinger Lehrituhle, wo furz zuvor Sartorius fei- 
nen Ingrimm wider Preußen ausgefchüttet, ſprach fein Nachfolger 
das Wort: erſt durch preußische Reichsftände kann dem conftitutionellen 


Spiteme in Deutichland ein geficherter Ausbau werden --- ein Wort, 
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deſſen Wahrheit wir noch durch lange Jahre ſorgenvoll erproben wer⸗ 
den. Jenem „Worte über Verfaſſung,“ das er zur Zeit ver Wiener 
Verträge verfaßt, jehrieb Dahlınann [päter mindeftens den Werth ver 
Ahnung zu, daß ein großer Augenblid gefommen ei, der nicht ungenußt 
porübergehen dürfe. Noch einmal, in ähnlicher Yage, 1832, erhob er 
die gleiche Forderung; denn der Reichstag für Preußen ift vom Könige 
feierlich verheißen „und gar nicht wie ein Weihnachtsgefchenf, wie ein 
Putzhut, den man dem Volke giebt, das fich Darein vergafft bat, fondern 
als eine inhaltsvolle, tieffinnige Einrichtung, als der Schlufftein einer 
ehrenwerthen Staatsbildung.* In Berlin aber galt der rathlofe Rath 
Jener, welche ihre geiftreiche Unfruchtbarkeit hinter dem ſchillernden Satzze 
verbargen: nous ne voulons pas la contre-revolution, mais le 
contraire de la revolution. Wer mit Dahlmann die Selbftbeichrän- 
fung des Abfolutismus, die Vollendung der Reformen Stein’s ver 
langte, dem rief Ranke's Zeitfchrift entrüftet zu: „ Umwürbiger Gedanke, 
daß man die Einberufung allgemeiner Stände darum verfchiebe, weil 
man feine Gewalt nicht wolle geſchmälert haben!” Eine nahe Zukunft 
jollte erfahren, daß Dahlmann mit feinem unwürdigen Gedanken bie 
Stimmung des Berliner Hofes jehr richtig durchſchaut hatte. Noch 
in feiner Bonner AntrittSvorlefung mußte er ſich rechtfertigen gegen den 
Vorwurf, er fei gut deutſch zwar, aber dem preußifchen Staate ab- 
geneigt. 

Kurz nach der Vollendung des hannoverſchen Grundgefeßes und 
zum zweiten Dale ein Jahr vor der deutſchen Revolution Tieß er fein 
wifjenfchaftliches Hauptwerk erfcheinen: die Politik. Noch immer wie 
zur Zeit der Kieler Blätter fieht er in England das Muſterbild für vie 
Staaten des Continents. Mit Montesquien, als deſſen Nachtreter 
Bosheit und Einfalt ihn fehildern, hat er nichts gemein als dieſe Be⸗ 
wunderung der englifchen Verfaſſung; im Uebrigen verurtheilt er die 
Schwächen des franzöfifchen Denfers fehr hart, faft feindſelig. Das 
an Montesquieu anfnüpfende Werk De Lolme's gab er heraus, um bie 
Kenntniß englifcher Dinge zu verbreiten, doch trug er jelber nach jahres 
langer Forſchung ein ungleich veicheres, lebensvolleres Bild von ber 
britiichen Verfaffung in der Seele, als Iener. Die kurzen Abjchnitte 
ber „Bolitif“ über das Parlament fommen ver Erfenntniß bes wirf- 
lichen englifchen Staates näher als irgend ein deutfcher Bolitifer jener 
Zeit. Damit ijt nicht gejagt, daß fie die ganze Wahrheit geben. Von 
dem höchſt verwidelten Bau der englifchen Verwaltung kannte Deutfch- 
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(and damals nicht viel mehr ald was Ludwig Vincke geiſtvoll gefchil- 
dert hatte. Erſt das jüngfte Iahrzehnt bat durch Gneiſt's Schriften 
umfaſſenden Einblid gewonnen in das Weſen des Selfgovernment 
und ben umlösbaren Zufammenhang von Englands Verfaffung und 
Berwaltung. Wir willen jegt, daß eben jene Elemente des Staates und 
der Gejellfchaft, auf welhen Deutſchlands Stärfe beruht, in England 
verfümmert find — und umgekehrt. Dieſen ungeheueren Abftand 
deutfcher und englischer Zuſtände hat Dahlmann nicht zur Genüge er- 
fannt, nicht den ftreng arijtofratiichen Charakter ver engliſchen Gejchichte, 

welcher von dem bemofratiichen Wefen ver deutſchen Gejellfchaft jo weit 

abweicht, nicht das Nebeneinander zweier großer ariftofratifcher Par⸗ 

teien, neben welchen erjt in jüngiter Zeit neue, ven feitlänvifchen Par: 
teien verwandtere Richtungen emporfommen. Daher zollt er Charles 
Grey einfeitige Bewunverung und meint, mit ver Reformbill habe der 
englifche Parlamentarismus feinen Höhepunft erreicht, denn „niemals 
waren feine Verfaflungs-Organe gereinigter.“ Und doch können wir 
ſchon jet fagen: die Neformbill und bie Darauf folgenden Acnderungen 
der Berwaltung find nicht die höchite Ausbildung des alt= englifchen 
Stants, fondern ver Beginn einer Neugejtaltung; Die großen Tage des 
alten Parlamentarisinus find dahin, vor unjeren Augen vollzieht fich 
in England eine neue Ordnung der Dinge; burcanfratifche Formen, 
dem Feftlande entlehnt, dringen ein in das Gefüge dcs arijtofratifchen 
Selfgovernment, und über fur; over lang werben bie demofratifchen 
Elemente der Gefellichaft ein größeres Gewicht in dieſem Staate erlan- 
gen. Mit kurzen Worten: von Dahlınann’s Sage, England fei pas 
‚Vorbild für die Staaten des Kontinents, bleibt nur fo viel wahr, daß 
ein Königthum mit einer gefeßgebenden VBolfsvertretung und georpneter 
Theilnahme des Bolfes an ver Verwaltung allen Großſtaaten des civili- 
firten Fejtlandes unentbehrlich ift; aber der Ausbau biefer Inftitutionen 
im Einzelnen kann bei und nimmermehr nad) englijchem Muſter erfol- 
gen. Wenn Dahlınann dem Ariftoteles bewundernd nachrühmt, es 
gebe eine arijtotelifche Staatslehre, aber nicht einen arijtotelifchen Staat, 

jo gebührt ihm jelber das gleiche Xob nicht ohne Vorbehalt; denn wie 

redlich er fich auch bemüht, andere Staatsformen unbefangen zu wür: 

digen — der Staat mit englifchen Imjtitutionen ift ihm doch „der gute 

Staat”, und wenigftens ven Schein hat er nicht vermieden, daß er ein 

conftitutionelles Stantsideal aufbauen wolle, 
Nächit dem Studium des englifchen Staates ward die Einwirkung 
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der deutſchen hiſtoriſchen Schule für Dahlmann's politiſches Denken 
entſcheidend. Alle tieferen Naturen erhoben ſich zu einer vornehmeren 
Auffaſſung des Staatslebens, ſeit die Niebuhr, Eichhorn, Savigny 
uns die Einſicht eröffneten in das Werten des Rechts und ums bie recht- 
bildende Kraft des Volfsgeiftes, die Nothwendigkeit der politiichen Ent- 
widelung erfennen lehrten. inter ven Früheften, bie dieſen Männern 
folgten, war Dahlmann, deſſen erwägenvde Natur ohnehin geneigt war 
die menfchlichen Dinge nicht zu beweinen, nicht zu belachen, ſondern zu 
verſtehen; voll Ehrfurcht vor den gegebenen Zuftänden wandte er fich kalt 
von abftraften politifchen Speculationen, denn „der Idealiſt löſt Räthſel, 
die er fich felber aufgegeben hat.” Dennoch ftand er felbftändig ber 
hiftorifchen Rechtsichre gegenüber; ſchonungslos geißelte er die Ver⸗ 
mungen ver Schüler Savigny's. Daß die Meifter ber biftorifchen 
Yuriften die reaftionären Beftrebungen förderten, entfprang offenbar 
nicht aus dem Wefen ihrer Lehre; denn nur der Willfür von oben 
wie von unten, nur ver leichtfertigen Gefeßmacherei mußten Jene wider⸗ 
jteeben, welche ven Werdegang des Rechts andachtsvoll in der Gefchichte 
verfolgten. Ja fogar ein ftarfer vemofratifcher Zug lag unverfennbar 
in diefer Doctrin; als ein rechter Vertreter der allmächtigen birreau- 
fratifchen Staatsgewalt trat Gönner gegen Savigny auf mit der An: 
flage, er fei ein verfappter Renolutionär — denn wenn das Recht alf- 
mählich erzeugt werde durch die rechtbildenden Kräfte des Volfsgeiftes, 
wo bleibe pa noch ein Raum für die alles beforgende Yureaufratie? 
Bornehmlich in Niebuhr's Blute floffen einige Tropfen ferniger demo⸗ 
fratifcher Gefinnung: nie erjcheint uns fein hoher Geift großartiger, 
als wenn er mit der jchönen Begeiſterung des bitmarfcher Bauern: 
fohnes für Die Plebes gegen die PBatricier, für Athen gegen Sparta in 
die Schranfen tritt. Trotzdem lenfte die Hiftorifche Schule mehr une 
mehr in reaftimäre Bahnen ein. Anhaltende VBefchäftigung mit der 
‚Vergangenheit führt zartere Geifter Leicht zur Ueberſchätzung des Anti- 
quarifchen oder zu jenem blutlofen Fatalismus, der, wenn er das Noth- 
wendige der Thatfachen begriffen hat, fie auch gerechtfertigt glaubt. 
Und dieſe finnigen, geiftvollen Denfer, welche durch ſchwere Forfchung 
erfannt hatten, wie fein verfchlungen das politifche Xeben ift, wie zahl⸗ 
loſe Factoren zuſammenwirken müſſen, um eine einzige hiſtoriſche That⸗ 
ſache ins Leben zu rufen — ſie waren nur zu geneigt, mit ungerechter 
Härte auf jene Alltagsliberalen herabzuſchauen, welche alle Nöthe der 
Zeit mit einigen alleinſeligmachenden conſtitutionellen Formeln zu heilen 
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‚geuachten. Endlich wart die reaftionäre Parteijtellung der biftorifchen 
Schule auch durch gewilfe Charakterſchwächen ihrer Häupter verfchuldet. 
In nervöſer Angft zitterte Niebuhr vor jeder revolutionären Bewegung, 
ihwarzgallig, hoffnungslos ſah er in die Zukunft ver Welt und nie 
wollte er fich paran gewöhnen, tag vie breite Mittelmäßigkeit leider 
immerdar Das große Wort führen wirt um politifchen Neben. Mit 
einem glüclicheren Zeniperamente war Dahlmann geſegnet; feine frijche 
Willensfraft bewahrte ihn vor ven Irrthümern des Meiftere. Mit 
felfenfefter Zuverficht glaubte er an eine aud) äußerliche Vollendung 
der menfchlichen Dinge am Ende der GSefchichte, und ber ganze Unter: 
ſchied der fogenannten glüclichen und der unglüdlichen Zeiten lag für 
ihn darin, daß die einen für fich felber etwas zur bedeuten fcheinen, 
während die anderen im Zuſammenhange ver Sefchichte etivas noch 
Größeres bedeuten, Kopfſchüttelnd jah er feinen großen Freund in 
bangen Ahnungen fich verlieren, ihn, „deſſen Dafein allein ſchon bewies, 
baß die Menſchheit von höheren Gewalten nicht aufgegeben ift. “ 

Die Sünden ver hiſtoriſchen Schule wurzeln darin, daß fie Die Stim— 
mung, welche vem rückſchauenden Betrachter ziemt, in das handelnde 
Peben hineintrug. Wer nad) Fahren zurüdichaut auf Die Stunden, 
da eine fchwere Wahl an ihn herantrat, mag ruhig fügen: ed war 
nothwendig, daß ich mid) aljo entſchied; in dem Augenblide, da er 
handeln mußte, bat er doch ven Schmerz und Kampf vee. freier Ent- 
ſchluſſes vurchgefochten. Klar durchſchaute Dahlmann's mad es Ge: 
wiſſen dieſen Trugſchluß; alle Schulo nicht in den Menſchen, jondern in 
dem unabwenbbaren Drange Der Begebenheiten zu furchen, das nannte 
Rer die dumpffte und unſittlichſte Anſchauung des Lebens. Wenn bie 
Conſervativen lange Borbereitungsjahre verlangten, daraus der con: 
ftitutionelle Staat fich hiſtoriſch entwideln jolle, jo rief er entjchloffen : 
das beißt auf dem Trocknen ſchwimmen lernen. Wenn Jene betheuer— 
ten, unferen Tagen fehle ver Beruf zur Geſetzgebung — er wußte, dar 
es jich im Staute nicht um Das Vollkommene handelt, ſondern um das 
Nothwendige: „ftürzt das Dach über meinen Haupte zuſammen, jo ilt 
mein Beruf zum Neubau dargethan.“ Gin Bewunderer der Tugenten 
des altpreußifchen Beamtenthums, erklärte Niebuhr die Verwaltung 
für unendlich wichtiger als die Verfaſſung, und vie Männer ver han- 
noverfchen Bureaufratie, die Brandes und Rehberg, welchen Dahlmann 
ſich immerdar verpflichtet hielt, jtunmten bei. Der jüngere Freund fah 
diesmal fchärfer: „Verfaſſung und Verwaltung bilden feine Barallelen, 
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es fommt der Punft, auf welchem jie unfehlbar zufammenlaufen, um, 
nicht wieder auseinander zu weichen.“ Bis zur Erbitterung fteigerte 
fich fein Widerfpruch, wenn vie hiſtoriſche Schule ihre Ruhefeligfeit mit 
dem Mantel ver Religion bevedte und die fnechtifche Unterthänigkeit 
des erftarrten Lutherthums für das Chriftenthum felber ausgab, In 
diefer Verwechslung liegt ja der Hauptgrund, warum heutzutage bie 
ftärkften Geifter leicht ungerecht über das Chrijtenthum urtbeilen; 
darum wiederholte Dahlmann, der ven fittlichen Kern des Ehriften- 
glaubens mit veligiöfer Innigfeit verehrte, unermüdlich, daß in den 
Zeiten, da die Kirche groß war, Helden, freie Männer an ihrer Spike, 
ſtanden: „ Beeiferung zur That ging damals durch das Ehriftenthunt. “ 
In heftiger Fehde lag er mit den jüngiten Ausläufern ver Schule, welche 
nach Schülermeife die Fehler der Meijter übertrieben. Mit Hohn 
geißelte er Stahl's Lehre vom monardifchen Princip, die allerdings 
nichts anderes war als ein Shitem der Todesangſt; und wenn Stahl 
ihm Maßlofigfeit vorwarf — aus folhem Munde wollte er vie Mah⸗ 
nung zum Maßhalten nicht hören: „alle Mäßigung beruht auf der 
nicht vollen Anwendung einer Kraft, die man ohne Rechtsverlegung 
auch ganz gebrauchen dürfte. Sobald man die Kraft der Landesver⸗ 
faffungen fchließlich in bloße Redensarten auflöft, werliert die Rede von 
Mäßigung ihren Sinn.“ 
Noch Eines unterfchied ihn von ven Meiſtern ver hiftorifchen Schule: 
die praftiishe Erfahrung im conftitutionellen Leben. Wie er einft in 
Kiel die Gefchichte der heimifchen Vorzeit Durchforfcht hatte, um aus ber 
Ferne der Zeiten Waffen für den Kampf ver Gegenwart zu holen, fo 
legte er jett die Erfahrungen, welche er in vem bannoverjchen Ver⸗ 
faſſungsſtreite gefammelt, in einem wiffenfchaftlichen Werfe nieder. In 
jeiner Meitteljtellung zwijchen ver Wilfenfchaft und dem Staate Liegt 
zum Theil pas Geheimniß feiner großen Einwirkung auf ein Gejchlecht, 
das in derfelben Xage war. Aus jo mannigfacher Anregung entitand 
ihm ein Buch, das mit einem Schlage die vernunftrechtlichen Schriften 
der Aretin und Pölik aus den Kreifen echter Bildung verbrängte und 
lange wie ein Drafel verehrt ward — fein bahnbrechendes Werf, aber 
ber hochgebildete Ausdruck, der vorläufige Abfchluß der politifchen Ideen, 
weiche einen großen Theil unjerer höheren Stände erfüllten. Noch 
heute fpricht Niemand unter uns ein verjtändiges Wort über jtaatliche 
Dinge, der nicht, bewußt oder unbewußt, bei Dahlmann in Die Schule 
gegangen ; unfere Achtung vor dem Werke jteigt, je mehr wir durch Die 
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reifende Zeit von dem Inhalte feiner Yehren entfernt werben. Einzelne 
Abſchnitte des fragmentarifhen Buches — fo das Kapitel über die 
Kirche und der jchöne Eingang, welcher ven Staat ais „eine urſprüng⸗ 
ide Ordnung, einen nothwendigen Zuſtand, ein Vermögen ber 
Menſchheit“ jchilvert, heben ven Verfaſſer auf die Höhe der erften po: 
litiichen Denker der neuen Zeit. So vornehm zurüdhaltenp er gegen 


die Feinde verfährt — denn nur dann und wann rücdt er einem 
Triarier der Gegner, einem Genk oder Burfe, zu Yeibe — ebenfo 


rüdhaltlos ift er im Ausjprechen feiner Deeinung, er haßt jene Ge- 
drücktheit, welche ven deutſchen Stantslehrern bei Befprechung politi- 
ſcher Hauptfragen anzuhaften pflegt. Aus jeder Zeile jpricht der hohe 
fittlihe Exrnft eines Mannes, der es vermochte ſelbſt die herbe Erfah: 
rung von Göttingen beſcheiden ale eine Lehre zu betrachten. — Er weiß, 
daß allein vie falichen, ververblichen Stautslehren leicht verſtändlich 
find. Beides gemeinfam, das Königthum und die bürgerliche Freiheit, . 
macht ven Staat aus, jchrieb er au Johann Jakoby; „ver Staat wäre 
eine ebenfo flache und frivole Sache, als er eine tieffinnige und heilige 
ift, wenn er nicht gerade dieſe Verbindung von Dingen zu leiſten hätte, 
die allein vem oberflächlichen Beobachter unvereinbar feheinen.“ Mit 
dem Wunfhe, daß es allen politiichen Secten mißfallen möge, 
Ichidt er fein Buch in die Welt; pas deutſche Wolf ſieht er vor allen 
anderen berufen, vie verberblichen Extreme durch GSewiljenhaftigfeit 
und Zieffinn zu verſöhnen. Doch mit nichten ift viefer Mann ver 
Verſöhnung ein Eflektifer; den Ausprud „gemijchte VBerfafjung * ver: 
wirft er als einen Spitnamen, und gar nicht als einen Nothbehelf 
Ichildert er das verfafjungsmäßige Königthum, fondern als das eheliche 
Kind unferer gefammten Vorzeit, von jo althiftoriihem Stamme 
wie weiland das Recht des Sachjenfpiegeld. Und recht als ein Apoftel 
jener gebildeten Demofratie, welcher tie Zufunft Europa's gehört, 
redet er in dem Sage, ver die focialen Grundlagen feiner Staats: 
lehre in prägnanten Worten bezeichnet: „Faſt überall im Welttheil 
bildet ein weitverbreiteter, ftets an Gleichartigfeit wachfender Mittel: 
ftand ven Kern ver Bevölkerung; er hat das Wiffen ver alten Geift- 
lichkeit, das Vermögen des alten Adels zugleicy mit feinen Waffen in 
ich aufgenommen, Ihn bat jede Regierung vornehmlich zu beachteit, 
denn in ihm ruht gegenwärtig der Schwerpunkt des Staates, der ganze 
Körper folgt feiner Bewegung. Will diefer Mittelſtand fich als Maſſe 
geltend machen, fo hat er vie Wacht, die ein jever hat, fich felber um- 
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zubringen, ſich in einen bildungs- und vermögensloſen Pöbel zu ver⸗ 
wandeln.“ 

Form und Inhalt dieſer Worte laſſen errathen, warum der alſo 
ſchrieb nur unter dem höchſtgebildeten Theile des Mittelſtandes warmen 
Anklang fand. Die Mehrzahl, unfähig die hiſtoriſche Betrachtung der 
Politik zu begreifen, blieb nach wie vor unter dem Einfluſſe der Ideen 
Rotteck's. Eben dieſem Manne, mit dem ihn parteiiſches Urtheil oft 
zuſammengeworfen hat, ſtand Dahlmann als ein Antipode gegenüber. 
Nur in Einem verwandt, in tapferer Ueberzeugungstreue, ſtießen die 
Beiden ſich ab durch ihre Tugenden wie durch ihre Schwächen: jener 
ein unvergleichlich rühriger Parteimann, der gar nicht verhehlte, daß 
feine Wiſſenſchaft dem Kampfe des Tages dienen müſſe, dieſer ein Tod⸗ 
feind „jener rabuliſtiſchen Naturen, welche alles in Staatsſachen Er⸗ 
lernte nur für die nächſten äußeren Zwecke ausbeuten,“ Rotteck ein Jo⸗ 
ſephiner, Dahlmann Proteſtant, beide übereinſtimmend in einzelnen 
Forderungen, doch in dem Kerne ihres Weſens der eine ebenſo conſer⸗ 
vativ wie derandereradical, dieſer ein andächtiger Jünger ber Gefchichte, 
jener ein gefchworener Gegner des hiftorifchen Rechts, ein Verächter 
der Bergangenbeit, ein erfolgreicher Apoſtel des allein wahren Vernunfts 
vechts. Das Rotteck-Welcker'ſche Staatslericon wußte gar nichts ans 
zufangen mit dieſem räthfelbaften Bonner Liberalen, der ja genugſam 
bewiejen, daß er fein Fürftendiener fei und dennoch ven Gefinnungstüch- _ 
tigen die unliebfame Wahrheit fagte, Unabhängigkeit ver Verwaltungs: 
beamten ſei in der conftitutionellen Monarchie unmöglich. Am ebeften 
mag man ihn als politifchen Denker mit Guizot vergleichen: Charakter 
und Bildung, bie protejtantifche Strenge der Xebensanfchauung und Die 
ftolze Zuverficht ver Sprache, die Methode der Forfchung und vie erheb- 
(ichiten Refultate zeigen wejentliche Verwandtſchaft; der Deutfche fteltt 
feinen Staat auf den lebenpigen Unterbau freier Gemeinden, welchen 
der Romane nicht verfteht, «ls praftifcher Staatsmann aber übertrifft 
ver Franzofe unendlich ven gemüthvolleren, doch ungewandten veutfchen 
(Gelehrten. 

Wer der „Bolitif* gerecht werden will, der gevenfe, welche lange 
Reihe politifcher Fragen durch dies Buch zum Abfchluß gebracht warb. 
Daß unter uns gar nicht mehr die Rebe fein fann von der Kajfen- 
trennung oder von berathenden Ständen oder von PBrovinziallandtagen 
ohne Reichsſtände, das danken wir zuerjt dem raſchen Wandel der Zeit, 
aber auch ven Schriften Dahlmann's und feinem tiefgreifenden Wirken 
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als Lehrer unter vielen Generationen theilnehmender Hörer. Anderer: 
ſeits find viele ftreng confervative Sätze des Mannes erft nach ven Wirren 
ver Revolution zu Ehren gefommen. Die knabenhafte Anficht, daß die 
Republif „eigentlih vernünftiger,“ die Monarchie nım ale ein Leber: 
gang gutmütbig zu dulden ſei, beberrichte in jenen vierziger Jahren bie 
meisten Köpfe des Mittelſtandes. Heute bat fich Die deutſche Welt 
wieder zu Dahlmann's pofitinem Monarchismus befehrt. Welcher ur- 
tbeilsfähige Mann beftreitet noch, dar die Monarchie Das einzige Band 
ver Gemohnbeit in ber deutſchen Staatenwelt, für alle übrigen politifchen 
Elemente ver Schwerpunkt erft im Werten ift? er lacht noch über den 
Bhilifter, wenn Dahlmann mahnt, der revolutionäre Sinn ver flachen 
Berftandesbiltung ſtehe der echten Vaterlandsliebe ferner als die fromme 
Beſchränktheit, die an den heimiſchen vier Pfählen haftet? und jede 
Revolution ſei nicht blos das Zeugniß eines ungeheuren Mißgeſchicks, 
ſondern ſelbſt ein Mißgeſchick, ſelbſt ſchuldbelaſtet? — Wie wenig ſein 
Buch das Weſen der Repräſentativ-Monarchie erſchöpft habe, wußte 
Dahlmann ſelber am beſten. Unſere Kleinſtaaten nannte er nur „das, 
wenn man fo will, conſtitutionelle Deutſchland“ und dankte ihren 
Kammern mehr was fie verhinverten als was jie fehufen. Als ex, rück: 
fehrend aus dem teutfchen Barlamente, gebeten wart ven Torſo der 
„Politik“ zu vollenden, da wies er tie Fortſetzung ab, fo lange der erite 
Band nicht von Grund aus umgeftaltet fei. An der That, dies Buch, 
das noch im Jahre 1847 unferen beiten Köpfen genügte, ift in fehr 
wefentlichen Punkten ver Gegenwart bereits fremd geworben. Die Ver— 
faflungsfragen, welche ihn vornehmlich in Anipruch nahmen, jind heute 
theoretiich im Ganzen abgethan; nm To eifriger wendet fich Das junge 
Sefchlecht den Fragen des Selfgovernment, der freien Bewegung der, 
Geſellſchaft zu, welche Dahlmann nur feicht berührte. Parlamentariſche 
Regierung wagt er nicht zu fordern; die Gegenwart weiß, in welche häß— 
liche Lüge die conftitutionelle Monarchie ausartet, wenn reaiert wirt 
wider ven Willen ver Kammern. Die unendliche Bedeutung ver Macht 
im Staate würdigt er noch nicht: die Hauptabjchnitte Des Buches [ehren 
wejentlich, wie die Grundſätze Des Conftitutionalismug in das Stillleben 
beutfcher Kleinſtaaten einzuführen jeien. Darum urtheilt er ungerecht 
über Machiavelli und erfennt nicht vie tiefe Verſchiedenheit der öffent: 
lichen und der privaten Moral: die Staatskunſt wird ja mit nichten 
unfittlich, wenn der PVolitifer geſteht, daß Talent und Thatfraft für die 
Größe der Staaten ungleich wichtiger ſind als häusliche Tugenden. 
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Koch weniger durchſchaute vie deutſche Wilfenfchaft vor ver Revolution . 
bie Tiefen des jocialen Lebens: jeinen Mittelftand fueilic, fennt Dahl _ 
mann vortrefflich, Doch nicht den veutjchen Adel, den er nech immer ders : 


einft auf dem Wege der englijchen Gentry zu finden hofft, nicht dem 


vierten Stand, von deſſen Glievern er nur die Bauerfchaft liebt mb : 


verfteht. Diefe Schwäche führt uns auf die bedenklichſte Lücke in Dahl⸗ 


mann's politiiher Bildung: dem Sohne unferer großen äfthetifhen 


Epoche wollte die derbe Proſa ver Volkswirthſchaft niemals recht ver: 
traut werben. Faſt jcheint es, als ob dieſe ſpröden Stoffe ihn nur daun 
reizten, wenn fie verflärt erfchienen durch die Ferne der Zeit; pie Volfs- 
wirthfchaft im alten Island und Norwegen fchilderte er mit Freude, 
aber feine Borlefungen über Staatswirthichaft ftanden ven Übrigen weit 
nad. Nur jene Zweige ver Nationalökonomie, welche ven Menſchen 
unmittelbar berühren, behandelte er eigenthümlich ; über Bevölkerungs⸗ 
lehre, Armen und Gefängnißweſen fprach er trefflich, da fchöpfte er aus 
dem Bollen und fertigte fchneidend die Bhilanthropen ab, „welche mit 
Kupfergeld ven Himmel erftürmen wollen.“ — Der Wiverwille feiner 
äfthetifchen Natur verſchuldete wohl auch, daß Die allergrößte, bie eigen- 
thümlichſte Schöpfung der modernen Demokratie dieſen Politiker nicht 
ernjtlich bejchäftigt hat. Wie oft eifert er wider die Thoren, welde 
unjeren monarchifchen Welttheil in Republifen des Alterthums um⸗ 
modeln wollen; und allerdings, daß ver Traum einer allmächtigen 
demokratiſchen Staatsgewalt nach ver Weife der Alten noch immer ver: 
blendete Anhänger zählte, das follte die äußerſte Linke des deutſchen 
Parlaments mit ihrem ftirmifchen Verlangen nach einem Eonvente bes 
weiten. Die ftärferen, die praftifchen Köpfe der Demofratie dagegen 
‚gingen ſchon längft andere Wege; fie fahen eine dem Alterthume ent: 
gegengeſetzte und dennoch vemofratifche Ordnung, eine unendliche Frei- 
heit des focialen Xebens verwirklicht in Nordamerifa. Die ungeheuren 
Fragen aber, welche dieſe Union an den alten Welttheil ftellt, bat 
Dahlmann gar nicht beantwortet. — Cine Welt neuer Probleme der 
Staatswiffenschaft ift in diefen furzen Jahren aufgetaucht; feine Stel: 
lung unter den Clafjifern der Politik bleibt Dahlmann’8 Buche doch 
gejichert. 

Zwiſchen der eriten und der zweiten Auflage dieſes Buches faßte 
er feine langjährigen norbifchen Forſchungen zuſammen in er „bänifchen 


Geſchichte.“ Diefe Schrift, neben Lappenberg-Pauli's englifcher Gefchichte - 


unzweifelhaft die bedeutendſte Leiftung aus ber langen Bände⸗-Reihe ber 
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Heeren⸗Ukertſchen Sammlung, ſtellt ven Verfaſſer neben unſere erſten 
Hiſtoriker. Sie ſchreitet rüſtig vorwärts auf den Bahnen echter For⸗ 
ſchung, welche Peter Erasmus Müller's Quellenkritik für die nordiſche 
Geſchichte eröffnet hatte; ſie will den gelehrten Charakter nicht verleug⸗ 
nen, denn „nach langer Arbeit unter Bauſteinen wird man nicht alle 
Erde vom Kleide los, die Notennoth ſchleppt Einem wie die Erbſünde 
nach.“ Aber noch entſchiedener als in ſeinem erſten hiſtoriſchen Werke 
blikt Dahlmann hier über den Kreis der Fachgenoſſen hinaus. Er 
wuünſcht ſich Leſer, und in ver That, auch vie Ungelehrten muß dag föft- 
liche lebenswahre Bild bezaubern, tus er von der Arijtofratie ver Goden 
im alten Island entwirft; wenn er fchilbert, wie ver Freiſtaat auf der 
nordischen Inſel ruhmlos zu Grunde geht, dann Klingt ein Schmerz wie 
um felbiterlebtes Leid aus feinen Worten. Dean liebt es, Dahlmann 
als Hiftorifer neben Schloffer zu ftellen, und mannigfach allerdings 
ähneln fich die Beiden in ihrem jtarfen moralifchen Pathos, ihrem 
entichievenen Streben, den Deitteljtund politifch zu bilden. Aber mir 
Iheint, noch größer ift ver Gegenjat der zwei Naturen; denn fo gewiß 
Schloffer dem Bonner Hiftoriter überlegen ift durch feine Fruchtbarkeit, 
feine umfaffende Literaturfenntnig und die Weite feines welthijtorifchen 
Ueberblicts, ebenfo gewiß hat Dahlmann eine der erften Tugenpen bes 
Gefchichtfchreibers vor dem Heibelberger Genoſſen voraus: die echte 
hiſtoriſche Objectivität, das Verſtändniß für Das unendliche echt der 
Perfönlichkeit. Theoretiich fteht Schloffer tem Stautsleben unbefange- 
ner gegenüber al8 ‘Dahlmann, er behauptet ven weiten Abftand der 
öffentlihen und der häuslichen Sittlichfeit jehr wohl zu fennen. Prak⸗ 
tifch ftellt er Könige und Helden und Propheten unbarmherzig unter 
ben Maßſtab feiner Hausbadenen Brivatmoral und er enthüllt in feinen 
Büchern mit fo ftarker fubjectiver Leivenfchaft ven Groll des Mittel- 
ftandes gegen die Regierungen, daß wir ernftlich zweifeln müfjen, ob 
er unfere politifche Bildung mehr gefördert oder verderbt hat; denn wo- 
ber ſoll dem Volfe Zucht und Ehrfurcht vor dem Staate fommen, wenn 
ihm die Weltgefchichte vorgeführt wird als eine troftlofe Kette fiegreicher 
Schurfenftreiche? Anders Dahlmann. Einen Eultus mit ben Genie hat 
er nie getrieben, doch er war fo jehr geneigt, begabten Menſchen ihr 
Recht zu laſſen, daß er felbit die äfthetijche Kritik nicht liebte und ein 
Kunftwerf gern bejcheiden hinnahm wie ein freundliches Gefchent der 
Natur. So weiß er denn auch die Narrheit und die Gemeinheit mit 

feinem ironifchen Lächeln zu ſchildern, und während ung Schloffer’s 
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Formloſigkeit abſchreckt, geht er in ver Geſchichtserzählung als eig 
Künftler zu Werfe. . 

Man flagt oft über die gerrängte Kürze in Dahlmann's Stil 
Aber iſt es denn ein gutes Zeichen, daß unſere durch das rafche Zeh 
tungslefen verderbten Leſer nach jener englifchen Breite verlangen, welcht 
der gebanfenreichen veutichen Natur nimmer zufagen wird ? Freuen wi 
ung vielmehr, daß unjere Sprache noch nicht jo abgeglättet ift wie bie 
franzöfifche, daß fie reich und lebendig genug ift, um einen inpivibuellen 
Stil zu ertragen. Und individuell, ein Bild des Vlannes felber ik 
Dahlmann’s Stil. Wie mweitab ſtand doch jeine ganze Weife von dem 
ruheloſen Treiben dieſes jungen Gejchlechts! Neuigfeiten veizten ihn 
wenig; er liebte was ihn anzog aufs neue vorzunehmen und las gera 
den Seinen aus den Merken feiner Yieblinge vor. So entſtanden auch 
feine Bücher langfam, nach reifliher Erwägung. Manche charafte 
rijtifche Redewendung fteht fchon halbfertig in feinen Jugendſchriften 
und fehrt, zu fchöner Fülle abgerundet, in ven Werfen feines Alter 
wieder. Sein Ausprud ift nicht jelten ungelenf, aber noch häufiger 
marfig, energiſch, bezeichnend; die edle Einfalt des Alterthums ſpricht 
aus feiner lakoniſchen Rebe; die Worte haften in des Lefers Seele, wie 
fie mit ganzer Seele gefchrieben find, und auch ſchön kann er jprechen, 
wenn plößlic) aus der ruhigen Erzählung das übervolle Herz oder bie 
gute Laune hervorbricht. Auch ven Gegner zivingt die feſte Zuverfich! 
des Tones zur Achtung. Et quod nunc ratio est impetus ante fui 
— dies ftolze Wort, das einft die franzöſiſchen Doctrinärg über ihr 
Revue frangaise gejchrieben,, flingt auch in den Werfen des deutſche 
Sonftitutionellen wieder. Kin Schüler ver Alten, liebte er nicht, viel z 
ichreiben, und wir haben wohl ein Recht die geringe Fruchtbarkeit feine 
Fever zu beflagen; denn dem Schriftfteller ift nicht geftattet, ver Weil 
feiner Zeit fich zu entfremben, und in viefen bücherverfchlingenden Tage 
muß viel jchreiben wer viel wirfen will. Berfchloffen, ſchweigſam, bi 
er nur Wenigen das Glück feiner Freundfchaft gegönnt. Man fa 
wohl, das war fein Mann der großen Gejellichaft, ver port ftarr aı 
dem Katheder ſtand, eine jtraffe Geftalt, die Hand in Buſen, die Harteı 
ja grimmigen Züge faft bewegungslos, das Geficht ganz in ſich hinei 
gefehrt, bis dann und wann ein leichtes Heben ver Hand, ein Blitze 
bes Auges die innere Erregung bekundete. Aber es war Kaffe in viefei 
beveutenden Kopfe, man vergaß ihn nicht wieder, und wie wir all 
unfere Feine Eitelfeit im Stillen. mit ung herumtragen, fo erzähl 
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Dahlmann wohl, daß Niebuhr ihm gejagt: „jo ftelle ich mir die Römer 
der zur Zeit der capitolinifchen Wölfin.“ Geträngt voll waren bie 
Bänfe, wenn er zu Bonn las in dem großen Saale, ver die Ausschau 
Ketet über die Baumgänge des Hofgartens nach ven Gipfeln des Sie: 
bengebirges und vor Zeiten wiberhallte von Dem feſtlichen Lärme des 
wiftlichen Hofes von Köln. Nein falſches Pathos, feine jener Heinen 
Ränfte, welche ven Hörer mehr reizen als feſſeln. Eine ruhige, gleich- 
mäßige Rede, langjam, doch jicher ergreifend durch ven Reichthum ver 
Gedanken und die Plajtif ver Schilderung, nicht mit Stoff überladen, 
aber ein feftes Gefüge der entſcheidenden Thatjachen und Gefichtspuntte, 
ds häuslicher Fleiß leicht ausfüllen Fonnte. Fajt noch reicher als vie 
niſſenſchaftliche Belehrung war ter ſittliche Gewinn, ven vie Jugend 
dewontrug von dieſen das Gewiſſen erjchütternren Worten, diejem edlen 
Freimnihe. Auf dem preußijchen Lehrſtuhle jagte er einmal ruhig: 
‚Spiel mit Verträgen erhebt oft une jtürzt dann um jo tiefer, das lehrt 
die Gefchichte auf jedem Blatte von Cäſar Borgia an bie herab auf 
Friedrich Wilhelm IV.“ Cr wußte, daß man dem Geſchichtslehrer 
gern vie Berührung jenes Zeitraums verbieten möchte, deſſen Unkennt— 
niß für die Jugend am ververblichften iſt; Profeſſorendünkel und Zag- 
beit im Schönen Bunde haben jederzeit ven Vorträgen über neueſte Ge— 
Ihichte vorgeworfen, das jei Publiciftif, nicht Wiſſenſchaft. Dahlmann 
dachte anders von jeinem Berufe. Zeine Yieblingsvorlefung, bie 
deutſche Gefchichte, deren Tuellenfunde er ſchon zu Göttingen heraus: 
gegeben, follte „in vie Gegenwart ausmünden, womöglich mit vollerem 
Strome als unfer Rhein; ihr Neueftes muß von demſelben Sinne, der 
das Aelteſte beſeelte, durchdrungen fein.“ Durch forgfültiges Studium 
der Barticulargejchichten gab er tiefen Borträgen veben und Fülle. Sein 
Urtheil über die Entwiclung des Vaterlandes war das altproteftantifche, 
ber romantische Kaiſercultus hat ihm nie berührt; Luther, Guſtav 
Abolf, Friedrich ver Große und leiter auch Moritz von Sachſen waren 
ihm die Helden ver Nation. 

Nicht ohne Hoffnung folgte Dahlmann den erſten Schritten Fried- 
rich Wilhelm's IV.; mehr Erfindung freilich als Durchbildung fand er 
in deſſen Reden, aber noch hielt er ihn für einen hochherzigen Fürften. 
Doch als nun das lange Ringen um die preußifche Verfaſſung fich ent- 
ſpann und der Romantifer auf dem Ihrone hartnädig vem Gebote der 
Nothwendigfeit wiberftrebte, da warf der Gelehrte feine zwei befannte- 
ften Bücher, die Geſchichte der englifchen und der franzdfilchen Revolu⸗ 
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tion, in den Kampf ver Zeit. Wie man dereinſt in ven Pariſer Bou⸗ 


doirs arglos gejpielt hatte mit dem Feuer der Ideen Rouffeau’s und 
Voltaire's, das bald die Monarchie der Bourbonen in feinen Flammen 
verzehren follte, fo las man jekt an deutſchen Fürftenhöfen unbelebrt 
Dahlmann’s zwei Revolutionen. Dem gebildeten Mittelftande hat 
faum irgend ein anteres Buch die Nothwendigfeit conftitutioneller Ein- 
richtungen für Preußen fo eindringlich geprebigt. Dieſe Abficht der 
Bücher darf ein gerechter Beurtheiler nicht vergeffen; ven Fachgenoſſen 
fonnten und wollten fie nicht genügen, raſch entftanden wie fie find aus 
Borlefungen auf Anlaß von Freunden. Noch ein folhes Buch, und 


Dahlmann's Ruf iſt verloren, ſagte ein ſächſiſcher Gelehrter; und freilich, 


wer abjichtlich vergak, daß Dahlmann foeben durch ein Werf gebiegener 
Gelehrſamkeit fich eine ehrenvolle Stellung unter ven Fachgelehrten ers 
obert hatte, der mochte wohl ſchadenfroh betonen, daß dieſe neuen Schrif- 
ten nicht auf jelbftändiger Forfehung rubten. Das Buch über England 
folgt vielfach dem Werke Guizot's, und noch ftärfer ift fir die franzö⸗ 
ſiſche Gefchichte außer den Mirabeau'ſchen Memoiren pas Werk von 
Joſeph Droz, namentlich der dritte Band, benußt. Anch die Urtheile 
jind feineswegs überall eigenthümlich; mit Guizot huldigt Dahlmann 
ver fehr bejtreitbaren Meinung, daß diefe beiden Revolutionen nur zwei 
Acte eines Dramas jeien, mit Droz der noch weit bevenflicheren Ans 
ficht, als ob menjchlicher Wille den furchtbaren Verlauf der franzöfi- 
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ſchen Revolution hätte hindern oder mäßigen fönnen. Die gebrungene 


Kürze, welche Dahlınann den antifen Hiftorifern abgefehen, reicht für 
die ungleich verwidelteren Verhältniffe des modernen Staatslebens 
nicht aus, fie hindert ven Verfaſſer, vie tieferen Gründe ber großen 
Bewegungen aufzubeden: von den focialen Zuftänden Frankreichs, 
welche doch wefentlich die Revolution herbeiführten, erfahren wir viel 
zu wenig, ver Kampf erfcheint in beiden Ländern — was dem wirklichen 
Verlaufe feineswegs entfpricht — als ein Kampf um Berfaffungsfragen. 
Endlich drängt fich vie Tendenz allzuftarf hervor und das Urtheil des 
trefflichen Mannes ift unleugbar durch Parteineigungen getrübt. Es 
bleibt ſchlechterdings verkehrt, daß in der englifchen Gefchichte Sohn 
Hamppden an jene Stelle gerücdt wird, welche allein dem großen Pro- 
tector gebührt; auch die Ungelehrten glauben heute, feit Macaulay's 
Werfe in Deutfihland eingedrungen, nicht mehr an das unglückliche 
Bild des Heuchlers Cromwell. Daß Mirabenu in Dahlmann's Dar- 


ftellung jo ganz im Vordergrunde jteht, erflärt ſich leicht aus dem dämo⸗ 
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niſchen Zauber, welchen das Bild des großen Tribunen auf Jedermann, 
vornehmlich auf feine Parteigenofjen, ausüben muß; ftreng biftorifch ift 
es nicht. Trotz alledem waren vie beiden Bücher eine That, eine beil- 
fame That. Wie damals die beutfchen Dinge lagen, gereichte e8 zum 
Segen, daß Tauſenden durch ein erſchütterndes Gemälde der verwandten 
RNothe fremder Völker der fchwere Ernjt des Kampfes um gefeßliche 
Freiheit und die Nichtigkeit aller halben Maßregeln in dieſem Streite 
ans Herz gelegt wart. Wiederholungen freilich kennt vie Gejchichte 
wicht; bie deutichen Zuftände vom Jahre 1845 hatten nicht gar viel ge 
mein mit der Yage Frankreichs im Jahre 1786; und doch erfannte ver 
Hifterifer vie Zeichen der Zeit, als er eben jegt diefe beiden Revolutionen 
ſeinem Bolfe vorführte, damit es die herbe Frucht der Selbfterfenntniß 
pflücke. Und wie hinreißend wirkte nicht die Darftellung, namentlich 
der englifchen Gefchichte mit ven ſprechend ähnlichen Charafterbildern 
ver Klifabeth und ber beiten Jakob. Wenn vie Verfaffungsfragen in 
biefen Büchern allzufehr hernortreten, jo entiprach dies durchaus dem 
damaligen Zuftande unferer politiichen Bildung. Und fie war fortge- 
ſchritten, dieſe Bildung; das mußte Jeder befennen, ver Dahlmann's 
Schriften mit ven gleichzeitig erſcheinenden Vorleſungen über das Revo⸗ 
Intionszeitalter verglich, welche Niebuhr im Jahre 1829 gehalten hatte. 
Da las man ſtaunend, daß bie ungehenere Fäulniß des alten Regimes 
ein erträgliches Leiden geweſen, und die Franzofen nur durch ihre Be- 
jefienbeit in eine Revolution getrieben wurden. Wie viel menfchlicher 
und ftaatsfundiger als das Neftaurationszeitalter ftellte fich doch dies 
fingere Gefchlecht zu der Vergangenpeit ! 
Auf wahrbafte Begründung ver conftitutionellen Monarchie in 
ben Einzelftanten ging bis dahin Dahlmann's Streben. Mit der Re: 
form der Gefammtverfaffung des Vaterlandes hatte er fich noch fo wenig 
eingehend befaßt, daß er noch zu Anfang 1847 in der neuen Ausgabe 
feiner Bolitif ven keineswegs tief eindringenden Abfchnitt über den beut- 
hen Bund wörtlich fo wiederholte, wie er zwölf Sabre zuvor gebruckt 
worden. Aber unabweisbarer immer prängten fich jegt die großen na- 
ttonalen Fragen dem Politifer auf. Der zäh anhaltende Kampf des 
preußifchen Volkes um bie verheißene Verfaſſung weckte pie Bewunde⸗ 
rung und Theilnahme ver Deutfcben, man begann zu ahnen, daß dort 
im Norden die Geſchicke des Vaterlandes entfchieven würben. Schon 
im Iahre 1841 geftand der Stuttgarter Deutfche Courier, der Schwer- 


punkt deutſcher Politik liege nicht mehr in ven Kleinftanten ; noch früher 
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wies David Strauß auf die Neugeſtaltung des deutſchen Staates hin, 


die von Preußen kommen müſſe, und in der folgenden Zeit redet aus 


| 
{ 


alfen befferen Blättern die Empfindung, daß die Armfeligfeit der klein⸗ 
Staatlichen Kammern einer großen Nation nicht mehr genüge. Im dem _ 


Vereinigten Landtage ſah Deutichland zum erften Male einen parlas 


mentarifchen Kampf von einiger Größe; und obfchon der Anblid ver- 


waderen Streiter, der Vince, Auerswald, Schwerin, unfere Doctrinäre 
zu dem voreiligen Jubel binriß: „Preußen hat wieder einen Adel“ — 
unenblich größer war doch der Gewinn, daß der preußifche Liberalismus 
jet die erften Verbintungsfäden anfnüpfte mit der außerpreußifchen 
Welt. Aus dem Zufammenwirfen nichtpreußifcher und einiger prenfi- 


fcher Kräfte entjtand Gervinus’ Deutfche Zeitung, das Organ der com - 


ſervativ-liberalen Gelehrten aus Dahlmann's Schule, fehr boctrinär 
gehalten, fo fehr, daß die Eorrefpontenzen faft nur wie ein Commentar 
der Leitartikel erfchienen und die Redaction dennoch Flagte: unfere Corre⸗ 
ſpondenz ift noch nicht überall im Syſteme. Aber wie reich ftand doch 
das tapfere fachfundige Blatt neben ver Geiftesarmuth der meiften Zei- 
tungen jener Tage! Es gab den Anftoß zu einer heilfamen Umwanblung 
unferer Breffe, denn bisher hatten nur wenige beutjche Sournale dann 
und warın, Feines regelmäßig, einen Leitartifel gebracht. Die, Hofrathes 
zeitung“ ward in furzer Frift eine Macht, eine Stätte ver Verföhnung 
für den gebildeten Liberalismus des Südens und des Norbens. Ueber 
die Bundesreform meinte fie noch fehr befcheiden, Bedeutendes Laffe fich 
erreichen durch eine große und freie Auslegung der Grundgefeße bes 
Bundes. Ein weit greifbareres Ziel war der nationalen Politif ge- 
geben, feit der Offene Brief Chriftian’s VIII. unſer Recht auf Schles- 
wig-Holftein in Frage ftellte. Alles was Leben war im Vaterlande 
mußte in diefen ahnungsvollen Zagen dem nationalen Gedanken dienen. 
Die Zeit verlangte, daß über die Grenzpfähle des Einzelftantes hinaus 
der Deutfche dem ‘Deutfchen die Hand reiche; fo ging denn wie durch 
Italien ein Rauſch ver Feſte durch das deutſche Land, das doch zu jubeln 
jo wenig Urfache hatte. In Zoaften und Gedichten, in Kammerreden 
und Adreſſen ftritt man für die Sache Schleswig - Holftein® ; unenb- 
(iher Subel erflang, wenn bie Tricolore Transalbingiens auf einem 
deutfchen Sängerfete wehte oder wenn Dahlmann, ver alte Kämpe 


des deutſchen Rechts im Norden, auf feinen Reifen eine feſtfeiernde 


Stadt berührte. Von lang anhaltender Wirkung waren unter dieſen 
bewegten Verſammlungen nur die beiden von Dahlmann mit veran- 
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laßten Germantitentage. Als im Römerſaale zu Frankfurt jener vor- 

nehme Kreis gelehrter Männer zufammentrat, da däuchte es Uhland, 
als wollten vie alten Kaifer aus ihren Rahmen ſpringen. Begeiſtert 
begrüßte man dieſen „geiftigen Landtag bes beutichen Volkes“, und 
leider bewirften vie Germanijtentage, daß fpäter in das wirffiche Bar- 

- lament die Männer des geiftigen Parlaments in allzu großer Zahl ges 
wählt wurben. Mit wiljenfchaftlichem Ernſte beleuchteten tie Gelehr- 
ten in eindringender Debatte das Recht Schleswig-Holfteins, das ſchon 
jest in England fchlechthin geleugnet wart. Dahlmann's Ideen hatten 
inzwiſchen einen höheren Flug genommen, ev begnügte ſich nicht mehr 
mit der juriftifchen Vertheitigung des Landesrechtes, fontern forderte, 
daß bie Bolitif ver Dänen auf ven Süden verzichten lerne und gen 
Skandinavien fich richte, gleihwie ihr Königsſtuhl gen Norven fchaue. 
Noch ein anderer Gevanfe der auf Das Yeben wirfenten Wiffenfchaft 
gedieh bier in Frankfurt zur Reife: Dahlmann befchloß mit feinen 
Freunden, fie wollten zuſammenwirkend vie neuefte Gefchichte ver dent⸗ 
fhen Staaten fchreiben, um tem Volke ein Bewußtfein feiner jüngjten 
Entwidelung zu geben. Aehnliche Auftritte wiererholten fich pas Jahr 
darauf (1847) in Lübeck, wo in dem alten Hanſeſaale glückliche Jugend⸗ 
erinnerungen auf Dahlmann einjtürmten. Es war ein Augenblid tiefer 
Bewegung, da Jakob Grimm ihm überwältigt in die Arme fanf und 
fagte, er babe niemals etwas fo jehr geliebt wie fein Vaterland. 
Unſchuldige Zeit, va die Männer im weißen Haar noch fchwärniten ! 
Jählings brach die deutſche Revolution herein; die Welt brauchte 
Staatsmänner, nicht Gelehrte. Nod vor den Barifer Februartagen 
batte in einer Rede, die von Eitaten aus Dahlmann's Werfen erfüllt 
war, Baflermann ein deutſches Varlament geforbert. 

Wie ven Schläfern in der Nacht kam tie große Schidung den 
Herrfchern wie dem Volke. Ruhmlos brach das alte Syſtem zufammen, 
durch einen mißlungenen Straßenfampf ward Preußen ein conftitutio- 
neller Staat. Die Verlangen nah Schwurgerichten, nach Prekfreiheit, 
nach allen jenen VBolfsrechten, welche Jahrzehnte lang das Volk ernft- 
ih befchäftigt, wurven mit unerhörter Cinmüthigfeit in allen Gauen 
des Landes erhoben und durchgeſetzt. Um fo verzweifelter lag die 
große Frage, deren glüdliche Löſung allein der inneren Reform der 
Einzelitaaten Sicherheit gewährte. Nicht zum mindeften das bren- 
ende Gefühl, daß wir als Nation fein Dafein haben, hatte die Dent- 
Ichen mit jener gährenden Erbitterung erfüllt, welche fich in den März- 

27* 


420 F. €. Dahlmann. 


ſtürmen entlud; aber als nun die Frage der deutſchen Einheit greifbar 
an das Volk herantrat, da ergab ſich, daß nur Wenige im Vaterlande 
mit ihrer praktiſchen Löſung ſich ernſtlich beſchäftigt hatten. Weithin 
im Volke träumte man den Kindertraum, daß vor dem März die Zeit 
der Knechtſchaft geweſen und jetzt die Tage der Volksfreiheit und 
Volkskraft begönnen, und auch die Denkenden krankten an der ſüßen 
Täuſchung, daß dies verjüngte Deutſchland den mächtigſten der Staaten 
bilden werde — als ob es gar fein Meer und keine Colonien gäbe. 
Immerhin bleibt achtungswerth, wie raſch und ficher die Liberalen die 
Rathlofigkeit der Throne zu benugen verjtanden. Mit kühnem Ent- 
ſchluß berief die Verfammlung ver Einundfünfzig zu Heivelberg das 
Borparlament, und auch Dahlmann eilte nach Frankfınt. Zum letzten 
Male umtobte ihn und feinen Genofjen E. M. Arndt der Jubel der 
rheinischen Landsleute. Aber vieje ſeltſame Verfammlung, pie Lärmenb 
und braufend doch ſehr maßvolle Beichlüffe faßte und die veutfche Bes 
wegung zuerft in geordnete Bahnen lenkte, fie war die Stätte nicht für 
den erwägenden Mann; Ted aus dem Stegreif einzufpringen in ben 
Kampf der Reden war nicht feine Weife. Starr und ftumm ſaß er da, 
wortlos nahm er e8 hin, daß die VBerfammlung ihn durch die Wahl 
zum Vicepräſidenten ehrte. 

Gleichzeitig ward ihm ein größerer Beruf; die preußifche Krone 
ichiete ihn in das Collegium ver fiebzehn Vertrauensmänner. Diefen 
Siebzehnern fiel die Pflicht zu, die Verfaffung des neuen Deutſchlands 
zu entwerfen, denn ber Bundestag, zufammenbrechend unter ven Ver⸗ 
wünfchungen des Volks, war auch mit feinen neuen liberalen Mitglie- 
bern außer Stande fchöpferifch einzugreifen in die verworrene Bewegung. 
Der Ernſt der Stunde erhob ven fehwerbeweglihen Mann zu einer 
fühnen Entſcheidung; er errieth, daß jener TFreibeitsraufeh, der alle 
Grundlagen der Gefellfehaft zu erſchüttern drohte, dann am ficherften 
zu mäßigen fei, wenn biefem Volfe das Bewußtfein ver Macht werde. 
Er ſchreckte nicht zurück vor der, ungeheuern Kühnheit, ja Vermeſſenheit, 
durch wenige fcharf einfchneidende Paragraphen tauſendjährige Schäpen 
heilen zu wollen.“ Während die Welt fich im Wirbel drehte und Die Sieb⸗ 
zebner fort und fort heimgefucht wurden von Deputationen, Bittenden, 
Rathgebern, entwarf er mit Albrecht jenen Plan, deſſen Grundgedanken 
auf lange Zeit hinaus die Richtfehnur unferer nationalen Parteien wers 
den follten. Selbft die nächiten Gefinnungsgenoifen unter ven Stebzehn, 
Baſſermann und Albrecht, waren im erften Augenblid überrafcht; Dahl⸗ 
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mann's Zuverſicht gewann endlich die Diehrheit. Dies junge Gefchlecht 
ft allzu gefättigt von berber Enttäufchung, um heute noch dem Urtheile 
Bunſen's beizuftimmen: in dem Siebzehnerentwurfe fei ein großes Wert 
großartig behanbelt, ein großer politifcher Gedanke in claffifch gepiegener 
Form ausgeprägt. Aber wir müſſen anerfennen, daß nicht nur Das fchöne 
Borwort ans Dahlmann's Feder eine edle hohe Gefinnung athmet, fon- 
dern auch fehr wejentliche Beitimmungen des Entwurfs einjichtig und 
ſtaatsgemäß find. Unzweifelhaft traf Dahlmann pas Wefen eines Bun- 
desſtaates auf den erften Wurf ficherer, als jpäter Die Nationalver- 
fammlung. Dahlmann geht aus von ver Thatfache, daß tie Märzbe- 
wegung den Umfturz der Throne, diejen „ plöglichen Leichtfinnigen Bruch 
mit unferer ganzen Vergangenheit“, nicht gewagt hat: „eine edle Scham 
hat ung behütet, jeve hervorragende Größe als ein Hinderniß der Frei: 
beit zu befeitigen. — Knüpft jich num unfer wielwerzweigtes Volksleben 
weientlich an ven Fortbeſtand ber Dynaſtien, jo darf das Reichsober- 
haupt ebenfalls nur ein gleichartig erbberechtigtes fein.“ Diefem Erb- 
faifer wird, wie ver Bundesgewalt Nordamerika's, Die Verfügung über 
bas Auswärtige, das Heer, die Handelspolitik ausfchlieglich übertragen. 
Unter ihm ein Staatenhaus, ein Volkshaus und ein Reichsgericht. Auch 
darin bewährten die Siebzehner feineren politifchen Takt als das Parla⸗ 
ment, daß fie die Grundrechte der Deutſchen nur kurz ffizzirten. Nur 
in Einem Punkte ift ihr Entwurf ganz und gar das Kind ver nebel- 
baften politifchen Bildung der Zeit, und dieſer eine Mangel ift jo ent- 
fheidend, daß das ganze Merf fait wie eine hoctrinäre Stilübung er: 
ſcheint. Dahlmann's Gedankengang nämlich ift rein theoretifch: wir 
brauchen einen Bundesſtaat, wofür das claffifche Deufter in Amerifa vor: 
liegt, und er fann, da die Einzelftaaten monarchijch find, gleichfalls 
nur ein monarchifches Oberhaupt haben. Wie aber in diefem Bunde 
unfere zwei Sroßmächte Raum haben, und wer die Kaiferfrone tragen 
fol, wird nicht gefagt. So gefchah was der Gegenwart fchon wie ein 
Märchen Hingt: unter den Siebzehnern ftimmten Dahlmann und 
Schmerling einträchtiglich für ven Erbfaijer, der eine meinte im Stillen 
ben preußischen, der andere den djterreichifchen. 

„Niemand in der Welt, fügt der Entwurf, ift jo mächtig, ein Volf 
von über 40 Millionen, welches ven Borfag gefaßt hat fich ſelbſt fortan 
anzugehören, daran zu verhindern, Niemand auch dürfte nur wünjchen 
e8 zu fein.“ Gewiß; Doch beftanb diefer Vorſatz wirklich Har und feſt 
in der Nation? In dieſem Volke, das, kaum befreit, fich mit Begeifterung 
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in die Arme einer halbfremden Macht ſtürzte? Seit einem Menſchen⸗ 
alter laſtete die Tyrannei des Wiener Hofes auf Deutſchland und Oeſter- 
reich; die Oeſterreicher waren von Deutſchland geſchieden — ſo lautete 
das Stichwort des Tages — durch eine chineſiſche Mauer. Jetzt fiel die 
Mauer, und jauchzend umarmte man die Oeſterreicher als verloren ge⸗ 
glaubte, glücklich wiedergefundene Brüder; die gemüthliche Anarchie der 
Studentenherrſchaft zu Wien entſprach ſo recht allen Neigungen des 
revolutionären Philiſterthums. Niemand fragte, wie es doch komme, 
daß die öſterreichiſchen Brüder nur Einen, ſage Einen Abgeordneten in 
das Vorparlament geſchickt hatten; Niemand erinnerte ſich, daß bald in 
das Miniſterium des wiedergeborenen Oeſterreich derſelbe Weſſenberg 
eintrat, welcher die deutſche Bundesacte im Weſentlichen verfaßt hat. 
Die Einen hofften, Oeſterreich werde auf Ungarn und Italien verzichten 
und alſo mitſammt den Czechen und Hannaken ein deutſcher Staat wer⸗ 
den; die Anderen wiegten ſich in alten ghibelliniſchen Träumen, und 
jauchzten als freie Deutfche dem Heere Radetzky's zu. ‘Derweil alfo 
herzliche Theilnahme überall ven Defterreichern entgegenkam, ergoß fich 
nach ven unfeligen Berliner Märztagen ein Strom von Verwinfchungen 
auf das Haupt des Königs von Preußen. Sein verheißendes Wort: 
„ich ftelle mich an die Spike der deutfchen Bewegung” fiel platt zu 
Boden; felbjt die preußenfreundliche Deutjche Zeitung meinte im erften 
Schreden, das Volk unterfcheide nicht zwifchen vem Staate und dem 
Könige. In ver Demokratie galt das Schmähen wider das Preußen- 
thum als das erfte Kennzeichen ver Gefinnungstüchtigfeit; der fieben- 
jährige Kampf des preußifchen Volfs um feine Verfaſſung war jegt ein 
Nichts neben den glorreichen Wiener Revolutionstagen, und ver deutſche 
Freiheitsredner bezeugte feine glühende Liebe jenen Bolen, die foeben 
den Morpbrand trugen in die verheißungsvolle Pflanzitatt deutſcher 
Eultur im Nordoſten. Anch die Gemäßigten abnten faum bie welt- 
biftorifche Bedeutung des preußifchsöfterreichifcehen Dunlismus. Einer 
der geijtvollften und weltfundigften Batrioten, R. Mohl, konnte noch 
Ichreiben: „wir brauchen ein Kaiſerthum; ob aber Defterreich oder 
Preußen die Krone tragen foll, darüber werben bie Meinungen aus: 
einanbergeben; ich meinerjeits fpreche mich für Defterreich aus.” Sehr 
häufig hieß e8 unter ven beften Köpfen: zuerjt laßt uns Die deutſche 
Verfaſſung ſchaffen; ob Defterreich oder Preußen an die Spige treten 
ſoll, diefe Berfonalfrage kann nachher erlepigt werben. Und Dahl—⸗ 
mann's Schwiegerjohn Reyſcher ftritt noch fpäter, im Mai, für einen 
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alle drei Jahre wechjelnden Wahlkönig. Erſt das Parlament hat durch 
feine Kämpfe und Leiden die Nation dieſer Unflarheit entrijfen, e8 bat 
durch jeden erdenklichen Verfuch erprobt, daß tie Verbindung Deutſch⸗ 
lands mit Oeſterreich nur möglich iſt in ver Form eines Bundes, ber in 
Wahrheit feiner ift. Seitdem erjt bringt in immer weiteren Kreiſen die 
Ueberzeugung durch: was jene Frühlingstage eine Frage der Berfonen 
nannten, das ift in Wahrheit Die deutſche Frage jelber, e8 ift die Frage: 
ob wir Deutfche fein oder, unjer Blut verleugnend, das Vaterland ver: 
fetten wollen mit einem Miſchreiche, das eine deutſche Politik nicht 
- führen kann. — Die Schule diefer Erfahrungen ſtand unferem Volke 
noch bevor; die hoffnungsjelige Welt des Frühjahrs 1848 ward durch 
ven Siebzehnerentwurf allzu unjanft aus ihren Träumen geriffen; ein 
allgemeiner Auffchrei empfing ihn. Die Einen burchichanten empört, 
daß hinter dem abftracten Kaijer die preußijche Krone fich verbarg, die 
Anderen warfen den reactionären Urheber diejes monarchiſchen Verfaſ— 
fungsplanes zu den Antiquitätenfrimern. Und die Gabinette? „Wenn 
Deutſchlands einträchtiger Fürſtenrath, jagte ver Entwurf, der großen 
Maiverſammlung zu Frankfurt einen deutſchen Fürſten feiner Wahl als 
erbliches NReichsoberhaupt zur Annahme zuführt, dann werden Freiheit 
und Ordnung auf deutſchem Boden fi vie Hände reichen und fürder 
niht von einander laſſen.“ Ja wohl, doch wenn dies „Wenn“ mög: 
ih war, dann war der Bau der deutjchen Einheit, wozu die Nation 
joeben die erjten Steine zögernd zuſammentrug, bereits vollendet. 
Weder über viefen noch über irgend einen andern Berfajjungsplan ver: 
mochten die Höfe jich zu verftäntigen, nicht einmal über den jehr ein- 
fihtigen Borfchlag der Bertrauensmänner, der Bundestag jolle felber 
das Barlamıent eröffnen und durch Commiſſare mit ihm in Verhandlung 
treten. Auch nachher jcheiterte jeder Vorjchlag, ein Staatenhaus over 
„ eine Gefandtenverjammlung neben ver Nationaflvertretung zu bilden, an 
der Ziwietracht und NRathlofigfeit ver Cabinette. So blieb ver Sieb: 
zehmerentwurf eine Privatarbeit, und erft nach Monaten tauchten feine 
Ideen wieder empor. Ein Vierteljahr war verftrichen, ſeit Baſſermann 
das Signal gab zur deutjchen Revolution, und von den Regierungen 
war nichts gejchehen, was ihnen eine Einwirfung jichern konnte auf 
das deutſche Verfaſſungswerk. Und doch — ſolche tragifche Ironie 
waltete über unſeren Geſchicken — eben dieſe Unfähigkeit der Cabinette 
hat ihnen ſpäter die Rückkehr zur alten Unordnung erleichtert; denn 
fanden fie ven Einmuth, mit dem Parlamente von Anbeginn durch ge⸗ 
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ſetzliche Vertreter zu verhandeln, wie viel ſchwerer war es dann mit dem 
Parlamente zu brechen! — 

In ſo außerordentlicher Lage trat das Parlament zuſammen, deſſen 
Untergang gemeinhin dem Bonner Profeſſor und ſeinen Genoſſen ſchuld⸗ 
gegeben wird. Wenn wir heute dieſe Verhandlungen durchgehen, die 
ſo reich ſind an Geiſt und Edelſinn, die den Ruhm deutſcher Bered⸗ 
ſamkeit zum erſten Male durch die Welt trugen und doch uns oft er⸗ 
Icheinen wie ein Kampf um leere Luftgebilde — wenn wir die Männer 
muftern, welche ein unerfahrenes, Tange mißhandeltes Volk in Augen- 
blicken fieberifcher Erregung zu feinen Vertretern fürte, und mit einigem 
Stolze finden: der deutſche Reichstag ragte hoch hinaus über alle anveren 
conftituirenden Verſammlungen, welche ver Welttheil in biefen ftürs 
mifchen Monden ſah, er fpiegelte getreulich wieder das Talent und bie 
Tugend unjeres Bolfes, vergeftalt, vaß Dahlmann, der Cato des PBarla- 
ments, mit feiner uneigennüßigen Vaterlandsliebe unter fo vielen gleich 
waderen Männern aller Parteien kaum noch auffiel — wenn wir enblich 
Schauen, wie diefe glänzende Verfammlung mit alledem nichts anderes 
erreichte al8 ein ruhmlojes Ende: dann, in ver That, feheint unter ver 
Maſſe ver Anfläger und Vertbeidiger das letzte Wort denen zu gebühren, 
welche, wie Adolf Jürgens, mit bornirter Anmaßung über den Unter 
gang fo vieler Hoffnungen des Vaterlandes fort und fort nur das Eine 
zu fagen wiſſen: es wurde nichts daraus, es fonnte nichts daraus 
werden! Gewiß, die Stellung des Parlaments war von vornherein 
ausfichtslos, unmöglich. Dank der Unthätigfeit der Cabinette, Dank 
dem mehr als zweideutigen Bundesbejchluffe, welcher das Parlament 
berief, die deutſche Verfafjung „zwifchen ven Regierungen und dem Volfe 
zu Stande zu bringen,” mußte fich die Verfammlung als eine conftis 
tuirende betrachten; fie verfiel aljo dem wechjelvollen Looſe aller Con⸗ 
ftituanten, welche nur vie Wahl haben entweder Alles oder Nichts zu -, 
fein im Staate. Noch mehr, fie fchwebte recht eigentlich in der Luft, fie 
ſollte eine Verfaffung fehaffen für einen Staat, der noch nicht eriftirte, 
ja bevor man noch ficher wußte, welchem Ländergebiete vie Verfaffung 
gelten follte. Die Bundespolitif war bisher geleitet worden allein von 
ben Regierungen ohne jeven Antheil ver Nation; jetzt ſollte plößlich bie 
Nation allein ohne die Throne die nationale Politik in die Hann nehmen, 
und doch beftanden noch vie Dynaftien, fie zogen von Woche zu Woche 
fräftiger die Zügel des Negimentes an, die fie im erften Augenblide der 
Angft Hatten nievergleiten laſſen. Da kam endlich zu Tage, daß bie 
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Verſammlung, vie allmächtig geglaubte, in Wahrheit, wie Bunſen ihr 
frühzeitig warnend zurief, nur ein Wort war, mit dem Europa feinen 
Sinn zu verbinven wußte: fie war fraftlos, wenn ihr nicht gelang eine 
mächtige Regierung für fich zu gewinnen une von daher ihre Macht zu 
entlehnen. Deutſchlands Gefchicke wurden entſchieden in Wien, Berlin, 
Minden, aber nicht in Frankfurt. Cin getrener Ausprud dieſer 
wiberfpruchspollen Lage war ver undurchdringliche Wirrwarr ver 
Barteien. 

Der Gegenſatz der particnlarijtijchen und der Einheitsbeftrebungen, 
welcher fich Tiberall von felber zeigt, wo ein loſer Bund zu ftrafferer Einheit 
zuſammengezogen werben foll und auch bei ver Grüntung des ameri- 
fanifchen und des fchmweizerifchen Bundesſtaates wirklich entſcheidend her⸗ 
bortrat — er ift im deutſchen Barlamente niemals flar geworden; denn 
mit ihm verfchlang fich ver Gegenſatz ver Republifaner und ver Monar- 
hiften, ver Defterreicher und der Preußen. So ift denn unter den PBar- 
teien bes Parlaments feine, welche heute noch einem jtrengen Urtbeile 
durchaus Stand bielte. Dean mag der Yinfen nachrühmen, daß fie von 
Anbeginn die geheimen Abfichten ver Höfe fcharf durchſchaute: aber wer 
will heute noch den doctrinären Radicalismus dieſer Partei entfchulpigen ? 
wer vertheibigt noch, daß fie alle Länder Deutſchlands möglichſt gleich- 
mäßig demokratiſch einzurichten trachtete und trotzdem jeder ftarfen 
Bundesgewalt widerftrebte ? und wer vollends verfteht noch jene unfelige 
Verblendung, welche die Revolution eines fittlichen Volks zu eröffnen 
verfischte mit jenem ſcheußlichen Maſſen⸗Despotismus, der die franzöfifche 
Revolution beendigte? Und wieder dem Gentrum wird der Ruhm ver: 
bleiben, daß in ihm die ſtaatsmänniſche Ueberzeugung feft ftand: bie 
Einheit ift dieſem zerfplitterten Bolfe wichtiger als ver höchſte Grad ver 
Freiheit — daß in ihm jene politifchen Pläne geboren wurden, deren 
Weiterbildung noch viele Iahre lang unfere nationale Staatskunft 
beihäftigen wird; aber wer mag heute noch jenes blinde Vertrauen 
billigen, das dieſe Partei ven Höfen entgegenbrachte? Wohl war es ein 
edles Beftreben „vie Revolution zu ſchließen,“ aber jolches Streben ge: 
lingt nur dem, der mit einer größeren Macht vie Macht der Maſſen 
bändigen fann. — Zudem beftand das Parlament, was fich aus ver 
Geichichte der jüngften Iahrzehnte Leicht erflärt, zu vollen vier Fünf- 
tbeilen aus Männern der gelehrten Stände, die erwerbenten Claſſen 
waren faft gar nicht vertreten; jo erhielt vie Verſammlung einen ftarf 
boctrinären Charafter. Unmäßig überwog — was fich wiederum notb- 


426 5. €. Dahlmann. 


wendig aus der Gefchichte ver lekten Sabre ergab — ver Einfluß des 
Südweſtens; die grundverfehrte Vorftellung beſtand, als ob in biefen 
Rleinftaaten des Sütens, weil dort am meiften gerevet wird vom Vaters 
ande, auch ver thatkräftigfte BPatriotismus lebe, Die nüchternere Gegen» 
wart beginnt zu verjtehen — wie fehr fich auch unter ung Süd⸗ umb 
Mitteldeutſchen pasSelbftgefühl dawider jträuben mag — daß derSchwers 
punft unferer Politik, unferer Wehrfraft und Volfswirthichaft heutzutage 
im Norden liegt. Bedenken wir noch, welche verivorrene Zeit bes 
phrafenhaften Liberalismus dem Parlamente voranging. „O walle bin, 
bu Opferbrand, weit über Land und Meer und fchling’ ein einig Liebes» 
band um alle VBölfer ber“ — dieſer fentimentale Phrafenfhwall, ven 
heute jchon Fein ernfter Mann ohne Unmuth leſen mag, ſtand in gol⸗ 
denen Lettern über dem Präfidentenftuhle des deutſchen Parlaments. 
Kein Wunder, daß eine Verfammlung, die aus einer Epoche der Rede⸗ 
ſchwelgerei entftand, an die härtefte Machtfrage ver Zeit — an bie 
Frage: wie Deutjchland zu Defterreich jtehe? — nur auf Umwegen, 
zögernd und wie mit böfem Gewiflen berantrat! Nehmen wir all dies 
zufammen, fo ift klar: das deutfche Parlament erjchien zu früh, es 
fonnte feine Aufgabe nicht löſen. Aber mit nichten meinen wir ung 
barum berechtigt, gleich jenem Allestabler Jürgens die Männer mit 
Schmähungen zu überhäufen, welche das zur Zeit Unmögliche nicht 
möglich machten. Denn fragen wir nach der eigenen pofitiven Dteinung 
jener Allesicheltenden, fo begegnet uns — eine ungeheure Albernbeit. 
Sie meinen, das Parlament hätte ſich begnügen jollen mit einer befcheis 
denen Reform des Bundesrechts an einzelnen Stellen. Als ob 
nicht vorher die Erfahrung eines Meenfchenalters und nachher die Rüd- 
fehr des unveränderten alten Bundestags zur Genüge bewiefen hätten, 
daß der morjche Bau des Bundesrechts eine Ausbefjerung einzelner 
Löcher nicht mehr verträgt! Nein, e8 galt zu handeln, e8 galt ven 
Neubau Deutichlands zu verfuchen, und die Männer, welche erfolglos 
dies nothwendige Wagniß auf fich nahmen, haben gerechten Anfpruch 
auf ein milves Urtheil, Die veutfche Nation wird fich nicht wieder 
trennen von der Erinnerung, daß fie einmal doch während furzer Monde 
nicht mebiatifirt war, und fie wird die Verfuche nationaler Reform 
immer wieder anfnüpfen müffen an bie in ver Paulskirche gezeitigten 
Gedanken. 

Nur mit Freiheitsfragen hatten ſich bisher unſere Politiker ernſtlich 
befaßt; daher gruppirten ſich auch — unnatürlich genug — die Mit- 


“Tr — — — 


F. C. Dablmann. 427 


glieder dieſer Verſammlung, welche vie Einheitsfrage löſen ſollte, zu⸗ 
nächft nach ihrer mehr oder minder liberalen Färbung. Langſamer als 
die demokratiſche und die rein conſervative Partei ſchaarten ſich die 
meiſten conſervativ⸗liberalen Elemente res Hauſes zu der Partei des rech⸗ 
ten Centrums zuſammen, welche anfangs die wichtigſten Abſtimmungen 
entſchied. In den Sitzungen dieſes Clubs war Dahlmann, welchem 
ſchleswig⸗holſteiniſche, preußiſche und hannoverſche Wahlbezirke wett: 
eifernd ihr Mandat für das Parlament angeboten hatten, alsbald ein 
angefehener Führer. Dean kannte feine ruhig zuverfichtliche Weife, die 
mit fremden Meinungen fein langes Aufbeben machte; in ihr lag feine 
Schwäche als Politiker, feine Stärfe als Yehrer und Ueberrever, darum 
hieß e8 in der Partei, wenn Einer fich gar nicht überzeugen laſſen wollte: 
„Dahlmann muß ihn anhauchen.“ Seltener redete er im Haufe, ihm 
fehlte pie rafche Beweglichkeit, welche Tas dramatiſche Veben ver Debatte 
verlangt. Oft unterbrochen durch vie Mahnung lauter zu reden, ſprach 
er feine fnappen, gedrimgenen, wie in Stein gehauenen Süße, welche 
den Leſer entzüden und eben deshalb Feine echten Reden find. Wie ein 
‚vornehmer Schriftfteller gab er nur vie Eſſenz, die Rejultate feines 
Denkens, während die geborenen Redner des Hauſes, die Binde, Rie— 
fer, 2. Simon u. a., die Kunſt verftanten, Getanfen und Empfin- 
bungen vor ben Augen ver Hörer entjtehen und in einem feurigen 
Strome dvahinraufchen zu laſſen. Wenn er dennoch mehrmals auf ver 
Repnerbühne große Erfolge errang, jo dankte er dies der Stimme des 
Gewiflens, pie mahnend aus jeinen Worten flang; am ficheriten ergriff 
fein Vortrag, wenn er ein Selbftbefenntniß gab und von ben bitteren 
baterlänbifchen Erfahrungen fprach, welche ven Gelehrten zum „argen 
Unitarier, zum entjchlojfenen Einheitsmann“ erzogen. Großen, ent: 
ſcheidenden Einfluß übte er als Mitglied des Verfaſſungsausſchuſſes, 
welcher unter dreißig Mitgliedern dreizehn Profeſſoren enthielt und 
das reiche Talent, ſowie die doctrinäre Richtung der Mehrheit des 
Hauſes bedeutſam zeigte. Wegwerfend, im Tone des Lehrers trat Dahl⸗ 
mann oft den radicalen Ausſchweifungen der Linken entgegen, doch von 
der unerfreulichſten Unſitte ſeiner Partei blieb er frei: die Genoſſen als 
die Edlen, die Eigentlichen, die beſten Männer zu feiern widerſprach 
ſeinem ſchlichten Weſen. Aber auch er widerſtand nicht dem Zauber 
edler, vornehmer Liebenswürdigkeit und Würde, wodurch Heinrich v. 
Gagern die Augenzeugen hinriß. Solchen Naturen, die mehr ſind als 
fie leiſten, gerecht zu werden, wird dereinſt bie ſchwerſte Aufgabe ver 
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Geſchichtſchreiber des Parlaments bilden: verſtehen wir doch ſchon heute 
nur mit Mühe, wie vordem Luden einen fo ſtarken und wohlberechtigten 
Einfluß auf die Iugend ausüben fonnte. Wefentlich durch Dablmann’s 
Einfluß warb Gagern für Die Stelle ves Führers auserfehen, und abermals ' 
bewährte fich, daß großes Talent, Beweglichkeit und Thatfraft im Leben 
ber Staaten Größeres leiften als eine edle Natur. 

Noch ftand vorerft der Kampf der Radicalen und Confervativen 
über allen anderen Fragen, noch übertönte das Schlachtgejchrei „ Freiheit “ 
und „Ordnung * jeden anderen Barteiruf. Man bepurfte alsbald einer 
ſtarken Gentralgewalt, um vie Gefellfchaft vor dem wüften Treiben bes 
anarchifchen Pöbels zu fchügen, wozu ver mißachtete Bundestag nicht im 
Stande war. Aber fo unfertig, fo rathlos ſtanden die Parteien noch 
vor dem Räthjel ver deutſchen Verfaffung, daß man fich bebelfen mußte . 
mit einem PBroviforium, welches offenbar die endgiltige Löſung der Ver 
fafjungsfrage nur erfchweren fonnte. Den König von Preußen beim 
Worte zu nehmen und ihm proviforifch die Leitung Deutjchlande zu 
übertragen fchien jchlechthin unmöglich: er war faum Herr im eigenen 
Haufe, und die ungeheure Mehrheit des Parlaments beherrfchte der. 
Preußenhaß. Als ein Antrag in jenem Sinne geftellt warb, begrüßte 
Hohngelächter den muthigen „ Abgeorbnneten aus Pommern” (denn fo 
ftand es in diefen gefinnungstüchtigen Tagen: der Name des tapfern 
Landes, deſſen Landwehr den Franzofen ven Weg über ven Rhein ges 
wiejen, galt nahezu als ein Schimpfname), und Niemand protejtirte, 
als ein Defterreicher die Frechheit hatte zu verlangen, man folle diejen 
Hohn gegen die preußifche Krone im Protofolle vermerken! In fo vers 
zweifelter Zage war der Vorfchlag, welchen Dahlmann als Berichter- 
Statter des Ausſchuſſes vertheipigte, immerhin der erträglichite: die Regie⸗ 
rungen von Defterreich, Preußen und dem fogenannten reinen Deutſch⸗ 
land jollten je ein Mitglied für ein proviforifches Directorium beftellen. 
Die Einen dachten vabei an Schmerling, Dahlmann, v. d. Pforbten, 
bie praftifchen Köpfe an je einen Prinzen aus Dejterreich, Preußen und 
Baiern. Geſchah Letzteres, fo war nicht unmöglich, daß die Kronen 
der von ihnen felber eingejeßten Centralgewalt nothdürftig Gehorfam 
leifteten. Aber im Verlaufe der mehrtägigen Debatten fchlug vie 
Stimmung der Mehrheit um. Die Furt vor den Händeln in einem 
preiföpfigen Collegium, der Wunfch, die Einheit Deutfchlands, welche 
man bereits gefchaffen wähnte, in Einer Perfon zu verkörpern, endlich 
auch ein boctrinärer Monarchismus, welcher durch Die Ernennung Eines 


3. €. Dabimann. | 429 


Mannes das monarchifche Brincip gewahrt glaubte — das Alles be- 
freunbete bie Berfammlung allmählich mit dem Getanfen, einen Reichs⸗ 
verweier einzufegen. Auch Dahlmann und der Ausſchuß gaben endlich 
nach, blieben aber dabei, die Ernennung müjje von ven Regierungen 
ausgehen. Da, am Ende ver Debatten, allem parlamentarifchen Brauche 
zuwider, überrafchte Gagern das Parlament mit feinem fühnen Griffe, 
er fchlug vor, daß bie Berfammlung felber ven unverantwortlichen Reichs⸗ 
verwejer wähle, Unermeßlicher Beifall folgte feiner Rede, er ftand auf 
ver Höhe feines Ruhmes, jein Vorſchlag jchien alle Parteien zu ver- 
ſotmen. Nach ihm erftattete Dahlmann jeinen Schiußbericht. Während 
Gagern's Worte noch jenes Herz ftürmifch bewegten, ging der Bericht: 
erftatter ruhig, als jei nichts vorgefallen, vie verfchiedenen vorge: 
ſchlagenen, Syſteme“ durch (das Wort bezeichnet ven Dann), fertigte 
berb und treffend die republifanifchen Bejtrebungen ver Linken ab — 
denn „es giebt auch einen Hochverrath gegen den geſunden Menjchen: 
verftand * — und empfahl die legten Vorjchläge des Ausſchuſſes, ohne 
das Ereigniß des Tages auch nur zu erwähnen. Nachher unter ven 
Genoſſen fprach er fcharf gegen ven „fühnen Mißgriff:“ es fei befier, 
der Bräfident falle als die VBerjammlung Dian hörte ihn nicht, der 
Reichsverwefer warb von dem Parlamente gewählt. Wer aber mag heute 
noch beftreiten, daß der unbewegliche Mann, der jo wenig vermochte 
einen gefährlichen Gedanken fchlagfertig abzumweifen, in der Sache das 
Rechte traf? Denn was war erreicht durch den fühnen Griff? Alte 
Regierungen hatte man fchwer, Preußens Volf und Krone unvergeklich 
beleidigt, und doch feine nationale Macht gegründet, welche die Grollen- 
ben bäudigen fonnte. Deutjchlands Oberhaupt war ein ohnmächtiger 
Privatmann, der ebenfo in ver Luft jtand wie das Barlament felber — 
und welch ein Dann! In folchen Tagen des Fiebers werben alle punflen 
Kräfte rege, die in der Seele des Volkes fchlummern, auch die Kraft der 
Mythenbildung. Die Welt erzählte ſich von einem Trinkſpruche des Erz- 
berzogs Johann, der, war er wirklich gehalten, ver politifchen Fähig- 
feit feines Urbebers ein Armuthszeugniß ausftellte und zum Weberfluß 
zur Hälfte erbichtet war. Um dieſes Trinkſpruchs willen — denn noch 
weniger wußte die Nation von den Verdienſten ihrer andern Prinzen 
— ward an Deutichlands Spike gejtellt ein ſchwacher, bequemer alter 
Mann, flug genug, um das Volk mit jener Lothringifchen Gemüthlichkeit 
anzubiebern, welche unferer Gutmüthigfeit fo hochgefährlich ift, aus- 
geftattet mit allen Attributen eines Monarchen, nur nicht mit ber 
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Macht, und ſehr geneigt feine unverantwortliche Gewalt zur rechten 
Stunde auch unverantwortlich zu gebrauchen, fie auszubeuten zum : 
Beiten des Haufes Lothringen. Gewiß, das deutſche Parlament us 
ſchien zu früh! 

Kaum bewog man die Regierungen, dieſer traumhaften Reichsge⸗ 
walt eine halbe Huldigung zu leiften. Bald nachher fam der unfelige ' 
Tag, da fich entfcheiven follte, ob dieſer ftolze Reichstag irgend eine 
Macht beſaß. Dem Manne, ver „vie beiten Kräfte feiner Jugend, die 
Treue eines Wienjchenalters der Sache Schleswig-Holfteins gewidmet, * 
ſchlug das Herz höher, als im Frühjahr ein ehrlicher Krieg feines Heis 
mathlandes alte Leiden zu beenden jchien. Gr hoffte, dort im Norben 
werde fich die Sache ver veutfchen Einheit enticheiven — ein Glaube, 
der erjt in der jüngften Zeit als ein Irrthum fich erwiefen dat. So 
ftarf trat Dahlmann’s Theilnahme für diefen Kampf hervor, daß Viele 
ihm, mit Unrecht, nachjagten, die deutſche Revolution habe für ihn nur 
darum einen Werth, weil fie Schleswig-Holſtein befreie. Aber Traftlos 
führte Preußen ven Krieg, unwürdig wich e8 den Drohumgen der großen 
Mächte und fchloß den Waffenftillftann von Malmd, im Namen des 
deutſchen Bundes, doch im Widerfpruche mit ven ausdrücklichen Vor 
Schriften der Gentralgewalt. Die provijorifche Regierung Schleswig. 
Holſteins aufgelöft, ihre Gejege aufgehoben — und damit folgerecht 
die Mandate der Abgeorpnneten des Landes in Frankfurt, auch Dabls 
mann’d eigenes, annullirt — die Truppen Schleswigs von den Hol⸗ 
jteinern getrennt, fieben unfchägbare Wintermonate für ven Krieg ver- 
loren, und zu alledem der Haupturbeber des Unglüds im Lande, Graf 
Carl Moltde, zum Mitglieve der neuen Regierung ernannt — dies bie 
Beitimmungen eines Vertrags, der im Ganzen bemüthigend, in einzelnen 
Bunften ſchmachvoll war. Dahlmann fah feine theuerften Hoffnungen 
zeritört. Das Papier zitterte in feiner Hand und feine Stimme bebte, als 
er am 5. September bie Interpellation an die Neichsminifter richtete, 
welche fragte, ob all’ diefe Schande wahr fei. 

„Am 9. Junius — fo jchloß er — vor noch nicht drei Weonaten, 
wurde bier in der Baulöfirche beſchloſſen, daß in ber ſchleswig-holſtei⸗ 
nifhen Sache die Ehre Dentſchlands gewahrt werben folle, die Ehre 
Deutſchlands!“ Diefe Mahnung an das Heiligite, was Deutfche ken⸗ 
nen, aus einem Munde, ver nie ein Schlagwort ſprach, fiel erſchütternd 
in alle Herzen, Mit Mühe gelang es ven Befonnenen, die Beratbung 
um 24 Stunden zu verfehieben. Die eine Nacht änderte nichts an dem 
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Sinne des Diannes. Er beantragte jeßt die vorläufige Siftirung des 
Waffenſtillftands, und nie trat ſchöner an ben Tag, welche Gluth pa⸗ 
triotifcher Peivenfchaft unter der ftarren Hülle feines ruhigen Weſens 
brannte. „Unfere eigenen Landsleute dem Untergange zu überliefern, 
das ift e8, wozu ich den Muth nicht befike, und darum eben bin ich fo 
muthig.“ Als er die Hoffnung ausſprach, SchleswigsHolftein werde 
wiberftehen, dem Waffenitillftand zum Trotz, da getachte unter den 
Hörern Mancher jener Scene, die Dahlmanı vor wenigen Jahren in 
feiner Revolutionsgefchichte jo ſchön gejchilnert hatte — des Augen: 
blicks, da Lord Chatbam im Oberhauſe die berühmten Worte fprach: 
America has resisted, I am glad to hear it. Und ein Blick in eine 
finftere Zukunft that ſich auf, pa er rief: „ Unterwerfen wir uns bei der 
erften Prüfung, welche uns naht, ven Mächten des Auslands gegen: 
über, kleinmüthig bei vem Anfange, dem eriten Anbli ver Gefahr, 
dann, meine Herren, werden Sie Ihr ehemals ftolzes Haupt nie wieder 
erbeben! Denken Sie an dieſe meine Worte: nie!“ — Er ftand allein 
in feiner Partei; durch die Stimmen der Linfen und des linken Cen— 
trums ward der Beſchluß, vie Ausführung des Waffenſtillſtands zu 
filtiren, angenommen. 

Kein Schritt in Dahlmann's Yeben fordert fo lebhaft die wärmite 
Empfindung patriotifcher Theilnahme heraus, und die Gegenwart, ftelz 
anf unfere jüngjten Erfolge im Norven, iſt fehr geneigt, ihm eben 
biefe That zum höchiten Ruhme anzurechnen. Wer falt die wirkliche 
Lage betrachtet, kommt zu dem entgegengefeßten Urtheil. Dahlmann’s 
Verfahren war ver Fehler eines reinen Patrioten, aber doch ein ſchwe— 
rer politifcher Fehler. Alle Gründe des edlen Mannes brechen zuſam— 
men vor der einen Trage: was denn nun werben follte? Wo war bie 
Macht, ven Waffenftillftann zu filtiren? Mit welchem Heere wollte man 
den Krieg gegen Dänemark weiterführen? Preußen fonnte ohne 
ſchreiende Verlegung des Völkerrechts den ratificirten Vertrag nicht 
brechen ; auch ein Meinifterwechjel in Berlin änderte daran nichts, und 
eine Regierungsänderung zum Beſten Schleswig-Holjteins zu bewir- 
fen war feineswegs die Abficht der unruhigen Maſſen in Berlin. Das 
Parlament überwarf fich aljo mit dem einzigen deutſchen Staate, ver 
in den letzten Monaten jehr wenig freilich, aber doch etwas für Deutfch- 
land geleiftet; und auf dieſen Bruch zwifchen Berlin und Frankfurt 
batten jeit Monaten die Todfeinde der deutſchen Einheit, die Diplomatie 
des Czaren Nicolaus und die Hofpartei in Potsdam, emfig bingear- 
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beitet! — Stand Deutſchlands Ehre auf dem Spiele, erwibert man, 
fo mußte man auch ven Bruch mit Preußen wagen. Nun wohl, aber 
wo waren die Bataillone, welche gegen Preußens Willen die Dänen 
ichlagen konnten? Der jüngjte Feldzug wurde gegen das Ende deshalb 
jo lahm geführt, weil vie Mittelftanten pflichtwidrig ihre Contingente 
nicht zum Reichsheere abgehen ließen. Und diefe Staaten follten, auf 
die Gefahr eines Bürgerkriegs mit Preußen, felbftändig den Feldzug 
gegen Dänemarf führen in einen Augenblide, da fie ihrer Heere gegen 
die radicalen Umtriebe daheim bringend bevurften, das babifche und 
viele andere Fleine Contingente demoralifirt und bie bairifche Armee, 
Danf der Runjtliebe König Ludwig's, feit Jahren verwahrloft war ? 
Wer ift jo fühn, nach den Erfahrungen des Decembers 1863 noch an 
biefe Möglichkeit zu glauben? — Wohlan, ruft man — und dieſer 
Grund befticht am ſtärkſten — jo mußte das Parlament die Herzog- 
thümer auffordern, daß fie felbftändig, wie im Jahre 1850, ihren Krieg 
führten. Aber in jenem Zeitpunfte befaß Schleswig - Holftein nur 
einige Schlecht organijirte Bataillone; und diefe wenigen Truppen burch 
Freiſchaaren aus Deutfchland verftärfen, wie Dahlmann hoffte, das 
hieß die Blüthe deutſcher Jugend in das fichere Verderben fenven. 
Solches begriff der gefunde Menſchenverſtand ver Schleswig-Hoffteiner 
jehr ſchnell; fie fügten fich und benugten ven Waffenſtillſtand, um das 
Heer zu Ichaffen, das bei Idſtedt und Miſſunde fehlug. — „So blieb 
endlich, fagen die Demofraten, die VBolfserhebung: das Parlament 
mußte als ein Convent verfahren, die Nation aufbieten, im Nothfall 
dreißig Throne ftürzen u. ſ. w.; der Septemberaufftand zu Frankfurt be- 
wies ja Flärlich, daß die Nation von hoher Begeifterung für ihr Recht 
im Norden durchglüht war.“ — WVirflih? Wollte der Himmel, es 
(ebte bereits in unferem Volfe eine jo heiße vaterländifche Leidenſchaft, 
daß auf die Kunde „vie Ehre Deutichlands ift gefährdet“ Millionen 
Fänfte fih ans Meffer ballten! Wer Deutfchland fennt, wird das 
nicht glauben. Der Kummer um Schleswig-Holftein, wahrlich, war 
es nicht, was die Böbelhaufen der Pfingitweide auf die Barrikaden 
tried. Die Theilnahme im Volfe für den Krieg war unzweifelhaft 
weit ſchwächer als im Jahre 1864. So bleiben nur noch jene Mei⸗ 
nungen, welche iiber jeden Einwurf erhaben find: die Anficht, man follte 
mit dem idealen deutſchen, Volksgeiſte“ die realen Batterien auf Alfen 
jtürmen — desgleichen vie Meinung: „das Barlament mußte mit Be 
wußtfein einen unausführbaren Beſchluß faljen und dann heldenhaft 
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untergehen; ein ſolcher Untergang iſt ein moraliſcher Sieg.“ Nur 
leider liebt die Weltgeſchichte vie Theatereffecte weniger, als unſere Ge- 
fühlspolitifer. Der wahrſcheinliche Ausgang, wenn Dahlmann's 
Meinung die Oberhand behauptete, wäre weit minder tragiſch, doch um 
fo Häglicher geweſen: die großen deutſchen Cabinette hätten den DBe- 
ſchluß des Parlaments einfach ignorirt, und nach einigen rabicalen 
Butihen und jener ungeheueren Zänkerei, welche bei uns in folchen 
Fällen Ianvesüblich ift, hätte das Parlament feine Ohnmacht einge: 
ftehen müffen. Mit kurzen Worten: Dahlmann's Rede war, im eng- 
fichen Parlamente gefprochen, vie That eines Staatsmanns, in einer 
Rationalverfammlung ohne Macht Das verlorene Wort eines edlen Pa- 
trioten, der das Unmögliche verlangte. 

Die Strafe, eine fehredlich harte Strafe, folgte dem Fehler auf 
bem Fuße. Das Reihsminifterinm trat ab, Dahlmann ward beauf: 
tragt ein neues Cabinet zu bilden. Yangjam, ohne Ehrgeiz, ohne eine 
Aber jener rüdfichtslofen Kühnheit, weiche in ven Perfonen nur Mittel 
zum Zwecke ſieht, wußte er fehr wohl, daß er der Mann nicht war, 
einen großen Staat zu leiten; er bot jett einen gar traurigen Anblic, 
Seine Freunde ſtanden auf ver Seite der Gegner. Eine Verftäntigung 
mit der Linken verfprach feinen Erfolg, da die Meinungen über bie 
Mittel zur Ausführung des Siftwungsbefchluffes zu weit auseinander: 
gingen, und ver Dann der jtrengen Ueberzeugung konnte ſich nicht zu 
einem Compromiß entfchließen; ich kann doch nicht, hörte man ihn 
fügen, mit Robert Blum zuſammen im Deinifterium figen. Während 
ftarfe Aufforderungen zum Reden, heftige Ausfälle ihn veizten, blieb er 
wortlos; er jchrieb an Gervinus, der in Rom weilte, Stürmifch forderte 
bie Linfe Ausführung des Siftirungsbefchluffes, fie verlangte die ver- 
wegenften Schritte, fogar einen Vollziehungsausſchuß; Dahlmann bes 
ſchwor fie, diefe Anträge zurüdzunehmen, nach einigen Lagen gab er 
verzweifelt feinen Auftrag zurück. Unterbeffen waren bie deutfchen 
Truppen, troß des Siftirungsbefchluffes, aus den Herzogthümern ab- 
marſchirt, der Waffenſtillſtand bejtand thatfächlich, nur daß mehrere der 
für Deutfchland härteften Bedingungen nicht ausgeführt wurden. Am 
14. September, da die Berathung über die enpgiltige Verwerfung des 
Vaffenjtillftands begann, war die Stimmung in der Paulsfirche be> 
reits verwandelt. Binde ehrte Dahlmann und fich felber, da er in 
einer feiner fchönften Reden von dem „durch edle Motive auf das Eis 
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ihm meine Hochachtung ausſpreche, denn er beſitzt die Hochachtung von 
ganz Deutſchland, und die wird ihm bleiben.“ Aber welch ein Irrthum, 
wenn Vincke der Nationalverſammlung für die Annahme des Waffen⸗ 
ſtillſtands die Achtung Europas verſprach! Es war doch ein tragiſcher 
Augenblick, die Ahnung einer großen Kataſtrophe flog durch die Hallen, 
als in der Dämmerung des 16. September verkündet ward, der Waffen⸗ 
ſtillſtand ſei im Weſentlichen gutgeheißen, und ein dumpfes mißlauten⸗ 
des Getöſe der Gallerien dies Ergebniß begrüßte. Es waren doch 
prophetiſche Worte, die Dahlmann den Genoſſen zurief: Sie werden 
Ihr Haupt nie wieder erheben! An jenem Abend zerriß der Nebel, 
der das Auge der Deutſchen Monate lang umnachtet; fie Hatten ge⸗ 
träumt, eine wirkliche Reichsgewalt und ein mächtiges Parlament zu be- 
ſitzen, jett mußten die beiven Gewalten geſtehen, daß Preußen über 
unfer Schickſal entjcheivet. Wohl war es nothwendig, daß bie Na- 
ttonalverfammlung ihre Ohnmacht befannte ; aber ein fo bitteres Müſſen 
verfteht der große Haufe nicht: er ſah in der Mehrheit der Paulskirche 
einfach Verrätber. Die Nationalverfammlung billigte den Waffen- 
jtillfftand, um nicht das Werk, dazu fie berufen war, das Verfaſſungswerk 
zu gefährven; doch im felben Augenblide brach ihre einzige Macht, ihr 
moralifches Anfehen, zufammen. Es war der Anfang des Endes, 
Nun regten fich alle die unfauberen Elemente, welche die Demo: 
fratie — die am bunteften gemifchte unter den Barteten des ſtürmiſchen 
Jahres — umfaßte, Diefelben Demagogen, die eine halbe Million 
Deutjcher in Pofen ven polnifchen Senjenmännern ausliefern wollten, 
besten burch das Gefchrei: „Verrath an Schleswig-Holftein * den Pö⸗ 
bei zum Mord und finnlofen Aufruhr. Der Aufftand ward beftegt, 
doch auf Wochen hinaus erfüllte wilder, verbitterter Parteihader bie 
Paulskirche. Auch Dahlmann trat auf „in fehwerer Sorge für feinen 
guten Ruf als Menfch und als VBaterlanpsfreund * und proteftirte gegen 
jeve Belobung, die ihm in den Blättern der Linken geſpendet werde. 
Bei folder Todfeindſchaft war die Verfähnung zwijchen dem Centrum . 
und ber gemäßigten Demokratie unmöglich, worauf doch das Gelingen 
des Berfaffingsierfes beruhte. Monate waren verfloffen über ver Be- 
rathung der Grundrechte; denn ben furzen verftändigen Entwurf ber 
Grundrechte, welchen Dahlmann mit R. Mohl und Mühlfeldt verfaßt, 
hatte man verworfen und jenen ausführlichen Entwurf vorgezogen, 
welcher vie unheilvollen enblofen Debatten veranlakte. R. Mohl bes 
merft vortrefflih, vaß die Verfammlung, die noch feinen beftimmten 
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Blan für die Verfaffung hegte, eines ſolchen Tummelplates bedurfte, um 
bie Kräfte ver Parteien zu meſſen ung fich felber Eennen zu lernen; und 
ebenfo natürlich war, daß in einem Volke, welches bisher nur Freibeits- 
fragen kannte, eben die Grundrechte dieſen Kampfplatz abgaben. 
Dergeftalt näherte man jich erft nach ver Kutaftrophe tem Sterne 
ver Verfaffungsfrage. Ned um Michaelis, als die Deutſche Zeitung 
nah Frankfurt überfievelte, ftrich Dahlmann ven Satz ihres Pro: 
gramms, welcher die preußiiche Spike verlangte, mit der Bemerkung: 
„das kann man jeßt noch gar nicht wiſſen.“ Die dfterreichifche Frage, 
jo lange durch wohlgemeinte Beichwichtigungen binausgefchoben, 
drängte ſich endlich unabweisbar auf. Im Verfaſſungsausſchuſſe ent⸗ 
warfen Dahlmann und Droyſen die beiden Paragraphen, welche be— 
ftimmten, daß Fein deutſcher Staat mit nicht-deutſchen anders ala Durch 
Perſonalunion verbunden fein dürfe. „Der Schild der Nothiwendigfeit, 
ſprach Dahlmann, deckt dieſe Site; ftreichen wir fie, jo müſſen wir zu 
jedem Paragraphen hinzufügen: das foll fin Tefterreich nicht gelten — 
oder: die Einheit Deutſchlands foll nicht zu Stande fommen. Diefe 
Frage fteht über allen Parteien, es ift die Frage unferer Zukunft.” In 
ver That, ein ftarfer Schritt vorwärts zur richtigen Grfenntniß der 
Sachlage. Aber nod) war man weit von der Einficht, Daß ein lebens: 
fühiger Bundesſtaat feine Verbindung eines feiner Glieder mit außer- 
bündifchen Ländern, auch die Perſonalunion nicht, ertragen kann. Noch 
meinte Dahlmann, die Deutſch-Oeſterreicher würden in die Zertheilung 
ihres Reichs in zwei ſelbſtändige Hälften willigen, „fie müßten denn 
im Kiel des Herrfeins ihr Heimathsgefühl werleugnen.* Darum ver: 
ftand man jene Paragraphen als eine „Frage an Vejterreich* und 
‚ ttellte alfo die Zukunft des Vaterlandes dem guten Willen des Wiener 
Hofes anheim, ver in der Kumjt des verfchlagenen Zauderns, des un- 
wahren Hinhaltens niemals feinen Meifter fand. Bald erfolgte die 
Antwort auf die Frage an Oefterreich, verjtändlich Jedem, der hören 
wollte; das Wiener Cabinet fprach in dem Programm von Kremfter 
aus, was jeder pflichtgetreue öfterreichifche Staatsmann wollen muß: 
„fein Zerreißen ver Monarchie, Fortbeſtand Oeſterreichs in ftaatlicher 
Einheit.” Seit den Eintreten in bie großen praftifchen Fragen be- 
gann endlich eine lebensfähigere Gruppirung der Parteien. ‘Die große 
Ratferpartei ſchied fich ab von den Defterreichern und ſchaarte fih um 
das Miniſterium Gagern. Nur ward leiter der Rath weltfundiger 
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wiegend preußifche Zufammenfegung, welche doch nöthig war, wenn 
man ſich mit vem Berliner Hofe verjtändigen wollte. Daß das Ber 
hältniß zu der Linken fich nicht befferte, warb zum Theil durch die Erb- 
faiferlichen jelbft verfchulvet; denn beherricht von dem Widerwillen gegen 
die Anarchie fchaute dieſe Partei mit Vertrauen den rettenden Thaten der 
„Cabinette ver bewaffneten Furcht " in Wien und Berlin zu und ahnte nicht, 
wie bald die Reaction auch in die Hallen von St. Paul hereinbrechen werbe. 
Kein geringerer Mann als Dahlmann hat das unfelige Wort „ rettende 
That“ erfunden. Ein deutſches Reich für die reindeutjchen Staaten, ein 
weiterer Bund mit Defterreich ! war fortan die Loſung — ein höchft ver- 
widelter Plan, ver alle Kennzeichen einer Uebergangsepoche an der Stirn 
trug und dann gewiß unausführbar blieb, wenn vie Deutfchen, ftatt ent- 
ſchloſſen zuerft ihr eigenes Reich zu fchaffen, Eöftliche Monate über unfrucht- 
baren Verhandlungen mit dem fchlauen Nachbar verloren. „ Das Warten 
auf Defterreich, fagte Beckerath, ift pas Sterben ver beutfchen Einheit. * 

Ganz einzige, unerhörte Erfcheinungen in dem Parteileben von 
St. Baul bewährten, daß die Frage unferer Einheit die ſchwerſte ift von 
allen, welche je einem Volke geftellt wırden. Wider Willen und Er⸗ 
warten war man zu der Einficht gelangt, daß die Reichsverfaflung für 
Defterreich nicht gelten könne, und doch faßen vie Abgeorpneten Dejter- 
reiche im Haufe. Solcher Zuftand war fo unhaltbar, daß fchon im 
November gewiegte Diplomaten ver alten Schule händereibend meinten, 
e8 fei Zeit, die bejtaubten Uniformen auszuflopfen. Zerriffen von 
wüthendem Parteihaffe zeigte das Haus bereits das hippofratifche Ges 
ficht, die Kage war vergleichbar dem Zuftande des Congreffes von 
Waſhington furz vor der Abtrennung der Süpftaaten. Die Schlag- 
worte: Verräther, SKleinveutfche, Hinauswerfen Defterreihs! ums 
ihwirrten die Erbfaiferlihen. Als der Erzjudas galt den Gegnern 
Dahlmann, Wer fennt nicht jene Bilder, wie der Bonner Profeffor 
einem gejunden Menſchen das Bein abjägt, weil er fchwarzgelbe 
Flecken auf der Hofe hat, und vergleichen? Kein Wunder, daß bie Preſſe 
der Kaiferlichen auf folche Angriffe in jehr hochmüthigem Tone ant- 
wortete; denn alle anderen Parteien des Haufes wußten nur was fie 
nicht wollten. Unter ven Defterreichern entſtand der Entſchluß, die Vers 
faffung, die nicht für Oefterreich gelten follte, fo fehr zu „vergiften“, fo 
jehr mit radicaler Thorheit anzufüllen, daß fie ver Krone Preußen uns 
annehmbar werde. Dieſe berufene Coalition der „Metternich'ſchen 
Rechten * und ber Linken beftand fo förmlich und folgerichtig keineswegs, 
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wie die Kaiferlichen in ver Hitze des Parteifampfes meinten; doch alfer: 
bings ſah man jegt „Namen bie einander anheulten* einträchtig für die 
rabicalften Anträge ftimmen: F. k. Xegitimiften, welchen ver König von 
Breußen als ein Gegenfaifer galt, in ſchöner Uebereinſtimmung mit 
den Anarchiften, welche „fein Oberhaupt“ wollten, Ultramentane und 
Schutzzöllner Hand in Hand mit der Demofratie. Wer heute zurüd: 
haut auf dieſe Zuge des Haffes, wird zwar Pas Verfahren ber Oefter- 
reicher unerbört finden — aber auch ihre Page. Eine Partei in fo ver: 
zweifelter Stellung kann nicht wählig fein in ihren Mitteln. Nicht 
ievem unter ben Öfterreichifchgefinnten Gonfervativen war jene eble 
Offenheit gegeben, welche einen Dann ver äußerſten ultramontanen 
Richtung, Buß, zu dem unfchuldigen Geſtändniß bewog: „ich bin mit 
ber äußerften Freiheit gegangen, ich habe dabei ber Linken feine Con⸗ 
ceffionen gemacht, e8 war meine Leberzeugung, * 

Die Raiferpartei war zurüdgefehrt zu ven Hauptgedanfen bes viel- 
gefhmähten Siebzehnerentwurfese. Im Januar ſagte Dahlınann bie 
ſtaatsmänniſchen Worte: „Oeſterreich wirt durch eine Macht von uns 
getrennt, welche ftärfer ift als wir. Wir können in Freundſchaft neben 
Defterreich gehen, ein Uebermaß erftrebter Einheit würde zur Unfreunt- 
Ihaft führen. Oeſterreich krankt an feiner Stärke ebenfo fehr wie andere 
Staaten an ihrer Schwäche.“ Mit viefer ruhigen Ueberzeugung ftand 
er ungleich fefter da, als Gagern, ver die reichsritterliche Vorliebe für 
Defterreich kaum verbergen fonnte. Aber wenn die Illuſionen über 
Oeſterreichs Tage zu zerftichen begannen, ver Wahn, das Parlament 
fei mächtig, währte fort. Als tie Mehrheit durch die Anerkennung des 
Malmder Waffenftilfftannes ihren guten Ruf auf's Spiel fette, da mußte 
fie erfennen, daß fie fortan eine Macht nur fein fonnte in der engften 
Verbindung mit der preußifchen Regierung. Für dieſen Zwed geſchah 
von Frankfurt aus zu wenig, von Berlin noch weit weniger, denn feines 
Sterblichen Auge mochte die wahre Meinung der räthfelhaften preu- 
Bifchen Noten ergründen. Preußen fchwanfte zwifchen Wollen und 
Nihtwollen, und in St. Paul gebärvete man fich als eine dritte Groß- 
macht neben Wien und Berlin; man arbeitete für Preußen ohne zu 
wiffen, ob der Freund das Werk billigen werde. Noch zweimal in 
diefen bangen Monaten trat Dahlmann mit einer großen Rede vor das 
Haus. Seine Vertheidigung des abfjoluten Veto am 14, December 
war für ven maßvollen deutfchen Yiberalen ebenfo bezeichnen wie wei— 
land Mirabeau’s gewaltige Veto-⸗Rede für den genialen Tribunen — 
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nicht ganz unähnlich einem Kathever-Vortrage, doch reich an ſtaats⸗ 
mänmifchen Gedanken. Wer widerfpräche heute noch, wenn Dahlmann 
fagte, das Veto fei feine Freiheitsfrage, fondern eine Machtfrage? Er 
durfte wohl verfichern: „die Vorjchläge ver Gegner find alle mit ein- 
ander gleichviel werth, fie find alle gar nichts werth,“ denn derweil er 
redete, gab fich die Unreife unferer politifchen Bildung in erſchreckenden 
Zeichen fund. Als er fagte: „in den Augen des Herrn v. Trütjchler 
ift augenfcheinfich jene Regierung die befte, welche am beften zu gebor- 
chen verfteht,* da erfcholl auf der Linfen der vergnügte Ruf: Sehr 
richtig!!! Am 22. Januar, alsbald nach Uhland, beftieg er Die Tribüne, 
um für das Erbfaiferthum zu fprechen, und ich denke, vie Zahl derer 
ift heute nicht mehr groß, welche eine Anmaßung finden in feinen Wors 
ten: die Erblichkeit in der Monarchie vertheivigen, das heiße pas Ein⸗ 
maleins vertheidigen. Freilich, vie berufene Gejchichte vom „alten 
Ejel*, die er erzählte, bewies, daß er die Anhänglichkeit der deutſchen 
Stämme an ihre angeftammten Fürftenhäufer gar fehr überfchäßte. 
Alle Strenge des Monarchiſten, alle Zuverficht des Patrioten ſprach 
aus den berühmten Worten: „uns thut ein Herrfcherhaus noth, wel- 
ches gänzlich fich unferem ‘Deutfchland winmet. An den Hohenzollern 
Preußens können wir ein folches Herrfcherhaus nicht nur haben, ſondern 
mit dem fchlechteften und dem beften Willen Tann es fein Sterblicher 
dahin bringen, daß wir e8 nicht an ihnen haben. ” 

Es folgte die traurige Zeit der leblofen entjeelten Debatten, pa bie 
Parteien ftreng geichloffen einander gegenüber ftanden und die mächtig> 
jten Redner nur noch zu ber leeren Luft fprachen. Es folgte Die octro- 
hirte Verfaffung, die Defterreich — wie billig — als ein ſelbſtändiges 
Reich, ohne jeve Rüdficht auf Deutfchland conjtituirte. In demfelben 
Augenblide aber, da der Kaiſerſtaat um fein Dafein fämpfte, wagte ver 
unbelehrbare Hochmuth des Wiener Cabinet8 der beutfchen Nation 
eine Verfaffung vorzufchlagen, ohne eine Volfsvertretung, doch mit 
einem Staatenhaufe, worin Defterreih 38, Deutfchland 32 Stimmen 
haben follte! „Die Zerreißung ift vollbracht, doch nicht wir haben fie 
verſchuldet,“ ſagte jelbft Radowitz, und wenn den Hohenzollern die glor⸗ 
reihe Erinnerung an Hohenfriedberg und Leuthen noch nicht geſchwun⸗ 
den war, fo mußte in folcher Stunde auch ein vermeifener Beſchluß 
Eingang finden am Berliner Hofe. Nachdem durch die vereinten Be 
jteebungen der Linken und der Partei Schmerling’s und Heckſcher's die 
Verfaſſung eine lange Reihe unmöglicher radicaler Beitimmungen erhal: 
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ten hatte, ward endlich das Erbkaiſerthum in der Paulskirche durchgeſetzt, 
aber.nicht pas preußiſche. Denn die Mehrheit mar, da vie Oeſterreicher 
mit über das Gefchid des nichtöfterreichifchen Deutſchlands abftimniten, 
fo unficher, daß man zuerft das abjtracte Erbkaiſerthum feitftellen mußte 
und dann erſt hoffen konnte, vie Mehrzahl für vie preußiſche Kaiferfrone 
zn gewinnen. So erfolgte enplich vie Kaiſerwahl — ficherlich ein un- 
erfrenliches Seitenftüd zu althiftoriichen Vorgängen und eine ſchwere 
Verlegung des Stolzes ber preußifchen Strone. „Nicht dem Deutſchen 
geziemt es bie fürchterliche Bewegung fortzuleiten und zu fchwanfen 
hierhin und dorthin“ — mit diefen Worten Goethe's verkündete der Prö- 
ſident pas Ergebniß der Iangen Arbeit. Doc die Welt jollte erfahren: 
in Berlin galt als Weisheit, den unhaltbaren Zuftand des Ziweifele 
ziellos zu verlängern und baltlos hierhin und dorthin zu ſchwanken. 
In der zwölften Stunde, feinen eigen Räthen unerwartet, Ichnte ver 
‚König die Kaiferfrone ab. Nicht uns ftcht es an, ven Stab. zu 
brechen über vie Männer, welche auf die Annahme oder auf die Ab- 
banfung des Könige, auf die zwingende Gewalt der großen Stunde ge- 
hofft. Denn wie viel fie auch gefehlt, was — im Grunde —- war ihr 
Ihwerftes Verbrechen? Sie hielten einen Kleinmuth ber preußifchen 
Krone, einen in der neuen Gefchichte einzigen Fall, für unmöglich, daran 
wir felber nicht glauben würten, wenn wir ihn nicht erlebt hätten. Eine 
preußiſche Stantsfunft begamm, wofür die parlamentarische Sprache 
nicht ausreicht: fie wollte die Cherleitung in Deutichland, doch nicht 
ber Plebejer follte die Krone damit betrauen. Sie dachte nicht fich mit 
Defterreich raſch zu verjtändigen und den alten Zuftand herzuftellen ; 
nein, fie wollte das jchlechthin Revolutionäre auf legitimem Wege er- 
reichen Durch Die freie Zuftimmung jener Heinen Höfe, welche die Vor: 
wände und Winkelzüge des Zauderns und Verneinens von Preußen 
jelber gelernt hatten. Das Verhängniß aller Halbheit ereilte endlich 
auch Die Unionspolitif, 

- Zum dritten Diale in feinem öffentlichen Wirken hatte Dahlmann 
den Kronen ein edles Vertrauen entgegengebracht und nochmals wie 
bordem in Kiel und Göttingen erntete er ven „Schwarzen Undanf”, ven 
bie Linke längft vorausgefehen. Wieder mußte das allmächtige Par: 
lament befhämt feine Ohnmacht eingeftehen. ‘Die Mehrheit hatte ſich 
verpflichtet die Reichsverfaſſung aufrecht zu erhalten. Aber der unver: 
antwortliche Reichsverweſer, ver auf Heckſcher's Rath fein Amt nicht 
niedergelegt hatte, zeigte fich jekt als Erzherzog, er verweigerte jeine 
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Mitwirkung; das Cabinet Gagern trat ab. So blieb nur Eines — 
die Revolution, Auch an die Ruhigſten find bei jenem Zuſammen⸗ 
bruche aller Hoffnungen revolutionäre Gedanken herangetreten. Nach 
fünfzehn Jahren dürfen wir dreiſt fagen, daß die Nation zu einem 
erfolgreichen Aufftanve für die Neichsverfaflung in jenen Augenblide 
weder gewillt noch fähig war; und eine Revolution entzünden mit 
dem Bewußtfein ver Unmöglichkeit, zur Quftbarfeit ober um zu demon- 
ftriren, ift ein Verbrechen. Wir fennen Dahlmann als einen grund» 
läßlichen Feind der Revolution, und ſchwerlich mag Einer in jenen 
rauhen Tagen das tragifche Geſchick des Parlaments fchmerzlicher als 
er empfunden haben. Seine gemeſſene Haltung freilich verließ ihn 
auch jegt nicht. ALS der Erzherzog die Verfammlung durch die Er- 
nennung des Meinifteriums Grävell verhöhnte und das Parlament 
dies für eine Beleidigung erflärte, da betheiligte er ſich nicht: er haßte 
dies formlofe Verfahren ver Leidenſchaft. Seine ganze Natır zu fein’ 
und zu denken — er felber geſtand es — war für das hartnädigfte 
Ausdauern. Ein erfter Vorfchlag, daß die Partei austreten follte, 
icheiterte an Dahlmann’s Widerfpruche. Erſt als die Austritte und 
Abberufungen fih häuften, als er die Gewißheit hatte bei Tängerem 
Bleiben mitſchuldig zu werben an rabicalen Befchlüffen, die er ver- 
dammte, als die nächſten Freunde fich zum Austreten entjchloffen: da 
trat er endlich nach einer Nacht voll inneren Kampfes unter die Ge- 
noffen und geftand, wie ſchwer ver Entfchluß ihm werde: „Ich wilrbe 
mir e8 nie vergeben, wenn ich mir jagen müßte, ich fei zu früh ausge- 
treten, ich habe zu früh am Vaterlande verzweifelt; dagegen würbe ich 
e8 leicht tragen, ich fei zu fpät ausgetreten. Aber es wuchs in mir 
von Minute zu Minute die Meberzeugung, daß die Gemeinfamfeit das 
Ueberwiegende ſei.“ Dann fchrieb er als der Erfte feinen Namen unter 
die Austrittserflärung der vornehmften Mitglieder der Kaiferpartei. 
Nach fo harter Enttäufchung ftieg ihm die Ahnung auf, daß die 
ſchwere Krankheit des deutſchen Staatslebens mit fo fanften Deitteln; 
wie er gehofft, nicht zu heilen fei. Er fchrieb in die Deutfche Zeitung: 
„Sollte diefe große Bewegung an dem Uebermuthe ver Könige won 
Napoleon’s Gnaden fcheitern und das Heil umjeres Volfes fich noch 
einmal zur Nebenfache verflüchtigen, fo hemmt, wenn es abermals 
fluthet, fein Damm die wilden Gewälfer mehr, und ver Wanderer wirb 
die Reſte der alten deutſchen Monarchie in den Grabgewölben Ihrer 
Dipnaftien fuchen müſſen.“ Noch troftlofer fand er die Lage auf der 
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Berfammlung zu Gotha; tie müde Abſpannung ber Freunde entlockte 
ihm den fchmerzlichen Ausruf: oh flerh, oh fleeh, how art thou 


- fishified! Zu rathen wußte auch er nicht, man hörte von ihm das 


verzweifelte Wort: „Sekt ftehen wir nur noch ber brutalen Thutfache 
gegenüber.” Ja wohl, rien n'est aussi brutal que le fait! Die 
Nation — und feineswegs blos die Kaiſerpartei, in welcher freilich die 
Sünden und bie Tugenben des deutſchen Idealismus am ftärfften fich 
ausprägten — bie Nation war in jenem ftürmifchen Jahre noch nicht 
im Stande die ſchreckliche Wahrheit dieſes Wortes zu verftehen; 
barum verlief fich die Revolution im Sande. Wenn unfer Volf der: 
einft begriffen hat, daß die brutale Thatfache ver Fleinföniglichen Sou⸗ 
veränität nicht zerftört werben kann turch ein imaginäres Parlanıent, 
ſondern alfein durch eine andere brutale Thatfache — durch den preußi- 
hen Staat und feine Bataillone: danı wird was dauernd und probe 
baltig war in dem Thun und Denken ver Raiferpartei wieder aufleben. 
Dann wird die Nation die Verwünfchungen zurücknehmen, welche fie 
im blinden Zorne ber Enttäufchung über ihr erftes Parlament ergoß, 
und ihm nachrühmen, was der alte Arndt ungebrochenen Muthes den 
Genoffen zurief: 





wir find gefchlagen, nicht Gefiegt ; 
in folder Echlacht erliegt man nicht. 

Zu retten was nod) zu retten war, ging Dahlınann in bie erjte 
Kammer nach Berlin, als die Reaction fiegesfroh ihr Haupt erhob und 
bie octroyirte Verfaffung revidirt wurde, und wie dem deutfchen Parla- 
mente, fo bat er auch der preußischen Volfsvertretung ein Seher- 
wort zugerufen, das vor unferen Augen traurig in Erfüllung gebt. 
Der wichtigfte Fall der Seffion war der Streit über den Artifel 109 ver 
heutigen Verfaffung („die bejtehenven Steuern ımb Abgaben werben 
forterhoben *) — eine urſprünglich tranfitorifch gemeinte Beftimmung, 
welche für eine gewiffenlofe Regierung die Hanthabe werben mußte, um 
bas Stenerbewilligungsrecht des Yandtags aus den Angeln zu heben. 
Herr v. Bismarck entwickelte bereits in ſehr durchfichtigen Worten vie 
Lehren des Abfjolutismus. Aus der unendlich vertrauenspollen Mittel: 
partei ließ fich Die politische Inerfahrenheit in naiven Worten vernehmen: 
wo fei pie Gefahr bei dieſem Artifel? wenn ver Landtag Tas Budget 
nicht bewillige, wie fönnte dann eine Regierung beftehen? Dann habe 
fie zwar Einnahmen aus den beftehenven Steuern, doch Ausgaben 
dürfe fie nicht machen! Die vielgefhmähten Doctrinärs, vie Dahl- 
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mann, Kühne, Camphaufen, Hanſemann, ſtanden in der Oppofition, 
fie befaßen Welterfahrung genug, um zu wiffen, daß wer die Macht 
hat fih das Recht nehmen fanıı. Darımı entlud fich auf ihr Haupt der _ 
ganze Zorn des Freiherrn von Deanteuffel: alle Parteien, erklärte der 
Deinifter, hätten in dieſem Staate ein Recht dazuſein, nur nicht die 
Doctrinärs. In einer clajjischen Rede beſchwor Dahlmann das Haus, 
„für feine Faſſung zu ſtimmen, die dag Steuerbewilligungsrecht unferer 
Bolfsvertretung irgend zweifelhaft läßt oder auch nur feinen Eintritt 
verjpätet. Wenn wir heute weichlich nachgeben, jo wird bie Volls⸗ 
vertretung diefes Recht, welches ihr auf die Dauer nicht entgehen Tann, 
nur gewinnen durch einen langen Kampf! Es wäre über alles traurig, 
wenn die Gefchichte von diefen Tagen melven müßte, e8 habe bie ges 
mäßigte Bartei, die Partei der wohlwollenden Vaterlandsfreunve, in 
Preußen die Klippe ver Demokratie freilich zu umfchiffen vermocht, allein 
fie habe nicht Energie des Charafters, nicht Flaren politifchen Blick, nicht 
edle Selbjtverleugnung genug bejeffen, um eine heilſame Verfaſſung für 
das Vaterland zu begründen. Möge das nimmer geſchehen!“ Dennod 
geſchah es alfo, und ein ftrenges Urtheil muß befennen, daß die Partei 
des Redners felber — nicht in jenem Augenblide, wohl aber durch ihr 
Berhalten ein Jahr zuvor — einige Schuld an dem unfeligen Ausgang 
trug. Noch eine andere verhängnißvolle Frage warb jegt von Dahl⸗ 
mann Kar durchſchaut. Die fchimpfliche Feigheit, welche der deutſche 
Adel während der Revolution gezeigt, hatte ven Verfaſſer der „ Politik“ 
von mancher alten Täuſchung geheilt. Er erfannte, daß die Lebens 
fähigen Elemente unferer Geſellſchaft vemofratifch find, und warnte vor 
der Bildung eines exrblichen Herrenftandes: unfere erften Kammern 
können nur dem belgiſchen Senate nachgebilvet werden. Das war das 
Ende feiner politifchen Laufbahn. 

Sein lettes Jahrzehnt verbrachte er wieder in Bonn, fehr thätig 
als Lehrer. Der regfamere Theil der Studentenjchaft brachte noch Die 
alte Xiebe dem ftattlichen Greife entgegen, ver ungebeugt mit dichtem 
dunklem Haar einherging. Die Burfchenfchaften zogen nie rheinauf⸗ 
wärts zum Commerje, ohne vor Dahlmann’s Haufe die Fahne zu 
ichwenfen und ihm ein Hoch zu bringen. Argmöhnifch beobachtete ihn 
bie Regierung; nur um fo ernfter übte er die Pflicht, feine Schüler über 
den Staat der Gegenwart zu belehren. Mehr denn Ein junger Mann 
hat an dem Bilde des alten Herrn gelernt, was das ſchwere Wort be 
deute: die Wiſſenſchaft adelt den Charakter. Auch feine Strenge 
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milderte fich nicht im Alter; fie verjchulnete, daß ver ultramentune 
Mar v. Gagern nicht nach Bonn gerufen ware und Dergeftalt Preußen 
ein bedeutendes Talent nicht gewann, Tas heute feinen Feinden vient. 
Den Feruſtehenden erfchien ver Alte ftarr une verſchloſſen, von ab: 
weiſendem Ernſt. Die Seinigen une cin fleiner Kreis treuer Freunde 
wuhten von feiner milden Freundlichkeit, dann unp wann auch von 
einem. Aufbligen feiner heitern Yaune zu erzählen. Als ihm eine Tatho- 
liſche Schwiegertochter in das Haus geführt ward, jprach er, wie dem 
Rheinländer geziemt, das gute Wort: „unfer Vaterland ift nun einmal 
confeſſionell getheilt, da iſt's vecht heiljam, wenn wir im eigenen Haufe 
lernen und zu vertragen.“ An feinen prenßifchen Glaubensbefennt- 
niffe Hielt er treu bis zum Zope und auf die Yälterreren von dem Kö— 
nigthbum von Gottes Gnaden gab er die Antwort: „Mag Einer noch 
jo erfüllt von der göttlichen Einſetzung der Fürften fein, ven will ich 
noch ſehen, der mir beweift, daß der böfe Feind die Völker eingefegt hat; 
wenn aber er nicht, wer denn ſonſt?“ Der Abend feines Lebens 
war fehr trüb: von jeinen nächjten Freunden jtarb ein guter Theil 
hinweg, auch Frau und Zochter wurven ihm entrijfen. Auch Otto Abel 
itarb, der vielverheißende ſchwäbiſche Hiſtoriker, ver vordem dem Sieb: 
zehnerentwurfe mit dem Enthufiasmus ver Jugend zugejubelt hatte und 
jetzt in Dahlmann's Haufe faſt wie ein Sohn verkehrte; er rieb fich auf, 
weil fein Traum von der Kuiferherrlichteit der Hohenzollern nimmer 
Wahrheit werden wollte. Am 5. December 1860 ward Dahlmann 
tafch vom Tode ereilt. Cr ruht auf jenem jchönen Friedhofe, wo dem 
Römer Niebuhr fein König ein römifches Denkmal erbaute, wo neben 
ber alten Abteifapelle vie Größen des neuen Bonn, die Schlegel, Bun: 
fen, Arndt, die legte Stätte gefunven. 

Saft jeder vielgenannte Dann hat einen Doppelgänger in ver 
öffentlichen Meinung. Unfähig einen bedeutenden Charakter als ein 
Ganzes zu begreifen, haftet vie Menge gern an einer auffälligen Aeußer⸗ 
lichkeit; und findet fich gar ein wißiger Kopf, jene wahre oder unmahre 
Eigenheit mit beißendem Wiße zu verfpotten, jo entfteht ein Zerrbilt, 
das fein Reden mehr aus ven Köpfen der Menſchen vertreibt. So ift 
die Meinung entjtanden, Dahlmann fei das Haupt jener Theoretifer, 
die alles Heil in einigen unverbeflerlichen Berfaflungsparagraphen 
finden; und doch zählte er zu den Eriten, pie unferem Volke eine freiere, 
minder fchablonenhafte Auffafjung des Staatslebens eröffneten. Das 
Geſchlecht ftirbt nie aus, welches ſich dann am herrlichiten dünkt, wenn 
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es mit unheiligen Sohlen herzhaft auf dem Rafen trampelt, der die Ge⸗ 
beine unſerer Väter deckt; ſo werben auch Karl Vogt's Witze über ven A 
alten Efel Dahlmann jederzeit eine gläubige Gemeinde um fich verfams : 
meln. Und noch häufiger Läßt fich vie Rede hören, Dahlmann habe 
fich überlebt. Sicherlich, von den Säten feiner Politif haben wir 
mehrere längft über Bord geworfen, und feit es feinen Rechtsboben * 
des deutfchen Bundes mehr giebt, muß unfere nationale Politit neme, - 
weit fühnere Wege einschlagen. Aber — fo viel langſamer als die Ideen 
Tchreiten in Deutſchland die Zuftände vorwärts — bie meiften jener 
Ziele, nach welchen Dahlmann's politifches Wirken fich bewegte, find ;; 
für ung noch immer ein Gegenftand nicht des Genuffes, fondern ber 
Hoffnung. Er ftritt für das deutfche Recht in Schleswig — und vor 
wenigen Monaten noch betrat der Deutſche bei Altona Die Fremde. Er 
fämpfte für den Rechtszuſtand in Hannover — umb er jelber mußte 
noch erleben, wie das Spiel von 1837 gemeiner denn zuvor abermals 
aufgeführt ward. Er wollte ven Deutjchen eine nationale Staatsgewalt 
gründen — und noch heute fchaltet Über uns der Bundestag. Er wollte 
Preußens Verfaffung jicher ftellen vor dem Junkerthume und miniftes 
vieler Wilffür — und noch immer krankt Preußen an feinem Herren 
haufe und ven ungeficherten Rechten feiner Volfsvertretung. 

Bon dem politifch reifiten Volke der Erde werden biefelben Locke 
und Bentham, welche Häglih Schiffbruch litten, als fie einem wirk- 
fihen Staate eine Verfaffung gaben, als Xehrer der Politik in hoben 
Ehren gehalten. Sollen wir Deutjchen die Bedeutung der politifchen 
Wiſſenſchaft niedriger ſchätzen? Sollen wir die tiefen und guten Ges 
danfen der Schriften Dahlmann’8 darum mißachten, weil ihrem Ur- 
heber der Genius des praftifchen Staatsmanns verfagt war? Alfe 
Parteien Deutichlands Franfen an doctrinärem Wefen ; denn bie leben- 
bige, praftifche Staatsgefinnung erlangt ein Bolf nur durch die Uebung 
in der Freiheit; und woher follte ung dieſe Uebung fommen, die wir 
nicht einmal eine Bühne nationaler Staatsfunft befigen ? Schon Dahl⸗ 
mann’d Revolutionsgefchichte fpricht die Ahnung aus, daß er und feine 
Freunde dem Märtyrerthume nicht entgehen würden. Auch uns, auch 
den Mittelparteien von heute, wird das gleiche Loos bereitet werben, 
auch auf unferen Doctrinarismus wird ein jüngeres Gefchlecht herab: 
laſſend niederſchauen. Und wohl uns, wenn dann in unferen Reihen 
die Zahl der Männer nicht Flein ift, deren Bürgertugend ımb Seelen: 
adel jich mit Dahlmann meffen darf! Wer Dahlmann's Namen nennt, 
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ſoll der Worte gedenken, welche ver Bonner Profeſſor ſchrieb, als ex 
feinen rheinischen Landsleuten die traurige Märe erzählte von dem Tode 
des Letzten ans dem bolfteinifchen Grafenhaufe: „Wenn ich ven Chor 
chriftlicher Tugenden muftere, ven man jett häufig fpazieren führt, fucht 
mein Blick nach einer unter ihnen, von deren ernfter Schönheit, im 
frengen Ebenmaße ver Glieder, alte verfchollene vaterländiſche Kunden 
eben. Unter ihrem feiten Tritte fprießen Feine Blumen, aber beilenve 
Kräuter bezeichnen ihre Bahn. Sie muß das Haus hüten, höre ich. 
Möge fie behüten das Haus ver Deutfchen, pie hohe Gerechtigfeit !* 


— — — — — — — —— — — 
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Aus ven Schwanfungen der öffentlihen Meinung in den leßten 
Jahren tritt .eine erfreuliche Erfcheinung zweifellos hervor: ein fehr 
reizbares Gefühl für die Ehre des deutſchen Namens ift in der Seele 
unferes Volfes rege. Doch es fehlt viel, daß diefe unbeftimmte Em⸗ 
pfindung fich zu Harer Einficht, zu feftem Willen fortgebilvet hätte. 
Während des letzten italienifchen Krieges täufchte fich der nationale In- 
ſtinkt auf unbegreifliche Weife über das Ziel, er hielt vie Gewaltherr- 
ihaft des Haufes Yothringen in Italien für eine Ehrenfache Deutjch- 
lands. Im der neueften jchleswig-holfteinifchen Bewegung war zwar 
das Ziel ein deutfches und hochberechtigtes, aber in ver Wahl der Mittel 
find die Batrioten felten glücklich geweſen. Wir fahen vie Einen mit 
dem Vertrauen der Kinder an Höfe herantreten, deren Dafein auf dem 
Nieverhalten des nationalen Gedankens beruht. Wir hörten Andere 
um fich werfen mit vevolutionären Kraftworten, welche dann erft einen 
Sinn erhalten, wenn die Barrifaden bereit8 gebaut find, heute jedoch, 
da den Maſſen jede revolutionäre Neigung fehlt, mit der vernichtenden 
Wacht des Lächerlichen zurüdfallen auf die Redner. Sogar der Plan 
eines neuen Rheinbundes warb unverhohlen von Vielen gepredigt zur 
Rettung Deutſchlands. In fehr weiten Kreifen offenbarte fich das 
ficherfte Kennzeichen unreifer politifcher Bildung: das Teichtfertige Aen- 
bern der Weberzeugung. Von befonnenen Männern der preußifchen 
Partei ward plößlich der Gedanke der preußifchen Hegemonie als für 
immer unmöglich verworfen ; und rajch, in jähem Wechfel, wie aus ver 
Zaubertafche des Tauſendkünſtlers, ftiegen immer neue, immer fchatten- 
haftere Entwürfe empor. Das Nachtgenögel der Napoleonifchen Zeit 
— die Trias, der Bund der Mindermächtigen, das Direktorium, bie 
längft tobt geglaubten — erjtanden aus dem Grabe: als könnte fich der 
welthiftorifche Plan einem jtaatlofen Volke einen Staat zu gründen nach 
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den Enttäuſchungen eines Winters richten! Niemals ſeit den Wiener 
Verträgen trat die unheilbare Fäulniß unſeres Bundesrechts erſchrecken⸗ 
der an den Tag. In einer Lebensfrage unſeres Volkes ſahen ſich die 
achtzehn Millionen Deutſchen der Kleinſtaaten zu ſchimpflicher Ohnmacht 
verurtbeilt, jeder Möglichkeit geſetzlichen Wirkens beraubt. Das Wenige, 
was durch die Bewegung im Wolfe erreicht ward, ſtand in einem uner⸗ 
hörten Mißverhältniß zu dem Redepomp ver Volfsverfammlungen. Ein 
Krieg ward geführt um die wichtigften Interejfen bes deutſchen Bundes, 
and der Bund ließ fein Schwert ın ver Scheide ruhen! Der größte 
Erfolg ift errungen, deſſen Deutſchlands ausmärtige Politik fich feit 
fünfzig Jahren rühmen kann. Aber während in allen gefunden Völ⸗ 
fern Angefichts glüdlicher Kämpfe gegen das Ausland ver innere Hader 
fih zu mildern pflegt, ſchauen wir eben jett vie wiberwärtigften Aus— 
brüche des Haſſes und des Neides. In demſelben Iuhre, da Preußens 
tapferes Heer unjerem Vaterlande zwei föftliche Grenzlande erobert, er: 
flären Männer, vie fich Deutfche nennen, in erfrenlicher Uebereinſtimmung 
mit den Dänen und Engländern: Preußen jei aus Deutfchland ausge: 
ſchieden! Wahrlich, die Verwirrung aller Begriffe hat ihren Höhe- 
punkt erreicht. Die bisher von ven Parteien der nationalen Reform 
gebrauchten Mittel find als wenig wirkſam erwieſen. Mit lauter Scha- 
benfreude bezeichnet ver Particularismus bereits die gefammte nationale 
Bewegung als ungefährlich. Cine abermalige Zerfegung ver heute wirr 
durch einander gewürfelten, nur fcheinbar verſöhnten Barteien fteht ung 
unvermeidlich bevor. Schroffe, unverföhnliche Gegenſätze find im veut- 
Ihen Bunde wider die Natur zufammengejchweißt. Wer durf jagen, 
ob fie im heilfamen Kampfe, derweil e8 noch Zeit, auf einander plaßen 
oder Ichlaff und träge fich dahinſchleppen werben, wie einft im den un⸗ 
feligen Tagen des Neligionsfriedens, bis fie ihre fchöpferifche Kraft 
verlieren, und ein verjpäteter Krieg, wie jener der dreißig Jahre, Elend 
über das Vaterland, Beute den Fremden bringt? 

Solch eine Stunde der Verwirrung verbietet jeven Gedanken an 
augenblickliche Durchführung deutſcher Reformen. Um fo lauter mahnt 
fie, rückſchauend mit hiftorifchem Sinne die Berechtigung jenes Ideales 
zu prüfen, welches für die große Mehrzahl der veutfchen Patrioten ben 
Mittelpunft aller politifchen Wünfche bildet. Iſt ver Blan, die deutfchen 
Monarchien zu einem Bunbesftaate zu vereinigen, möglich und eines 
großen Strebens werth? — Diefe Betrachtung wird uns zu der Ein- 
ficht führen: fo einfach und zweifellos, wie die bundesjtaatlichen Theo⸗ 
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retiker wähnen, iſt der Weg nicht vorgezeichnet dieſem ſchwer ringenden 
Volke. Wohl überkommt uns eine bittere Empfindung, wenn wir, weits 
ab ins Thal verfchlagen, ung geftehen müffen, ver Kamm des Gebirges, 
den wir halb erjtiegen wähnten, liege noch vor uns. Aber wir willen 
auch: das muß ein nieveres Ziel fein, das ein ungeübter Wanderer - 
beim erften Suchen mühelos erfteigt. Mancher jener gutmüthigen 
Selbittäufchungen, welche heute Die deutſche Luft verfinftern, werben wir 
entgegentreten. Doc wenn ein Sohn diefer jungen Tage von ben 
Gebrechen feines Volkes redet, jo kann ihm gar nicht in den Sinn 
fommen, nach ver Weife der böfen alten Zeit feinen Wig zu üben an 
feinem Lande; ihm verfteht fich ohne Worte, daß ein Deutfcher zu 
fein unter allen Umjtänden ein Stolz und eine Freude ift. Ebenſo 
wenig mag er nur baran benfen, bie Zeit, die wundervolle zu Läftern, 
darin wir gewürbigt find zu leben. Leichter mögen wir unferem Leibe 
entfliehen als der Zeit, die uns gezeugt. Das haben wir zu allermeift 
gelernt an jenen frommen Eiferern, die mit dem Hochmuthe der Seligen 
die tiefe Berderbtheit unſerer Tage fchelten; eben ihr hoffärtiges Läſtern 
beweift, daß fie felber angefrefjen find bis ins Mark von einer unleug- 
baren Krankheit diefer großen Zeit, von der maßlofen Ueberhebung des 
Individuums, 


J. Die Märchenwelt des Particularismus. 


Wäre die Frage ber deutſchen Einheit einer jener Händel, welche 
durch Vernunftgründe gewonnen, durch Beweiſe verloren werden: nie 
hätte dann eine Sache fo verzweifelt geftanden wie heute das Spiel bes 
deutſchen Particularismus. Nichts ift fo unvernünftig, daß fich nicht 
ein Grund dafür finden ließe. So haben denn die Berechnung berer, 
welche wünjchen müſſen Deutſchlands Ohnmacht zu verewigen, und jene 
deutſche Genügſamkeit, die auch das Unerträgliche fich zurechtzulegen 
weiß, mit erftaunlicher Erfindſamkeit im Wetteifer eine Welt von My⸗ 
then gefchaffen, welche beweijen jollen, Deutfchland jet von Anbeginn zur 
Zerfplitterung verurtheilt, Aber vie Troftgründe des PBarticularismus 
wollen Keinen mehr bejchwichtigen, feine Schredimittel wollen nicht mehr 
ſchrecken, und wenn er mit dreifter Stirn die hiftorifche Nothwendigkeit 
ber deutſchen Kleinjtaaterei behauptet, fo laſſen wir uns das Köftlichite 
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im Dienfchenleben, ven Willen, nicht mehr aus der Gejchichte hinweg⸗ 
fireiten, Was ſpätere Gejchlechter eine hiſtoriſche Nothwendigkeit nennen, 
das war immer nur eine Möglichkeit, die erjt Durch ven Willen und bie 
Thatkraft der Nationen zur Wirklichkeit wurde, nur eine Combination 
von politifchen Verhältniſſen, welche die Schifjale Der Handelnden zwar 
erleichtern ober erjchweren, doch nimmermehr allein bejtimmen konnte. 
Saft mit Denfelben Grünen, welche heute vie Nothwendigkeit der Zer⸗ 
ſplitterung Deutſchlands beweiſen jolfen, wird dereinjt einem glück— 
liheren Gefchlechte dargelegt werden, dies Yand fei von Anfang an zur 
Einheit berufen geweien. Durchwandern wir rajch Die Fabelwelt des 
Particularismus; jener halbwegs helle Kopf mag fie mit wenigen Wor- 
ten befeitigen. Es ift unerläßlich, zumächit dies Geſtrüpp hinwegzureu— 
ten, wenn wir freien Boden zur Berjtändigung gewinnen wollen. 
Vergeblich ſucht man das Bejtehenve im deutſchen Bunde mit dem 
Schilde ver Legitinität zu decken. Rechtliche Bedenken, wahrlich, ſind 
ed nicht, was die deutſche Nation verhintern fann, ven wider Recht 
wieberauferftandenen Bundestag zu befeitigen. Die Vertheidiger des 
trägen Beharrens thäten wohl, ſich endlich nach einem minder ver- 
Ihliffenen Schlagworte umzufchauen. Les rois s’en vont — daß ift 
das Wort eines Thoren, wenn es fagen will, unjer Welttheil mit feiner 
monarchiſchen Gefchichte ftrebe nach republikaniſchen Formen; doch es 
it eine fchneidende Wahrheit, wenn es bebeuten foll, der kindliche 
Slaube an die göttliche Berufung fürftlicher Gejchlechter feiner gefitteten 
Vet für alle Zeit entſchwunden. In allen Ländern vingt fich das wer- 
dende Staatsrecht einer neuen, menſchlicheren Epoche an's Licht empor. 
Zur Wahrheit werden Toll, auch in der Monarchie, der oberfte Grund: 
int des öffentlichen Rechts, dag jenem Rechte eine Pflicht entfprechen 
muß, daß in ftaatlichen Dingen fein wohlerworbenes Recht bejteben 
darf um eines Menfchen, fondern allein um des Staates willen. Wer 
wähnt, dieſe Ideen, davon die moderne Menſchheit ſich nie mehr trennen 
kann, wilrden innehalten vor ver veutfchen Grenze? Das allein fteht in 
Frage, ob die deutſche Nation felber die Kraft finden wird dieſe Ideen 
in ihrem Staatsrechte zu verwirklichen, oder ob abermals, wie am Be⸗ 
ginn unferes Sahrhunderts, den Fremden das Richteramt zufallen wird. 
Es jchredt nicht mehr, wenn der Barticularismus den Unitariern 
zueuft: Ihr wünfcht die Revolution! — Niemand wünſcht fie; ſchmerz⸗ 
lich genug hat dies Volk erfahren, was eine Ummwälzung beveutet. Aber 


wir jehen die Hebel des Beſtehenden, das nicht zu Recht befteht, wachfen 
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und wachſen, alſo daß enplich nur ein kühner revolutionärer Entjchluß 
Recht und Ordnung fchaffen kann in diefem verfafjungslofen Lande, 
Alte Höher fchlagenden Herzen preifen die Italiener und jene Verſchwö⸗ 
rung unter freiem Himmel, die das einige Italien grünvete, und bie 
Staatsmänner Preußens um die „Revolution im guten Sinne, gerades⸗ 
wegs hinführend zu vem großen Ziele ver Vereblung der Menjchheit, * 
wodurch die Menfchenwürde unjeres vierten Standes anerfannt warb. 
Kein falbungsvolles Gerede juriftifcher Theologen wird unfere Nation 
bindern, einen ähnlichen Entfchluß um ihrer Einheit willen zu faffen — 
fobald fie die Macht dazu beſitzt. Und auch das Geſpenſt des Cäſa⸗ 
rismus, womit man fie zu bebrohen liebt, wird fie nicht abſchrecken. 
ALS eine dauernde Staatsform ift die Herrichaft des Säbels bei dem 
Charakter unferes Volkes unmöglich; als ein Mebergangszuftand ift fie 
ein jchweres, aber erträgliches Leiden, wenn fie bie Einheit unſeres 
Staates begründet. 

Seltener — denn ein wenig Schamgefühl hat der Particularismus 
allmählich von ſeinen Gegnern entlehnt — etwas ſeltener wagt ſich die 
Warnung hervor, ein deutſcher Staat bedrohe die Ruhe und das Gleich⸗ 
gewicht Europas. Alfo aus zärtlicher Rückſicht auf fremde Völker joll 
biefe Nation einer heiligen Pflicht entjagen, auf politifches Dafein ver: 
zihten? Johannes Müller und Heeren durften noch ungeftraft ven 
Deutfchen Befchwichtigungsgründe dieſes Schlages bieten; heute beginnt 
auch der beſcheidenſte Deutſche das Bettelhafte folcher Gefinnung zu 
begreifen. Und ift e8 denn wahr, was die Friedfertigen rühmen, ver 
deutſche Bund habe ven Frieden Europa’s erhalten? Vielmehr, ver 
Frieden erhielt ihn. Niemand bezweifelt, feine Verfaſſung werbe beim 
Ausbruche des’ erjten allgemeinen Krieges rettungslos zufammenbrechen. 
Nicht eher wird der Welttheil dauernd zur Ruhe gelangen, als wenn 
bie Mitte des Feltlandes Fräftig genug geworden, um ben begehrlichen 
Neigungen ver Nachbarvölfer Halt zu gebieten; Eroberungspolitif wirb 
das fich felber zurückgegebene Deutſchland niemals treiben. Wohl fträubt 
fich die Furzfichtige nur den Augenblid erwägende Berechnung der Nadı: 
barn heute wider dieſe Erfenntniß. Das aber kann ein großes Volt 
nicht hindern, die nächjte günftige Weltlage zu benugen zur Erfüllung 
feiner nationalen Pflicht. Nach der vollzogenen Umwandlung wird 
dann, wie immer wenn das Nothwendige vollbracht ift, die Welt ſich 
befennen zu der großen fegensreichen Wahrheit: die Interefjen ver 
Völker find harmoniſch. 
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Nicht minder machtlo8 geworben ijt ein anderer Troftfpruch, daran 
man in den Tagen der alten romantiichen Schule ven feingebilveten 
Dann erkannte: man müſſe die deutſchen Dinge fich naturwüchfig, 
organifch entwideln laffen. Wir wiljen endlich, daß dies unglückliche 
Wort „organifch" fich in der Politik immer da einftellt, wo bie Ge- 
daulen aufhören. Es bethört uns nicht mehr, dies unwürdige 
Schlummerliep ver Trägheit, das allzulange vie deutſche Welt gemäch- 
ih eingewiegt bat. Schaut doch zurüd um Hundert Jahre auf bie 
Stantenbünde der Niederlande und ver Schweiz, auf unfer eigenes 
heiliges Reih. Das, fürwahr, find Staaten, die fih organifch ent- 
widelten und entwidelten, bis vie Gewalt des Fremden die verfanlten 
Trümmer höhniſch über ven Haufen warf. So wahr ift es, daß jeder 
Staat des reformatorifchen une, thut es noth, Des purchgreifenden revo⸗ 
Intionären Willens berarf, foll nicht vie Vernunft in ihm allmählich 
zum Unfinn werden. — 

„Aber“, tröftet uns der Particularismus, „alles ftaatliche Ges 
veihen hängt am legten Ende ab von der fittlichen Gefinnung ver Bürger; 
mter Söhnen Eines Volles muß es möglich fein vie Einigkeit zu er- 
halten, auch wenn die Einheit des Staates fehlt. Zudem ift pie Macht 
unter ven Gliedern des deutſchen Bundes gar zu ungleich vertheilt, in 
jedem entſcheidenden Falle alfo wird ver überlegene Einfluß der größeren 
Bundesſtaaten zu einer Entſcheidung zwingen.” — Wir fennen fie, jene 
Einigkeit. Sie hat den Rheinbund nicht verhinnert, fie hat noch unter 
dem Schute des deutſchen Bundes Deutfche gegen Deutiche unter bie 
Baffen gerufen. Wohl erhält auch der tüchtigfte Staatsbau, wenn er 
befteht, Werth und Inhalt erſt durch die lebendige Staatsgefinnung 
feiner Bürger; aber die Gründung unentbehrlicher Inftitutionen zu 
mterlaffen im Vertrauen auf die Verträglichkeit der Nation, das ift bie 

Meinung eines Kindes. Die fchwerfte Wunde aller Staatenbünde hat 
Waſhington wie mit einem Schlaglichte beleuchtet, da er, aufgefordert 
ber particulariftiichen Willkür durch fein perjönliches Anſehen zu ftenern, 
das golvene Wort ſprach: „Einfluß ift nicht Regierung. * Nicht auf 
den Zufall bauen darf die nothwendige Ordnung des Staats, Und 
wenn bie Particnlariften uns über ven preußifch-öfterreichifchen Dualis⸗ 
mus beruhigen wollen durch ben Hinweis auf manche gleichfalls un⸗ 
logifche und dennoch erprobte Staatseinrichtung des Alterthums, auf die 
beiden Könige Spartas und die Confuln Roms: jo wollen wir zur Ehre 
ber Einficht unferer Gegner annehmen, daß fie nicht glauben was fie 
29* 
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reden. Hat die gemeinfame Regierung mehrerer verantivortlicher Bes 
amten, vie einander überzeugen und belehren können, irgend etwas 
gemein mit ver Theilung des politifchen Einfluffes unter zwei Groß⸗ 
mächten, die fich gegenüberftehen, unverantwortlich, erfüllt von jenem 
nothmwendigen Staatsegoismus, der jeder Belehrung fpottet ? 

Eine andere Zröftung des Particularismus Tonnte noch vor 
wenigen Jahrzehnten Deutſchlands bellfte Köpfe befchwichtigen ; heute 
ift auch ihre Zeit dahin. In einem geiftuollen Geſpräche, das Goethe’s 
berzliche Theilnahme für unfer Land im fchönften Lichte zeigt, meinte 
der Dichter, darauf fomme es an, daß die Koffer und vie Waaren- 
balfen der Deutfchen uneröffnet an allen unferen Örenzpfählen vorüber- 
ziehen. Ein gutes Wort für die Tage der Gründung des deutſchen 
Bundes, aber ein fehr ſchlechter Troft für Dies junge Gefchlecht, dem 
die Seele jchwillt von nationalem Stolze. Verachten würben wir ung 
felber, wenn je die Blüthe ver Volfswirtbichaft uns einen Erfaß ge 
währte für die Ohnmacht unferes Staates. Es befteht ein tieffinniger 
Zufammenbang zwifchen allen Theilen des Staatslebens. Jede Ver- 
befferung auf einem Gebiete ver Staatsthätigfeit vermindert nicht, nein, 
fie lot und reizt das Verlangen nach Reformen auf anderen Gebieten. 
Das hat Fürft Metternich erfahren; vergeblich hoffte er durch ven Lärm 
des Handels und Wandels den Ruf ver Völker nach Freiheit zu über: 
täuben. ‘Desgleichen wird jeder Poſt- und SZollvertrag zwifchen ven 
beutfchen Staaten das Verlangen der Nation nach politifcher Einheit 
immer aufs neue verftürfen. Glaubt es dem Barticularismus nicht, 
wenn er verfichert, zur Ehre des deutſchen Namens jeien jene volfs- 
wirtbichaftlichen Verträge gefchloffen. Nicht national, fosmopolitifch 
vielmehr ift die Natur des modernen Verkehrs; unausbleiblich reißt er 
die Scheidewände nieder zwifchen Wolf und Volf, Seit dem preußijch- 
franzöfifchen Hanvelsvertrage ijt die Volkswirthichaft des Zollvereins 
mit ver franzöfifchen enger verbunden als mit der Production von 
Mecklenburg. Trage Jeder fich felber, ob ein fo ungeheuerlicher Zus 
ſtand das Einheitsverlangen ver Nation befchwichtigen oder reizen muß. 
Auch wer als ein harter Mancheftermann im Staate nur einen Hebel 
ber Production erblict, läßt fich durch die nationaldfonomifchen Tröftun- 
gen des Particularismus nicht mehr beruhigen. Wo preißig Beamten 
beere eine dreißigfach verwidelte Verwaltung leiten, da kann die Volle: 
wirthichaft unmöglich jener Freiheit und Fülle genießen, vie fie erreichen. 
müßte in einem einigen Staate. Es wäre verforene Mühe, mit Grün- 
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ben der Sittlichfeit und des Ehrgefühls jene Phäaken zu befämpfen, 
welche fich über die Ohnmacht des Vaterlandes mit dem füßen Bewußt- 
fein tröften, daß in den Kleinftaaten die Steuern nur leicht auf dem 
Volle laften. Das erfte beſte ftatiftifche Hantbuch mag Jeden belehren, 
wie e8 in Wahrbeit ſteht mit der vielgerühmten Wohlfeilheit ver Klein- 
ſtaaterei. Im Strelik verzehrt ver Hof 34, in der einen Linie bes 
Haufes Reuß 35 %/, ver Staatsausgaben. Für die Diplomatie bezahlt 
in Raſſau der Kopf der Bevölkerung 5mal fo viel als in Preußen, bie 
often der Finanzverwaltung find ebenvafelbit, verglichen mit ven übri⸗ 
gen Negierungsausgaben, Zmal jo hoch als in Preußen. 

Bor ähnlichen Gründen bricht eine weitere Behauptung des Par- 
fienlarismus zufammen: foll es uns nicht genügen, daß wir Eins find 
in Schrift und Sprache, und alle Völker fich belehren an ven Werfen 
beutichen Geiſtes? Längſt begraben ift jenes jtaatlofe Gefchlecht der 
Deutihen, das ſich gemächlich an ven Gedanken gewöhnte, als eine 
Genofjenfchaft von Denkern, Sängern und Schulmeijtern, wie die ver- 
füttenden Hellenen, zu ftehen unter den mächtigen Völfern. Jedes 
Bud, jedes Kunftwerk, das ven Adel deutfcher Arbeit offenbart, jeder 
große deutſche Mann, zu dem wir bewundernd aufbliden — Alles, 
Alles, was den Ruhm deutſchen (Heiftes verkündet, ift heute ein Apoftel 
des Einheitsgedanfens, mahnet, die Einheit, die in der Welt des Den- 
kens befteht, auch im Staate zu fchaffen, verjchärft ven Schmerz, daß 
bei fo großer Tüchtigfeit dev Einzelnen unfer Volk als Ganzes von den 
Fremden verfpottet wird. 

Solche Warnungen und Beichwichtigungsverfuche des Particu- 
larismus werden verftärft burch fogenannte hiftorifche Beweife. Seht 
auf die Karte, ruft man. Wo iſt Deutſchlands natürlicher Deittelpunft ? 
Die Natur felber hat ung zu eiwiger Zerfplitterung beftimmt. Auf 
folhe Weisheit hat jchon der Hellene das männliche Wort erwibert: 
„nicht das Rand hat den Menjchen, ver Dienfch hut das Land.“ Das 
von der Nutur in zablloje Eleine Berglänpchen zerffüftete Unteritalien 
war Jahrhunderte lang ein großes Königreich, während in der ober: 

italienifchen Ebene, vie eine geographiſche Einheit bildet, eine Fülle von 
Kleinftaaten beftand. Auch unfere Väter find nicht des Glaubens ge: 
weien, ver Menſch ftehe als ein willenlofes Wefen feinem Lande gegen- 
über; fie haben ein Reich ver Wälder und der Sümpfe, Das die Natur 
den Thieren und eicheleſſenden Barbaren beftimmt zu haben jchien, ver- 
wandelt in die lichte Stätte eines reichen Culturvolks. Desgleichen 


454 Bunbesftaat und Einheiteftaat. 


rühmen wir anbere Völker, weil fie ihre Staatseinheit errangen troß 
ungünftiger geographifcher Verhältniſſe. Wo ift Spaniens natürlicher 
Mittelpunft? Und dennoch vermochte ein kraftvolles Fürftenpaar in 
bem Beitraume Einer Regierung vier ftolzge Königreiche zufanmenzu- 
Schweißen zu jenem fpanifchen Reiche, das den Jahrhunderten getrokt 
bat. — Der Barticularismus fagt jehr richtig: es giebt feine „natür 
liche“ Hauptſtadt Deutſchlands, Feine deutſche Stadt, welcher alle ans 
beren neiblos ben Borrang zugeftehen. Sicherlich; aber ven möchte ich 
boch fehen, ver mir beweift, daß München, Darmftadt, Büdeburg nas 
türlihe Hauptftäpte find. Eine Hauptftadt, die von Anbeginn aud) 
von den entlegenen Provinzen als die natürliche und nothwenpige be- 
grüßt wird, mag fich der Particularismus auf den Infeln ver Seligen 
fuchen. Iſt das die Weife, wie entſchloſſene Männer über vie Zukunft 
ihres Volfes denken? Die Logif ernfthafter Patrioten muß vielmehr 
alfo lauten: wir brauchen eine Hauptitabt, wenn nicht Die Einheit un- 
feres Vaterlandes eine Phraſe für Knaben bleiben fol. Mag immer⸗ 
hin die Entjcheivung manche Intereffen verlegen: laßt erft Jahrzehnte 
fang die politifchen Kräfte Deutfchlands auf Einer Bühne ſich üben, 
bie hervorragenden Geifter unferes Volks in einem Deittelpunfte fich 
zufammenfinden — und es wird erfolgen was vor allen Werfen von 
echter Größe gefchieht: an dem Vollbrachten wird die Welt gar nichts 
zu ftaunen finden. Auch London und Baris find erft als Hauptſtädte 
mächtiger Staaten geworben was fie find. 

Wir gelangen jet zu dem theuerſten, heiligften Sage der Particu⸗ 
lariften, ven fie wie ein Kleinod hüten und nach allen Seiten hin gligern 
laffen. Er lautet: wir leben in dem gelobten Lande der Decentralifa- 
tion; mag folder Zuftand manches Uebel mit fich führen, tauſendmal 
beffer doch, als wenn wir in das eintönige, alles frifche Leben anf: 
ſaugende, Einerlei centralifirter Staaten verfielen! Das Wort gift als 
unzweifelhaft und hat bereits eine Welt von Phraſen aus fich erzeugt. 
Ich aber meine, nie ift eine gröbere Unwahrheit gejagt worben, als 
bie Behauptung, Deutfchland fei das Land der Decentralifation. Die 
Wahrheit ift: unfere Staaten franfen an den meiften Uebeln ver Cen⸗ 
tralifation, ohne einen einzigen ihrer Vorzüge zu befigen. Wir koͤnnen 
nicht wie Frankreich mit fühnem Entfchluß die beten Kräfte des Vaters 
landes raſch auf Einem bedrohten Punkte verfammeln. Dennoch ift 
unfere Verwaltung nicht volfsthümlich wie jene der Schweiz, ſondern 
noch fteht fremd und unvermittelt vie Selbftverwaltung unferer Gemein- 
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ven neben dem monarchiichen Beamtenthume. Von dreißig unnatür⸗ 
iihen Heinen Mittelpunften aus wird pas Volk regiert, geleitet mit 
einer väterlichen, alles bevormundenden Vielgefchäftigfeit, die in vielen 
Kleinftaaten feinem Gaftwirth an ver Grenze geftattet ein Vogelfchießen 
zu halten, bevor vie Kandesregierung ihren Segen dazu geiprochen. So 
fteht e8 mit der gepriefenen Decentralifation Deutſchlands! Der na 
tisnale Liberalismus will jene breißig Fleinen Mittelpunkte befeitigen, 
bie Leitung unferes Landes nach außen und die gefammte Gefeßgebung 
an Einer Stelle vereinigen, Dagegen den Grundſatz der Selbftverwal- 
tung auch in die Kreife und Provinzen einführen. Alſo ſoll Deutſch⸗ 
land, gleich dem englifchen Staate, die Vortheile der Eentralifation 
und der Decentralifation zugleich genießen, derweil wir heute faft num 
bie Schattenfeiten beider kennen. ‘Die natürlichen Fehler großer Staaten 
laſſen fih mildern durch eine weife Organifation der Verwaltung, die 
Mängel ver Rleinftaaterei find unheilbar. 

Noch thörichter als die Angft vor der übermäßigen Centralifation 
des deutſchen Staates ift die Furcht, in dem geeinten Deutfchland werde 
verſchwinden jene wunderbar gleichinäßige Vertheilung ver Bolkscultur, 
barım die Welt uns mit Recht beneivet. Meint man im Ernit, das 
Ergebniß einer taufenpjährigen Eulturentwiclung laffe fich durch Eine 
politifche Veränderung vernichten ? Die Eentralifation des franzöfifchen 
Staats hat allerdings die Provinzen geiftig verödet, aber nicht ver erfte 
Conſul, nicht Richelien Hat fie gefchaffen; feit mehr venn einem halben 
Yahrtaufend, feit den Yegiften Philipp's des Schönen, warb fie von 
allen Lenkern Frankreichs mit wundervoller Planmäßigfeit groß gezogen. 
Was alfo in einem romanifchen Volke durch fehshunvertjährige Arbeit 
einer übermächtigen Staatsgewalt zur Freude ver ungeheuren Mehrzahl 
ber Franzoſen gelang, das jollte möglich fein bei uns, die wir jene 
ſechshundert Jahre in politifcher Zerjplitterung durchlebt haben — bei 
uns Germanen mit unferem unausrottbaren Drange nad Unabhängig- 
feit und individueller Ausbildung? Noch hat Niemand das deutſche 
Land genannt, deſſen Cultur gelitten hätte, feit feine politifche Selbftän- 
digfeit verging. Wie herrlich find Köln und Nürnberg emporgeblüßt, 
feit fie zu Provinzialitäbten herabfanfen! Alfo, in Preußen und Baiern 
bat die fünftliche Zufammenfegung des Staates zu fehr ftraffer Centra- 
Iifation gezwungen; dennoch ift die Eigenthümlichkeit der Eultur ber 
Provinzen unverjehrt geblieben, Um wie viel minder ift für ganz 
Deutſchland eine alles verfchlingende Hauptſtadt möglich! Wahrlic, 
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die centripetalen Kräfte fine es nicht, was wir zu fürchten haben. Dank 
einer wirrenreichen und dennoch großen Gefchichte ift jever Gau, jebe 
Mittelſtadt bei ums eine beſtimmte Eultur-Perjönlichkeit mit ausgepräg⸗ 
ter Eigenart der Bildung, die heute unverlierbar feit fteht. Nur in den 
Reſidenzen ift jene Fülle geiftigen Yebens, deren unjere Stäpte jich 
rühmen, abhängig von dem Sortbeftande der Zertheilung Deutjchlands. 
Auch unter ihnen verdanten einige ihre Blüthe nicht dem Hofe, andere, 
die öden Wohnpläße langweiliger und gelangweilter Leutnants und Ges 
heimer NRäthe, find fchon heute für Die Cultur unſeres Bolfes werthlos. 
So bleibt nur eine jehr geringe Zahl von Städten übrig, wie München 
und Stuttgart, wo mit dem Kalle ver Ktleinftaaterei ein eigenthümliches 
Eulturleben zerftört werden müßte. Wie die ausprudsvolle Kraft, Die 
burchgearbeitete Schönheit der Züge des Mannes fich nicht vereinigen 
läßt mit den zarten Händen, den hellen Augen des Kindes, jo gehen 
einzelne Vorzüge des Fleinftaatlichen Dafeins im nationalen Staate 
unvermeidlich verloren. Nur wer muthlos nach Borwänden fucht, um 
feinen Entfchluß zu faffen, wird fein Urtheil über eine Lebensfrage 
unseres Volks durch die Rüdficht auf dag Schickſal weniger Refidenzen 
beitimmen lajjen. 

Hier tritt ung ein anderer Lieblingsſatz des Particularismus ents 
gegen, der, Danf ver Heinftaatlichen Begeijterung unferer Eultusmini- 
jterien, bereit8 Eingang gefunven hat in die Gefchichtsbücher ver Schu⸗ 
len: die Behauptung, nur in Kleinjtaaten erreiche die Geijtesbilbung 
ihre vornehmfte Höhe, Wer Kunde hat von der Neigung biftorifcher 
Dilettanten, örtliche Erfahrungen leichtfertig zu generalifiren, der wird 
eine fo allgemeine Behauptung nur mit tiefem Mißtrauen anhören. 
Als William Temple den Staatenbund ver Niederlande fchilderte, war 
Amfterdam der erjte Markt ver Welt, vie Handelsgröße ber deutſchen 
und italienifchen Städte lebte noch in frifcher Erinnerung, und alsbald 
itand dem geiftreichen Diplomaten der Sag feit, England und Frank⸗ 
reich könnten jchwerlich jemals die Hanvelsherrlichfeit der Niederlande 
erreichen, nur in Kleinſtaaten entfalte der Verkehr feine edelſte Blüthe. 
Wer kann das heute ohne Yächeln lefen? Und ift ver Glaube an ven 
ber geijtigen Bilvung günftigen Zauber ver Kleinftauterei etwa beffer 
begründet? — Gleichviel ob die Völker in großen oder in Kleinen Staa- 
ten lebten, das normale Verhältniß war bei allen Nationen diejes, daß 
ihnen die Kunſt eine golvene Frucht an dem Baume ftaatlichen Ruhmes 
reifte. ALS das vornehmite Zeichen der Gejunpheit und barmonifchen 
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Größe der engliſchen Geſchichte bewundern wir, daß die großen Tage 
der engliſchen Kunſt immer mit ven Höhepunkten der politiſchen Ent: 
wicklung zuſammenfielen. So ſtehen untrennbar nebeneinander: 
Chaucer neben dem ſchwarzen Prinzen, Spenſer und Shakeſpeare neben 
ber jungfräulichen Königin, Milton neben dem Protector, vie geiſtvollen, 
iebenswahren Profaiften unter Königin Anna neben ven Befiegern Lud⸗ 
wigs XIV., Byron und Scott envlich neben ven Bekämpfern Napo- 
leon's. Ebenjo bat in Athen, unter Spaniern, Franzojen und Nieder: 
(ändern, in den reichen, hochangefehenen, jeegewaltigen Kleinjtaaten 
Raliens die Kunſt dann am fühnften die Schwingen geregt, wenn eine 
ftoßge Freude an der Macht und Fülle feines Staates dem Volke vie 
Seele fchwellte. Diefelbe Erjcheinung tritt uns in unferer eigenen 
Borzeit entgegen, in den Tagen der Staufer und wieder beim Nieder: 
gange des Mittelalters, da in reichen friegerifchen Communen bie 
gothiſche Baukunſt emporblühte. Auch von dem jtaatlichen Leben gilt 
das feine Wort, daß der Menſch mit jeinen Zwecken wächſt. Wenn 
ein Staat ein reiches Maß politifcher Freiheit gewährt ober in den 
großen Berhältnijjen des Weltverfehrs regfam mitteninne jteht — mit 
einem Norte, wenn ein Staat jeinen Bürgern einen weiten geiftigen 
Gefichtskreis eröffnet, pann darf er in der Regel erwarten, daß in feinem 
Schoße fich der Adel echter Bildung entfalten werde. Und daß, joweit 
das geiftige Leben fich fördern läßt Durch äußere Mittel, der reiche mäch- 
tige Staat einen Vortheil voraus hat vor dem armen, bedarf nicht erft 
bes Beweifes. Im armen, ohnmächtigen, unfreien Kleinſtaaten iſt, 
ſoweit die Hiftorifche Erinnerung ver Menſchen reicht, eine freie, menfch- 
liche Kunft nur einmal aufgewachien: in ver neueren deutſchen Ge- 
Ihichte. Noch bleibt zu entſcheiden, ob jolche Herrlichkeit möglich ware, 
weil oder obgleich Deutichland zeripalten und zerrüttet war. Mir 
ſcheint das Lebtere ganz unzweifelhaft. Wir werden ven ebeljten und 
eigenften Zug des deutſchen Charafters, den verwegenen Idealismus, 
dann erſt ganz verftehen, Yejjing und ven Männern von Weimar dann 
erit nach Gebühr danken und ihre reine Größe völlig würdigen, wenn 
wir gedenken, wie fie einem verfchüchterten Gefchlechte mißhandelter 
Kleinbürger zuerft die Seele erfüllten mit freien, menfchlich heiteren Em- 
pfindungen. Unvergeſſen bleiben ſollen die Verdienſte einzelner hoch: 
fümiger Fürften der großen Literaturepoche; für unfere Kunft im Gan- 
zen und Großen gilt unbeftreitbar pas Geſtändniß Schillers: feines 
Medicäers Güte lächelte der deutſchen Kunſt. Aus ven Tiefen ver 
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eigenen Bruſt und aus den Werfen des Alterthums fchöpften jene Hel⸗ 
ben des Geiſtes den Muth, ihr Volt zu Dienfchen zu erziehen in einem 
vornehmen Sinne, den die Fremden faum verftehen. Die Einwirkung 
ber politifchen Verhältniffe Deutſchlands auf die Werfe der Claſſiker 
war bie oberflächlichfte, fie läßt fich faft nur an ven Schattenfeiten ber 
felben erkennen. Wie vordem die Reformation in Folge der Zertheilung 
Deutſchlands mit einem halben Erfolge fich begnügen mußte, fo ift es 
auch ven großen Tagen von Weimar, Danf der Kleinftaaterei, nicht ges 
(ungen, ven Deutfchen eine nationale Bühne zu gründen, wie Yranzos 
fen und Briten fie beſitzen. Und verlegt uns felbft in den fchänften 
Werfen jener goldenen Zeit dann und warn eine unfichere, faſt um . 
männliche, Empfinpung, jo finden wir bie Erffärung allein in dem 
elenden Zuſtande des deutfchen Staatswefens, ver ein feites Selbft- 
gefühl ver Nation, aljo auch des einzelnen Menſchen, nur mühſam ges 
deihen ließ. Doch fchlage man das Verbienft der deutfchen Dynaſtien 
um bie Kunſt vergangener Epochen noch fo hoch an: die Literatur der 
Gegenwart dankt unferen Höfen ohne Zweifel nicht viel mehr als gar 
nichts. Ihre hervorragenden Talente leben zumeift in offenem Kampfe 
mit den beftehenven politifchen Berhältniffen; die Blüthe unferer Hoch 
ichulen ift von der Souveränität der Dynaſtien heute völlig unab- 
hängig. Die großen Verbienfte ver bairifchen Könige Ludwig und Max 
heben dieſe Regel nicht auf. Und wie mag man noch von der culturs 
fördernden Macht der Kleinftaaterei reden, da Preußen unter höchft un» 
günftigen Verhältniffen, in Ländern einer fehr jungen Cultur und troßg 
ber jchweren Opfer, welche der Staat für die Landesvertheidigung vers 
langen muß, eine blühende Volfsbildung großgezogen hat, welche. ber 
Gefittung in ven Kleinftaaten ficherlich ebenbürtig gegenüberfteht ? Liegt 
e8 nicht vielmehr vor Augen, daß die Geiftesbildung durch Deutſch⸗ 
lands politifche Zerfplitterung gehemmt wird? Wie groß und Durch 
ſchlagend find die fchriftftellerifchen Erfolge beveutender Köpfe In Frank: 
reich und England, und wie manches deutfche Talent ift zu Grunde ge- 
gangen, weil es in dieſem zerfplitterten Wolfe jo gar fchwer fällt gehört 
zu werden! Ober man Schaue auf unfere periopifche Preffe! Rechnen 
wir alle guten Gedanken zufammen, welche die Unzahl unferer periodi⸗ 
ihen Blätter in Umlauf feßt, fo mag die Summe dem geiftigen Gehalte 
der englijchen Prefje nicht allzuweit nachftehen. Und noch übt unzweifel- 
haft vie englifche Preſſe einen unvergleichlich größeren bildenden Ein- 
fluß auf das Volk: wenige bedeutende Blätter find eben eine ganz 
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andere fittliche und politiſche Macht als das ſprichwörtlich gewordene 
deutſche Winkelblätter⸗Elend. 

Man ruft uns zu, danken wir nicht der Zerſplitterung Deutſch⸗ 
lands die ſchͤne Mannichfaltigkeit unſeres politiſchen Lebens? So meinte 
ſchon Heeren: wenn der Deutſche in ſeinem Vaterlande Republiken 
neben Monarchien ſieht, fo mag er ſich des freuen, es wird ihn be- 
wahren vor ber Einfeitigfeit des politifchen Urtheils. Wahrlich, jene 
Einfeitigfeit, die Heeren verwirft, iſt nichts anderes als bie nothwen- 
dige, heilfame Befangenheit, welche jenem handelnden Menſchen anhaftet. 
Es bleibt immerbar unmöglich, zugleich zu wollen und nicht zu wollen, 
obgleich die Deutfchen in jener Vielfeitigfeit ver Geſichtspunkte, welche 
das entfchlojfene Handeln verhindert, allerdings Großes leiften. Wer 
für das parlamentarifche Königthum kämpft, kann nicht zugleich für bie 
Republik und den Abfolutismus wirten. Das alfo wäre vie Beftim- 
mung unferes großen Vaterlandes: ven Studirenden der Staatswilfen- 
(daft als eine reichhaltige Sammlung von Modellen und Xehrerempeln 
zu binen?! Als folche Deeinungen vor einem halben Sahrhundert zu⸗ 
eaft geäußert wurden, legten fie ein Zeugniß ab für die harmlofe Itaive- 
tät der Zeit; wer fie heute nachipricht, macht fich ſchuldig der frivolen 
Mikachtung feines Vaterlandes. Gewiß, aus jener Fülle politifcher 
mb focialer Gegenſätze, welche Deutfchlant umjchliekt, Fann fich dereinſt 
ein fehr reiches und vielgeftaltiges Staatsleben erheben, wenn fie erſt 
zu einem Reiche verbunden find und auf einer gemeinfamen Bühne, wie 
ſchon einmal im deutſchen Parlamente, fich verfammeln, ſich ergänzen 
und verföhnen. Heute, da jene Gegenſätze politifch unverbunden neben 
einander ftehen, erzeugen jie nur eine Welt von befchränften örtlichen 

Borurtheilen, im Oberlande jene ftumpfe Binnen-Bolitif, die gar Fein 
Auge hat für die welthiftorifche Macht des Meeres, in ven Hafenplägen 
jenes heimathlofe Weltbürgerthum, pas nichts hören will von der Er⸗ 
ziehung bes nationalen Gewerbfleißes. Wieder ift eine große Zeit der 
Verbrüderung der Deenfchheit über vie Welt gefommen. Der Traum 
des Columbus, die uralte Gefittung Hinterafiens mit der europäifchen 
Menſchenſitte zu verbinden, wird vor unferen Augen zur Wahrheit; Die 
Süpfee ift im Erwachen, fagt ein ftolzes Wort. Und wieder wie beim 
Beginne der neuen Zeit find e8 andere, mächtigere, einige Völker, welche 
dem Weltverfehre die neuen Bahnen brechen; ven Deutfchen ift nur 
geftattet, befcheiven in der Ferne den Spuren ber Fremden zu folgen. 
Noch mehr, Millionen unferes Volkes, fogar aus hochgebilveten Stän- 
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den, hören mit ſtumpfer Verwunderung, wenn Einer als eine Schmach 
und ein Unglück beklagt, daß die Deutſchen in den allerwichtigſten 
Fragen der modernen Staatskunſt zur Rolle des Dieners, des Leidenden 
verurtheilt ſind. Und einem Volke, deſſen ungeheure Mehrheit jo kläg—⸗ 
lich befangen iſt in engherzigen binnenländiſchen Begriffen, einem fol- 
chen Volke wagt der Particularismus nachzurühmen, es zeichne ſich aus 
durch die Vielſeitigkeit ſeiner politiſchen Geſichtspunkte! 

Nur noch ſchüchtern ertönte vor Kurzem ein anderes Schlagwort, 
das die Liberalen der dreißiger Jahre gern im Munde führten, die Be- 
bauptung, die Kleinftaaterei vernichten heiße Deutſchlands Freiheit jer- 
jtören. Die Souveränität des Fürftenhaufes ift nicht gleichbebeutenp 
mit der Freiheit des Volfes, und eine Gewaltherrjchaft im kleinſten 
Raume drüdt am fchwerften — diefe trivialen Wahrheiten begannen 
endlich auch vem Blödeſten einzuleuchten, da eine herbe Erfahrung fie 
alltäglich bewährte. Erſt in vem Taumel der Orgien, welche neuere» 
dings der preußenfeindlihe Particularismus feiert, ift dieſe Phraſe 
wieder aufgelebt. In allen Föderationen hat das hohe Wort Freiheit 
zum Dedmantel der fchamlofen Selbjtjucht dienen müſſen: ſelbſt vie 
Arijtofraten der Südſtaaten Norbamerifa’s befchönigten ihren Abfall 
mit bemofratifchen Nedensarten. Auch in Deutjchland weiß der Bars 
ticularismus den liberalen Widermwillen gegen die gegenwärtige preußi⸗ 
ſche Regierung für feine Zwecke auszubeuten, und noch immer wollert 
bejchränfte Köpfe nicht einfehen, daß das demokratiſche Feldgeſchrei 
„erſt Freiheit, dann Einigfeit“ ein Unfinn ift, venn e8 bedeutet: „erft 
jtaatliche Rechte, dann ein Staat“. — Einzelne harmloje Seelen be- 
gnügen fich mindeftens mit dem fümmerlichen Trofte: „baß in dreißig. 
Staaten gleihmäßig fchlecht regiert werve, ift unmöglich, aljo muß 
fich ein Aſyl für unfere freien Köpfe irgendwo in Deutfchland jeberzeit 
finden. Wenn Deutfhland Einen Staat bildete, wäre die Möglichkeit 
allgemeiner Knechtfchaft gegeben!“ — Kein Engländer, fein Yranzofe, 
der fich von folchen Reden nicht mit tiefem Ekel abfehren würde. Sie 
jind das würdige Stichwort jenes markloſen Philifterthbums, das wäh- 
vend der deutſchen Revolution fich in der Prahlerei gefiel: wir wollen 
lieber freie Sachen jein als veutfche Sklaven! Und zu allem Ueber: 
fluß ift jener ärmliche Vergleich falſch geftellt. So vielmehr fteht Die 
Frage: ijt ein einiger und volfsfreier deutjcher Staat vorzuziehen dem 
gegenwärtigen Zuftande, der allenfalls in einem Winfel des Water- 
landes ein Aſyl der Freiheit geftattet? Dies und nichts anderes iſt 
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bie Frage, denn gelänge jemals unferem Volke das ungeheuere Werk, 
vie Gründung ver Staatseinheit, fo könnte ihm das ungleich Teichtere, 
bie Sicherimg der parlamentarifchen Inftitutionen, auf vie Dauer nims 
mermehr fehlfchlagen. 

So kehren wir von allen Seiten her immer zu demſelben Ergebniß 
mrüd: Deutfchlands Zerfplitterung gereicht heute weder dem Wohlſtande 
noch der Bildung, weber ber Freiheit noch irgend einem anderen berech- 
tigten Intereffe unjeres Volkes zum Vortheile. Der Barticularismus 
muß fich zu feiner lebten traurigen Ausflucht wenden: „dies Volt ift 
einmal unglückſelig von Natur, nie wird ver Hader feiner Eonfeifionen, 
ver angeborene Widerwille feiner Stämme die ftaatliche Einheit ges 
fatten.” — Der Hader umferer Eonfeifionen, die längft gelernt, in pari- 
tatiſchen Staaten fich zu vertragen?! Der natürliche Widerwille jener 
wunderbaren „ Stämme,” ver Heſſen⸗Darmſtädter, der Badener, davon 
bie Ethnographen nichts ahnten, bevor Napoleon fie fchuf?! Wäre 
den Stammesherzogthümern nes Mittelalters geglückt fich zu behaup- 
in, dann freilich ſtänden heute wenige fräftige Mitteljtanten, fchroff ge- 
ſchieden durch Stammesart und Sitte, in Deutfchland einander gegen- 
über. Uber ein gnädiges Geſchick hat diefen naturwüchſigen Barticu- 
larismus zerftört. Nirgendwo in Deutſchland fallen heute die Stam— 
mesgrenzen mit den politischen zufammen, im preußifchen Staate find, 
außer dem bairifchen, bereits ſämmtliche deutſche Stämme vertreten, und 
Dank biefer bunten Vermifchung ift unfer Volk in Sitte und Sprache das 
einbeitlichjte der großen Culturvölker Europas geworden. Zwar im 
Süden empfängt der gemeine Mann ven Norddeutſchen mit unverhohle: 
nem Widerwillen, und in einzelnen abgelegenen Gegenden des Norbeng, 
m Mecklenburg und Schleswig - Holftein, wird Jeder, der ſüdlich von 

Hamburg daheim ift, als ein windiger Süddeutſcher mißtranifch ange: 
ieben. In den verfehrsreicheren Diftriften von Nord» und Mittel: 
deutſchland find ſolche Vorurtheile doch ſchon fo gründlich zerſtört, daß 
man in Berlin und Leipzig faum noch nad) der Heimath eines 
Mannes ſich zu erfundigen pflegt. Erſt in der Fremde, wo der Med- 
lenburger fich leicht und herzlich ven Schwaben anfchließt, verweil ber 
Barifer an dem Bretagner, der Engländer an dem Schotten Falt wor: 
übergeht, dort erft pflegt der Deutſche ganz zu verjtehen, wie innig die 
geiftige Gemeinschaft unferer Stämme ift. Es ift wahr, in einem Volke 
von fo ftrengem Orbnungsfinne wie das deutſche lebt unausrottbar das 
.Bedürfniß, ven Staat, ver uns umfchließt, zu achten und hochzuhalten. 
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Darım ift auch in den Kleinftaaten jüngften Urfprungs ein gewiſſer ba⸗ 
diſcher, naffauischer, darmſtädtiſcher Particularismus entſtanden. Aber 
gerade die Thatjache, daß diefe Bruchtheile deutfcher Stämme mit an= 
deren Stammestheilen jo raſch zu einer Staatsgefinnung zufammen- 
wuchfen, berechtigt zu ver Erwartung, es werde eine abermalige Ver: 
änderung der Kandesgrenzen im Sinne der nationalen Einbeit, wenn - 
die erften Mißhelligfeiten des Uebergangszuftandes überwunden find, 
nur auf geringen Widerſtand der Bevölkerung ftoßen. 

Nein, die Zerjplitterung Deutſchlands wird aufrecht erhalten, 
nicht durch ven Stammeshaß der Deutfchen, ſondern allein durch Daß In⸗ 
terejfe der Höfe und ihres Anhanges und durch die Trägheit und Un⸗ 
entjchlojjenheit der Nation. Wir ftehen, wie die Schweiz und bie 
Niederlande in ven Lagen der franzöfischen Revolution, vor einem jener 
verhängnißvollen Wendepunfte der Gefchide, wo alles möglich ſcheint, 
weil die Herrjchenden allein ernitlich wünjchen das Beſtehende zu er- 
halten, Aber hinter dem dynaſtiſchen PBarticularismus drohen die den 
Kronen allein vereidigten Heere, droht Das ganze Rüftzeug der organi⸗ 
firten Staatsgewalt. Es muthet uns an wie eine Poſſe, wenn wir das 
Arfenal der Vernunftgründe des Particnlarismus burchmuftern und 
überall auf fchartige Waffen und geborjtene Schilde ſtoßen. Allein er 
bedarf ver Gründe nicht, er freut fich der Macht, und dieſer gewal 
tigen Macht haben vie Batrioten vorläufig jehr geringe Mittel entgegen- 
zufegen. Nur unerträgliche, ftündlich quälende Leiden erfüllen ein Volk 
mit jener großen politifchen Xeidenfchaft, die rettende Entſchlüſſe gebiert. 
Die Mißregierung, darunter Deutfchland krankt, ift nicht fo grau⸗ 
jamer Art, um einen nachhaltigen Haß zu entzünden. Von allen traus 
rigen Folgen der Zerfplitterung unferes Vaterlandes empfindet Der ges 
meine Mann nur eine lebhaft: die wirtbichaftliche Unfreiheit. Auch 
ber Handwerfer murrt, daß er nad) England oder Frankreich ziehen muß, 
wenn er frei feinen Wohnfig, fein Gewerbe wechfeln will. Unſere 
jchwerften Leiden aber find fittlicher Natur; die Faffungsfraft der Menge 
verjteht fie faum. Ganz wohlmeinenve, leidlich gebilvete Männer 
fragen alles Ernſtes: wo ift es denn, das vielbeflagte deutſche Elend? 
Und wir mögen ihnen darum nicht grollen. Daß e8 eine Schande ift, 
wenn die Meinung eines hochgefitteten Volkes von 18 Millionen im 
Rathe Europa’s nicht das Gewicht einer Feder in die Wagfchale legen 
darf — dieſe Erfenntniß erjchließt fich dem großen Haufen gemeinhin 
erft dann, wenn er bereits in der Schule eines großen Staates gelernt . 
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bat, was nationales Ehrgefühl fei. — Dem Deutfchen gereicht zur 
greube, daß jenes unjeligfte ſociale Leiden, daran alle Culturvölker kranken, 
uns nur milde heimſucht. ‘Die Kluft, welche pas Denken und Empfinven 
ver Gebildeten von dem Geiftesleben ver Maſſe trennt, ijt in Deutfchland 
noch nicht allzugroß, wir rühmen ung einer im edlen Sinne pemofratifchen 
Gefittung. Dafür ift die politiiche Bildung überaus ungleich vertbeilt. 
Die Menge ahnt kaum, welche Sorgen dem denkenden Patrioten die 
Zage verbüftern; vie Partei der nationalen Reform bat noch feinen 
ftarfen Rückhalt an ven Maſſen. Allerbings wurde vie veutfche Revo» 
Intion des Jahres 1848 fehr wejentlich mitbewirft durch ven Zorn der 
Nation über den Bundestag. Aber jene lleberreite des Feudalismus, 
welche damals in erfter Linie bie Bewegung der Maſſen bervorriefen, 
find feitvem größtentheilg beſeitigt. Der Schmutz und Schlamm, ven 
die Wogen ver Revolution heranwälzten, hat ven Mittelſtand mit tiefem 
Widerwillen gegen jede Ruheſtörung erfüllt, und wer darf jagen, ob 
unier Volk je den heroifchen Muth finden wird zu einer Erhebung für 
bie Fee der deutſchen Einheit? So jchleichen vie deutſchen Dinge trägen 
Ganges weiter. Indeſſen wird die große Lüge des deutſchen Yundes- 
vehts von Tag zu Tag verlogener, und über dies edle Wolf fommt 
langfam eine politifche Entfittlichung, deren ganzen Umfang fich nur 
Wenige redlich eingeftehen. Betrachten wir bie vornehmften Sym⸗ 
ptome dieſer ſchleichenden Krankheit, bevor wir die Deittel der Heis 
ung prüfen. 


1. Die politifche Entfittlihung der Nation. 


„Eine Nation ohne eine nationale Regierung ift ein entjeßliches 
Schauſpiel“ — dies Wort Alerander Hamilton’s über den unfertigen 
Staatenbund der Nordamerifaner trifft auf unjer Land in vollem Maße 
zu. Denn — vergeblich fträubt fich das nationale Schamgefühl wider 
das demüthigende Eingeſtändniß — Deutſchland ift lediglich ein geos 
graphiſcher Begriff, unſer Volk iſt mediatiſirt, bat ſtaatsrechtlich gar 
kein Daſein. Der Ruſſe, der Chineſe erfreut ſich doch des ärmlichen 
Rechtes, dem weißen Czaren, dem Sohne des Himmels zu gehorchen, 
und ſteht alſo, wenn auch nur leidend, in einem rechtlichen Verhältniſſe 
zu ſeinem nationalen Staatsweſen. Wir aber ſind ſtaatsrechtlich nicht 
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Deutſche (die Bundesgeſetze kennen dies Wort gar nicht), ſondern Hom⸗ 
burger, Waldecker, Hannoveraner, denen der Landesherr, wenn es ihm 
beliebt, einzelne Beſchlüſſe des Bundestags als bindende Landesgeſetze 
mittheilt. Deutſchland wird im verwegenſten Sinne unverantwortlich 
regiert, ſeine höchſte Behörde iſt ſogar dem Einfluß der öffentlichen Mei⸗ 
nung weniger ausgeſetzt als ein abſoluter König. Jedes Collegium 
trägt nur eine beſchränkte Verantwortlichkeit; vollends eine Verſamm⸗ 
fung abhängiger, nach Inſtructionen ſtimmender, Geſandter, eine Een- 
tralgewalt, die unter den Einzelſtaaten ſteht, wird Fein Einſichtiger we 
gen ihrer Beſchlüſſe zur Rede ſtellen wollen. Ein geiſtreicher preußi⸗ 
ſcher Staatsmann hat ſie treffend den Indifferenzpunkt der deutſchen 
Dinge genannt. Und wieder, die Regierung des Einzelſtaats hat min⸗ 
deſtens den Schein des Rechts für ſich, wenn ſie ſich weigert, allein die 
Verantwortung zu tragen für die Beſchlüſſe des Bundestages. So iſt 
ſogar die Discuſſion über die deutſche Politik ein Luftkampf geworden; 
die Nation ſteht in keinem rechtlichen oder ſittlichen Verhältniſſe zu 
ihrem Gemeinweſen. Mit dieſem einen Worte iſt für jeden Mann von 
nationalem Ehrgefühle alles geſagt. Es bedarf kaum noch ver kläg— 
lichen Erinnerung, daß dies große kriegeriſche Volk, gleich einem in der 
Völkergeſellſchaft nur geduldeten Kleinſtaate, grundgeſetzlich zu einer 
rein defenſiven Haltung verurtheilt iſt; denn — unnatürlich wie die 
deutſchen Dinge liegen — iſt dieſe ungeheuerliche Beſtimmung vielleicht 
als ein Glück zu betrachten, ſie erſchwert mindeſtens die Ausbeutung 
deutſcher Kräfte für undeutſche Zwecke. 

Jedermann weiß, eine Bundesverfaſſung beſteht nicht, ſondern 
lediglich die Grundzüge einer künftigen Bundesverfaſſung ſind auf dem 
Wiener Congreſſe vereinbart und ſpäter nur in ſehr wenigen Punkten 
ausgeführt worden. Seit fünfzig Jahren nun erträgt die Nation einen 
großen politiſchen Taſchenſpielerſtreich, ſie erträgt, daß dieſe Grundzüge 
einer künftigen Verfaſſung mit der feierlichen Miene des Augurs ihr 
ins Angeſicht für die Verfaſſung ſelber erklärt werden. Alle politiſchen 
Begriffe ſind in dieſem Chaos von den Anarchiſten im Reich auf den 
Kopf geſtellt worden. Uns, die wir als gute Bürger die Ordnung, 
den Gehorſam, eine angeſehene nationale Staatsgewalt fordern, zeiht 
man der revolutionären Gelüſte. Alljährlich ſehen wir jene Grundzüge, 
die man Verfaſſung nennt, von unſeren Staaten mißachtet, übertreten. 
Zu wiederholten Malen, in feierlichſter Form, find ſie von unſeren Dy⸗ 
naftien für gänzlich unbrauchbar und verkommen erklärt worden, um 
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dann, rafch wie man eine Kant umkehrt, wenn Der Verſuch der Reform 
geicheitert war, wieder ale der Grundpfeiler der ſtaatlichen Ordnung 
bezeichnet zu werten. Schon furz nach ver Stiftung Des Bundes waren 
alle Regierungen von feiner Nichtigkeit im Stillen überzeugt. Auf den 
Wiener Conferenzen vom Jahre 1820 brachen die Meinifter und Ge: 
ſandten einjtimmig in helles Gelächter aus, als der Vorſchlag laut 
wart, dem Buntestage die Fürſorge für unfere Handelsangelegenhei— 
ten zu übertragen. Solche Meinung blieb unverändert bis zu dem 
Frankfurter Fürftentage, da der Kaiſer von Vefterreich fein Urtheil 
über das Bundesrecht in dem Satze zuſammenfaßte: „ver status quo 
it ſchlechthin chaotiſch.“ Unſer Bundesrecht ift eine große fable con- 
venue, nicht minder unwahr als weilant Das heilige Neichörecht. Auch 
Reinfingf und die correcten Reichsjuriſten ver alten Zeit beviefen fich 
auf den Buchftaben des Rechts, wenn fie das Deutſchland des weit 
phäfifchen Friedens für eine Monarchie ausgaben. Desgleichen find 
die heutigen Stantsrechtslchrer theoretifch nicht zu widerlegen, wenn 
fie von dem deutſchen Staatenbunde reden. Une doch fpricht die Er— 
führung jedes Tages ihren Pehren Hohn. Der deutjche Bund iſt in 
Wahrheit ein Nebeneinanter ſouveräner Kürten, welche in Füllen 
äußerfter Roth, vornehmlich wenn es gilt Die liberalen Beſtrebungen 
der Nation niederzuhnlten, zu einer vorübergehenden, je nad) Umſtän— 
ten lojen oder feſten, Allianz zufanmentreten oder, wie Kaiſer Franz 
Joſeph fagte, „nur noch His auf Weiteres im Vorgefühle naher Kata— 
tropfen nebeneinander fortleben.“ Der ganze Werth des Bundes— 
rechts befteht in der Idee, welche, obwohl bis zum Unfenntlichen ver: 
hält, ihm zu Grunde liegt, in ven Gedanken, daß das taufendjährige 
Gemeinwefen unſerer Nation doc in irgend einer Form fortdauern, 
daß der Name Deutfchland doch nicht gänzlich untergehen ſoll. Nach 
fünfzig Sahren ſchon ift der deutſche Bund auf jener tiefften Stufe ver 
Entwürdigung angelangt, welche das heilige Reich erſt nach vielhun— 
dertjährigem Beftande erreichte: wer irgent noch mit realiftifchem Sinne 
auf das Staatsleben jchaut, kehrt fich widerwillig ab won der unfine- 
baren Bımdespolitif und wendet feine politische Thätigfeit den Mächten 
zu, welche allein Leibhaftig, wirkſam in Deutfchland beftehen: den 
Einzefftaaten. Solcher Zuftand kommt Niemandem zu Gute als dem 
Bundestage, der allerdings ver Verachtung der Welt ein gewiffes ftill- 
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längſt verlernt, ſich über irgend einen Vorfall in der Eſchenheimer 
Gaſſe zu verwundern. 

Wir freuen uns zu leben in dem Jahrhundert der inneren Kriege. 
Denn mögen ängſtliche Gemüther darob erſchrecken, der ernſtere Sinn 
begrüßt als das Zeichen einer tieferen Auffaſſung des Staatslebens, 
daß dies neunzehnte Jahrhundert nicht wie das vorige ſeine Kraft 
erſchöpft in der Bekämpfung der Nachbarn, ſondern die Arbeit der Völ— 
fer fich vichtet auf ven verftindigen Ausbau des heimiſchen Staats, 

In folcher Zeit, welche alle Staaten Europas im Innerften umgejtaltet 

bat, find nur zwei Stantsbauten des Welttheils unberührt geblieben 

von dem Wandel der Tage: die Berfufjung des abgefchiedenen Bauern: 
landes Norwegen und — bie Grundzüge der deutfchen Bundesver⸗ 
faſſung, die von ihren Stiftern ſchon als ein höchſt unvollfommenes 
Werk bezeichnet und ſeitdem von allen Parteien mit unerbörter Einſtim⸗ 
migkeit geläjtert worden find. Außer Mecklenburg fein deutfcher Staat, 

der nicht von Grund aus ein anderer geworben wäre in diefen fünfzig 
Jahren ; doch das Ganze des veutfchen Bundes bejteht wandellos weiter 

als eine abfolutiftifche Injtitution, derweil alle Einzelftaaten zu conftitu- 
tionellen Formen übergegangen find! Das aber ift ver Fluch jeder tief 
gehenden Unmwahrheit des öffentlichen Rechtes, daß die politifche Moral _ 
des ganzen Volkes darunter leidet. Seit den Karlsbader Befchlüfjerummmem 
pflegt der deutjche Liberalismus, fobald ein ihın mißfällige Yundesbe= - 
Schluß gefaßt ift, ven Bund für einen vöfferrechtlichen Verein zu erfläreruummem „ 
der die Kanımern der ſouveränen Einzeljtaaten nicht berühre, Erman — 1t 
fich dagegen der Bundestag zu einer liberalen Entjchließung, fo verfide rt 
diefelbe Oppofition feierlich, ver Bund fei eine nationale Staatsgema lt, 
welcher jener Fürft unweigerlich gehorchen müffe. Die Dpnaftien um - 
gefehrt hielten alle Repreffinmaßregeln des Bundes aufrecht mit er 
Erflörung, dem Bunde dürften die Landſtände niemals wiberfprehemez ; 
im Jahre 1848 aber verweigerten Sachfen und andere Mittelftnte #1 
die Unterwerfung unter die Gentralgewalt, da fie ohne Zuftimmung pe 
Landſtände Feinen wichtigen Entſchluß faſſen könnten! Duch fol) e 
Taktik hat die Redlichkeit deutſcher Staatskunſt ficherlich nicht gemonnen — 
Auch aus den Kreife unbefangener Fremder hören wir dann und warn 
eine Stimme berechtigten Zornes über die arge Verlogenheit deutſcher 
Staatskunſt: wie fei jenen beiden Großmächten zu trauen, bie heute 
als deutſche, morgen als europäiſche Mächte auftreten? oder viefen 
Deutfchen allzumal, die heute Eine Nation find, morgen dreißig ? 
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Da die praftifche Arbeit ver Nation fich auf die Einzelftanten be⸗ 
ihränfen mußte, fo ift ver Gefichtsfreis unferer Barteien ein fehr enger 
geblieben. Man muftere unbefangen das Wirken ımferer Kammern, 
und man empfängt ven Einprud, als habe man Berfammlungen nicht 
von Staatsmännern, jondern von ehrenwerthen Stadtverordneten wor fich. 
So viel Rechtsfinn, fo viel Luft und Geſchick zur Selbftverwaltung, und 
daneben eine fo unerhörte Unfähigkeit, nationale Machtfragen zu ver: 
jteben! Auch der preußifche Vandtag hat diefen Grundcharafter deut— 
ſcher Volfsvertretungen noch nicht völlig überwunden. Der Liberalis— 
mus läßt fich nicht gern an die unbeftreitbare Thatſache erinnern, daß 
ber Zollverein gegründet wurde durch die YBureaufratie im harten 
Kampfe mit jener Partei, vie beftändig die Loſung: deutfche Einheit! 
im Deunde führt. Namentlich im Süden, wo doc die Angelegenheiten 
ber inneren Berwaltung mit vielem Verſtändniß behandelt werben, hat 
die öffentliche Meinung in ven großen Fragen nationaler Bolitif bisher 
regelmäßig das Berfehrte gewollt, um bald nachher befchämt ihren 
Irrthum einzugeftehen: fo bei der Bildung des Zollvereins, fo bei ver 
Befreiung Italiens, fo heute wieder in der fchleswigsholfteinifchen Frage. 

Wir rühmen uns, daß auf den Gebieten des Wiffens und des 
Glaubens die Phrafe machtlos abgleitet an der fchlichten Ehrlichkeit des 
deutſchen Gewiſſens. Wo e8 aber das Vaterland gilt, in dem Bereiche 
dieſer nebelhaften Bundespolitik bewährt fid) das banaljte Schlagwort 
als eine Macht. Das Eine Wort „ Großdeutich“, erfunden von einem 
gewandten Demagogen und mit gefinnungstüchtigem Eifer ausgebeutet 
von allen Liebedienern ver bejtehenden Unordnung, feſſelt Tauſende 
im öjterreichifchen Luger; es klingt gar fo unpatriotifch, ein „Klein— 
deutscher“ zu heißen! Die kindliche Empfänglichfeit für politifche Phra- 
fen und Abjtractionen verlerut ein Volk nur in der harten Schule des 
jtaatlichen Gefchäftslebens. Darum beftehen in ven Einzelftaaten, 
Danf der erziehenden Einwirfung unferer Kammern, klar gefchievene 
Parteien, welche wiſſen, was fie wollen. Die deutſche Bolitif aber nährt 
jih, da der Nation feine Theilnahnme an den Gefchäften des Bundes 
gejtattet ift, noch immer an jenen hohlen veichspatriotifchen Nevens- 
arten von deutſcher Cinigfeit und deutfcher Treue, die ſchon am Regens⸗ 
burger Reichötuge ven Dlangel an flaren Begriffen, an ernfthafter Opfer: 
willigfeit verdeden mußten und thatfräftige Patrioten, einen großen 
Kurfürſten, einen Friedrich II. mit bitterem Gfel erfüllten. “Diefer 
reihspatriotifche Wortſchatz ift als ein zweideutiges Erbtheil auf ung 
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übergegangen und inzwiſchen durch ein anderes Geſchlecht neumobifcher 
Schlagworte vermehrt worden. Daß wir uns heute wierer mit Stolz 
als Eine Nation fühlen, danken wir vornehmlich der großen Zeit unferer 
Literatur. In den meijten anderen Völkern ijt der Nationalftolz empor: 
geblüht aus dem Bollgenuffe ftaatlicher Größe; in dem neuen Deutſch— 
land erwächft aus den Bewußtjein, daß wir Eines Volkes Glieder 
find, das Verlangen nad Fräftiger Meachtftellung des deutſchen Staates. 
Wenn wir diefe Entwicklung von innen nach außen als das ficherjte 
Zeichen des angeborenen Adels veutfcher Art begrüßen, jo kranken wir 
doch noch an den übeln Folgen eines jo garverjchlungenen Werdegangs. 
Wohl war es nothiwendig, daß einft Klopftod und Die Dichter der Frei- 
heitsfriege in überſchwänglichen Dithyramben die Herrlichfeit des deut— 
Ichen Namens priefen. Es bevurfte gewaltiger äfthetifcher Erregung, 
wenn bie gehorſamen Unterthanen deutſcher Kleinfürjten den Muth ge- 
winnen ſollten, ihr ganzes Volk in großherziger Liebe zu umfaſſen. 
Wenn aber heute die unbeftimmten Kraftivorte jener alten Zeit noch in 
die politifche Debatte hineingezogen werden, wenn nıan eine tiefernite 
Machtfrage zu entfcheiden denkt durch den Vers „joweit Die deutfche 
Zunge klingt“ oder durch das jentimentale Gerede von den „biedern 
deutſchen Brüdern in Oeſterreich,“ dann empfinden wir tief beſchämt 
die ungeheuere Macht der Phrafe in ver deutfchen Politik. Obne 
Parlament, wie wir find, können wir die großen vaterländifchen Feſte 
nicht entbehren. Die ungeheuere Mehrheit der Menfchen glaubt nür 
was fie empfindet am eigenen Leibe. Nur im herzlichen perfönlichen 
Berfchre mit den vielgefcholtenen Nachbarſtämmen lernt die Menge der 
Halbgebildeten, daß wir zu einander gehören, daß wir ein großes Volk 
find. Unſer langſam erftarfennes Bürgerthum bedarf dieſer Schaus 
jtellungen, die ihm das Bewußtſein feiner Macht und feines Reich- 
thums Fräftigen. Und doch, wer mag fich über die zweifchneidige Wir- 
fung folcher Fefte tänfchen? Iſt es heilfam, daß die arge Luft an 
großen Worten genährt wird durch jene Feltreden, die zumeift, um Klei- 
nen zu verlegen, fich in hohlen Allgemeinheiten verlaufen? Sit es heil— 
jam, daß in ver Maſſe ver Glaube erwect wird, die Nation fei einig 
iiber alle Hauptfragen des Staatslebens, während wir doch fogar noch 
jtreiten über die räumlichen Grenzen des deutſchen Staates und jener 
leichtfinnige Glaube früher oder ſpäter in Erbitterung oder Muthlofig- 
feit enden muß? Bor zwei, drei Jahren, da aud) ernfte Männer vie 
ſchlimmſten Borurtheile des PBarticularismus ſchon für überwunden 
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hielten, war die Wirkung Diefer Feſte überwiegend vortheilhaft. Heute, 
ba Haß und Neid ven Frieden unferes vandes ftören, muß das Schwärz 
men und Singen von Deutſchlands Einheit jeven chrichen Mann mit 
tiefem Ekel erfüllen. Die Nation ficht ſich gezwungen, ihre Lebens— 
fragen in formlojen Volksverſammlungen zu beratben, die natürlich da 
aufhören müffen, wo vie politifche Arbeit evjt anfangen follte, Bei 
folder Scheinthätigkeit, ſolchem Ueberfluſſe an boben Morten geveiht 
leider vortrefflich jene Ninanferei in Suchen Des Vaterlandes, welche 
— eine unfelige Folge jahrhundertelanger Bevormundung von oben — 
uns Deutſche traurig auszeichnet wor allen anderen Völkern. 

In der Seele des Yünglings, der feine Schule ven Vätern erft 
zu zahlen hofft, ftreiten ſich launiſch Zweifel und Ueberhebung; ficheres, 
ftätiges Selbftgefühl eignet allein dem Manne, ver feinen Werth er: 
probte, So ift auch in unjerem Volke, weil es nicht mit ruhigem Stolze 
auf erworbene Macht ſchauen kann, aufgewuchert ein häßliches, dem 
deutſchen Weſen urſprünglich fremdes Yajter: vie Prahlerei. Seit 
Langem geht unter den Fremden die Rede: „die Deutſchen ſind Schrei— 
hälſe.“ Man weiß im Auslande, daß die Gabe der perſönlichen Lie— 
benswürdigkeit unſerem Volke nur kärglich zugemeſſen iſt. Das neu— 
modiſche Laſter der patriotiſchen Prahlſucht iſt nicht geeignet, dieſe un— 
günſtige Meinung der Nachbarn zu mildern. Was klagt ihr? ruft 
man. Welches Volk der Erde darf ſich denn rühmen, gleich uns, zwei 
Großmächte und, will es nur, noch eine dritte dazu zu beſitzen? Aller— 
dings drei Großmächte! nur ſchade, daß die eine keine deutſchen Wege 
gehen kann, die zweite nur mit äußerſter Anſtrengung im Rathe der 
Völker etwas, die dritte mit oder ohne Anſtrengung nichts bedeutet, 
alle drei aber durch endloſen und — nothwendigen Hader ſich für und 
für ſchwächen! Wer die Gegenwart kälteren Sinnes würdigt, hegt 
mindeſtens ausſchweifende Träume von der deutſchen Zukunft. Wieder 
und wieder ſpricht man von der neuzugründenden Kaiſermacht der 
Staufer, von der gewaltigen Jungfrau Germania, welche über ſiebzig 
Millionen gebietet und die Wage der Welt vereint in jtarfer Fauft 
halten — würde, wein nur nicht alles jo ganz anders ftünde, als jene 
geiltlofen Schwäßer meinen. Nein, dann erjt werben wir ftolzer da— 
ftehen im Leben, wenn wir bejcheidener geworben in unferen Zräus 
men. Hinweg mit jenen dünkelhaften Phrajen, die fich mit demü— 
thiger Armfeligfeit des Handelns gar wohl vertragen! Hinweg mit 
jener fnabenhaften Begeifterung für ven theofratijchen Staatsbau des 
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Mittelalters, die nur der Thatenfcheu ver Gegenwart als willkommener 
Borwand dient! Tief hinabgeftoßen fine wir von dem Gipfel alter 
Größe durch Schuld und Unglück unjerer Väter und durch die Aen- 
derung des Weltverfehrs, aber jeit zmei Jahrhunderten ringt dies Volk 
in eijerner Arbeit, in ftätigem Kortjchreiten nach einer Neugeftaltung 
feines Staats. Cine Großmacht in ftolßzeften Sinne kann dies Deutfch- 
land in jener Spanne Zeit, die das gegenwärtige Gefchlecht überbfiden 
mag, nicht werden. Die ESceherrlichkeit der Hanfa ift dahin, und nur 
bie jeegemwaltigen Stauten, die Gebieter überfecifcher Yande, find heute 
die Großmächte ver Erde. Wohl aber ift es möglich, jene Länder, bie 
uns geblieben, tie nod) in ver That und in Wahrheit vem deutfchen 
Tolfe gehören, zu vereinigen zu einer angefchenen europäifchen Macht, 
welche, geachtet aber nicht herrſchend, Antheil ninımt an dem Welt: 
verfehre, Mögen prahleriiche Thoren dies Ziel ein nieberes, ein arm⸗ 
jeliges fchelten: ung jcheint es hehr und hoch genug, um ven Aermiten 
im Geift, ver danach trachtet und in feinem Volke vafür wirft, zum 
reichen und glücklichen Manne zu machen, 

Da die erregte vaterländiſche Stimmung der großen Feſte nicht 
burch alltägliche politifche Arbeit für pen deutfchen Staat genährt und 
wach erhalten wirt, fo laſſen von unjeren Halbgebilveten nur allzu 
viele, ſobald fie das Feſtkleid des Patriotismug abgelegt, ſich's wieder 
wohl fein in dem altgewohnten bequemen Alltagsrod landſchaftlicher 
Vorurtheile. Aufs neue bewegen fie fi) dann in ven Begriffen ver 
particulariſtiſchen Mythologie, wärmen fi an bem Nuhme des 
„engeren Vaterlandes.“ Selbſt diefe Freude an der Tüchtigkeit der 
näheren Heimath, an jich fehr löblich und vie natürliche Grundlage 
echter Vaterlandsliebe, ift durch den dynaſtiſchen Particularismus zum 
Unfegen verfehrt worden. Schlagt fie auf, jene „Vaterlandsfunden *, 
die für einen großen Theil unferes Volfes nie Grundlage ver biftorifchen 
Bildung bleiben, und ihr werdet erfchreden vor der langen Reihe 
falfcher Gößen, die fie verherrlichen, wor dem particulariftifchen Dünkel, 
den fie predigen. Und leider hängt ver Stolz auf den heimifchen Klein- 
ftaat inggemein jehr eng zufammen mit dem Verunglimpfen ver Nadh- 
barn, das an den Höfen mit allerhöchſtem Wohlgefallen vernommen 
wird, mit jenen fündlichen Läfterreven, vie unferem Norden das Ge 
müth, unferem Süden ven Berftanv abfprechen. Weit, weithin durch 
das Land hat ver Particularismus verbreitet die beiden gemeinften 
Leidenſchaften, vie je ein Menjchenangeficht in eine Frage verwantelt, 
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bie Angft und den Neit. Dies find Die nothiwentigen Untugenven 
eines Volkes, das zwei Vaterländer, alfo feines, hat. An ihnen vor: 
nehmlich nährt fich jener Preußenhaß, darin Die Particulariften aller 
Farben fich behaglich zufammenfinten. Kin arglofer Fremder mag Die 
feuereifrige Entrüftung ber deutſchen Preſſe über vie jüngjten Zuſtände 
in Preußen mit Freuden begrüßen als ein Zeichen lebendigen Sinnes 
für das Recht. Wollten die Götter, es lebte in unſerem Volke jenes 
unbeugfame Rechte: und Gemeingefühl, das jede Gewaltthat in irgend 
einem deutſchen Staate wie einen Schlag ins eigene Angeficht empfin- 
det! Wer aber gevenft, wie fühl ver wenig Jahren noch vie Bevöl— 
ferung vieler Mitteljtaaten Ztantsftreib auf Staatsftreich von ihrem 
Pandesberrn dahinnahm, oder wer gar fich erinnert, mit welcher 
klaſſiſchen Gemüthsruhe vie deutſchen Oeſterreicher die Begnadigun— 
gen zum Tode durch Pulver und Blei ertrugen, der wird billig zwei— 
feln, ob wirklich allein das empörte Gewiſſen aus jenen Anklagen 
wider Preußens neueſte Sünden redet. Gar Mancher, ver heute ſchwere 
Zähren vergießt über die Mißhandlung des preußiſchen Volks, wird 
dereinſt noch bitterlicher ſich härmen, wenn eine glücklichere Zukunft ihn 
zwingt ſeine menſchenfreundlichen Thränen abzutrocknen. 
Die ſchwerſte endlich von allen deutſchen Untugenden, der rechte 
Hemmſchuh jeder geſunden Entwickelung unſeres öffentlichen Lebens 
wird durch die Ausſchließung der Nation von jeder werkthätigen Theil— 
nahme an ber deutſchen Politik groß und größer gezogen: jene unend- 
lihe Geduld, Die das Unleidliche leidet. Eng ift fie verwachfen mit 
allen vechtfchaffenen Tugenten ter Deutſchen, aber es giebt einen 
Punkt, wo fie der Selbftwegwerfung gleichfieht wie ein Ei dem andern. 
Jede Hoffnung auf einen Neubau des deutſchen Staats wird an ihr 
in gleicher Weife zu Schanden, wie das Erwachen Italiens unmöglich 
war, fo lange das Unmefen ver Verſchwörungen und der Meuchelmorde 
ungebrochen beſtand. Und wie die großen Patrioten Italiens, bie 
Manin und Balbo, ihr Werk damit begannen, daß fie den verwilderten 
Gemüthern die milde Weisheit reiner Menjchenfitte predigten: fo muß 
in Deutſchland das erfte Beftreben der Patrioten dahin gehen, jene 
böfefte Folge der Mediatiſirung unferes Volfes zu vernichten, das 
ſchlummerſüchtige Philifterthum aufzuftören aus feiner Ruhe. 
Nicht blos in Diefen unholden Zügen des deutschen Bolfscharafters 
verräth [ich die Rückwirkung unferer Zerriffenheit; auch die politifche 
Freiheit ift in feinem Einzelſtaate gefichert, fo lange der deutſche Bund 
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in ſeinem gegenwärtigen Zuſtande verharrt. Den Ultramontanen und 
dem Junkerthume wird auch der Gegner ihren Haß gegen ven Ge— 
banken der deutſchen Reform nicht verargen. Widerſinnig aber, fchlecht- 
hin unberechtigt unter Den deutſchen Parteien ift die Partei des particn- 
lariftifchen Yiberalismus. In der That, was ward erreicht durch bie 
Kammern der Einzelftaaten, Die ung jene Partei als den Eckſtein deutſcher 
Freiheit preift? Manches Böſe haben fie gehindert, einiges Löbliche ge- 
ſchaffen, dem deutſchen Volke find fie eine Schule der Selbftregierung 
gewefen, aber auch die partienlariftiiche Selbſtgenügſamkeit haben fie 
genührt, und noch heute befigt in feinem deutſchen Staate der conftitu- 
tionelfle Staat eine andere Gewähr als ven guten Willen des Fürften, 
Ehre Jenen, die folchen edlen Willen bewähren; doc) laßt in irgend 
einem deutſchen Staate einen Yantesherrn auftreten mit der brutalen 
Energie eines Ernſt Auguſt, laßt ihn ven Zeitungslärn und mancherlei 
perfönliches Ungemach mißachten, dem ein umbeliebter Fürjt nicht ent- 
geht: — und, geftügt auf fein Heer und den deutſchen Bund, wird er fein 
Landesrecht ebenfo gewiß zerbrechen, wie dies jenem Könige von Hannover 
gelang. Das ift die Sicherheit der deutschen Freiheit! Es bleibt eben ein 
Ding der Unmöglichfeit, eine Dynaſtie fir innmer zum Parlamentaris- 
mus zu zwingen, wenn fie an einer Oligarchie von Fürjten einen berei- 
ten Rückhalt findet, Seit die Gefchichte der großen Mehrzahl veutfcher 
Staaten eine lange Reihe von Octroyirungen aufweift, wird diefe trau- 
rige Wahrheit fchwerlich mehr Tautem Wiverfpruche begegiien. Und wer 
vermag heute noch mit Genugthuung Den Kammerverhandlungen unferer 
Kleinſtaaten zu folgen? jener Vergeudung tüchtiger Kräfte an Aufga- 
ben, vie nur eine nationale Geſetzgebung genügend löſen fann, oder gar 
an Gejegentwürfe, die lediglich dem Heinlichen Bejtreben entfprungen 
find, andere Inftitutionen zu haben als ver Nachbarftaat? jenen Mili- 
tärdebatten, wobei das Wort, darauf Alles ankommt, pas Wort: „unfer 
Staat ift ohnmächtig,“ Jedem auf der Zunge ſchwebt, doch von Keinem 
ansgefprochen wird? jenen höchſtperſönlichen Berathungen über bie 
Organiſation des Beamtenthums, wobei Jeder mit Fingern weifen 
kann auf Die Männer, die als „überflüffige Stellen“ bezeichnet werden? 
jenen Budgetdebatten, wobei wieder das entſcheidende Wort nicht ges 
iprochen werden tarf, das Geſtändniß: „der weitjchichtige Apparat 
eines Staatsweſens iſt überflüffig in einem Vande, das kaum eine Pro— 
vinz zu fein vermag?“ jenen undanfbaren Verjuchen, das Zweikammer⸗ 
ſyſtem zu verbejjern in Ländern, die eine jtaatsfühige Ariftofratie nicht 
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beiten? Und vor allem, welcher Zauberer wird ven Stammern ver 
Keinftaaten die geipannte Theilnahme des Volkes, die nothwendige 
Grundlage des conftitutionellen Lebens, wiererum fihern? Warm und 
berzlih Fam fie vor ver deutſchen Revolution ven Pandtagen entgegen, 
doch unmwiederbringlich ijt fie dahin, jeit wir das deutjche Parlament ges 
haut. Einen Sturm im Glaſe Waſſer nannte der Freiherr v. Blittere: 
dorff einmal Die bewegten kleinſtaatlichen Kammerdebatten. Das Wort 
erregte in jenen wierziger Jahren allgemeine Entrüftung, heute drückt ce 
bie allgemeine Meinung aus. 

Zu dieſer Sleichgiltigkeit gegen die Türftigfeit der Heinftantlidyen 
Derhältniffe geſellt jich eine Höchjt eigenthümtliche Gattung des Kanne: 
gießerns, des politifchen TVilettantismus, die jo nur in Deutſchland 
gedeiht. Wir alle leſen, wie billig, vie preußiſchen Landtagsverhand— 
lungen, in Zeiten einer Krifis auch noch Die Debatten anderer dentfcher 
Kammern, wir befprechen fie, nehmen leidenſchaftlich Partei für und 
wider. Wir fühlen: es ift unfere eigene Sache, die dort verhandelt 
wird; und Doch ift e8 wieder nicht die unfere, denn uns fehlt jene Mög— 
Üichfeit, auf diefe Verhäftniffe einzuwirken, ja, den Meiſten fehlt fogar 
jede tiefere Kenntniß des Staatsrechts der Nachbarftanten. Die Hand 
aufs Herz: — wie viele unter den eifrigen Vertheidigern Der preu- 
ßiſchen Berfaffung in ven Kleinſtaaten haben denn dieſe Berfaffung ge— 
leſen? So gewöhnt man ſich über potitifche Zuſtände zu ftreiten, die wir 
nur halb verjtehen und — die wir nicht ändern fünnen, und gelangt 
unverſehens dahin, auch ven heimathlichen Staat wie einen halbfremden, 
mit dem Auge des Dilettanten zu betrachten. Die Befferen — wenn 
ihnen nicht aller Stolz der Seele gebrochen wird in der Enge des klein— 
Maätfichen Yebens leiſten wohl ihre Bürgerpflicht, aber, gewöhnt über 
die Pandesgrenze immerdar hinauszufchauen, finden fie nur felten jenen 
freudigen zuverfichtlichen Glauben an den eignen Staat, der allem po: 
tiichen Wirken die rechte Weihe giebt. In Deutſchland verfteht man 
die Kunſt mit Gelaſſenheit zu verzweifeln, fagt ein ſchneidendes Mort 
Friedrichs von Gagern. Wer kennt nicht jene Politifer, die mit einer 
Ruhe und ftolzen Befriedigung, als handle es fih um ein glücklich ge— 
löſtes mathematifches Problem, über die Erbärmlichfeit des Bejtehen- 
den und die Unmöglichkeit jever Beſſerung fich zu ergehen lieben? Ber: 

fümmerte Seelen dieſes Schlages mag e8 wohl in jevem um fein Dajein 
kämpfenden Volke geben; doch nur in Deutſchland erlaubt ihnen die 
öffentliche Meinung, fich als Batrioten zu gebärden. 


NV 
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Wir fahen, in ver Rleinftaaterei ift Die Freiheit nicht geficbert und 
ver tapfere freudige Bürgerjinn verfünmert. Noch mehr, gerade vie 
verberblichiten Feinde ver ınorernen Staatsordnung find unbezwinglich, 
jo lange Deutſchlands Zerfplitterung währt. Unfer Süden wird feiner 
Ultramontanen, ver Norden feines Junkerthums dann erjt völlig Meiſter 
iverden, wenn die gefanmelte Kraft des veutfchen Staats gegen biefe 
Mächte in’s Feld geführt wird. Im einzelnen Kleinſtaaten liegt es 
jonnenflar zu Tage, daß fie durch eigene Kraft nicht mehr geſunden 
fönnen. Der Dynajtie und Dem unentwidelten Bürgerthume von Med: 
lenburg mangelt die Kraft, um die übermächtige adliche Anarchie zu bän- 
digen. Und jene heillofe Vermiſchung communaler und politifcher In: 
tereffen, die in den Hanſeſtädten republifanifche „Freiheit genannt wird, 
nicht eher wird fie verichwinven, als bis dieſe Städte geworben ſind, 
wozu die Gejchichte fie beſtimmt Hat, dienende Glieder eines mächtigen 
Staates. Diefe Communen haben gerechten Anfpruch auf eine große 
Selbftänpigfeit ihres Marktes — auf eine weit größere Selbitänpigfeit, 
als unfere Schußzällner zugeben wollen. Sie könnten als Städte eine 
Zierde Deutfchlands fein; als ſouveräne Staaten find fie gezwungen 
zu einer Bolitif, die fich allein bezeichnen läßt durch ven Namen: Klein- 
ftäbterei im Großen, und auf dem Frankfurter Fürftentage fich in fo bes 
mitleivenswerther Weife gezeigt bat. So lange fie fich durch eigene 
Kraft gewaltig erhielten, befaßen fie ein Recht auf ihr politifches Son» 
derdaſein. Seit fie bei ven Fremden demüthig bitten müffen um Schuß 
und Schonung ihrer Flaggen und in deutſchen Nationalfriegen ängftlich 
nad Neutralität trachten, feitvem ift ihre Fähigfeit, und damit auch ihr 
Recht, Staaten zu fein, allmählich geſchwunden. 

Die ftarre Unbeweglichfeit unjeres öffentlichen Rechts wird von 
Jahr zu Sahr gefährlicher, feit die politischen Ideen fich mit unerbörter 
Rafchheit verwandeln. Wer in dem Staate nicht eine mechanifche 
Ordnung, fondern den lebendigen Leib des Volfsgeiftes erkennt, Tann 
mit höchſter Sicherheit eine gänzliche Umgeftaltung ver beſtehenden 
Ordnung nahen fehen. In immer weiteren Kreifen verbreiten fich die 
vemofratifchen Gedanken. Man laufche auf ven Ton der gelefenften 
Blütter des Mittelftandes, wenn fie von gefrönten Hänptern reden. 
Der Glaube an die Vernunft der allgemeinen Abftimmung ift bereits 
ein Gemeingut von Hunberttaufenden. Zudem führt der unermeßliche 
Aufihwung des Verkehrs Deutjche mit Deutjchen täglich häyfiger zu- 
fammen; felbjt ver ruhige Staatsbürger beginnt bereits unferer rafch 
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burchmeffenen Zandesgrenzen zu ſpotten. Und mittenbinein in dieſe 
gährende Zeit ſtrömt jekt vie berauſchende vehre won dem Rechte ver 
Rationalitäten. Wer darf es beftreiten, wir Deutſchen berürfen nicht 
diefer nenmobifchen Theorie. Unſer unveräußerliches Recht auf einen 
nationalen Staat wurzelt tiefer als in Abftractionen oder in dem vagen 
Begriffe der gemeinfanen Abftammung. Es liegt begründet in jener 
politiichen Berbintung, Die unjere Stämme feit unvordenklicher Zeit um: 
ſchlang und in einem Iahrtaufene nur einmal, während der acht Jahre 
Napoleoniſcher Anarchie, gänzlich gelöjt ward. Gleichviel, ein guter 
Theilder Halbgebildeten glaubt an Die neue Yehre wie an eine befeligenve 
Offenbarung und gelangt alſo allmählich auf anderem Wege zu den— 
jelben Forderungen, welche won ven Denkenden Längft erhoben worven. 
Oft Scheint es, als hauften in unſerem Panne neben einander zwei 
durch zwei Jahrhunderte geſchiedene Geſchlechter. Bei ven Einen unaus— 
rottbare anerzogene Unterthänigkeit, ſchläfrige Geduld, echt:patriarcha- 
fifhe Dankbarkeit für jedes menſchlich liebenswürdige Mort hoher Her: 
ren; und baneben ein junges Volk, das mit polternder Zuverſicht feine 
neue Sprache redet, als fei die alte Welt Länaft abgetban und ber demo— 
kratiſche Einheitsſtaat der Deutfchen ſtünde leibhaftig vor ung. Wine 
ſchwere Täufchung verbirgt fich hinter jo hohen Worten. So gewiß 
bie Ströme zum Meere fliegen, wird unſer Welttheil im Ganzen und 
Großen den echten Kern der temokratifchen und nationalen Ideen der 
Gegenwart in feine Staatsbildungen aufnehmen; denn dieſe Ideen 
find -— was tie Firhlichen Neformgeranfen im fechözehnten Jahr: 
bimbert waren — vie herrfchende, vie zeitgemäße Macht der Epoche. 
Doch ob unfer Volk felbjtthätig mitwirken wirt in dieſer großen Be— 
wegung oder, wie vor breihundert Jahren, Still ftehen wird vor einem 
halben Erfolge over gar nur den Kitt abgeben wird für ven Prachtbau 
fremder Größe: das fteht in Frage. Die zunerfichtlichen Reden un- 
ferer Radicalen find ein Zeichen politifcher Ilnreife, ſind abermals eine 
traurige Folge ver Mediatifirung unſeres Volkes; denn befäße vie Na- 
tion irgend einen Antheil an ven Sefchäften veutjcher Politif, fo würde 
auch der Blödeſte erfennen, wie weit der Weg iſt, der dem Hoffenden 
fo kurz erjcheint. 

Doch genug der Anflagen. Nur dur) den Segen eines freien 
und mächtigen Stautslebeng werben alle jene unholven Züge fich ver: 
wifchen, die heute noch das edle Angeficht viefes großen Volks ent- 
ſtellen. Alle die Heinen veutfchen Sünden ver auf den Hochichulen ein- 
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gejogenen burſchikoſen Großſprecherei, der Engherzigfeit, ver Unflarbeit, 
ber ſchüchternen Unficherheit, vie heute dag Gejpötte der Fremden erre- 
gen, dann erjt werden fie verfchwinten, wenn einft der enfe Stolz des 
Bürgers hinzutritt zu der freien und dennoch ftrengen Sittlichfeit, zu. 

dem jtillen entjagenden Fleiße um ver Arbeit jelber willen, zu ber 
genialen Tiefe dev Forſchung und Einpfindung, wodurch unfer Volk mit 
all feinen Schwächen das fittlichjte dev Erde wird — furz, zu all dem 
Unjagbaren, was ung aud) heute inmitten unferer ftaatlichen Ohnmacht 
das Herz höher jchlagen Lüßt bei pem Namen des Vaterlandes. Die 
Arbeit der politifhen Reform ijt in Wahrheit ein Ringen darum, daß 
dieſes Volk ſittlich geneſe, und nur wer bie jittliche Weihe unferes 
ftaatlichen Kampfes verjteht, wird daran theilnehmen mit jener großen 
nachhaltigen Yeidenfchaft, die den Erfolg in großen Dingen verbürgt. 


II. Das Weſen des Bundesftaates. 


Jeder ehrliche Plan einer Bundesreforn muß ausgehen von der 
Erkenntniß, daß nur ein gänzlicher Neubau ung vetten Fann. ‘Der 
deutſche Bund ift vechtlicd), nach dem Wortlaute feiner Grundgefeke, 
und thatfüchlih, nach feinem Wirken während eines halben Jahr⸗ 
hunderts, ein Bund der Fürften, nicht der Völker; fein Charalter ift 
darum nothwendig ein vein dynaſtiſcher. Es frommt nicht, dieſes uner> 
quickliche Verhältniß zu leugnen und in allerhand wohlgemeinten Theo⸗ 
rien dem Bunde einen nationalen Inhalt beizulegen. Xogif darf Nie: 
mand in unferem Bundesrechte juchen; jo wird denn auch der dynaſtiſche 
Charakter des Bundes durch einzelne wideriprechende Beitimmungen 
der Bundesgefeße nicht aufgehoben, auch nicht durch Die in den gelehrten 
Sompendien immer wieder hervorgehobene Thatjache, daß das Bundes- 
recht ziwar für die politifchen Streitigkeiten, aber nicht für die perjön- 
lichen Angelegenheiten ver Souveräne ein Tribunal darbietet. Einen 
dynaſtiſchen Bund durch Das Ausbeſſern einzelner Theile des Bundes⸗— 
rechts in einen nationalen Staat zu verwandeln: — dieſen Gedanken 
fann nur die Unwiſſenheit oder die Frivolität hegen. Der Wiener Hof 
freilich verkündete dem Frankfurter Fürftentage feinen Bundesreform- 
plan mit einer fröhlichen, leichtfertigen Zuverficht, welche in ber neueren 
Gefchichte wohl nur nod) einmal ihres Gleichen findet: in jenem Hands 
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schreiben, das Raifer Franz Joſeph kurz wor dem Feldzuge von 1859 
erließ: „Ich finde das Deficit abzuſchaffen.“ In beiten Fällen follte 
das Wiener Cabinet fchließlich finden, daß in ernithaften politifchen 
Geſchäften das „Finden” leichter ift als das Pollbringen. Jene kecke 
Zuverficht bewies nur aufs neue, wie fremd Oeſterreich der beutfchen 
Ration gegenüberfteht, wie man in Wien fo gar nichts ahnt von Deutſch— 
lands wirklichen Bedürfniſſen. In ver That, jo lange die Grundlagen 
unferes Bundesrechts unverändert bleiben, ift jeder Reformverſuch im 
gänftigften Falle verlorene Arbeit. Welcher ernfthafte Mann mag von 
einem Directorium oder von der Aenderung des Stimmverhältniſſes 
am Bundestage irgend ein Heil erwarten, fo fange die Ausführung der 
Bundesbeſchlüſſe ver Willfür jenes Einzelſtaates überlaffen bleibt? 
Wer mag Hoffnungen feßen anf ein Bundesgericht, fo lange die jtarfe 
Srecutive fehlt, um deſſen Ausfprüche auch gegen die Mächtigen burch- 
zuführen? Oder auf eine Delegirtenverfanmlung, ja jelbjt auf ein 
Barlament neben dem Bundestage, welche doch beide Lediglich ven 
Zweck haben können, den trügen Gang des Bundes noch mehr zu ver: 
zögern und die Fluth der unnützen Worte, die in Frankfurt gewechſelt 
werten, noch mehr anzufchwellen? Oder jolfen wir es gar im Ernſt, 
gleich vielen guten Eeelen, als ein preiswirdiges Ereigniß begrüßen, 
daß die amtlichen Farben des deutſchen Bundes einmal ausnahmsweije 
in Frankfurt wirklich gebraucht wurden? Auch das ift nur armfeliges 
Flicken am Zeug, wenn man die Machtſphäre des Bundestags willfür- 
lich erweitert und ihm, wie das in ver Meetternichichen Zeit gefchah, 
ein polizeiliches Auffichtsrecht, oder, was noch heute manche Batrioten 
wünfchen, die Yeitung des See- und Zollweſens beilegt. Wer den Zweck 
will, ſoll auch vie Meittel wollen. Wer eine nationale Ordnung in 
Deutſchland will, joll nicht einem Congreſſe abhängiger Sefandten Rechte 
einräumen, welche nur eine wirkliche, mit Zwangsgewalt ausgejtattete 
Regierung anwenden kann. 

Alle ſolche Verſuche ver Reform an einzelnen Stellen dienen entweder 
als Dedmantel unredlicher Pläne — wie denn der Frankfurter Fürftentag 
nur den Zwed haben follte, durch plumpe Ueberrafchung Deutfchland in 
bie italienifchen ımd ungarischen Nöthe Defterreich8 hereinzuziehen, und 
hinter dem Vorfchlage eines Directoriums fich nur die Abficht verbarg, 
die Kleinftaaten zum Beſten ver Mittelftaaten zu mediatifiren — oder 
fie wirfen mindeſtens dadurch gefährlich, daß fie pie Vertrauensſeligkeit 
der Maſſe nähren, ven Glauben weden an eine Opferiwilligfeit ber 
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Höfe, welche thatfächlich nicht befteht. Irrig ift auch die von Herrn 
v. Radowitz und ſpäter von einzelnen Mittelſtaaten gehegte Meinung, 


als ließe ſich das heutige Bundesrecht aufrecht erhalten und dennoch 


für einen Theil der Bundesſtaaten ein Sonderbund mit wirklicher 
Staatsgewalt gründen. Allerdings gewährt Artikel 11 der Bundesacte 


den Einzelftaaten das Recht ver Bündniſſe, noch jelbftverjtändfich unter 


der Vorausfegung, daß die im Artifel 1 ausgeiprochene Souveränität 
der deutſchen Fürften ungeſchmälert bleibt. Die Gründung eines 
Bundesjtaates im Staatenbunde iſt fchlechtertings ein revolutionärer 
Schritt. Der deutſche Staatenbund ift einer ruhigen Fortbildung nicht 
mehr fühig; vom dynaſtiſchen Bunde zum nationalen Staate gelangt 


man nur durch einen Sprung. Stein klarer Kopf wird aus ber frieds 


lichen Entftehung und Fortbildung des Zollvereins den Schluß ziehen, 
daß der Neubau unferer Verfafjung in ähnlicher Weife erfolgen werbe. 
Der Verlauf der Dresdner Eonferenzen und die lehrreichen Protofolle 
des Frankfurter Fürftentages zeigen, daß eine Reform unmöglich ift, fo 
lange die dynaſtiſchen Anſprüche ver Souveräne nicht gänzlich befeitigt 
find. In beiden VBerfammlungen bejtand unzweifelhaft vie Abficht, der 
Nation wenigjtens eine fcheinbare Verbejjerung zu bieten. Aber jeder 
ernithafte Reformgedanke ftieß auf jenen Widerſpruch, ven der Groß- 
herzog von Schwerin in den oft wiederholten claffifchen Worten zuſam⸗ 
menfaßte, „daß dies einer von den Punkten fei, von deren befriepigender 
Erledigung S. K. H. Seine ſchließliche Zuftimmung abhängig machen 
müſſe.“ So lange die Souveränität der Dynaftien befteht, darf Nie 
mand tadeln, wenn fie von ihrem liberum veto auch ven allein folge- 
richtigen Gebrauch machen. Das einzige Ergebniß aller Neformper- 
fuche auf ftaatenbündifcher Grundlage ift lediglich die Erfchütterung des 
Bertrauens auf die Bundesverträge, wie die preußifche Regierung ven 
zu Frankfurt tagenden Fürjten Earblidend vorausſagte. 

Die Einficht, daß es noth thue die Grundlagen des heutigen Bun⸗ 
desrechtes gänzlich zu verlafjen, ven Stantenbund völlig aufzugeben, ift 
weit verbreitet. Einer ftarken Bartei in den gebildeten Ständen gilt 
der Bundesstaat als Deutfchlands natürliche Staatsform. Man meint, 
bie centrifugalen Kräfte in unferem Volke feien allzuſtark, um fich jemals 
einer noch engeren politischen Einigung zu fügen; befige doch nur unfere 
Sprache das Wort „Bundesftaat”; weld ein Winf ver Gefchichte! 
Dazu tritt der jehr erflärliche Wunſch, ven heutigen Befibftand ver 
Opnajtien jo weit als möglich zu jchonen, und die Hoffnung, ver 
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Vebergang zum Bunbesftante werde ſich friedlich vollziehen, endlich bei 
Bielen der Glaube an die Rechtsverbindlichfeit ver Frankfurter Parla- 
mentsverfaffung, die allerdings unſere legitime Berfafjung ift — jo weit 
fih nach einer Revolution von Yegitimität noch reden läßt. Ihre 
mächtigften Gründe entnimmt vie Partei Des Bundesstaates bewußt 
over unbewußt ver Gejchichte Nordamerika's und der Schweiz, welche 
beide vom Staatenbunve zum Buntesjtaute glüdlich und frienlich über: 
gegangen find. Schr richtig ahnte ſchon Kürft Metternich, wie jtart 
eine bundesſtaatliche Ordnung in ver Schweiz auf Die Meinungen ver 
Deutfchen einwirken müſſe. Hinſichtlich der Vereinigten Staaten be- 
kannten fi noch vor wenigen Jahren die meijten deutſchen Staats— 
gelehrten zu dem Ausipruche Bunſen's: „Die nordamerikaniſche Ber 
faflung ift für den freien Bundesſtaat ebenjo clafjiich als die englische 
für den freien Einheitsſtaat.“ Inzwiſchen hat ung eine bittere Er— 
fahrung belehrt, daß die engliſche Verfaſſung keineswegs unbebingt ein 
Vorbild jein kann für die Kinheitsjtnaten des Kontinents. Schauen 
wir zu, ob die Einrichtungen des norvamerifanifchen Bundesſtaats fich 
leichter auf andere Föderationen übertragen Lafjen. 
Die Idee des Bundesjtantes warb zum erjten Male Far entwidelt 
von Aleranvder Hamilton in jeinem Gontinentalift (1781—82) une 
Ipäter in jenen beredten Auffägen unter vem Titel the Federalist, 
welche der geniale Mann mit Madiſon une Say im Vereine jchrieb, 
um dag Volf Nordamerika's für feine heutige Verfaſſung zu gewinnen, 
Hamilton geht aus von der „evidenten, ich ſelbſt beweiſenden“ Wahr: 
beit, daß man, wenn man einem politischen Organe ein echt giebt, 
ihm auch die Deacht gewähren müfje pafjelbe auszuüben, Darım muß 
eine Staatenverbindung entwerer fich begnügen mit ver lojen Form ver 
Allianz, welche alle gemeinfamen Angelegenheiten ver freien Verein: 
barung der Berbündeten überläßt, oder fie muß fortichreiten zur Ein— 
ſetzung einer wirklichen Regierung, welche das Recht hat in gemein: 
famen Angelegenheiten Gejege zu geben und deren lLebertretung zu 
beftrafen. Beftraft werden aber fünnen nicht Staaten, welche nur durch 
Krieg zum Geborfam zu zwingen find, fonvdern lediglich einzelne 
Menfchen; aljo muß die Gentralgewalt des Bundesjtaates ven Bürgern 
unmittelbar gebieten. Dieſe bahnbrechenden Gedanken hat ver Federaliſt 
auf großartigem empirischen Wege gefunden, indem er bie Föderativ— 
Itaaten aller Zeiten (auch das heilige Reich als ein abjchredendes Bei— 
ſpiel) betrachtete, aber fie jind nur aphoriſtiſch ausgejprochen, mannich- 
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fach durchwebt mit Entſtellungen, die in einer Parteiſchrift ſich von 
ſelber erklären, mit hiſtoriſchen Irrthümern und mit politiſchen Lieb⸗ 
lingsgevunken des achtzehnten Jahrhunderts. Erſt Georg Waitz (in 
einem Excurſe zu ſeinen, Grundzügen der Politik“) hat die Ideen der 
Amerikaner ſyſtematiſch und mit Den tiefen Ernſte deutſcher Wiſſen⸗ 
haft ausgeführt und fie bereichert vurch die Ergebniffe ver Erfahrung 
ber jüngjten Jahrzehnte. Der alte Streit ver Schule über vie Begriffe 
Staatenbund und Bundesſtaat iſt durch diefe meifterhafte Abhandlung 
von Wait abgefchlojfen. 

Das Wejen des Bunpdesjtaates Tiegt (jo laſſen fich die unanfecht- 
baren Schlußfäge dieſer Unterſuchungen zufammenfaffen) nicht darin, 
daß der Umfang der ver Bundesgewalt zugewiefenen Gefchäfte ein fehr 
ansgevehnter fein, auch darin nicht, daß am Bunde die Mehrheit ent- 
fcheivden oder ein einziger Mann an der Spite ver erecutiven Gewalt 
jtehen müßte. Daranf vielmehr fommt Alles an, daß Die Centralgewalt 
eine wirkliche Staatsgewalt ift; fie muß die ihr ein für allemal zuge- 
wiejenen gemeinfamen Angelegenheiten durchaus felbftändig entſcheiden, 
ihre Befehle unmittelbar an die Bürger der Einzelftaaten richten, über 
Beamte gebieten, die ihr allein verpflichtet find, unt fie muß materiell 
erhalten werden nicht durch Meatrifularbeiträge, die von dem Belieben 
ver Einzeljtanten abhängen, ſondern aus einem felbjtändigen Einfom- 
men, aus Steuern, die fie felber auflegt und erhebt. Im Bundesſtaate 
wird alfo nicht die Souveränität der Einzelftanten aufgehoben, fontern 
e8 wird venjelben Lediglich eine Reihe von politifchen Geſchäften abge: 
nommen und der Gentralgewalt zu ausschließlicher Beforgung zugemie- 
fen. Niemals darf im Bundesftaate die Gentralgewalt mit dem Einzel: 
ſtaate concurrirend wirken, jondern alle Staatshandlungen werben 
entweder von der Centralgewalt oder von den Einzelftanten allein voll: 
zogen. Die ımerläßliche Grundlage dieſes kunſtvollen Staatsbaues 
bleibt, daß die Mebiatifirung der Nation befeitigt wird, und die Bürger 
der Einzelftaaten in ein unmittelbares Unterthanenverhältniß zu der 
Bundesgewalt treten. Irgend ein Mittelweg ift dabei undenkbar, 
Denn wollte man die Regierungen ver Einzelftaaten eivlich zum Gehor— 
ſam gegen vie Bınvesgewalt verpflichten, fo läge darin feine Gewähr 
staatlicher Ordnung — am allerwenigften in Monarchien —: und der 
von Stein und Gagern auf dem Wiener Congreſſe verfochtene Plan, 
ungehorfame Bundesregierungen durch die Acht zu beftrafen, wider: 
Ipricht dem modernen Begriffe ver Souveränität, vornehmlich in Mo- 
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narchien, und fichert gleichfalls nicht tie regelmäßige Durchführung 
der Bunvesbefchlüffe. Mas einft Syneſius von dem Königthume fagte, 
e8 ſolle nicht jchredhaft vann und wann aus vem Nerborgenen hervor: 
brechen, fondern geräuſchlos und gleichmäßig, wie tie Gottheit, bie 
menſchlichen Dinge ordnen, das bezeichnet in Wahrheit Das Weſen aller 
ftantlichen Orbnung. Zoll in einer Föderation von einem gefeiteten 
Rechtszuſtande die Rede fein, fo muß vie Bundesgewalt mit ver 
Mactoolffommenbeit eines Staates ausgerüftet fein und der Nation 
mmmittelbar gebieten. 

Diefe Sätze jind theoretijch unanfechtbar, ſie ſprechen nur mit 
hellem wiffenjchaftlichen Bewußtfein aus, was in ven VBerfaflungen der 
Eidgenoffenfchaft une der nordamerikaniſchen Union bereits ‚mit groß- 
artigem praftiichen Takte verfürpert ift. Aber mit viefen klar gejtellten 
Schulbegriffen ift wenig gethan. Unerledigt bleiben vie beiden ver: 
bängnißvolfen, ven Waitz num leicht berührten Fragen: 

it ein Bundesſtaat als dauernder Zuſtand mit den gegebenen 

Machtverhältniſſen une Berfafjungsformen ver deutfchen Staaten 

verträglich? 
ſodann: 

ſind wir nach dem Gange unſerer Geſchichte zu der Erwartung be— 

rechtigt, daß eine föderative Staatsform den natürlichen Abſchluß 

der deutſchen Einheitskämpfe bilden werde? 
Wir werben im vierten Abſchnitte die zweite Frage beſprechen und ver— 
ſuchen zunächſt die erſte Frage zu beantworten, indem wir die nothwen— 
digen realen Vorausſetzungen eines Bundeoſtaats betrachten, Hier ſtößt 
uns zuerft ein Saß auf, der in Deutjchland Vielen befremdlich erfcheint, 
während alle Fremden, joweit jie nicht dabei intereffirt find unfere 
Schwäche zu verewigen, ihn mit ähnlichen Empfindungen anhören 
wie die Behauptung, daß zweimal zwei vier ift. Cr lautet: wie jeder 
Staat, jo bedarf auch der Bundesſtaat feiter räumlicher Grenzen, Kein 
Bunt, der mehr jein joll als eine Phrafe, kann außerbündiſche Mit— 
gliever haben, over richtiger (ein Schlechthin widerſinniges Verhältniß 
läßt fich nicht in zwei Worten ausprüden): fein Bund fann Mitglieder 
ertragen, die mit dem einen Fuße ın ihm jtehen, mit dem anveren 
praußen. Alexander Everett jprach nur die allgemeine Meinung der 
denkenden Norbamerifaner aus, als er fchon acht Jahre nach der Grün- 
dung des deutjchen Bundes troden fügte, es fei mehr als einfältig, in 


einem Bunde mit auferbündifchen Mitglievern einen ehrlichen Rechts: 
9. v. Treitfchte, Aufjüße. 2. Aufl. 31 
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zuftand zu eriwarten. Der jtrengsconfervative Rehberg erklärte es 
für rechtlich unmöglich, daß vie Kronen Defterreich und Preußen ihrem 
Geſammtſtaate eine Verfaſſung gäben, denn dann fei der deutſche Bund 
nichts mehr als ein Name! Wir befachen, daß das heilige Reich nod) 
zur Zeit der franzöfiichen Revolution feine Erzkanzler von Arelat und 
Italien hatte, und die correcten Keichsjuriften Genua noch immer eine 
camera imperii nannten. Aber befteht nicht pafjelbe Gaukelbild uns 
finnbarer, im Nebel zerfliegenver geographifcher Grenzen noch heute im 
deutihen Bunde? Von dem Peinifter v. Schmerling wird der Auss 
Ipruch erzählt: „Wozu verlangt man ven Eintritt Geſammtöſterreichs 
in den deutſchen Bund? Ich meine, es ift ſchon darin. Oder ſchicken 
wir nicht den Herren nach Belieben Ungarn, Serben, Italiener nach 
Raftatt und Mainz? Und darauf, denke ich, kommt es an.” Im 
ver That, fo ift es. Der beutfche Bund fteht fort und fort unter dem 
Einfluffe von ganz Defterreich, ganz Preußen, des ganzen niederländi⸗ 
chen und (bis vor Kurzem) des dänischen Geſammtſtaats. Kein wich . 
tiger Bundesbefchluß kann vollftändig vurchgeführt werden, wenn er 
pen Lebens = Interejfen von Holland oder Ungarn zuwiderläuft. Der 
Particularismus weiß auch dies Berhältniß zu vertheidigen. In Frank⸗ 
furt erinnerte der Welfenkönig preifend an den Welfen Wilhelm IV., 
„welcher gejagt, daß Er, ver König von Hannover, es Sich Selbft, dem 
König von England, nicht erlauben würde gegen einen Bundesbefchluß 
Kinwand zu erheben." Wir überlaffen unfern Lefern zu beurtbeilen, 
ob diefer Ausſpruch welfiichen Edelſinnes ein genügenvdes Bollwerk 
bilde gegen die Gefahren ver Bermifchung deutfcher und fremdländiſcher 
Stantsfragen. 

In einzelnen Fällen hat viefer ungehenerliche Zuftand glückliche 
Folgen gehabt: geftütt auf feinen Charafter als europäifche Macht 
kann Preußen fich jeden Berfuche Defterreiche, feinen Nebenbuhler durch 
den Bund zu beherrfchen, rechtlich und thatfächlich wiberfegen. Im 
Ganzen aber ift diefe Vermifchung Deutſchlands mit nichtbünpifchen 
Yänbern allein zu vergleichen mit der Rage Griechenlands, als Philipp 
von Makedonien in den Amphiftyonenbund eingetreten war. Der deut⸗ 
jhe Bund wird dadurch zu ewiger Ohnmacht verurtheilt. Nur mit 
Verachtung konnte das Ausland auf einen Bund bliden, ver feine 
Generale nach Kopenhagen hinüberjchiete, um dort, in der fremde, die 
Bundestruppen von Holftein zu infpieiren — ja, der dem Herzog von 
Holftein erklären ließ, es ftehe ihn frei 6000 Srönländer als Bundes⸗ 
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contingent zur ftellen! Cine klare redliche Politik iſt innerhalb eines jo 
lũgenhaften öffentlichen Rechtes unmöglich. Das nationale Ehrgefühl 
muß dadurch entweder für und für gereist werten over ſchließlich im 
Stumpffinn zu Grunde gehen. Es war eine ſchreckliche Unwahrheit und 
zugleich eine Demüthigung ſonder Gleichen, daran fein guter Deut: 
ſcher ohne Erröthen venfen darf, daß während des jüngſten Krieges der 
deutfchen Großmächte gegen Dünemarf ver deutſche Bund mit dem 
Kopenhagener Sabinete im Frieden Ichte. Schon Das Aufbringen ver 
Schiffe des neutralen deutſchen Bundes durch Die Dänen mag Jeden 
belehren, wie ſchwer Deutſchlands Sicherheit durch dieſe widernatürliche 
Rage bedroht iſt. Und was läßt ſich vollends erwarten, wenn dereinſt 
in einer für Deutſchland ungünſtigen Weltlage ein Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich abermals, wie im Jahre 1859, einen italieniſchen Eroberungs— 
krieg mit den Worten beginnen ſollte: „ich rede als Fürſt im deutſchen 
Bunde?“ Wie nun, wenn die fremden Mächte ihn beim Worte neh— 
men? Iſt es doch eine handgreifliche Unwahrheit, daß der deutſche 
Bund unbetheiligt ſei bei einem Kriege, ven Oeſterreich führt, indem ee 
feine ganze Macht, auch fein Buntescontingent, aufbietet und durch das 
Gebiet deutfcher Bundesgenoffen auf ven Kriegsſchauplatz ziehen läßt. 
Fictionen fo durchſichtiger Art fine nur fo lange von Werth, ale Die 
Fremden durch ihr eigenes Intereife getrieben werben fich zu jtellen, ale 
ob fie daran glaubten. Die Verbindung Deutſchlands mit nicht:veut: 
ichen Landen bedroht uns tagtäglich mit den fchiwerften Gefahren. 
Dies unfelige Verhältniß läßt fich heilen nur dadurch, daß ulle 
Bundesſtaaten mit wejentlich Beutfchem Gebiete ihren gefammten Yän- 
berbefig bem deutſchen Bunde einfügen, während ung gegenüber ven 
Mächten mit überwiegend nicht-deutſchen Intereffen nichts übrig bleibt 
als ehrliche, vollftändige Trennung. Ein Deittelweg ift in dieſer großen 
Lebensfrage ſchlechthin unmöglich. Der voctrinärjte von allen boctri- 
nären Vorſchlägen des deutſchen Parlaments war der Plan, Delter: 
reichs bündifche Yänter mit den außerbündiſchen durch eine Perfonal: 
union zu verbinden. Die Perfonalunion, die Verbindung zweier Yeiber 
unter einem Haupte, ift an fich ein überaus fünftlicher, ſchwer haltbarer 
Zuftand; fie bejteht jelbit in Echweren und Norwegen, unter vergleiche: 
weise jehr einfachen Verhältniffen, nur unter fortwährenver Reibung 
und ſchwerer Anſtrengung. Solche halbe, fchiefe Verhältnijje pflegen 
felten länger zu dauern, als die patrimoniale Auffaffung des Staats— 


lebens, Sobald das helle Selbjtbewußtjein der Nationen erwacht, be- 
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ginnt das Streben nach ſtraffer Einigung der innerlich verwandten, nach 
ehrlicher Trennung der innerlich verfeindeten Staatstheile. Es läßt fih ' 


benfen, daß ein nichtsdeutfcher Ctaat ein werthlofes Feines Nebenland, 
das ihm durch Perjonalunion verbunden ift, einer deutſchen Bundes⸗ 
jtaatsgewalt aufrichtig unterorbne. Es war möglich, obwohl keineswegs 
gewiß, daß Luxemburg der Frankfurter Reichsverfaflung oder der preußis 
ſchen Union ſich endlich fügte; das Land tft, ohne die Bundesfeſtung, 


für die Niederlande von geringer Bedeutung. Daß aber eine Großmacht 


fich freiwillig in zwei Stüde zerreißen und für die Hälfte ihrer Länder 
auf eine jelbjtändige auswärtige Politik verzichten follte, dieſe Hoffnung 
may man den Kindern überlafjen. So gelangt vie Prüfung deutſcher 
Reformgedanfen jchon im Beginne zu der Einficht: jede deutfche Bun⸗ 
besreform ijt eine Phraſe, fo lange Deutfchlands unnatürliche Verbin- 
bung mit Oeſterreich nicht gelöft ift. And zwar betrachten wir die Tren- 
nung Deutſchlands von Defterreich nicht, wie gefühlvolle Leute pflegen, 
als ein pis-aller, als eine bittere Nothwendigfeit, parein wir uns wohl 
oder übel ſchicken müßten, fondern als eine fehr heilfame, für beide 


Theile jegensreihe Wendung unferer Geſchicke, als ein Ziel des beiten - 


Schweißes werth, das, wie ver Echiffer das Geftirn des Nordens, die 
beutfchen PBatrioten feinen Augenblid aus den Augen verlieren dürfen. 
An dem Dualismus der beiden Großmächte nährt ſich alles Faule und 
Unfittliche unferes Volkslebens. Kein Volk der Gefchichte hat folchen 
inneren Zwieſpalt auf die ‘Dauer ertragen. Durch die Eiferfucht Athens 
und Sparta's ging die Macht der Hellenen, durch ven Haß der Häduer 
und Arverner die Kraft der Gallier zu Grunde. Uns bietet die Gnade 
der Vorficht ein fehöneres Loos. Denn nicht zwei einheimifche Mächte 
jtreiten um Deutſchlands Herrichaft; vielmehr laſtet auf ung ver Ein- 
fluß eines halbfremden Staates, deſſen die Nation fich entledigen kann, 
jo fie will. Kleindeutſch ift die einzige namhafte That unferer moder⸗ 
nen nationalen Bolitif, der Zollverein. Kleindeutich wird auch der 
Staat umferer Zufunft fein, wenn anders wir den Muth finven, einen 
Staat zu Schaffen. 

Wir Deutfchen werden nie genug beklagen, daß ein Rieblingsplan 
des Fürften Metternich in den Jahren Furz nach vem Wiener Congreffe 
an dem mannhaften Widerſpruche Piemonts fcheiterte: der Plan ver 
Bildung eines italienischen Bundes unter Oeſterreichs Führung. Ein 


Reich, mit einem Theile feiner Lande den italienischen Bund, mit einem 


zweiten Theile den deutſchen Bund beberrfchenn und mit dem dritten 
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Theile außerhalb heiter Bünbe ftehene: — wuhrlich, dieſe politifche 
Ungebeuerlichfeit hätte das Loos des mißhandelten Italiens nicht 
verichlimmern können, wohl aber vie politiſche Einſicht in Deutfch- 
fand wie in Italien mächtig fördern müſſen. Denn auch der ge 
mũthlichſte Schwärmer für pas Vaterland „joweit Die deutſche Zunge 
klingt“ Tonnte dann jchwerlich ven Muth finden, Tefterreich einen 
deutichen Stant zır nennen. Auch nachrem vie Hoffnung anf einen 
öfterreichifchsitalienifchen Bund vorläufig zu Schanden geworden, trach- 
tet die Wiener Staatsfunft noch immer nach Dem alten dreifachen 
Ziele: man will Deutſchland beherrſchen, im Italien Die verlorene 
Oberhoheit zurüderobern, endlich in einer Zeit, Da vie vVehre vom 
Rechte der Nationalitäten die Völker beranicht, ein Reich zuſammen— 
halten, das von 38 Haupt⸗ und unzüblinen Neben-Sprachgrenzen durch- 
ſchnitten wird. 

Wir haben nie ver Weiſſagung des nahen Zerfalls Oeſterreichs 
geglaubt. Ein folches Ereigniß wäre vie furchtbarjte Revolution, die 
unfer Welttheil je geſehen, und ver bisherige Gang der öfterreichifchen 
Geſchichte berechtigt Niemanven es für wahrfcheinlich zu halten. Die 
Bildung des äfterreichiichen Staats in feiner Hauptmaſſe ift keineswegs 
fünftlich, unnatürlich, wie die meijten Norereutichen annehmen. Cs 
frommt nicht alte Wunden aufzureißen und die Frage zu erheben, vie 
einem Deutſchen des Nordoſtens allerdings unwillkürlich ſich aufdrängt: 
warum denn den Deutſchen im Süden nicht gelang was unſere Väter im 
Norden vollführten - - die Germaniſirung der öſtlichen Nachbarvölker? 
Genug, diefe Germunifirung iſt nicht vollzogen worden; bei dem Maße 
der ben Deutfchen und ven Fremden hier zu Gebote ſtehenden politifchen 
Kräfte konnte fie nicht gefchehen, une heute hauſt in dem weiten Donau—⸗ 
reiche gleichwie im Oriente ein buntes Bölfergemifch, Fein Rolf Darımter 
ſtark genug fich abzuſondern oder die anderen zu verfchlingen, und darum 
alfefammt darauf angewiejen fich friedlich zu vertragen. Die jchroffe 
Durchführung des Brincips ver Nationalität tft bier gleichiwie im Oriente 
(in diefem Falle darf man das dem Politiker verbotene Wort wohl 
wagen) eine baare Unmöglichkeit. Sie würde eine hochangefehene, 
blühende Großmacht, die von unferem Staatenſyſteme nicht entbehrt 
werben Tann, zeripalten in ein wüſtes Durcheinander von ohnmächtigen, 
durch zahllofe Enclaven zerrifjenen Kleinſtaaten, welche, werthlos für 
die menfchliche Gefittung, früher oder fpäter einer neuen Fräftigeren 
Staatenbilvung weichen müßten. “Das vielzungige Reid) wird Feines: 
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wegs, wie man gemeinhin fagt, allein zuſammengehalten duch da& . 


Kaiferhaus, den Adel, das Heer und vie katholische Kirche — Mächte, 


deren Bedeutung nicht leicht überjchägt werden fann, Seine Haupt | 
maſſe bildet ein natürliches geographifches Ganzes, im Wefentlichen 


eine volfswirtbichaftliche Einheit, und — was mehr fagen will — dieſe 
Ländergruppe ift durch die Gefchichte von Jahrhunderten verbunden, 


Dis tief in das Mittelalter hinein reichen die lebendigen Wechſelbe⸗ 


ziehungen zwifchen Böhmen, Defterreich, Ungarn, und feitvem bat eine 
lange Reihe gemeinfamer Kämpfe, Neiden und Siege, vornehmlich der 


große Markmannenkrieg wider die Zürfen, in der That eine öſterreichiſche 


Staatsgefinnung, ein Geſammtbewußtſein großgezogen. Schon im fieb- 
zehnten Sahrhundert beginnen die, allervings jelten glücklichen, Verſuche, 
dies Völfergemifch zu einem Gefummtftaate zufammenzufaffen. Di: 
Veberzeugung, daß man einander bebürfe, lebt Fräftig und weit wer: 
breitet unter den Völkern des Donaureiches. Selbſt das ſtolze Magya⸗ 
renvolk ift noch nach jedem Aufſtande zu dieſer Einficht zurückgekehrt. 
Ein Staat, der mit fo ftarfer Spunnfraft unzählige Male die Gefahr 
des Zerfalls jiegreich überjtand, kann feine unnatürliche Bildung fein. 
Ebenso erjtaunlich wie die Spannkraft ift das jtätige Wachsthum Deiter- 
reihe. Seit Leopold 1. ihn auf feine natürliche Baſis ftellte, hat der 
Staat nicht geruht, bis er zu einem wohlabgerunvdeten Reiche des Süd⸗ 
oftens heranwuchs. Jeder Befit in Belgien und Weſtdeutſchland warb 
nach und nach preisgegeben, Defterreich ift — um ein oft wiederholtes 
und immerdar wahres Wort noch einmal zu fagen — ftätig aus Deutfch- 
land binausgewachfen. Ernſter hiſtoriſcher Sinn wird in diefem regel» 
mäßigen Werbegange nicht ein Walten des Zufall, fondern ein Zeug- 
niß deſſen erfennen, daß das djterreichifche Deutfchthum die Kraft nicht 
befaß, vie hochgefitteten Yänper des Weftens zu halten, während es in 
ben Völfern des Oſtens empfänglichen Boden findet für feine große 
Gulturarbeit. Denn alferdings das Clement der Gefittung in jenem 
Völkerchaos bilden die Deutfchen. 

Wo das nationale Chrgefühl ins Spiel fommt, ift e8 weife auch 
das Urtheil ver Fremden zu hören, und wir berufen ung auf die unver: 
dächtigſten Zeugen. Die Italiener, bevor fie durch den Trieb ver Selbft- 
erhaltung fich gezwungen ſahen den Magyaren zu fchmeicheln, gaben 
einjtunmig den verhaßten Teveschi das Zeugniß: e8 giebt in Defterreich 
nur zwei Völker im wahren Sinne, Deutſche und Italiener. Ein folches 
Urtheil ftand einen großen Qultuvvolfe wohl an, Wohl bilden bie 
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Deutſchen nur einen beſcheidenen Bruchtheil der Bevölterung, dieſe 
Minderzahl wohnt nur in einigen Kronländern in dichterer Maſſe zus 
ſammen, und eine glüclichere Zulunft, entwachſen dem Parteihader der 
Gegenwart, wird dereinſt nicht glauben wollen, daß man ſich heute 
erdreiſtet, ein Reich, das unter mehr als 35 Millionen Einwohnern 
kaum 8 Millionen Deutſche zählt, kurzerhand für einen deutſchen Staat 
auszugeben. Auch ſtehen vie Deutſchen Oeſterreichs Dem magyariſchen 
Adel in politiſcher Bildung und Uebung, vielen andern Stämmen des 
Kaiſerſtaates in politiſcher Rührigkeit une Opferwilligkeit unzweifelhaft 
nach, und ſelbſt die deutſche Geiſtesbildung hat ſich über ſie nur in 
einem ſchmalen, künſtlich abgedämmten Strome ergoſſen. 

Trotz alledem fine die Deutſchen im Kaiſerſtaate außer den Ita— 
lienern das einzige Volk mit ſelbſtändiger Cultur. Das genialſte 
Slavenvolk ward durch einen Völkermord ſonder Gleichen ſeiner 
ſchöpferiſchen Kraft beraubt, die weiland große ezechiſche Nation iſt ein 
Volk von Kleinſtädtern geworden. Alle maygyariſch walachiſch-ſlaviſchen 
Völker zwiſchen Erzgebirge, Karpathen und Adria zehren von den 
Früchten deutſcher Bildung. Mit einem glücklichen Worte bezeichnet 
ein geiſtvoller Schüler Karl Ritter's, Mendelsſohn, die Lande ſolcher 
Geſittung als das ſubgermaniſche Europa. Auf dieſem Boden deutſche 
und halborientaliſche Bildung zu verſöhnen, den meiſterloſen Völkern 
des Oſtens den Frieden zu bringen und ſie zu gewöhnen an den Segen 
einer Verwaltung und eines Heerweſens, welche beide doch einen über— 
wiegend beutjchen Churafter haben fürwahr, das ift eine Aufgabe 
der größten Staatsmänner würdig, ſegensreich genug, um dem Ztante, 
ter fie Löjt, eine hechgeuchtete, eine nothivendige Stellung in der Völker— 
giellichaft zu ſichern. In einem großen Zinne geleitet muß dieſe poli: 
töche Arbeit früher over ſpäter dahin führen, daß das Donaureich, die 
Politik feines größten Staatsmannes, des Prinzen Eugen, wiederauf— 
nemend, nach feinen natürlichen Grenzen ftrebt, alte ſchwere Unter- 
laſungsſünden ſühnt, ven heute gänzlich verlorenen Einfluß im Driente 
wie erzugewinnen trachtet und fich rüſtet auf die große Stunde, da Das 
unasbleibliche Verhäugniß über die Balkanhalbinſel hereinbrechen wird. 
Aber dieje Aufgabe, Ichwierig an fich, ift heute, jeit dem Erwachen des 
Selbtgefühles ver Nationen, unendlich verwicelt geworben; und fein 
Staatder Welt, auch ver mächtigſte nicht, kann fie Löfen, wenn er zu— 
gleich wei alte Culturvölker von überlegener Gefittung, Deutfchland 
und Ihlien, zu beherrichen trachtet. 


En 
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Daß die italienifche Nation dem öfterreichiichen Wefen fcharf ab» 
gefchloffen, ebenbiürtig und mit dem feften Willen ihren Naden nicht 
unter dag fremde Joch zu beugen gegenüberfteht, das hat Defterreich 
ichmerzlich erfahren und wird e8 auch fernerhin erfahren. Dan fchane 
auf ven ewigen Kriegszuftand mitten im Frieden, darunter das dfter- 
reichifche Italien ſchmachtet, und frage fich, ob dieſe Länder unter frem⸗ 
dem Scepter jemals zu einem menſchenwürdigen Dafein,, zu ftaatlicher 
Zucht und Freiheit gelangen können. Nicht feinpfelig, aber gleichfalls 
fremp fteht Deutjchland neben Defterreihs Staats- und Culturleben. 
Wer darf e8 beftreiten: der deutſche Schweizer ift pem Nord: und Wefts 
deutfchen ungleich verwandter in feiner Gefittung als der Dejterreicher. 
Und doch gefteht auch der leichtblütigfte Schwärmer für das großpeutfche 
Baterland, daß die politijchen Verhältniſſe ſchlechterdings verbieten, bie 
beutfchen Schweizer, die jo gänzlich unferes Fleifches und Blutes find, 
in den Staatsverband der Deutfchen aufzunehmen. Defterreich aber 
ift nicht nur durch die Verjchiedenheit der politifchen Intereffen, fon- 
dern mehr noch durch die eigenthümliche Mifcheultur feines Völkerver⸗ 
eins von Deutfchland gefchieden. Ob Katholifen, ob Proteftanten — 
die ungeheuere Mehrheit ver Deutichen wird wohl die Nothwendigkeit 
der Entwickelung Defterreichg begreifen und dem ftarfen zähen Selbft- 
gefühle der alten Macht die Bewunderung nicht verfagen; boch nie 
werden wir das Graufen überwinden vor dieſer Gefchichte der finfteren 
Knechtung ver Geifter, und auch die neueren, menfchlicheren Zuftänve 
des Kaiſerſtaates betrachten wir nicht mit jener warmen freudigen Theil- 
nahme, die wir dem Vaterlande entgegen bringen. Oeſterreichs Helper 
find die unferen nicht. Schauen wir dann vergleichend hinliber nad 
Preußen, jo treten uns gleich beim Beginne der neuen Gefchichte beide 
Staaten entgegen die Geftalten des großen Kurfürften und Leopolds 1, 
jener ein Deutjcher vom Wirbel big zur Sehe, dieſer — ein Habsburgr, 
feines Volkes Rind, und der Einprud, den wir Angefichts der Nu⸗ 
gründer der beiden Staaten empfangen, bleibt im Wefentlichen uner⸗ 
ändert, wenn wir die fpätere Geſchichte durchmuſtern. 

Wenn heute ein Deutjcher Dejterreich ernftlich fennen lernt, richt 
blos auf einer heiteren Erholungsreife dag Lebensfrohe Wien uw bie 
tapferen und ſchönen Mannen ver Hochgebirge befucht, jo wird e fehr 
oft von holden und herzigen Zügen veutfchen Wejens berührt weden, 
doch ebenfo oft von Spuren einer uns fremden Deifchcultur ; fehr felten 
wird ihn das Gefühl überfommen, er jei in der Heimath. Wirfreuen 
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uns des, wie fchlicht und gemüthlich ver äfterreichiiche Offizier mit dem 
Soldaten verkehrt. Aber ſchauen wir dann, wie viele germütblichen 
Leute ihre Untergebenen wie vie Hunde prügeln laffen, und —- was 
beveutfamer ift — mit welcher molfenloten Neiterfeit der Seele bie 
Mißhandelten dies hinnehinen, je beichleicht uns doch die Empfindung, 
daß wir an den Grenzen deutſcher Gefittung fteben. Die milden freund: 
lichen Umgangsformen des öjterreichiichen Clerus berühren uns wohl- 
thuend, nur willen wir leider, daß Diele wohlmeinenden geijtlichen 
Herren, Danf dem Concordate, die Nolfserziehung im Zuſtande theo: 
logiſcher Gebundenheit erhalten, ganze Provinzen mit einem Fanatis— 
mus der Glaubenseinheit erfüllen, ben wir inmitten des veutfchen con— 
feſſionellen Friedens kaum begreifen. Wir ſehen mit Freuden Militär 
und Civil ungezwungen verkehren; nur können wir leider nach den Er- 
fahrungen ber jüngſten Jahrzehnte nicht bezweifeln, daß Dies bürger- 
freundliche Heer ſich keinen Augenblick bedenken wird, auf den Wink 
des Kaiſers den Belagerungszuſtand mit all ſeinen Schrecken abermals 
durchzuführen. Die Unzufriedenen in Preußen lieben, ihre Landräthe 
als eine Beamtenklaſſe zu ſchildern, deren Gleichen man außerhalb Ruß⸗ 
lands nicht finde, und alle Feinde Preußens beeilen jich ſolche thörichte 
Ausfprüce des Parteihaſſes umherzutragen. Wohl diefen Murrenden, 
wenn fie nie unter der Herrſchaft eines k. k. Stuhlrichters erfahren, 
daß bebagliche Umgangsformen ſich mit harter, erbarmungslofer Meen- 
ſchenverachtung ſehr wohl vertragen ! 

Auch über die politiiche Freiheit hegt man in Oeſterreich ſehr 
andere Meinungen als bei uns. Die Berfaffung Des Reichs, blut— 
jung und lediglich ein ungejichertes Geſchenk faijerlicher (Gnade, ift ſo— 
eben wieder aufgehoben worden. Die beutjchen Tefterreicher jehen 
dem zu mit einer Gleichgiltigkeit, welche auffüllig abjticht von ber 
Leidenschaft, womit die Preußen und die Bürger vieler deutjcher Klein— 
Staaten ihre Verfaſſung wiederholt wertheirigt haben. Die Völfer des 
Raiferftants find Längit daran gewöhnt, Daß einige Kronländer in 
permanentem Ktiegszujtanve leben und unter Meilitärgerichten ftehen 
— eine Yage, welche fein deutfcher Staat auf die Dauer ertragen 
würde. Dazu tritt eine noch tiefere Verſchiedenheit des Parteilebens. 
Wohl befteht auch in Defterreich eine fehr felbjtändige, ja anmaßende 
Dppofition; fie umfaßt bie nationalen Parteien, welche offen ober 
veritedt auf den Zerfall des Reichs hinarbeiten. Alfe jene Parteien 
aber, welche das Fortbejtehen des Staates wollen, find mit der Re— 
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gierung enger verbunden, als Dies in Deutjchland üblich if. Sehen 
wir ab von jenen Blättern ver Magyaren, Czechen u. a., welche ven 
Kaiſerſtaat felber im Geheimen befämpfen, fo kann in allen wichtigen 
Fragen der auswärtigen Politif, vornehmlich Deutſchland gegenüber, 
bie öfterreichifche Regierung ficherer auf die Unterftügung ber Preſſe zäh: 
len, als felbft Napoleon ILL. auf vie Barifer Blätter. Kein einflußreiches 
deutſch⸗öſterreichiſches Blatt ift der deutſchen Bolitif der Regierung ernit- 
haft entgegengetveten, felbjt damals nicht, als — in den Tagen bes Frank⸗ 
furter Fürftentagg — jeder nüchterne Mann nur [chwindelnd ihren 
waghaljigen Sprüngen nachſchauen konnte. Offenbar, die Gruppirung 
\ der Barteien, ijt in Defterreich von Grund aus anders als bei une, 
Die Entfremdung Oeſterreichs von Deutichland fpiegelt fich getreulich 
wieder in der Preffe beider Länder. Nur fehr wenige deutfche Blätter 
behandeln eingehend die öjterreichifchen Zujtände, und noch feltener 
findet ſich ein deutſcher Leſer, der fich damit befaßt. Mean darf preift 
behaupten: mit den Verhältniſſen der gejeßgebenden Körper von Eng: 
land und Frankreich ijt der deutſche Zeitungslejer beijer vertraut als 
mit ven Parteien des Wiener Reichsraths. Ebenſo beſpricht die öſter⸗ 
reichiſche Preſſe die deutſchen Dinge zumeijt jehr lafonifh und mit 
einer befremdenden Härte des Urtheils; deutlich Flingt hindurch die in 
Defterreich weit verbreitete VBorftellung, da draußen im Reich herrſche 
eine ungeheure Verwirrung, man thue weile fich wenig darum zu küm— 
mern, Mean tavelt oftmals die in Berlin üblichen frechen Witze über 
Defterreih. Aber wie harmlos erfcheinen dieſe Scherze, die ein über: 
müthiger Menfchenfchlag heute erfindet, morgen belacht und über- 
morgen vergißt, wenn wir fie vergleichen mit dem beleidigenden Tone, 
den bie dfterreichifche Preffe gegen Preußen anzufchlagen pflegt. Da 
icheint e8 zumeiſt, ald fei Preußen noch heute der rechtlofe Empor: 
fümmling unter den Staaten, als bilde die Schlacht von Jena das 
einzige venfwürdige Creigniß feiner Gefchichte; im Vorbeigehen pflegt 
man ihm dann den weifen Rath zu geben, es möge auf feine angentaßte 
Großmachtſtellung verzichten. Erſt in allerneuejter Zeit ift der Ton 
der öjterreichifchen Prejle gegen Preußen ein wenig anftändiger geworben. 
Wahrlich, jo würde man in Defterreich über deutſche Zuſtände nicht 
reden, wenn man den ernten Willen hätte, in eine fefte, wirffame ftaat- 
liche Berbindung mit ung zu treten. So vielmehr fprechen von ein: 
ander die Bürger ziveier Staaten, welche einige Interejfen gemein 


a haben, in anderen ernſteren Fragen ſich feindlich gegenüberſtehen. 
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Und woher jollte ven Tefterreichern jenes lebendige, epferwillige 

beutfche Nationalgefühl kommen, das ihnen je oft nachgerühmt wird ! 
Sind doch alle großen Fortjchritte der modernen dentſchen Gefittung 
vollzogen worden ohne Oeſterreichs T heilnabme oder im offenen Kampfe 
mit ibm. Das eigenfte Verf peutfchen Seijtes, bie Reformation, haben 
unjere Väter mit ihrem Yeibe vor ten Angriffen ver Habsburger decken 
mäflen. Das Wiepererwachen unjeres nationalen Selbjtgefühles be- 
ginnt mit den Kriegen Friedrichs des Großen gegen Oeſterreich. Von 
dem Slanze der großen Lage unjerer Kunſt fiel kaum ein Strahl auf 
das Donaureih. In ten Napoleonifchen Kriegen regte ſich mehrmals, 
doch nicht auf Die Dauer, das deutſche Blut in Oeſterreich. Allein Jeder: 
mann weiß, daß an ben Freiheitsfriegen nur die Macht des Kaifer: 
ftaates theilnahm; der Geift jener großen Zeit ward nur in einzelnen 
Schichten des dfterreichiichen Volkes lebendig. Die Union der prote— 
ftantifchen Kirchen, die Stiftung des Zollvereind, die Begründung des 
eonftitutionellen Syſtems — ulle vieje wichtigiten Wandlungen un: 
ſeres öffentlichen Lebens vor der deutſchen Revolution geſchahen verweil 
Defterreich Falt zufchaute oder hartnäckig dawider ankämpfte. Darum 
beitand gegen das Ente der Metternichichen Herrichaft vie Deinung in 
Deutfchland überall, Oeſterreich führe ein Sonderleben, feier deutſchen 
Nation entfrembet. 

Hat fich ſeitdem das Verhältniß wejentlich geändert? Cine Fabel 
ift e8, daß die Wiener Märzrevolution eine deutſch-nationale Bewegung 
gewejen jei. Zum erjten Dale ward in Mien die deutjche Tricolore 
entfaltet, zum erjten Male in weiteren greifen von der deutjchen Bun 
desreform geiprohen — am 1. April, als die Kunde fam von dem 
Nitte König Friedrich Wilhelms IV. und dem Verſuche Preußens fich 
an die Spite der deutſchen Bewegung zu ftellen — furz, als die alte 
Eiferfucht gegen Preußen aufgeregt wurde. Auch die Wiener Ü:ctober: 
revolution war zwar ein Kampf von deutjchen Bürgern gegen deutſche 
und flavifche Regimenter; doch von einer bejtimmten Abficht, Deutjch- 
Deiterreich dem deutſchen Bunbesjtaate ehrlich einzufügen, ift in dieſer 
rätbjelbafteften und verworrenſten aller Bewegungen bes jtürmifchen 
Sahres nichts zu entveden. Die Wiedereinſetzung des Bundestages, 
der Untergang unferer nationalen Hoffnungen ward dann in Deutfch- 
Defterreich mit Gleichmuth, hier und da mit Freunde, aufgenommen ; 
war doch Die Demüthigung Preußens damit verbunden. In den jüng- 
ſten Jahren ijt allerdings eine große hocherfreuliche ſociale Wandlung 
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gejchehen. Der volfswirthichaftliche Verkehr zwifchen Deutfchland und 
Defterreih hat mächtig zugenommen. Deutſche Kunft und Wilfen- 
fchaft blühen in dem Kaiferftaate wie nie zuvor. Das deutjche Element 
hat fich fichtlich gehoben, und wir haben einigen Grund zu der Hoffnung, 
daß dieſe natürliche Stüße der Staatseinheit Defterreich8 fich den 
Gegnern gewachfen zeigen wird. An allen gefelligen und wiffenfchaft- 
lihen Verfammlungen und Feten veutfcher Nation nehmen die Deutfch- 
Defterreicher lebhaften Antheil; ven politiichen Beftrebungen ver Deut- 
fchen bleiben fie fern. Erfcheinen pann ausnahmsweiſe einzelne Defter- 
reicher bei ven Berathungen deutſcher Parteien — und man weiß, wie ſpär⸗ 
lich dies gejchieht: — fo behaupten fie noch immer dieſelbe Haltung, 
welche vom deutjchen Parlamente her uns in bitterer Erinnerung lebt. 
Dean weiß in Defterreich, daß diefer Staat feine Bundeslande einer 
wahrhaften Bundesgewalt nicht unterordnen darf; man weiß, daß ber 
öfterreichifche Gefammtftaat, an die Spike Deutſchlands geftellt, eine 
dentfche Politif nicht befolgen kann; doch es gilt für unpatriotifch, 
ſolche einfache Wahrheiten den deutſchen Vaterlanps-Enthufiaften zu 
verrathen. Tritt einmal ein Unbefonnener auf, wie Graf Deym im 
deutfchen Parlamente, und erflärt, was fich von ſelbſt verfteht, Defter- 
reich habe von allen deutſchen Bundesbeſchlüſſen immer nur das be- 
folgt, „was es für feine Intereſſen erforderlich gehalten hat:“ fo erheben 
fich feine Landsleute entrüftet dawider, erflären wieder und wieder, Defter- 
veich ſei ganz und gar deutſch. Wir find weit davon entfernt, dieſes Ver⸗ 
fahren zu taveln. Wollte Gott, in den Bewohnern unferer Klein- 
ſtaaten lebte etwas von folcher ftarfen Staatsgeſinnung, die um des Stans 
tes willen auch ein wenig Heuchelei nicht ſcheut! Doch das deutſche Bolt 
wird nachgerade allzu erwachfen, um in folcher Weife mit fich ſpielen zu 
laffen. Der jüngfte ſchleswig-holſteiniſche Krieg hat in Defterreih manches 
Herz freudig bewegt, weil er dem braven Heere willfommene Gelegen- 
heit bot, feine Waffentüchtigfeit zu erproben. Yon irgend einer tieferen 
Theilnahme für dieſe deutſche Ehrenfache als jolche war jedoch nicht bie 
Rede, ja die Siege der preußifchen Waffen bei Düppel und Alfen wur- 
den vom öſterreichiſchen Wolfe mit fchlecht verhehltem Aerger aufge- 
nommen. Die conventionellen deutſchthümlichen Bhrafen halten nicht 
mehr Stich, wenn die alte Scheelfucht gegen Preußen ins Spiel kommt. 
In der That, was ift uns Hefuba? Wer das dfterreichifche Volk 
darum fchelten will, foll allein fich felber anflagen. Was berechtigt ihn 
denn, dem öfterreichifcehen Bolfe Sympathien zuzumutben, die eg — 
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wie feine Gefchichte, feine Lebensintereſſen liegen — durchaus nicht 
hegen kann? 

Dieſe Haltung der Deutſch-Oeſterreicher iſt nur das nothwendige 
Ergebniß der durch Jahrhunderte feſtgehaltenen öſterreichiſchen Politik. 
„Richt blos dem Reiche bin ich verpflichtet, ſondern auch dem Haufe 
Habsburg; Lieber will ich den Eid brechen, ben ich Hinter dem Frohn⸗ 
aftere in Frankfurt geſchworen habe,“ jagte Kaifer Mar I. auf dem 
denkwürdigen Reichstage von Freiburg 1498). Nur der Unbillige wird 
tabeln, daß ven Habsburgern tie Realität des Haufes Habsburg jeder: 
zeit wichtiger war al8 die Idee Des heiligen Reichs und ihr kaiſerlicher 
Eid. Auf die Frage, wie Ratrioten e8 verantworten wollen, Defterreich 
aus dem deutſchen Bunde auszuſtoßen, läßt fich Lediglich antworten mit 
ber Gegenfrage: wann ijt Cejterreich je in der That und in Wahrheit 
im deutſchen Staatsverbande gewejen? Jedermann weiß, wie Oefter- 
reich durch echte und falſche Privilegien ſchon am Ende des Mittelalters 
von allen wejentlichen Pflichten gegen das Reich befreit war. Die rein- 
deutſchen Reichskreife, welche Reichsſteuern zahlten, wurben al „Zahl- 
kreiſe“ von dem jeder finanziellen Pflicht entbundenen dfterreichifchen 

und burgundifchen Kreiſe unterjchieren. Auch die wichtigfte Fortbil- 
dung unferes äffentlichen Nechts in ver ſpäteren Reichszeit, bie im 
Weftphälifchen Frieden feſtgeſetzte Gleichberechtigung der Confeffionen, 
hatte für Oeſterreich Feine Geltung. So ſcharf ausgebildet war bereits 
zu Anfang des fechszchnten Jahrhunderts die Abjonterung diefer Lande 
vom Reiche, daß Dear I. und Karl V. ernftlich ſich mit dem Plane 
trugen, den Erzherzog Kerdinand zum „König von Oeſterreich“ zu er: 
heben. Ein folder Gedanke wäre in jener Zeit für jeden anderen 
Theil des Reichs fchlechthin unmöglich gewejen. Sehr oft und bitter 
ward im Reiche empfunden, daß Tefterreih aljo ein Berechtigter im 
Neiche war ohne irgend welche Verpflichtung. Mehrmals ward auf 
unferen Reichstagen die Frage angeregt, ob es nicht billig fei, daß 
Ungarn, an deſſen Befreiung die Deutfchen fo oft ihr Blut gefekt, 
auch Pflichten gegen das Reich übernehme (fo in dem denkwürdigen 
Reichsabſchiede von 1566). Weit clalfiihen, noch für die Gegenwart 
giltigen Worten ſchilderte Pufendorf's durchdringender politifcher Wer: 
Itand die Stellung Oeſterreichs alſo: „in allen ihnen vortheilhaften 
Dingen find feine Fürjten Gliever des Reichs, in allen widrigen Dingen 
gebärden fie fi) als eine vom Reiche getrennte Macht.“ Noch in den 
Tagen Friedrichs des Großen ſchlug Kurmainz vor, man folfe jene alten 
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Privilegien prüfen, welche Oefterreich von ven Heichspflichten befreiten. 
Wozu nun Ihildern, wie durch die Hauspolitif Der Habsburger bie 
Schweiz und vie Niederlande, Elfaß und Lothringen, Preußen und 
Pommern den Fremden geopfert wurden und um folder Suͤnden willen 
im Reiche die Rede ging, der Kaiſer fei angustus ab angustando, non 
augustus ab augendo? Die Schuld an dieſen unfeligen Thatfachen 
werben wir bilfig nicht dem Haufe Habsburg aufbürbden, fondern ber 
beutfchen Nation, die mit unverzeihlichem Gleichmuthe fich von einem 
Haufe leiten ließ, welches mit dem beften wie mit dem fchlechteften 
Willen eine deutſche Politik nicht einhalten konnte, Die Stellung des 
Haufes zu den Parteien im Reiche war durch die Natur der Dinge ge 
geben. Nachdem der Berfuch, auf ven Trümmern der Reformation eine 
mitteleuropaͤſche Monarchie zu gründen, mißlungen war, haben wohl 
einzelne unternehmende Habsburger fich beftrebt, Defterreich mit den 
Waffen in der Hand zur alleinigen füodeutfchen Macht zu erheben; 
allen Habsburgern gemein blieb jedoch die fchon von ven Lützelburgern 
eingefchlagene Politif, Die Parteien im Reiche fich aneinander zer- 
reiben und fchwächen zu laffen. Spiritum vertiginis unter ben 
deutſchen Proteftanten zu nähren, damit fie wie Simfon’s Füchfe 
ihre eigenen Lande verwüften, rieth ver Faiferlihe Kanzler Stralen- 
borff; das Haus Baiern nieverzuhalten, damit es nicht mit den Evans 
gelifchen jich für die deutſche Freiheit verbinde, rieth wortrefflich ber 
Kanzler Hocher. 

Seit ven Wiener Verträgen und der Befeftigung der preußischen 
Macht ift das Verhältnig des Wiener Cabinets zu Deutjchland ein an- 
deres und für Defterreich bequemeres geworden. Vorderöſterreich und bie 
den Süden unferes Baterlandes militärifch beherrſchende Machtitellung 
ijt verloren; die alte Angft der ſüddeutſchen Staaten vor Defterreichs 
Groberungsplänen, die noch in den zwanziger Jahren fehr lebendig war, 
Ihwindet mehr und mehr. Mögen einige Heißfporne in Wien noch die 
begehrlichen Träume Joſeph's IL. träumen: die befonnene Mehrzahl der 
öfterreichifchen Stautsmänner begreift, daß Defterreich vorerſt in Deutſch⸗ 
land nichts erobern kann. Seine deutſche Bolitif muß zunächft eine con- 
fervative fein; e8 gilt ven Einfluß in Deutfchland, ven man befigt, zu. 
behaupten. In zweiter Linie hofft man ſodann, Deutſchland hineinzu⸗ 
ziehen in die italienischen Kämpfe. Vorläufig zurüdgeftellt, aber um- 
vergeffen ift endlich ver Plan des Fürften Schwarzenberg, Preußen zu 
pemüthigen und dann zu vernichten und in bem mitteleuropäifchen 
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Siebzigmillionenreiche Defterreich zur herrſchenden Macht zu erheben. 
Auf das glücklichſte arbeitet dieſen Plänen in die Hände Die veränderte 
Gefinnung der deutfchen Mittelftunten. Während noch unter Friedrich 
dem Großen die Kleinen bei Preußen Schuß Juchten gegen Oeſterreich, 
treibt heute Die Angſt vor Preußen die Mittelftanten in das öſterreichiſche 
Lager; denn Preußen beberrfcht jettt militäriſch den Norden in ähnlicher 
Weiſe, wie Defterreich vor hundert Jahren ven Süren. Schr früh und 
richtig hat man in Berlin viefe nothwendige Folge der neuen Gebiete- 
veränderungen begriffen, wie vie bekannte, won Rombft veröffentlichte 
Denkichrift eines preußiichen Staatsmannes vom Jahre 1822 beweilt. 
Defterreich ift und bleibt ver Hort des dynaſtiſchen Particularismus. 
Sein Einfluß in Deutſchland war während ber jüngjten fünfzig Jahre 
allemal dann am ftärfften, wenn unjere nationalen Hoffnungen amt 
tiefften darniederlagen: fo zur Zeit der Karlsbader Gonferenzen, fo 
wieder, als nach dem Falle von Warfchau ver Rückſchlag gegen vie 
Julirevolution erfolgte, jo abermals in den Tagen der Schmad) von 
Olmütz, fo wiederum im Jahre 1863, als ver innere Unfrieden in Pren⸗ 
Ben die Reformarbeit deutſcher Patrioten völlig lähmte. 

Von allen Schlagworten der öſterreichiſchen Partei in Deutſchland 
iſt keines ſo hohl, wie das oft wiederholte: mag die Trennung Deutſch⸗ 
lands von Oeſterreich dem rechnenden Verſtande vielleicht nothwendig 
erſcheinen, das Gemüth des deutſchen Volkes wird ſich immerdar da— 
wider empören. Wir wollen ihn nicht näher beleuchten, dieſen ſonder⸗ 
baren Gegenfag von Gemüth und Verſtand, obwohl wir meinen: wie 
bei jedem menſchlichen Thun, fo werde auch bei nem politifchen Wirken 
nur dann ein Segen fein, wenn Stopf und Herz einträchtiglich mit ein: 
ander geben. Aber wie unreif, wie baar des fittlichen Ernſtes müßte 
das Gemüth unferes Volfes fein, wenn es ſich von ver gegenwärtigen 
Berbindung Deutſchlands mit Cefterreich fittlich befriedigt fühlte! Eben 
in biefer Verbindung offenbart ſich am allerhäßlichſten der Geift ver 
Unwahrheit, der unfer Bundesrecht durchweht. Dem Kaiferftaate ift 
nie in den Sinn gefommen, die wichtigften Bunvesgefeke auszuführen. 
Diehr als dreißig Jahre beftand in Defterreich die Unterprüdung ver Pro- 
tejtanten, troß ber von der Bundesacte garantirten Rechtsgleichheit der 
Confeffionen. Während der deutſchen Revolution verweigerte Defterreich 
ber Gentralgewalt fo lange unter unwahren Vorwänden ven Gehorſam, 
bis der erjehnte Tag fam, da man die deutſche Bewegung erſticken 
konnte. Mit alledem genügte Defterreich nur dem Gefete ver Selbft: 
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erhaltung, das einer Großmacht ſchlechthin verbietet, fich einer fremden 
Gewalt unterzuorpnen. Unerträglich aber ift, daß ein Staat, der Feine 
Pflicht gegen Deutfchland anerfennt, ven Anfpruch erhebt, unfere Ges 
Ichicke nach feinem Gutdünken zu leiten. SIahrzehnte lang hat er unfer 
conjtitutionelles Leben untergraben, weil er fich felber vie Kraft nicht 
zutrante, eine conftitutionelle Ordnung zu dulden. Noch heute hindert 
er jede nationale Reform in Deutſchland, weil er felber des verjüngten 
Deutfchlands Glied nicht fein fann — und wir ertragen ed. Ein Ges 
mifch aller Nationen, verfichert diefer Staat gleichwohl fort und fort, 
daß er deutjch fei, während feine Organe zur felben Stunde ven Ma⸗ 
gyaren betheuern, das Kaiſerhaus fei immerdar gut ungarifch geweſen, 
den Slaven, e8 habe ein warmes Herz für die flavifche Nation — und 
wir ertragen ed. Betrachten wir das Verhalten des Kaiferftaates gegen 
bie nationalen Beftrebungen ver Bölfer, fo ftoßen wir Schritt für 
Schritt auf Züge, die jedes fittliche Gefühl empören müffen und doch im 
Weſen diefes Staates tief begründet find. Gedenken wir, wie in dem 
ſchönſten Jahre der öſterreichiſchen Gefchichte, 1809, Erzherzog Karl 
im f, f. Auftrage den deutſchen Nationalfrieg anfündigte und gleichzei- 
tig Erzherzog Johann, ebenfalls im E, k. Auftrage, ven Italienern ver- 
fiherte, jett gelte e8 ven Kampf für die Nationalfreiheit Italiens — 
oder wie im Sommer 1848 der Süpflavenhäuptling Jellacic unter dem 
Jubel der Wiener, mit k. k. Gutheißung, Deutjchland hoch leben ließ 
und einige Monate darauf, abermals auf f. k. Befehl, vie Kroaten zum 
Blutbade wider die Deutfchen führte: fo fchauen wir eine Staatsfunft, 
welche, milde geiprochen, eine deutſche nicht ift. Die Nationen des 
Donaureichs, bunt durch einander gewürfelt wie fie find, werden wohl 
oder übel mit einer Hauspolitif fi vertragen müffen, die allen Natio- 
nen in raſchem Wechfel fchmeichelt, um fchließlich über alle durch Thei- 
lung zu herrſchen. Wir Deutfchen aber fchauen vor ung die Möglich- 
feit, auf rein-deutſchem Gebiete ein nationales Staatswefen zu gründen, 
und die Verachtung aller Welt wird auf unferem Haupte laften, wenn 
wir vor folcher Arbeit zurücdichreden aus gemüthlicher Rüdjicht für ein 
halbfremdes Nachbarlan. 

„Aber,“ ruft man (und diefer Einwurf gilt für unmwiberleglich), 
„wir Fünnen Defterreich8 nicht entbehren, Wie oft find während der 
franzöfifchen Kriege Preußen und Defterreich vereinzelt gefchlagen wor—⸗ 
den; erſt als Ste fich verföhnten, ward ihnen der Sieg.” Wunderliche 
Verwirrung der Begriffe, die recht deutlich zeigt, zu welchen Xhorheiten 
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bie ſentimentale Betrachtung ver Geſchichte führt! Alſo, weil Frank— 
reich einmal vor Fahren eine Uebermacht erlangte, die nur durch die 
Berbündung des gefammten Kuropas gebrochen werben fonnte, deshalb 
müflen Defterreich und Preußen im deutſchen Bunde zuſammen ftehen ! 
Sieht man denn nicht, Daß fich genau mit denſelben Gründen aud) der 
Eintritt Englands und Rußlands in den deutſchen Bund als noth: 
wendig erweifen läßt? Nein, Oeſterreich und Preußen haben oft mit 
Recht für gemeinfame Zivede Das Schwert gezogen; aber ebenfo oft ift 
es geſchehen (die geheime Geſchichte ver Freiheitsfricge felber mag dies 
beweifen) und ebenfo oft wird es geſchehen, daß die Intereffen beiver 
Staaten einander fchnurftrads zumwiderlaufen. Preußen Tann mit 
Defterreich geben „nur foweit es ung bequem iſt,“ wie ein preußifcher 
Staatsmann ſehr richtig fügte. Zwei Großmächte, die im Wefentlichen 
fich felbft genügen und einige Intereſſen gemein haben, verkehren nur 
dann in ungereizter, achtungsvoller Weiſe mit einander, wenn fie fic) 
burchaus jelbjtändig gegenüber ftehen und dann und warn für gemein- 
ſame Zwede vorübergehente Allianzen fliegen. Und in der That, ſeit 
Friedrich dem Großen bis zum jüngjten Tchleswig-hofjteinifchen Kriege 
haben Defterreich und Preußen, fo oft jie ein gemeinſames Ziel erftreb- 
ten, fich regelmäßig als unabhängige Mächte, oftmals mit offenbarer 
Vebertretung der Reichs und Bundesgeſetze, zu einer välferrehtlichen 
Allianz verbunden. Solches Verfahren, mag es den blinden Ber: 
ehrern des Bundestags noc) fo ruchlos erſcheinen, ift das einzig mög— 
liche für zwei enropäifche Mächte. Ihre Stellung im deutſchen Bunde 
hat dieſe gelegentlichen Verbindungen nicht erleichtert, fondern erfchwert; 
denn als Bundesglieder find fie unvermeidlich gezwungen, um den berr- 
ſchenden Einfluß in Deutſchland zu ftreiten, köſtliche Kräfte zu vergeuden, 
um ſich gegenfeitig zu beobachten und zu ſchädigen. Auf dem Wiener 
Congreſſe wußte man dies fehr wohl. Unter allen Feinden Deutjc)- 
lands ging damals die ſchadenfrohe Rebe, wie ſchön, daR man die 
beiden Staaten „zuſammengekoppelt“ und alfo gejchwächt habe. Dies 
Verhältniß wechfelfeitiger Eiferfucht ımd Schädigung wird nothwendig 
fortvauern, bis entweder Preußen auf das Maß eines Kleinftaates her- 
abgedrückt oder Defterreich gänzlich ausgeſchieden iſt aus dem deutſchen 
Staatsleben. Es liegt auf ver Hand, daß auch ver weitere nölferrecht- 
liche Bund des preußiſch-deutſchen Bundesftaats mit Defterreich, den dic 
Frankfurter Neihsverfaffung und die Berliner Unionsentwürfe vor- 
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reich wird in Wahrheit geſchwächt durch feine Stellung im beutfchen : 


Bunde, wird dadurch gehindert, mit ungetheilter Kraft jenes Werf ver 
inneren Verſchmelzung und Verführung zu vollführen, das für dies 
Gemiſch feinpfeliger Nationen das oberjte Bedürfniß bleibt. Darum 
ichredt uns auch nicht die, von vielen Wohlmeinenden und ſchon im 
Jahre 1810 in einer denkwürdigen öfterreichifchen Staatsfchrift, aus⸗ 
gefprochene Befürchtung, die deutſche Cultur in Defterreich werde nach 
ber politifchen Trennung von Deutſchland verkümmern und übermuchert 





werben durch das Slaventhun. Welchen erdenklichen Gewinn hat denn ' 


bie deutſche Nationalität in Oeſterreich aus der politifchen Verbindung 
mit Deutfchland bisher gezogen? Im Gegentheil: ift Defterreich eins 
mal aus der veutfchen Politif ausgeſchieden und jever Anlaß des Miß⸗ 
trauens bejeitigt, das jeßt noch fort und fort Deutfch-Defterreicher und 
Norddeutſche einander entfremdet, dann wird das Deutfchthum in 
Defterreich fich Fräftigen durch einen vegeren Berfehr mit dem Geiftes- 
leben Deutſchlands. 

Doch es ift müßig, nachzuiweifen, vaß die Herrſchaft Oeſterreichs 
in Deutſchland und Italien ein Unglück bleibt für Oeſterreich ſelber. 
Gewiß, ein glückliches Verfaſſungsleben iſt in Oeſterreich jo lange un- 
geſichert, als der Staat Provinzen beſitzt, die er nur durch die Säbel- 
berrfchaft behaupten Tann. Ebenſo gewiß werben Deutſchland und 
Defterreich dann erft ehrliche Bundesgenofjen werden, dann erſt Har 


erfennen, wie viele wichtige Intereffen ihnen beiden gemein find, wenn: 


Defterreichs herrfchende Stellung in Deutjchland — diefer Duell jahr- 
hundertelanger Kämpfe — verfchwunden ijt. Aber leider, Fein mäch- 
tiger Staat verzichtet freiwillig auf feinen Beſitzſtand, jelbjt wenn er 
biefen als unhaltbar erfennen follte. Am allermindeften ift die Weis- 
heit der Entjagung zu erwarten von dem Haufe Habsburg-Zothringen 
und dem unbelehrbaren Dünfel feiner altkaiferlichen Weberlieferungen, 
Den Anſpruch auf die Oberhoheit in Italien rvechtfertigte noch Fürft 
Metternich mit ver Würde ver Dynaftie „als Nachfolger ver römifchen 
Kaiſer,“ und uns Deutfchen gegenüber hegt ver Wiener Hof noch un- 
verbrüchlich diefelbe Gefinnung, welche der Freiherr von Gemmingen 
im Taiferlichen Auftrage in feiner Anklagefchrift wider den Fürftenbund 
Friedrih8 des Großen ausfprah: „das Haus Defterreich muß ents 
weder das Oberhaupt oder der Feind des veutfchen Reiches fein.“ Inden 
Tagen Felix Schwarzenberg’s, da im Rauſche des Siegs die alte Habs⸗ 
burgifche Zurückhaltung vergejjen ward, erfcholl aus dem djterreichifchen 
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Lager ver Hohnruf: „wenn ver Kaifer ruft, müfjen die Markgrafen 
folgen!” Währent ver deutjchen Revolution forderten Heißjporne der 
öfterreichiichen Partei geradezu Verlegung des deutſchen Parlaments 
nach Wien. Mit ſolcher Herrjchfucht ift auf die Dauer nicht im Frieden 
zu verhandeln. Drei Wege liegen vor uns. Entweder Fortdauer des 
heutigen Zuftandes, Fortdauer jener unwahren Vermiſchung bimbifcher 
und nichtbünbifcher Länder, deren ſchmachvolle Folgen vor Aller Augen 
liegen. Ober Gründung des von Schwarzenberg erhofften mittel- 
enropätfchen Reiches unter Oeſterreichs Oberhoheit; dann würben Die 
höchſten Intereffen des großen deutſchen Volkes in ver Rechnung ver 
herrſchenden Hauspolitif nur einen Faktor neben vielen andern bilven, 
einen Faktor, der vielleicht ein wenig mehr Werth hätte, als die In: 
tereffen der Gzechen und Magyaren, der Raizen und Hannafen. Oder 
endlich Zrennung von Defterreich, Errichtung eines nationalen Staats. 
Bei der nächften europäischen Rrifis, bei dem nächſten Raffenfanıpfe, 
ber Defterreich heimſucht, wirt jich zeigen, ob die Deutfchen noch immer 
fid von wohllautenden Phrafen nähren, noch immer, wie Herr 
' 9. Radowitz, die Verlegenheit ihrer öſterreichiſchen Brüder nicht be: 
nugen wollen, ober ob fie Mannes genug find ihre nationale Pflicht 
zu thun. 

Die Fragen, welche heute ven deutſchen Patrioten bewegen, finv 
mannichfach verwandt mit jenen, welche ver Norbamerifaner vor neunzig 
Fahren erwägen mußte. Auch vort beftand eine in ihren Anfängen durch— 
aus natürliche und geſunde Verbindung zweier ſtammverwandter Länder, 
ja, vie Colonien waren mit dem Mutterlande durch ein Band der Danf- 
barkeit verfettet, das uns mit Oeſterreich nicht verbindet. Der Drud, 
den England auf Amerika ausübte, war zum mindeften nicht ſchwerer 
als die Lähmung des deutschen Staatslebens durch Defterreih. Dennoch 
trieb der unverjöhnliche Gegenfaß der politiſchen Iuterefjen nothwendig 
zur Trennung. Gin unfeliges, wahrhaft tragifches Moment erfchwert 
den Deutfchen einen ähnlichen Entſchluß. Wir müſſen das Fortbeſtehen 
des Donaureichs in feiner Hauptmaffe anfrichtig wünfchen; aber unfere 
eigene Zukunft liegt uns natürlich mehr am Herzen als die Erhaltung 
Deiterreihe. So kann e8 fich Denn Leicht fügen, daß Preußen ſich einft 
gezwungen ſehen wird zur Berbindung mit Oeſterreichs inneren Feinden 
— ein Gedanfe, der fehon unter Friedrich dem Großen und Friedrich 
Wilhelm II. wiererbolt auftauchte. Inzwifchen foll ver deutſche Pa- 
triot, der die Nothwendigfeit ver Trennung von Defterreich erfennt und 
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ehrlich ausspricht, zu dem vielen Schweren, das wir leiden müfjen um 
unferes Landes willen, auch noch ein leichtes Ungemach gleihmiüthig - 
auf feine Schultern nehmen: er foll ertragen, daß die Kurzſichtigen und 
bie Heuchler ihn einen Verräther fchimpfen. Iſt vereint Die unnatürs 
liche politifche Verbindung zerriffen, Dann wird der Deutfch-Defterreicher - 
über die vollzogene Trennung ähnlich urtbeilen wie heute der Englänver 
über den Unabhängigfeitsfrieg der Nordamerikaner. Er wird fagen: 
bie Deutjchen haben ihre Pflicht gethan, der geiftige und wirthichafts “ 
liche Berfehr beider Länder iſt nach der politifchen Trennung lebhafter, 
inniger denn zuvor, — — 

Wir ſahen, von einem lebensvollen Bundesſtaate kann nicht Die 
Rede fein, fo lange nicht minvefteng feine räumlichen Grenzen unzweifel- 
baft feit ſtehen, ſämmtliche Bundesgenoffen nicht mit ihrem ganzen Ges - 
biete ihm angehören. Wir gehen weiter. Ein Bundesſtaat ift unhalt 
bar, wenn nicht vie Bundesgenoſſen durch ftarfe Intereffen und Sym⸗ 
pathien zufammengehalten werden. Daß folche geiftige und materielle 
Bande die deutfche Nation zufammenfchliegen, wird Niemand beftreiten. 
Aber diefe Gemeinschaft ver Bebürfniffe und Neigungen kann auch fo 
ſtark und innig werden, daß die Nation fid) mit einem föderativen Das 
fein nicht mehr begnügen fann und zum Cinheitsftaate fortjchreiten 
muß. In ſolchem Falle befanden fich die Niederlande, nachdem fie das 
franzöfifche Joch abgefchüttelt. Ob ähnliche Zuftände heute in Deutſch— 
land vorliegen, auf dieſe Frage kommen wir zurüd., 

Ein Bundesjtaat jet ferner einige Gleichheit der politifchen Ein- 
richtungen in den Einzelftaaten voraus. Staaten, deren Bürger ein 
jehr verfchienenes Maß politischer Rechte befigen, können nicht ohne 
ichwere Gefährdung des inneren Friedens eine fo innige Verbindung 
unter fich eingehen. ‘Darum verlangt die fchweizeriiche Bundesver⸗ 
faſſung von den Kantonen die republifanische Staatsform, läßt aber 
die Wahl frei zwifchen der „demokratiſchen“ und der „repräfentativen * 
Form der Republif, Weiter gehen die Amendements zur Bundesver⸗ 
faffung von Nordamerika, fie fchreiben Grundrechte vor, die den Bür- 
gern von allen Einzeljtanten gewährt werden müſſen. Auch viefe 
Borausfekung des Bundesſtaats ift in Deutfchland vorhanden. Die 
Anomalie der politifchen Zuftände in Mecklenburg und ven Hanfe- 
ſtädten kommt faum in Betracht. Deutfchland befteht durchgängig 
aus monarchiſchen Staaten mit ſchwachen Anfängen conftitutionellen 
Lebens. 
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Verwickelter erfcheinen vie Dinge, wenn wir das innere Staats— 
(eben ver Einzelftanten fchärfer in's Auge faſſen. ‘Der Bundesſtaat ift 
bisher nur in demokratiſchen Stantenverbindungen durchgeführt worden. 
Schon diefe Thatfache muß erufte Bedenken erregen. Der Stunt ift feine 
äußerliche, nach Belieben in bie ferne zu übertragende Ordnung. Es 
it nicht wahrfcheinlich, daß Deutſchland ala Ganzes eine ähnliche Ver- 
faffung wie bie Schweiz und Nordamerika auf die Dauer ertragen follte, 
fo lange feine Einzelftnaten ein durchaus anderes Stantsrecht haben 
als die Santone der Schweiz und Die Vereinigien Staaten. Die Bun— 
besverfafjung jener beiten Republiken läßt ficb ohne die republikaniſche 
Staatsform ebenfo wenig denken wie ein Papſtthum ohne Papſt. Die 
ſcharfblickenden Verfaſſer des Federaliſt fetten bei ihrem Bundesſtaats— 
plane die Demofratie als jelbjtweritändlich voraus, Neuerdings war 
Daniel Manin derſelben Meinung. Auch Kohn Stuart Dill hält 
einen Bundesſtaat von Monarchien für unmöglich. Sogar ver enthu— 
ſiaſtiſche Verehrer der Föderativverfaſſungen, Edward Freeman, der 
Verfaſſer der gründlichen history of federal government, wagt einem 
monarchifchen Bundesſtaate höchftens Die Dauer eines Menſchenalters 
borauszufagen. Keine Frage: Die Idee der Föderation ift ein wesentlich 
tenublifanifcher, oder genauer: ein demokratischer Gedanke. Jede Föde— 
ration, will fie nicht untergehen, firebt auf irgend einem Wege Danach, 
daß die Minderheit fi) ter Mehrheit füge. Die Herrichaft ver Mehr: 
beit ift ein ver Demokratie geläufiger, unbeftrittener Grundſatz. Von 
ven Monarchen dagegen wird erwartet, daß fie die Einheit ihres Stauts 
nach außen vertreten, daß ein ſtolzes Bewußtfein ihrer ſouveränen 
Würde fie befeele. Dürfen wir billigerweife von ſouveränen Fürſten 
neben folchen Sefinnungen auch noch die colfegialifche Gefälligkeit, die 
Bereitwilligfeit der Mehrheit zu weichen verlangen? Halte man e8 
nicht für einen Zufall, daß von allen Staatenvereinen ver Sefchichte 
der Bund der deutſchen Monarchien weitaus ber zzwieträchtigſte und 
krankhafteſte geweſen ift, und auch vie ariftofratifchen Föderationen fel- 
ten das Bild der Kraft und ver Gefunpheit darboten. Der Sprachge- 
brauch in der Zeit des heiligen Reichs beweilt, daß der Inſtinkt des 
Bolfes dieſe Wahrheiten dunkel fühlte, man nannte das Reich gern „die 
erlauchte Republif deutſcher Fürften.” Solch ein Name Klingt ftattlich 
für romantifche Ohren. Unwillfürlich fteigt Dabei vor unferem Geifte 
auf das majeftätiiche Bild jenes Senats von Königen, deſſen om fich 
rühmte, Der Bolitifer aber foll fragen: ob denn eine Republik von 
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Fürften praftifch etwas Anderes und Tüchtigeres fein kann als — was fie 
dem Wortlaute nach zu fein fcheint — eine contradictio in adjecto? ' 
Die deutfchen Monarchen haben bewiefen, vaß fie zur Noth einen Staa⸗ 
tenbund ertragen können, in welchem entweder gar nichts befchlofjen 
oder der dynaſtiſche Stolz gebrochen wird durch die Drohungen ver 
Uebermadht. Werden fie auch im Stande fein, einer ftrengen bundes⸗ 
Itaatlihen Ordnung fich zu fügen? 

Der Uebergang aus dem Staatenbunde in den Bunbesftaat voll . 
zieht fich in Republifen, wenn auch unter Kämpfen, doch nicht allzu 
mübhfelig, ſobald erſt vemofratifche Injtitutionen und Sitten zum unbe- 
strittenen Siege gelangt find. Das Verlangen, ſämmtliche Einzelftaaten 
müßten der Verfaſſungsänderung zuftimmen, erfcheint einem an Die Herr: 
Ichaft ver Mehrheit gemöhnten Volke lächerlich. In Nordamerika wagte 
zur Zeit der Errichtung der heutigen Bundesverfafjung ein jolcher An- 
Ipruch nicht einmal laut zu werden. Die VBerfaffungen ver Eipgenoffen- 
ſchaft und der Union find beide durch ven Beſchluß der Diehrheit ver 
Einzelftaaten gegründet. — Unfehlbar müjjen fich in einem lojen demo: 
kratiſchen Staatenbunde ſchwere fociale und politifche Leiden entwideln, 
welche Jedermann am eigenen Leibe empfindet. Nun braucht ein fous 
veränes Volf gemeinhin lange Zeit, um die Nothwendigfeit einer Reform 
zu begreifen, doch e8 fehreitet entichloffen ans Werk, wenn es einmal 
pie böfen Folgen verfehlter Inftitutionen jchmerzlich gefühlt hat. So 
fiegte in Nordamerifa über alle Bevenfen des Particularismus das In- 
terejfe des tief darnieder gebeugten Handels. Man erfannte, nur eine 
jtarfe Bundesgewalt könne den Verkehr ſchützen und der Zollfchranfen 
entledigen. — Der Entfhluß zum Bımdesftante fortzufchreiten fällt 
einem demofratifchen Stantenbunde auch darum nicht fchwer, weil dabei 
Niemandem ein Opfer ohne volle Entfchädigung zugemuthet wird. Alle 
Rechte, welche das fouveräne Volk von Maſſachuſetts an die Union ab⸗ 
getreten hat, find ihm als einem Gliede ver Union zurücdigegeben worden. 
Dies Volk entfcheivet noch heute durch feine gewählten Abgeorpneten 
über die Fragen der auswärtigen, ver Handelspolitif u. |. f.; nur erfolgt 
biefe Entſcheidung nicht mehr in der gefeßgebenden Verfammlung des 
Einzelftaates, fondern in dem Congreſſe ver Union. 

Wie anders, wie viel ungünftiger ſteht dies alles in einem 
monarhifchen Stautenbunde! Was der Demokratie als Widerfinn 
ericheint, gilt in ver Monarchie als unverbrüchlicher Grundſatz: jeder 
Sonverän ift nem andern gleich, alſo kann ver Uebergang zum Bundes: 
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ftaate nırr durch freiwillige Zuſtimmung ſämmtlicher Bunbesfürften er- 
folgen. So recht im Geifte der monarchiſchen Vegitimität verlangte 
König Frievrih Wilhelm IV, ſelbſt ver Schein eines indirekten Zwan— 
ge8 dürfe der freien Uebereinſtimmung der Souveräne nicht anhaften. 
In ariftofratifhen Staatenbünden zeigt jich, beiläufig, Diefelbe Erjchei- 
nung. Die Tligarchie ver ſouveränen Ztabträthe und Provinzial: 
ftasten der Niederlande widerſetzte ſich beharrlich bis zu ihrem Inter: 
gange jevem Verſuche, das liberum veto ver Staaten zu befeitigen; 
und in der Schweiz iſt Die Bundesreform Dann erjt durchgedrungen, als 
bie Herrlichkeit Der vegimentsfähinen Burger von Bern und aller an- 
veren Ariftofratien in ver Eidgenoſſenſchaft ein Ente hatte. —- Jene 
Ihweren nationalen Leiden, welche in Temofratien Den Particularis- 
mus brechen, fönnen in Monarchien eine jo vurchfchlagente Wirkung 
nicht haben. Die Kronen werben ja von der Erfchwerung des Handels 
mb anderem Ungemach der getrenen Untertbanen nicht unmittelbar be— 
troffen. Die Zeriplitterung der Wehrkraft kann nur im Falle eines 
unglücklichen Krieges Folgen herbeiführen, welche von ven Höfen un— 
mittelbar fchmerzlich empfunden würden; folche Tage friegerifchen 
Sturmes find indeß wenig geeignet für frierliche Reformen. „Die 
Souveränität ift ein Mirbrauch, aber ich befinde mich wohl dabei, “ 
fagte ein deutſcher Fürſt zu dem Freiherrn vom Stein und bewies affe, 
daß an ven Höfen beutjcher Kleinfürſten vie klare Erfenntniß der Nichts: 
würbigfeit des Beſtehenden ſich ſehr wohl verträgt mit dem feften 
- Willen nichts daran zu ändern. Die veutfche Bunvesjtaatspartei hat 
auch Darum weniger Ausſicht auf Erfolg ale weiland die Föderaliſten 
in der Union, weil fie den Souveränen fchwere Opfer zumuthet ohne 
jeve Entſchädigung. Wan pflegt diefe Dinge gern mit vem Auge des 
Deoraliften zu betrachten und zu fragen: ſollten deutſche Fürſten ihrer 
Nation die Abtretung von Rechten verfagen, welche fie ohne Zögern 
an Napoleon hingaben? Bittere Frage! Aber ift denn ganz vergeffen, 
wie königlich Napoleon feine Bafallen zu belohnen verſtand? Wenn ein 
Fürft auf Erben nichts Höheres Fennt als den Glanz feines Haufes, 
und bie Verbindung mit dem Feinde Deutſchlands ihm vie Ausficht ge- 
währt auf die ſouveräne Königskrone, auf ein dreifach vergrößertes 
Zändergebiet: dann wahrlich ift eg lohnend einen Protector zu ertragen. 
Sriedrich Auguft von Sachlen hat nie begreifen können, was er denn 
im Jahre 1806 gefünvigt habe. Dem norddeutſchen Bunde, ven Preu- 
Ben ftiften wollte, verweigerte er jedes Zugeftänpniß, obgleich Preußen 
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die Selbftändigfeit Heffens und Sachſens mit übertriebener Schüchtern- 
heit jchonte; einige Monate fpäter war er ein Bafall Napoleon’s. Sehr 
natürlich. Napoleon ließ dem ſächſiſchen Geſandten zuflüftern, Preußen 
wolle ven Keinen Nachbarftaat erobern. Die plumpe Lift erreichte ihren 
Zwed; denn eine erbliche Berblendung, davon nur wenige ausgezeich- 
nete Staatsinänner ſich frei halten, verführt die Lenker der Mittel- 
Itaaten immer aufs neue, fich lieber von dem Feinde nit Scorpionen 
peitfchen zu laffen, als die milde Yeitung des Freundes zu ertragen. 
Dazu fam: der Bund mit Preußen verhieß für Kurſachſen Teinen 
wefentlichen Länderzuwachs, die Unterwerfung unter Napoleon brachte 
ihm dus Großherzogthum Warſchau. Die deutſche Bundesftaats- 
partei aber ift heute in verfelben Yage wie Preußen im Sommer 1806: 
fie ıft nicht im Stande, unſeren Souveränen eine Entſchädigung zu 
verſprechen. 

Und welche Rechte find es, deren freiwillige Abtretung ohne Ent- 
ſchädigung die Anhänger der Frankfurter Reichsverfailung von Deutfch- 
lands Fürften erwarten? Auch in der befcheidenften, ver loderften Form 
des Bundesſtaates muß die Sentralgewalt mindeftens zwei Befirgniffe 
ausschließlich befigen: bie Leitung der auswärtigen Angelegenheiten 
und, wenigſtens in Kriegszeiten, die Verfügung über pas Bundesheer, 
Nun fpottet man gemeinhin: „das Recht felbftändiger Kriegführung 
jteht den Bundesfürjten auch heute nicht zu; was will fie alfo beißen, 
jene Kriegsherrlichkeit im Frieden, deren Abjchaffung wir verlangen? 
und wie werthlos ift doch die felbjtänpige Leitung der auswärtigen An- 
gelegenheiten durch die Kleinſtaaten, fie hat ja leviglich zur Folge, daß 
einige Dutend Müßiggänger mehr an den europäifchen Höfen anti- 
chambriren!“ Ich erwidere: in folcher Weife werden diefe Dinge von 
ven Negierten beurtheilt. Hier aber handelt es fich um die Meinung 
der Regierenden, und Jedermann fieht, daß jene beiden Rechte von den 
Souveränen jehr hoch geſchätzt werden. An der Mehrzahl unjerer Höfe 
herrfcht die Meinung, das Heer fei die natürliche Stüte des Thrones. 
Ein höchftperfönliches Band umſchlingt den Kriegsheren und fein Heer; 
die meiften deutſchen Fürften fühlen fich als Offiziere, zeigen ſich nur in 
militärifcher Stleivung. Und felbft ver Fürft von Reuß jüngerer Linie 
würde glauben auszufcheiden aus der Familie der Souveräne Europas, 
wenn ev nicht mehr mindeſtens zu Wien einen Gefchäftsträger hielte. 
Ihre Diplomatie, ihre dem Kriegsherrn allein verpflichteten Heere geben 
unferen Fürsten — nicht rechtlich, aber thatſächlich — vie Möglichkeit, 
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in Zeiten der Noth abermals den Schuß Des Auslandes zu ſuchen. 
Rechte, welche folche Folgen haben können, darf Niemant umbereutend 
nennen. Und entjinnen wir uns, Daß och vor wenigen Monaten deutſche 
Batrioten zur Rettung der deutſchen Nation ernftlich an einen neuen 
Rheinbund dachten, jo können wir nicht für unmöglich halten, daß 
einmal in höchfter Bedrängniß deutſche Fürſten zur Rettung ihres Hau: 
ſes denfelben Plan hegen werten. Noch vor einigen Jahren erklärte 
ver Graf v. Borries, Hannover werde lieber Frankreichs Dilfe anrufen 
als zu Gunften einer preußijchen Gentralgewalt einen Theil feiner 
Souveränität opfern. Noch mehr: nach jener Auffaſſung des confti- 
tutionellen Syſtems, welche in ven deutſchen Staaten vorherrſcht, find 
bie auswärtigen und die Militärfachen Die einzigen wichtigen Staats— 
angelegenheiten, worüber die Krone ohne die Einmiſchung der Yan: 
fände entſcheidet. Und gerade Dies letzte theuerjte Bollwerk des Ab— 
ſolutismus wollt ihr ſtürmen! Ein Fürſt, in allen Fragen des Civil: 
dienfteg won feinen Landſtänden wo nicht beſchränkt, fo doch geärgert 
und beobachtet, überdics.verpflichtet (was in einem Bundesſtaate uner- 
läͤßlich ift), jeden ernften Streit mit feinen Stänven dem Spruche eines 
Heihsgerichts zu unterwerfen, und zu allenem der Veitung der aus: 
wärtigen Angelegenheiten gänzlich, ver Yeitung Des Heeres faſt vollftän: 
dig beraubt — ein folcher Fürſt ijt allerdings in einer wenig beneidens- 
wertben Yage. Gr hut nicht einmal die Befugniß, welche Hegel irrthüm— 
lih vem conftitutionellen Könige zufchrieb, das Pünktchen auf das i zu 
ſetzen. Man füge nicht: auch die Gründung des conftitutionellen 
Syſtems war eine harte Zumuthung an die Monarchen, und Dennoch 
jind fie Darauf eingegangen. Diejer Bergleich hinkt kläglich. Im con 
jtitutionelfen Staate befteht der unverbrüchliche Grundſatz, daß nichte 
gegen ven Willen der Krone gefchehen darf. Im Bundesftaate aber muß 
allerdings die auswärtige Politik Fehr oft gegen ven Willen, jedenfalle 
ohne die Zujtimmung der Bundesfürſten geleitet werden. Nein, ee ijt 
ein Schweres, unerhörtes Opfer, was die Bundesftaatepartei von den 
deutfchen Fürften verlangt. Dt es wahrjcheinlich, daß erbliche, unver: 
antwortliche, unabfegbare Souveräne freiwillig einem folchen Anfinnen 
weichen und jich dafür mit dem ftolzen Bewußtfein tröften werben: wir 
haben verzichtet zu Chren des deutjchen Namens!? Iſt von dem hohen 
Adel deutfcher Nation nad) dem Berlaufe feiner Gefchichte ein folcher 

Entſchluß zu erwarten ? 
Die bürgerliche Sefittung unferes Jahrhunderts hat auch auf die 
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Höhen ver Gefellfchaft heilfam eingewirft. Unſere Höfe leben anftändig 
oder vermeiden Doch das öffentliche Aergerniß. Aber mit den argen 
Tyrannen, den zuchtlofen Weibern des achtzehnten Jahrhunderts ſcheint 
auch die große Leidenfchaft, das große Talent in ven meiften veutfchen 
Dynaftien begraben zu fein. Die jüngfte Gefchichte unferer Höfe ift er- 
müdend eintönig wegen des Mangels an originellen Charafteren. Die 
Mehrzahl der erlauchten Hänpter zeigt eine erfchredfenne Familienähn- 
lichkeit, Die wohlmeinende Mittelmäßigkeit herrſcht faftitberallvor. Und 
biefer von der Natur nicht fehr verſchwenderiſch ausgeftatteten fürftlichen 
Generation ift von früh auf Die Seele genährt worden mit ber Yehre 
vom monarchiſchen Princip“ und mit den Ueberlieferungen ber parti- 
culariſtiſchen Mythologie. Won Kindesbeinen an umgiebt fie jener 
höfiſche Adel, ver ein Fluch Deutfchlands ift, denn er hat fein Vater⸗ 
land, und verfümmert er nicht völlig in ftumpfer Selbftfucht, fo ſchwingt 
er fich doch höchftens auf zur ritterlichen Anhänglichkeit an vie Perſon 
des Fürſten und das fürſtliche Haus. 

Der Verkehr ver heranwachſenden Fürſten mit dem Volke iſt ge— 
meinhin oberflächlich und geſchieht ſelten in ſolcher Weiſe, daß ſie ſich 
gezwungen ſehen groß zu denken von den Menſchen. Die Ideale unſerer 
Nation erwärmen nur ſelten das Herz ihrer Fürſten, denn unſere 
nationalen Helden waren zumeiſt Charaktere von ſehr geringer „engerer 
Vaterlandsliebe“, und die großen Tage unſerer neueren Geſchichte find 
nur zu oft die Zeiten der Schande einzelner Dynaſtien geweſen. Ja, 
fogar fich fchlichtweg und ohne Vorbehalt als Deutfihe zu fühlen kann 
ben Herren unferer Fleinen Höfe nicht leicht werden, bie fo vielfach mit 
den Herrfchergejchlechtern des Auslandes verfchwägert find. Alles Dies 
und die Enge der Kleinftaaterei, vie eine ftarfe Staatsgefinnung nicht 
auffommen läßt, muß die Mehrzahl ver veutfchen Fürften zu einer rein 
dynaſtiſchen Auffaffung des Staatslebens führen. VBergeblich verfuchen 
bie ‚Doctrinäre des Conftitutionalismus dies zu leugnen. 

Die dynaſtiſche Politik ift in Deutſchland Hiftorifch. Im heiligen 
Reiche war fie fogar durch dus Staatsrecht anerkannt. Auf dem Reichstage 
wurden befanntlich nicht vie deutſchen Staaten vertreten, ſondern die fürft- 
lichen Häufer. Ward bie Creirung einer neuen Stimme im Zürftenrathe 
beantragt, fo pflegte man als Gründe anzuführen ven Glanz und bie 
Verdienſte ver vorgejchlagenen Dynaftie, doch nie die Bedeutung ihres 
Territoriums. Innerhalb eines folchen Staatsrechts mußte naturgemäß 
jene Bolitif gedeihen, welche zur Bereicherung des fürftlichen Hauſes 


Aunbesftaat unb Cinheitsftaat. 907 


die Landeskinder unbevenflich in Die Fremde verfaufte, ohne vie leiſeſte 
Rückſicht auf die Pflichten gegen Deutſchland begehrlich vie Sand auge: 
ftredite nach den Kronen von England, Schweden, Polen, Rußland. Es 
war eine weitere Conſequenz dieſer dynaſtiſchen Staatskunſt, daß der 
Reichsdeputationshauptſchluß zwar Dax Reich Der edelſten Provinzen be: 
raubte, die Dynaſtien aber glänzen entſchädigte; ven Höfen ſchien Dies 
ſelbſtverſtändlich. Pur ein Heiner letzter Schritt führte von da zum 
Rheinbunde. Auch in ver Geſchichte republifanifcher Stantenvereine finden 
wir Züge frecher Sclbitfucht, wiederholte Anrufungen des Auslandes im 
Kampfe gegen vie heimiſchen Bunteagenofjen. Aber jene verblendeten 
Rapicalen ver Schweiz und ver Niederlande, vie mit frember Hilfe Die 
belvetifche und bataviſche Republik gründeten, eritrebten doch das Heil 
ihres Vaterlandes, obſchon mit verwerflichen Mitteln. Cine jo frendige 
Losreißung von der eigenen Nation, einen fo törlichen Haß jogar gegen 
den Namen des Vaterlandes, wie die dynaſtiſche Politik des Rhein— 
bundes fie aufweist, fuchen wir in republikaniſchen Staatenbünden ver: 
geblih. Auch im deutſchen Bunde — tem Bunde der Fürften, nicht 
der Stauten — iſt Die ftreng dynaſtiſche Auffallung Des Staatslebens 
jtaatsrechtlich anerkannt. Dar im Staate das öffentliche Wohl höchftes 
Geſetz fei, dieſer Gedanke warn ven gebildeten Deutſchen Längjt geläufig. 
Darüber vergejien wir, allzileicht, daß an wielen deutſchen Höfen die 
grundverfchiedene Meinung herrſcht, welche den Beftand des Fürften- 
hauſes als das oberjte politifche Interejje betrachtet. Hören wir auf 
die Herzensergießungen einzelner offenherziger gefrönter Häupter, fo be: 
gegnet ung überall die fröhliche Juwerficht, dag ur= und ſtammwüchſige 
fürftlihe Haus, das urangeſtammte Welfenhaus werde blühen bis an 
das Ende der Tage; vom Staate iſt da gar nicht die Rede. Kine 
liebenswürbige Prinzefjfin aus einem deutſchen Kleinkönigshauſe be— 
ſchwerte jich fürzlich über eine allerdings hochtrabende Aeußerung eines 
Erzherzogs und fügte entrüjtet hinzu: „und unſere Familie ift doch viel 
ülter alg die öſterreichiſche!“ Halte man folche Worte ja nicht blog für 
einen Einfall einer jungen Dame. In den wichtigiten Staatsfragen 
haben vie fleinen Höfe bereits die gleiche Sefinnung erprobt. Im 
Jahre 1785 und wieder zwanzig Jahre fpäter, als Preußen einen 
Fürſtenbund zu ftiften verfuchte, verlangte Sachſen als das vornehmere 
Haus die erjte Stelle und betrachtete es als eine befondere, durch An- 
nerionen zu belohnende Gnade, wenn es an Preußen — oder vielmehr 
„an den brandenburgijchen Kreis“ — die Führung überliefe. Wäh— 
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vend bes preußiſch⸗anhaltiſchen Zolljtreites werficherten die anbaltifchen 
Xohnfchreiber hartnädig, wäre alles mit rechten Dingen zugegangen, 
jo müßten die Hohenzollern jeßt Vafallen ver Ascanier fein. Allen- 
falls dem Haufe Habsburgstothringen gejteht man in althergebrachter 
Ehrfurcht ven Vorrang zu. Die Hohenzollern aber find unferes Glei— 
hen; ihre Familie hat nur bejjere Garriere gemacht, als die unfere ! 
Die an den Höfen übliche tendenziös gefärbte Darftellung ver preußi- 
hen Gefchichte, vornehmlich der Theilung Sachſens, ift nicht dazu 
angethan, folche Anfichten zu berichtigen. Das Standesbewußtfein un- 
jerer Souveräne verrieth jich in fehr lehrreicher Weife, als auf vem 
Frankfurter Fürftentage der Borjchlag laut ward, den Mebiatifirten 
ein Stimmrecht am Bunde zu gewähren. Alsbald erhoben fich ſchwere 
Bedenken wider foldhe Begünftigung von Untertbanen. In biefem 
Hochmuthe begegnete fich der Welfenfönig mit Kleinen Herren, deren 
Reich eine geringere Bevölkerung umschließt, als die große Friedrichs⸗ 
ſtraße in Berlin. 

Wie können Kleine Höfe, die ſeit Jahrhunderten eine pynaftifche 
Politif geführt, zu der nationalen Reformbewegung fich ftellen? Keine 
deutfche Dynaſtie, die nicht vor Zeiten fich erhebliche Verdienſte um ihr 
Land erworben hätte. In allen Staaten hat die dynaſtiſche Politik 
irgend einmal begriffen, daß der Glanz des Fürftenhaufes am ficher- 
sten durch das Wohl des Landes gefördert werde. Man begt an ven 
Höfen diefe Berdienfte treulich im Gedächtniß, man ift fich fogar bewußt 
durch die Verleihung der Berfaffung dem Lande große Opfer gebracht 
zu haben; und dennoch, troß fo beveutender Gewährungen, fommt bie 
Kation nie zur Rube. Was Wunder, wenn von den kleinen Dynaftien 
bie nationale Partei als ein Haufe frecher Ruheftörer angefehen wird ? 
Andererjeits kann man fich doch nicht befreien von dem Bewußtfein 
Schwerer Sünden; man weiß, daß der veutfchen Nation wieverholt Die 
heiligften Beriprechungen gegeben und gebrochen wurden. Man beginnt 
dunkel zu fühlen, vaß die Fürften heute ver Nation nicht mehr find was 
jte ihr vordem waren. Dazu ber Mark und Bein erſchütternde Ein- 
druck der italienifchen Revolution! Auch der Nichteingeweihte weiß, 
daß eine lange Reihe deutſcher regierender Herren die Fortdauer ihrer 
Dynaſtie nur noch nach Jahren berechnet. Bon fo trüben Ahnungen 
erholt man ſich dann wieder bei dem Gedanken, der in unbewachten 
Augenbliden an den Heinen Höfen fehr treuherzig ausgefprochen wird: 
die Deutjchen find ein gevuldiges Volk und ermangeln der revolutio- 
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nären Thatkraft. Aus all dieſen widerſprechenden Empfintimgen,geht 
endlich jene Bolitif des Hinhaltens, jenes Veben aus der Hand in den 
Mund, jenes ängftlihe Haſchen nach jedem rettenden Strohhalme her— 
vor, wovon die jüngften Jahre jo denkwürdige Beifpiele gebracht. Die 
deutſche Nation wird nicht vergejlen, daß ihr hoher Arcl in Baden— 
Baden fih um den PrinzRegenten von Preußen ſchaarte und nur drei 
Sabre ſpäter fich „ gehorjanit meldend“ auf vem E k. Fürſtencongreſſe 
zu Frankfurt einfaond. Wohl rühmt ficb Deutſchland einzelner Fürjten, 
die eine reine nationale Begeijterung, ein hochherziger Opfermuth befeelt, 
und es ift faum möglich ven Werth diefer Männer zu überſchätzen, die 
unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen fich zu echter Vornehm— 
beit des Sinnes hindurchgerungen. Solche Ausnahmen heben vie 
Regel nicht auf, dag an den kleinen Höfen dynaſtiſche Politik getrieben 
wird. Die Beweggründe dieſer Staatskunſt klingen oftmals jehr 186: 
(ih; man fagt fich: ich veriwalte fremdes Gut, ich bin meinem Haufe 
dafür verantwortlich, daß feine Souveränität nicht geſchmälert werde, 

Wir fönnen uns nicht Darüber täufchen: auf jehr ſchwachen Füßen 
jteht die Hoffnung, der dentſche Bundesſtaat werde friedlich, Durch 
einen rvechtzeitigen großberzigen Entſchluß der Dynaſtien, gegründet 
werden. Das Ideal unſerer Föderaliſten fann nach menfchlichen Er: 
meſſen nur dann in's Yeben treten, wenn der preußifche Staat, geſtützt 
auf eine nachhaltige Volksbewegung oder auf fichere auswärtige Ber: 
bünvete, zur rechten Stunde feine Macht gebraucht. Gin durch Ger 
walt entjtandener Bundesſtaat trägt aber, was auch Wait zugeitcht, 
in fih den Keim des Verderbens; ehrliche eidgenöſſiſche Gefinnung 
fann in ihm jchwerlich gedeihen. Und noch mehr fteht zu bezweifeln, 
ob der preußifche Staat oder die deutſche Nation, wenn einmal ein 
bocherregter Augenblid ihre Kräfte entfeljelt hat, jich mit einem Bun— 
desftante begnügen werben. Schon einmal ift das deutſche Volk in 
ftürmifchen Zagen vor den Thronen jtehen geblieben ; der Lohn für folche 
Mäßigung war vie Wiederherjtellung des Bundestags. Schon einmal 
bat Preußen mit dem Blute feiner Söhne die wanfenden Throne beit: 
ſcher Kleinfürften aufs neue gefeftigt; der Yohn für folche bundes- 
freundliche Hilfe war der Abfall der Geretteten zu den Feinden Preu- 
Bend. Dergleichen Erfahrungen pflegen nicht vergeffen zu werben. 
Erbarmungslos waltet in ver Gefchichte das Geſetz des hiſtoriſchen Un— 
danks, fraft deſſen jede politifche Gewalt, wenn fie ihr Amt erfüllt hat 
und überflüffig geworben ift, unfehlbar befeitigt wird ohne alle Rüd- 
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ſicht auf ihre früheren Verdienſte. Kraft dieſes Rechtes reißen Colo— 
nieu ſich los von dem Mutterlande, das fie ſorgſam hegte. Nach dieſem 
Rechte hat unſer monarchiſches Beamtenthum, das ben deutſchen Bür- 
ger für den Staat erzogen, den Bauer zum freien Manne gemacht hat, 
Schritt für Schritt weichen müſſen der Selbſtverwaltung der Gemein— 
den und den conſtitutionellen Einrichtungen. Nach dieſem Rechte wird 
auch das deutſche Kleinfürſtenthum (ſei es durch die Nation, ſei es 
durch fremde Gewalt) vernichtet werden, ſobald es nicht mehr wie ſonſt 
im Stande iſt etwas zu leiſten für die Geſittung der Völker. Die Guten 
büßen in ſolchen großen hiſtoriſchen Kriſen für die Sünden der Böſen. 

Doch angenommen, der Bundesſtaat der Frankfurter Parlaments⸗ 
verfaſſung ſei auf friedlichem oder gewaltſamem Wege in Deutſchland 
eingeführt, er ſei ſogar gereinigt von den groben Widerſprüchen und 
ultrademokratiſchen Beſtimmungen, welche das Frankfurter Project 
enthält, es ſei in ihm folgerichtig durchgeführt der nordamerikaniſche 
Grundſatz, daß die Centralgewalt ihre Beſchlüſſe durch eigene Kraft, 
ohne die Vermittlung der Einzelſtaaten, durchführt — ſo bleibt noch 
immer die Frage offen: trägt ein Bundesſtaat von Monarchien die 
Gewähr der Dauer in ſich? Ich muß es beſtreiten. — Robert von 
Mohl ſpricht in ſeiner trefflichen Geſchichte der Staatswiſſenſchaft 
ſeine Verwunderung darüber aus, daß die Demokratie Nordamerikas 
eine jo feine, kunſtvolle Staatsform, wie der Bundesſtaat iſt, fo lange 
ertragen habe, Mir fcheint umgekehrt nur dies erftaunlich, wie Doch 
die Gründung diefer Verfaſſung möglich) war, wie e8 gelungen ift ven 
maſſiven Menfchenverftand eines demofratifchen Volks zur Annahme 
einer jo verwidelten Verfaffung zıı bewegen. Das Werf warb aufge: 
richtet in jenen großen Tagen, da das amerifanifche Volk noch vie Lei- 
tung einer natürlichen Ariftofratie, einer geringen Zahl hochherziger 
und reichbegabter Staatsmänner ertrug. Daß jedoch ver Bundesstaat 
in Amerifa, einmal gegründet, Fräftig fortbeſtand, ſcheint mir durch— 
aus nicht wunderbar. Seine Verfaffung ift mit feltener Weisheit auf 
die Eigenthümlichfeiten des vemofratifchen Staatslebens berechnet. In 
den Vereinigten Staaten befteht das Selfgovernnient jeder Gemeinde 
feit der Gründung ver Colonien als oberfter politifher Grundſatz. 
Sollte diefe echt demokratiſche Inftitution ungefchmälert erhalten bleis 
ben, fo war ver Bundesftaat vie allein mögliche Staateform. Denn 
der einzige vernünftige Grund, welcher ein fich conjtituirendes Volk 
bewegen kann, ven einfachen Formen des Einheitsſtaats die complicirten 
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Formen des Bundesſtaats vorzuziehen, ift dieſer: der Bundesſtaat ver- 
bindet mit einer zur Noth genügenden Staatseinheit nad) außen eine 
freie Bewegung der Glieder im Innern, welche der Einheitsftaat in 
ſolchem Maße nicht gewähren fan. Dieſe Eigenthümlichfeit des Yun- 
desjtaats haben Miontesquien und Sismondi im Auge, wenn fie — 
fehr wenig correct — jagen, er wereinige die Vortheile der Monarchie 
mit denen der Republif, Nun aber leuchtet ein, daß dieſer Vorzug 
des Bundesstaates nur in einem vemofratifchen Bundesſtaate eine Wahr- 
beit iſt. 

In Deutfchland befteht nicht das Solfgovernment, ſondern eine 
von dreißig Fleinen Meittelpunften ausgehende bureaufratifche Centrali— 
ſation; und wenngleich wir hoffen, daß diefe Macht ver Bureaufratie 
fich in Zufunft mindern werbe, jo wird doch in Deutjchland — bei der 
Weltftelung und nach dem Verlaufe der Gefchichte diefes Landes — 
ein norpamerifanifches Selfgovernment nie bejteben. ‘Der eigenthüm: 
lichjte Vorzug des norbamerifanifchen Bundesſtaats läßt fich alfo nicht 
auf Deutſchland übertragen. — Sodann bietet ver Bundesſtaat eine 
überaus glüdliche Ergänzung der Einfeitigfeit der Demofratie. Die 
Demofratie eines fo jungen Staates wie die Union zeichnet fich natür- 
(ih im Guten wie im Böfen durch große Beweglichkeit aus. Jede 
Bundesverfaffung dagegen iſt jtabil; die Abänderung der Unionsver- 
faffung von Amerika ift fogar fo fehr erichwert, daß Vord Brougham, 
gewöhnt an die Allınacht des englifchen Parlaments, irrthümlich aber 
erflärlicherweije, meinen fonnte, das ſei Feine Staatsverfaſſung, jon- 
dern ein unabänderlicher Vertrag. Welch ein vortreffliches Gleichge⸗ 
wicht! Während in ven Gliedern der Union ein vaftlojes Leben wogt 
und brandet, Welthandelgpläte aus dem Nichts erwachſen, neue Städte 
jählings entjtehen und wieder verichwinden, neue Staaten dem Bunde 
fich einfügen, vie alten zu immer kühneren demokratiſchen Formen fort- 
Schreiten, ift die Unionsverfaffung durch viele Sahre unverfehrt geblies 
ben; jie war die feſte Sonne inmitten der rubelos kreiſenden Geffirne 
dieſer athemloſen Staatenwelt. Auch von dieſem Borzuge des Bundes⸗ 
ftaates fann in Deutfchland nicht die Rede fein. Anvererfeits ift der 
Bundesſtaat eine überaus verwidelte, kunſtvolle Staatsforn — und 
hierin liegt unleugbar jeine Schwäche. Dieſer Nachtheil aber wird in 
einem demofratiihen Bundesſtaate wenig fühlbar. Denn die demo: 
fratifche Verfaffung der amerifanifchen Einzelftgaten iſt die einfachite 
Staatsform der modernen Welt, der Staat gleicht dort einer freien 
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Geſellſchaft. Auf einer ſo einfachen, kunſtloſen Grundlage läßt ſich 
der verwickelte Bau des Bundesſtaats ſehr wohl aufführen. Die bu—⸗ 
reanfratifcheconftitutionelle Monarchie Dagegen, welche in Deutſchland 
befteht , ijt unzweifelhaft die compficirtefte Staatsforn, welche fich 
denken läßt. Schmwerfällige Bewegung, NReibungen aller Art find 
hier unvermeidlih. Nun denfe man fich dreißig Staaten mit fo fünft- 
licher Berfaffung verbunten zu der denfbar Funftoolljten Form des 
Staatenvereins! Dean ftelle fich vreißig Finften vor, die fich mit 
mehr denn vierzig Kammern wohl oder übel vertragen müffen, und über 
ihnen abermals einen Fürften, der fich abermals mit einem Staaten- 
hauſe und einem Abgeorpnetenhaufe vertragen muß; man benfe fich 
diefen ungeheuerlichen Körper außerdem durch einen weiteren Bund an 
Oeſterreich gefettet und gezwungen fich mit dem auch keineswegs ein- 
fachen Organismus des Kaiferftaats abermals zu vertragen: — wahr: 
lich, nicht ohne Schwindel fünnen wir ven Plan Heinrich von Gagern’s 
betrachten. Ya, bei näherem Beſchauen ergiebt fi, daß die Mafchine 
diejes deutſchen Bundesſtaats, um überhaupt in Gang zu fommen, noch 
eines weiteren Rades bevarf. Ein Staatenhaus nad) dem Muſter des 
amerifmifchen Senats repräfentirt nur die Staaten, nicht die Fürften. 
Die Dynaſtien aber waren bisher im deutſchen Staatenbunde Eines 
und Alles, fie werden verlangen im beutfchen Bundesſtaate mindeſtens 
etwas zu gelten, fie werden in Deutjchland, fo lange fie regieren, im: 
mer eine bedeutende Macht bilden. Will man alfo nicht Das verberb- 
lichfte geheime Ränfefpiel hervorrufen, fo muß ihnen minveftens Die 
Gelegenheit geboten werben, ihre Meinung über Bundesfachen offen 
auszufprechen. Der Bundesſtaat deutſcher Monarchien bedarf durch⸗ 
aus eines Reichsraths, einer berathenden Verſammlung von fürftlichen 
Gejandten bei der Centralgewalt. Dieſer Gedanfe war im deutſchen 
Parlamente der Ausführung fehr nahe; der alte Jahn hat ihn miit 
derbem Bauernverftande, Bunſen mit ftantsmännifcher Feinheit jehr 
gut vertheidigt. Aber Jedermann fieht, daß durch dieſe unerläßliche 
Ergänzung das Durcheinander des deutſchen Bundesſtaats nur noch 
chaotiſcher fich geftaltet. 

Der Bundesstaat hat fich in Demofratien vornehmlich deshalb als 
heilfam und lebensfräftig erwiefen, weil dort wenig regiert wird, der’ 
Staat nur Geringes leiftet. Dagegen in Staatenvereinen, welche an 
das Vielregieren, an. eine alljeitige Stantenthätigfeit gewöhnt ſind, 
wird der Bundesſtaat fchwerlich eine dauernde Staatsform bleiben, 


Bundesſtaat und Einheitsftaat. 513 


vielmehr eine ftarfe Neigung zeigen in ven Einheitsſtaat überzugeben. 
Diefen noch nicht genugſam beachteten Punkt gilt e8 näher zu betrachten. 
Das Ariftotelifche Gejeß, Daß der Staat aus der Herrichaft des Einen 
zu der Herrichaft Einiger und enplich der Vielen übergehe, darf heute 
nicht mehr buchftäblich verjtanven werden. Soll es für Die moderne 
Belt noch gelten, fo kann es nur heißen, daß mit Der Verbreitung von 
Wohlſtand und Bildung nothwendig auch die active politiſche Berech— 
tigung fich auf immer weitere Kreiſe des Bolfes auspehnen muß. Die 
Monarchie ift in unjerem Welttheile noch einer langen Zukunft ficher. 
Ihre innere Berechtigung liegt zunächſt in ver monarchiſchen Gefinnung 
ber ungebeueren Mehrheit des Volfes, ferner in dem Bedürfniß der 
Stätigkeit der politifhen Entwickelung, das jedes reiche Culturvolk 
empfindet, ſodann in der Nothwenvigfeit, jtarfe jociale Gegenfüte, 
insbeſondere die noch jehr mächtigen Ueberreſte des Feudalismus, durch 
eine ſtraffe Staatsgewalt zu bändigen, endlich und vornehmlich in der 
Pflicht des europäiſchen Großſtaates, ſehr Vieles für das Volk zu leiſten, 
alſo auch ein zahlreiches Beamtenthum zu halten. Eine moderne Form 
der Republik, welche im Stande wäre, ein ſtarkes Beamtenthum zu 
ertragen und eine vielſeitige Staatsthätigkeit zu entfalten, iſt bisher 
noch nicht gefunven. Bor einigen Jahren Klang aus den Kreiſen der 
Deutichamerikaner ver höhnende Ruf zu uns herüber: „wir haben Feine 
Zeit zu Unterfuchungen über vie Schönheitslinie oder die Tänze der 
Griehen; wir müfjen vorwärts.“ Darauf kann das Mutterland nur 
antworten: „wir allerdings brauchen Zeit zu ſolchen Unterfichungen ; 
von der Herrlichkeit deutſcher Kunſt und Bildung wollen wir nicht das 
Kleinste miſſen; und nur einen Staat, der uns ein reiches Culturleben 
geftattet, unjere zahllofen Bildungsanftalten aufrecht erhält und weiter 
baut, nur einen folchen Staat nennen wir den unjeren.“ Wohl niemals 
endgiltig entjchieben werden kann der alte Streit, was menfchenwürbiger 
fei: jenes ruhigere Dafein geijtiger Sättigung und ftaatlicher Fürſorge, 
das alten Culturvölkern eigen ift, oder die amerifanifche Entfefjelung 
aller focialen Kräfte, welche zwar den Durchichnitt der Menfchen mit 
einem jehr hohen Maße von Wohljtand und Bildung fegnet, aber dein 
ganzen Volksleben das Gepräge geiltiger Mittelmäßigkeit aufdrückt? 
Ueber dieſe Frage werden die Urtheile, je nach perſönlicher Neigung, 
immer auseinander gehen. Eines aber iſt ſicher: es hieße die Entwid- 
lung von Jahrhunderten abbrechen, wollten wir die Vielſeitigkeit unſerer 
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den Kreis der Staatszwede erweitert. Selfgovernment kann alſo in 
Deutfchland nur bereuten: Mitwirkung der Bürger in freiwilligem 
Ehrendienſte bei Erfüllung der Staatsgejchäfte, nicht aber Befchrän- 
fung ver Stautsthätigfeit oder Einführung des amerifanifchen volun- 
tarism. Aus diefen Thatfachen ergiebt fich die Unmöglichkeit der Re⸗ 
publif für Deutfchland, fo lange nicht unfer fociales Leben in feinen 
Grundlagen geändert ift, und — die ungeheuere Schwierigkeit einen 
deutſchen Bundesstaat auf die Dauer zu erhalten. 

In einem Volke, das von ftarfem Nationalbemwußtfein befeelt und 
an eine vielfeitige Staatsthätigfeit gemöhnt ift, wird die Gentralgewalt 
des Bundesſtaats fich unvermeidlich gezwungen fehen, mehr und mehr 
politiiche Functionen den Einzelitaaten zu entwinden. Died war vor 
dem jüngften Bürgerfriege nicht zu fürchten in Norpamerifa, wo ver 
Schwerpunkt ver Verwaltung in dem Selfgovernment der Gemeinden 
lag und der Gemeindefteuereinnehmer nebenbei als Zufchlag zu den 
Gemeindeſteuern einen unbedeutenden Betrag für den Staat erhob. An 
den Stäbten der Union mag man erfennen, wie weit hier bie befchei- 
dene Thätigfeit des Staats zurücbleibt hinter ven riefenhaften Wer: 
fen der freien focialen Kräfte. Wafhingten, die politiiche Hauptſtadt, 
nach großem Plane angelegt für eine halbe Million Bewohner, ijt 
ein ftiller Plaß geblieben, an deſſen kühn entworfenen Straßenzügen 
vereinzelte Häufer durch weite Oeden getrennt fi) erheben, während 
die Städte des Handels und Gewerbes, die dem Staate nichts, ber 
Geſellſchaft alles vanfen, die wachſende Bevölkerung faum zu faffen 
vermögen. Auch in ver Eingenofjenfchaft ift die Gefahr, daß die Yun- 
desgewalt die geſammte politifche Arbeit Des Landes in fich aufnehme, 
nicht erheblich: das Volk haft jede Ausdehnung der Staatsthätigkeit 
als Fojtipielig und undemofratifch, der Bund muß fich mit einem Bud⸗ 
get von kaum 20 Mill. Fr. behelfen. Wie anders in Deutfchland ! 
Schon die auswärtige Politik des deutſchen Bundesſtaats muß eine jehr 
große Zahl von Köpfen und Händen befchäftigen. Deutſchland kann 
nicht, wie die Schweiz, ohne Schande in ewiger Neutralität verharren; 
e8 grenzt nicht, wie Nordamerika vor dem jüngften Kriege, an ohn- 
mächtige Barbarenhorven und verfaulte Ereolenftanten, ſondern wird 
in alle großen Fragen europäifcher Bolitif unausbleiblich hineingezogen. 
Ob der fchmwerfällige Körper eines Bunvesftaats eine fo angeftrengte 
auswärtige Politik führen fann, das halten wir allerdings für nicht 
unmöglich; durch die Erfahrung erwieſen ift e8 noch nicht. Dazu tritt 
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biefeitung bes Bunvesheeres, und zwar wirb hier, da unjere Dynaſtien 
in die Bildung eines einigen und untheilbaren Reichsheeres nie willigen 
werben, ein häufiges Infpiciren und Gontroliren der Truppen von 
Neihswegen erfolgen müſſen, und aljo ein Zuſtand fortwährender Rei- 
bung entftehen, ver ten Milizheeren ver Schweiz und Norbamerifas 
unbefannt ift. Der deutſche Bundesſtaat muß ferner Handel und Ver⸗ 
kehr durch ein zahlreiches Reichsbeamtenthum ordnen. Er muß, wie 
auch Waitz zugiebt, ſchon damit keines ſeiner Glieder im Verkehre mit 
anderen benachtheiligt werde, bindende Geſetze erlaſſen über das deutſche 
Reichsbürgerrecht und feine wichtigſten Conſequenzen: Recht der Nieder— 
laſſing, Recht des Gewerbebetriebes, Gemeindebürgerrecht. Er wird, 
wie jeder Bundesſtaat, feinen Bürgern, Grundrechte“ der perſönlichen 
mb geiſtigen Freiheit u. ſ. f. garantiren und alle dieſe Verhältniſſe 
unter die Aufſicht eines Reichsbeamtenthums ſtellen müſſen, denn ſonſt 
würde unſere particulariſtiſche Bureaukratie, mit ihrer tief eingewurzelten 
Neigung alles beſſer zu wiſſen, ven Beſtand der Reichsgeſetze bald 
wieder in Frage ſtellen. Wir Deutſchen fühlen uns als Nation; ſchon 
heute, in unſerem unfertigen Staatenbunde, haben wir eine Reihe von 
Angelegenheiten im nationalen Sinne geordnet, welche die Schweiz, 
der das Bewußtſein nationaler Einheit fehlt, dem Particularismus 
anheim giebt. Die Eidgenoſſenſchaft überläßt das geſammte Privat— 
und Strafrecht den Cantonen, obgleich die Verſchiedenheit des Crimi— 
nalrechts und der Strafanſtalten ſchweres Aergerniß erregt. Bei uns 
dagegen find ſchon jetzt wichtige Theile des Privatrechts für ganz Deutſch— 
land einheitlich geordnet. Dieſe Tendenz wird in einem Bundesſtaate 
unfehlbar weiter ſchreiten und auch des Strafrechts ſich bemächtigen; 
denn eine große Nation erträgt nicht auf die Dauer, daß in dem einen 
ihrer Staaten ſtraflos bleibt, was in dem anderen als Vergehen ver: 
folgt wird. Ja fogar ein Reihscultusminifterium würde der Bundes: 
ftaat der Deutfchen nicht entbehren können, Bereits in dem deutſchen 
Bunde ift das Beſtreben aufgetaucht, eine deutſche Nationalfirche zu 
gründen. Der deutſche Bundesſtaat wird ohne Zweifel verjuchen miüf- 
jen, das Berhältniß umferer Katholiken zur römischen Hierarchie recht- 
fich zu orpnen. Schon der deutſche Bund hat fi) in das Univerfitäts- 
wesen, wenn auch mit grundververblichen Mitteln, eingemifcht, Der 
deutſche Bundesſtaat wird dieſe hochwichtige Nationalangelegenheit 
ſchwerlich vernachläffigen Fönnen, er wird u. a. das Fortbeftehen ein- 
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Sa, wenn wir bevenfen, daß fogar der fchweizerifche Bundesſtaat von 
der Regel „der Unterricht gebührt den Cantonen“ eine Ausnahme ges 
macht und eine große Bildungsanftalt, das Polytechnicum, gegründet 
hat, fo ijt die Erwartung gerechtfertigt, daß der deutſche Bunbesitaat ' 
fih ähnlichen Aufgaben nicht wird entziehen können. Nur er kann einen 
alten mwohlbegründeten Wunjch unferer Gelehrtenwelt ausführen, bie 
Gründung einer deutfchen Akademie, welche ganz erfüllte, was bie 
Berliner Afademie heute nur halb leijtet. Und fo weiter ins Unenb- 
lihe. Es ift ganz unberechenbar, welche Fülle von Aufgaben natio- 
naler Politik fich ergeben wird, jobald einmal ein nationales: Staats: 
weſen beſteht. Mit einem Worte, ein deutſcher Bundesſtaat wirb den 
Einzeljtanten alle irgend wichtigen Staatsfachen abnehmen. Wenn 
ſchon heute ver anfpruchsuolle Königstitel der Mittelftaaten in feinem 
Berhältniffe fteht zu ihrer Bedeutung, fo wird in einem Bundesſtaate 
ein König von Sachfen oder Würtemberg nicht ohne Humor betrachtet 
werden können. Monarchen in folder Lage wären ſehr überflüflige 
Weſen, und die Nation würde früher oder fpäter fich die Frage vor- 
legen, ob es nicht räthlich ſei, jo koſtſpielige und nutlofe politifche Or- 
gane zu befeitigen. Nicht mionarchifche Parteigefinnung, fondern die 
Erkenntniß der deutſchen Stautsfitten heißt uns bezweifeln, daß 
Deutfchland geveihen Fünnte als demofratifcher Bundesſtaat mit dem 
Syſteme des laisser faire. Uns ſcheint es nicht zufällig, Daß gerade 
die unflarjten Köpfe unferer vemofratiichen Partei an dem Ideale des 
monardhifchen Bundesſtaats am zäbeften fefthalten — jene Männer, 
welche die Unentbehrlichfeit ver Monarchie einzujehen behaupten, doch 
in Wahrheit arbeiten für das Wahngebilde einer Republif mit einem 
erblichen Präfiventen. 

Ein altes Eulturvolf, das der Monarchie und vielfeitiger Staats- 
thätigfeit bedarf und zwifchen mächtigen Nachbarn eingepreßt ift, muß 
an feinen Staat Forderungen ftellen, welche ein Bundesſtaat nicht be- 
friedigen Tann. Er ift für einfache Gefellichaftszuftände beftimmt; 
will ev auch verwidelten Gulturverhältniffen gerecht werden, fo hebt er 
jich felber auf, d. h. er wird eine ven Einheitsftaat vorbereitende Ueber: 
gangsform, Der praftifche Inſtinkt der europäifchen Völker weiß dies 
jehr wohl, In Spanien und Portugal tauchte in den zwanziger Iahren 
eine Partei auf, welche die Halbinjel in einen Bund nach amerifani- 
ihem Muſter umwandeln wollte, fie verfchwand raſch wieder, weil fie 
gar feinen Boden fand in ven gegebenen Zuftänden. Nur in Deutjch- 


Bundesſtaat und Einheitsftaat. 517 


(amd beſteht noch eine; Gottlob fehr Heine, politifhe Schule, welche in 
Gervinus ihren geifteolfften Vertreter bat und ter Hoffnung lebt, 
Deutichland werke dereinft die „geführlichen einheitlichen Großſtaaten 
Europas“ auflöſen und an ihre Stelle Föderationen ſetzen. Ich ge: 
ftehe, mir fcheint dieſe Anficht genau ebenſo utopiſtiſch wie die com: 
muniftifchen Schwärmereien res Vaters Enfantin. Alle Engländer und 
Preußen, Franzoſen und Ruſſen antworten auf viele Träume mit 
einem millionenftimmigen Widerſpruche; fie alle find ftolz darauf, nicht 
mehr Gascogner und Auvergnaten, Schlefier und Magreburger, fon: 
bern Bürger mächtiger Großjtaaten zu fein. Gervinus' Theorie will 
wahrlich die Gejchichte ver modernen Völker auf die Stelle zurück— 
ſchrauben, von wo fie vor tauſend Jahren ausging. Und das alles 
mr, weil man wähnt, allein vie Föderation „vereinige die Bortheife 
großer und Heiner Staaten!" Als ob nicht Englands Beiſpiel beiviefe, 
daß auch der Einheitsjtaat, weile verwaltet, feinen Gliedern eine fehr 
freie Bewegung geftatten fann. 

Doch mit all dieſen Bedenken ift das größte Hemmuiß, welches 
fih in Deutſchland einer bundesſtaatlichen Ordnung entgegenftelft, 
noch nicht berührt. Ein früftiger Bundesſtaat ſetzt ein gewiſſes Gleich: 
gewicht ver Macht unter jeinen Gliedern voraus, infoweit wenigitens, 
daß fein Einzelitaat die Kraft habe, feine Bundesgenoſſen zu vernichten, 
fich gänzlich [oszureißen von dem Bunde. Selbſt ein leidlich geſunder 
Staatenbund läßt fich unter Staaten von fehr ungleiher Macht auf Die 
Dauer kaum aufrechthalten. Unter den unzähligen Stantenverbindungen 
der hellenifchen Geſchichte haben nur zwei ven Charakter einer gleich- 
berechtigten Föderation im großen Stile gezeigt, und beite, der achäi— 
fche wie ber ätolifche Bund, zählten feinen übermächtigen Staat unter 
ihren Genofjen. Im der Union und in der Eidgeyoſſenſchaft ift die 
Macht der Einzelitaaten ziemlich ungleich: ver Canton Bern zählt 
faft 500,000, Uri kaum 15,000 Einwohner, ver Staat New-York 
umfaßt 2164, Rhode- Island nur 56 Quadratmeilen. Aber fogar 
bie Schwächften ſchweizeriſchen Cantone haben oftmals bewiejen, daß 
fie durch eigene Kraft ihre Zelbjtändigfeit gegen die anderen Cantone 
wahren können, und in ber Union genügten wenige Jahre ver Anar— 
hie nach dem Unabhängigfeitsfriege, um die beiden mächtigften Staa— 
ten New-NYork und Pirginien zu belehren, daß fie nicht, wie jie ge- 
wähnt, im Stande feien fich ſelbſt zu genügen. Iſt in Deutfch- 
land ein ähnliches den Frieden ficherndes Gleichgetwicht vorhanden ? 
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Unfer Philifter liebt feinen ftumpfen Wi zu üben an ven aller: 
Hleinften unferer Kleinftaaten. Die Monarchie ift eine anfpruchsvolle 
Staatsform, die einen gewiffen Grad von Macht vorausfegt. Die 
natürlichen Mängel ver Kleinftaaterei treten alfo in winzigen Monar- 
hien in einer Reihe hochkomiſcher Züge zu Tage, welche fich in Keinen 
Republiken nicht finden. Daß ein Fürſt fich felber für feine Tapferkeit 
einen Orden verleiht, oder daß ein Landesherr höchjteigenhändig eine 
Verordnung jchreibt über die Benukung feines Parfes durch das an- 
ftändige Publikum und den getreuen Unterthanen die Begriffe „anjtäns- 
dig und unanſtändig“ durch geiftreich gewählte Beifpiele erläutert — 
dergleichen lächerliche Erfahrungen verführen ven politifchen Naturalis- 
mus immer wieder zu dem Ausrufe: mindeftens dieſen allerfleinften 
Fürſtenthümern muß endlich durch Deediatifirung ein Ende gemacht 
werden! Und doch wird ein georpnetes nationales Staatsleben ver 
Deutſchen durch dieſe Heinften Staaten weit weniger gehindert, als 
durch die größeren, deren geheime Krankheit fich nicht fo ſchnell verrät, 
Der Gedanke, die Heinften Fürften zu mebiatifiren oder fieden größeren 
Nachbarn als Vaſallen unterzuorpnen, diefer an den feinen Königs: 
höfen feit Napoleon’8 Tagen gehegte und noch in der Paulsfirche von 
F. Römer und Anvern vertheidigte Plan der Gruppenbildung würde 
über uns nur eine ſchon am Beginne der Kaiferzeit überwundene Ge- 
fahr abermals heraufbefchwören, die Gefahr, daß Deutfchland in eine 
Reihe völlig felbftändiger Staaten zerfalle. Die äußerfte Linke des 
deutichen Parlaments verfuhr vaher ganz folgerichtig, als fie Die Zer⸗ 
Ichlagung der größeren deutſchen Staaten in Heine Republifen verlangte, 
damit ein ehrliches föderatives Leben entjtehe. Im diefem Unfinn war 
doch Methode. Auch neuerbings taucht unter unferen Rapdicalen wie 
der eine Richtung auf, welche die Einheit Deutjchlands durch die Zer- 
ftörung der bereit8 vorhandenen theilweifen Einigung bewirken möchte, 
Eine gewiffe rohe Conſequenz ift diefer Theorie nicht abzuftreiten. A 
entfpricht jener Vorliebe für das Mittelmäßige, welche die modernen 
Demofraten überall, vornehmlich in Deutfchland, auszeichnet; und ben 
Wortführern diefer Yehre müffen wir zugefteben, daß fie als Landam⸗ 
männer eines Cantönlis Kraichgau oder Altmark beffer am Plate fein 
würden denn als Bürger einer mächtigen Monarchie. Wir halten uns 
an die gegebenen Zuftände, | 

Unter allen reindeutfchen Staaten hat allein Preußen in unvergef- 
lichen Zeiten bie Kraft bewieſen, die eine Öefellfchaft zum Staate macht, 
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vie Kraft fich durch fich ſelbſt allein zu erhalten. Zwijchen Preußen 
und feinen Bunbesgenoifen beftcht ein Unterſchied nicht des Grades, 
jondern der Art, der Unterfchier ven Macht und Ohnmacht, Staat und 
Nicht⸗Staat. Dean jchilt ſolche Behauptungen doctrinär, weil fie an 
Ariftoteliiche Gedauken anknüpfen. Und doch fußen ſie auf ber ernſt⸗ 
haften praktiſchen Erfahrung, daß das Weſen des Staats zum Erſten 
Macht, zum Zweiten Macht und zum Dritten nochmals Macht iſt. 
Ein ſpannenlanges Schiff iſt eben gar kein Schiff, und nicht blos an 
der räumlichen Ausdehnung eines Staats, ſondern mehr noch an der 
Geſammtheit der hiſtoriſchen Verhältniſſe, in deren Mitte er geſtellt iſt, 
läßt ſich erkennen, ob er jene erſte und höchſte politiſche Fähigkeit beſitze, 
fich durch eigene Kraft zu behaupten. Im Verlaufe der neueren Geſchichte 
hat ſich das Uebergewicht der Macht Preußens, den Kleinſtaaten gegen— 
über, offenbar verſtärkt. Erſt in dem letzten halben Jahrhundert hat 
die europäiſche Völkergeſellſchaft ihre ariſtokratiſche Geſtalt angenom— 
men. Die Kriege der neueſten Zeit werden mit großen Maſſen und mit 
einem ungeheuren Aufwande techniſcher Mittel geführt, deren Koſten 
ein Kleinſtaat nicht erſchwingen kann. Gleichwie am Ende des Mit— 
telalters eine Menge kleiner Staaten verſchwand, weil ſie nicht im 
Stande waren, die neuen Söldnerheere aufzubringen, ſo wird die koſt— 
ſpielige Kriegführung des 19. Jahrhunderts unfehlbar die gleiche poli— 
tiſche Wirkung haben. „Der Zuſtand der kleineren deutſchen Staaten 
iſt an und für ſich ſchon proviſoriſch und ohne eigentliche innere Garan— 
tien“ — ſo ſchrieb ſchon im Jahre 1821 der badiſche Bundestagsgeſandte 
vd. Blittersdorff ſeinem Miniſter. Dies bemitleidenswerthe Bewußt- 
ſein, daß man nicht leben und nicht ſterben könne, iſt ſeitdem die im 
Stillen vorherrſchende Empfindung der kleinen Diplomaten geblieben. 
Schon aus den Budgets der deutſchen Kleinſtaaten können wir erſehen, 
wie ihre Lebenskraft langſam erliſcht, welch ein zweck- und nutzloſes 
Daſein fie führen. Würtemberg verwendet nur 45,9 %, feiner Staats— 
ausgaben für eigentliche Regierungszwecke, Haunover nur 44,9 0/0. In 
Naſſau gehört ſogar das Lumpenſammeln zu den Staatsgeſchäften, auf 
daß der Kleinſtaat ſein Leben doch irgendwie nützlich ausfülle. Ein 
ſelbſtändiger Kleinſtaat vermag heutzutage nicht mehr eine große mili— 
tärifche und Culturaufgabe zu löſen. Schleswig-Holftein, wenn es je 
als ein felbjtändiger Staat bejtehen follte, wird Dies nur zu bald erfah— 
ren. Ein Kleines Herzogthum kann auf die Dauer nicht eine Staats- 
ſchuld tragen, welche relativ größer ijt als die Schuld von Frankreich 
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oter Defterreich ; es fann nicht ein von erbitterten Nachbarn bedrohtes 
Gebiet vertheidigen; es Kann nicht 100,000 grollende Unterthanen 


fremder Zunge in Zucht halten und an ven Segen deutſcher Sitte milp - 


gewöhnen; es Tann nicht mit ungeheuren Koften einen Canal erbauen, 
befjen Nothwenpigfeit für Deutſchland eben fo ficher als feine finan- 
zielle Ertragsfähigfeit zweifelhaft ift. Das Herzogthum kann dies alles 
nur, wenn es dazu bie Kräfte von Preußen entlehnt, das will jagen: 
wenn es feine Unfähigkeit zu ſelbſtändigem ‘Dafein feierlich eingefteht. 
Die Zeiten find dahin, da Baiern und Savoyen durch ihren Zutritt 


i 


4 


zu einer Koalition eine europäische Frage nahezu entjcheiden Tonnten. : 


Die Hegemonie ver großen Mächte in Europa wird vorausfichtlich fo . 


bald nicht gebrochen werden. Auch ift in Preußen Bevölkerung und 
Wohlſtand jeit ven Wiener Verträgen erheblich raſcher gewachien als 
in der Mehrzahl der Kleinftanten. Die Erfahrungen während ber 


jüngften fchleswig-holfteinifchen Bewegung, wo doch eine ftarfe Bartei 


in der Nation die Diitteljtanten unterftüßte, zeigen mit fchredlicher Klar- 
heit, welche geringe Macht in Wahrheit ven veutfchen Fleinen Cabinet- 
ten zu Gebote fteht. Einer Reihe bureaufratifch regierter Kleinftaaten 
zurufen: „faſſet einen beroifchen Entſchluß“ — das beißt dem Wurme 
fagen: „fliege doch!“ Wer wundert fich, daß der Wurm die Aufforbe- 
rung nicht verſteht? Große Entichlüffe faßt im Staatsleben nur der 
Mächtige over ein Kleinftaat, der, eines hohen Sinnes voll, alle Kräfte 
des Volkslebens entfeſſelt. Wer aber darf dies von der bureaufratifch- 
dynaſtiſchen Staatsfunft Feiner Fürftenthümer verlangen? Zur Zeit 
ver Karlsbader Befchlüffe fonnte der laute Wiverfpruch eines einzigen 
Kleinſtaats den Bruch des Bundesrechts, die Beleidigung der Nation 
und die Vergewaltigung ver Kleinftaaten durch die Großmächte zugleich 
verhindern, Dies Nein ift nicht gefprochen worden, obgleich ein Karl 
Auguft unter den bedrohten Fürjten war! 

Und Staaten folcher Art follten jemals über das frivole Ränfefpiel, 
über das Kofettiren mit der nationalen Idee hinausgehen und mit Den 
Waffen ihr Recht gegen die Großmächte vertheidigen?! Nichts un: 
billiger als deshalb wider die Feigheit der Kleinftaaten zu eifern. Ihre 
militärifche Macht iſt in der That geringer als man meinen follte, wenn 
man die Kopfzahl ihrer Heere zufammenrechnet. Die Intereffen ver 
feinen Höfe, fo lange ihre Politik eine pynaftifche bleibt, gehen unter 
fich fo weit auseinander, dagegen find fie faſt allefammt fo eng mit 
Deiterreich verfettet, daß wir getrojt behaupten vürfen: ein Bund aller 
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Keinftanten gegen tie beiden Großmächte ift unmöglih. Man fagt 
wohl: hätte im Winter 1863— 64 eine Reihe patrietifcher und hoch— 
berziger Stantsmänner an ber Spike der Heinen Königreiche gejtan- 
ben, fo Tonnten fie eine britte Macht in Deutſchland bilten. Es iſt 
befannt, daß dieſes „hätte“ nicht eintraf, ja wir beitreiten fogar die 
. Möglichkeit, daß in einer Mechrzahl ſolcher Staaten zugleih Männer 
von nationalem Sinne und ſtaatsmänniſchem Blid regieren können. 
In zwei oder drei Mitteljtaaten vielleicht; in ver Mehrzahl aber kann 
Niemand anders regieren ald wehlmeinende Bureaufraten und biplo- 
matifche Intriguanten bes gemeinen Schlages; die dynaſtiſche Politik 
erträgt feine anderen Deinifter. Man mag beklagen, daß die Yande ber 
älteften deutſchen Gultur, vie erſten Pflegeftätten unferes unfertigen 
conftitutionellen Lebens fo gar ohnmächtig find. Wie die Dinge wirf: 
ich liegen, bat vie höhniſche Eintheilung der deutſchen Bundesſtaaten 
m Vormächte und Hintermächte einen guten Einn. Niemand empfindet 
dies bitterer als die tüchtigeren Offiziere der Fleinen Armeen, Die mit 
Zorn und Scham das endloſe Cinerlei des Garniſondienſtes vor fich 
fehen, währen ihre Kameraden in Cefterreich und Preußen den Ernſt 
des Krieges kennen lernen. Die deutſchen Deitteljtaaten haben — mit 
einzelnen vorübergehenden Ausnahmen — von jeher ven Zwed gewollt 
ohne die Mittel. Sie haben nicht, wie die Schweizer Cantone, be- 
fcheiden und Klug zugleich die einzige Stellung gewählt, welche in ber 
modernen Welt einen Kleinftaat retten fann: die vollſtändige Paffivität 
in ver großen Politif. Sie wollten vielmehr fich des Anfchens und der 
Sicherheit großer Staaten erfreuen, ohne doch die Anftrengungen auf- 
zuwenden, welche zu jolchem Zwecke nöthig ſind. Ein jo widerfinniges 
Beitreben kann auf die Dauer nicht gelingen. 

Mit Staaten von fo großen Anjprüchen und jo mäßiger Macht 
fchließt ein Großitant einen dauernden Bund nur dann, wenn er gewillt 
ift in fchwierigen Fällen, unbefünmert um ven Bund, feines eigenen 
Weges zu gehen, orer — wenn ihm die Hegemonie übertragen wird. 
Und allerdings eine Hegemonie, ein Protectorat beventet jene deutſche 
Kaiferfrone, welche das deutſche Parlament dem preußifchen Königs- 
hauſe darbrachte. Schon Paul Pfizer im Iahre 1832 und Graf v. d. 
Goltz im April 1848 gebrauchten dafür den rechten Ausprud: „Pro⸗ 
tectorat.“ Heute verwirft man gemeinhin dies böſe Wort, aus Furcht 
bie Eitelfeit des PBarticnlarismus zu verlegen. Aber was anders Fön- 
nen jolche wohlmeinende Bemäntelungen bewirken, als daß die Halb- 
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gebildeten getäufcht werden über die Schwere des Entfchluffes, welchen _ 
die Frankfurter Reichsverfaffung von den Fürften wie von den Völfern 
ver Kleinftaaten verlangt? 

Wird die erecutive Gewalt des Bundesftaats Einer Dynaſtie über- 
tragen, fo gehen thatjächlich zwei große Grundſätze verloren, welche in 
der Union und in der Eidgenofjenfchaft gewiljenhaft feftgehalten wer: - 
ben: bie rechtliche Gleichheit aller Cinzelftaaten und der Grundſatz, daß 
die Gentralgewalt niemals mit einer Cinzelftaatsgewalt concurrivend 
wirken dürfe. Die Gleichheit aller Staaten wurde in ber Union fo 
ängitlich gewahrt, daß die Bundesregierung ihren Sit in einem eigens 
dazu gefchaffenen Territorium einnehmen mußte. In der Eingenoffen- 
Ichaft ift zwar Bern die Bundesſtadt, doch ohne daß dem Canton Bern 
das mindefte Vorrecht daraus erwüchſe. Die überwiegende Bedeutung 
ber Vororte ward, als eine ſtaatenbündiſche Inftitution, folgerecht mit 
bem Staatenbunde jelber befeitigt. — Ganz anders geftalten fich bie 
Dinge, wenn dem mächtigjten Staate der wefentliche Theil der execu⸗ 
tiven Gewalt übertragen und vergeftalt feinem guten Willen überlaffen 
wird, ob er die Hand ansjtreden will nach der lockenden Frucht der 
Herrichaft, die dicht vor feinen Augen hängt. Was die Abtretung des 
militärifchen Oberbefehls an einen übermächtigen Genoſſen beveute, 
davon giebt die Gejchichte des Alterthums mehr denn einmal ein Zeug- 
niß. Die attiſche Symmachie hatte in dem Shnebrion eine TZagfatung, 
in den Hellenotamien ein Bundesſchatzamt. Aber die militärifche Lei- 
tung ftand bei Athen allein; dadurch gelang es der führenden Macht, 
allmählih das Schagamt in ihre Hände zu bringen, die Tagfakung 
einschlafen zu Lafjen, bis zuletzt felbjt die Gerichtsbarkeit in den werbün- 
deten Staaten von Athen geübt warb und zwifchen Unterthanen und 
Bundesgenoſſen kaum noch ein Unterfchied blieb. Die Vergleihung mit 
den heutigen Zuſtänden Deutjchlands Liegt fehr nahe, Denn der at- 
tiiche Demos verdankte feine Ueberlegenheit wefentlich feiner Friegerifchen 
Kraft und Opferwilligfeit, er übernahm gern die militärifchen Leiftun- 
gen, welche ven Verbündeten zufamen. Die behaglichen Kleinftanten 
nahmen fchließlich das Ende, dag dem trägen Phänfenleben überall bes 
reitet wird, Nehnliche, wenn auch minder einjchneidende, Folgen hatte 
die Hegemonie Sparta’8, das, auf fein Recht der Kriegsleitung pochenp, 
bald fich erbreijtete eigenmächtig Kriege zu beginnen. Die lateinifche 
Eidgenoffenfchaft ftand anfangs gleichberechtigt neben Rom. Dann 
errang fih Rom fehrittweife das Recht des Krieges und der Verträge 
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und die Ernennung ber höheren Befehlshaber; noch eine Weile, und 
die Schlacht von Trifanum unterwarf bie Yateiner dem berrifchen Bun- 
beögenoffen. 

Nicht ohne Grund mag man einmwerfen, daß ein moderner Reprä⸗ 
fentatioftant ven Bundesgenoſſen weniger gewaltſam begegnen müſſe 
als Rom oder jelbjt der mit Unrecht hart geſcholtene attifche Demos. 
Immerhin bleibt auch die Yebenskraft eines conftitutionellen Bundes: 
ſtaats ſehr zweifelhaft, ſobald er Einer Dynaſtie die ausübende Gewalt 
abgetreten hat. Ein Haus wie die Hohenzollern, das auf eine große 
Geſchichte mit gerechtem Stolze zurückſchaut, wirft ſeine Traditionen 
nicht gleichgiltig über Bord. Ein deutſcher Kaiſer und König von Preu⸗ 
ßen wird, wenn er dem deutſchen Parlamente gegenüber ſein monarchi— 
ſches Veto ausübt, die Intereſſen ſeines heimathlichen Staates in erſter 
Linie bedenken; ja, umgeben von murrenden kleinen Höfen, wird er zu 
Reichsbeamten nur unzweifelhaft ergebene Männer — alſo überwie— 
gend Preußen — ernennen u. ſ. f. Kurz, die Preußen werden in einem 
ſolchen Bundesſtaate eine der Reichsunmittelbarkeit verwandte Stellung 
einnehmen. Unausbleiblich wird ſolche thatſächliche Ungleichheit ven 
gerechten Unwillen der übrigen deutſchen Stämme erregen; jie werben 
nach Preußen und Italien hinüberfchauen und beobachten, daß dort, im 
Einheitsſtaate, ver Weftphale mit dem Brandenburger, ber Slorentiner 
mit dem Piemontefen völlig gleichberechtigt ift. So wird ihnen endlich 
die Erkenntniß der paratoren und doc fo einfachen Wahrheit auf: 
gehen: ver Einheitsftaat legt den Dynaſtien, der erb— 
faiferliheBundesjtaatpem SelbftgefühlederStämme 
das größere Opfer auf. Nur milde Pietät gegen die Dynaſtien 
fönnte unfere Nation bewegen, zum Schaden für die höchſten Volks— 
intereffen, bei dem Bundesjtaate jtehen zu bleiben. Solche Schonung 
würde aber von den Fürftenhäufern nicht mit Dank, fondern ale ein 
Raub empfunden werten. Faſſe man dieſen wichtigen Punkt jcharf 
ins Auge! Cinen Brotector zu ertragen ift vemüthigend für das ge: 
rechte Selbitgefühl der nichtspreußifchen Stämme, Dagegen mit ven 
Schlejiern und den Pommern zuſammen bemfelben Könige als freie 
Bürger zu gehorchen, dies kann den Stolz der Heffen und Oſtfrieſen 
‚nimmermehr verlegen. 

Und würde ver Bundesstaat dem preußifchen Staate lediglich Ge- 
winn bringen? Wer nicht befangen ift in ven Doctrinen der Yegitimi- 
tät, tadelt heute, daß Friedrich Wilhelm IV. die deutſche Krone von fich 
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wies, da er fie mit reinen Händen ergreifen und biefem gährenden 
Deutfchland den Frieden bringen konnte. Aber ſehe man auch nicht 
allzu berablaffend auf die nicht=legitimiftifchen Bedenken, welche ein 
preußischer Patriot dem Plane des Bundesſtaats entgegenftellen mußte, 
Er konnte jagen: „vie Legitimität foll fein Dogma fein; boch ber 
ſchwächſten ver Großmächte gewährt e8 allerdings einige Sicherheit, 
daß fie fich rühmen darf, fein Dorf zu befigen ohne die Zuftunmung 
Europas. Solche geficherte Yage giebt ein Staat nur auf, wenn er auf 
wirkliche Machterweiterung ausgeht. Wird aber durch den veutfchen 
Bundesſtaat Preußens Macht erhöht oder nicht vielmehr feine gefchlof- 
jene Staatseinheit zerrüttet werden? Das deutſche Parlament wird 
unfehlbar alle wichtigen Staatsfragen nach und nach vor fein Forum 
ziehen. Soll nun der preußifche Landtag viefelben Fragen gleichfalls 
berathen, und das widrige Schaufpiel des Sommers 1848, der Streit 
der Parlamente von Deutfchland und von Preußen, die verewigte Anar- 
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chie ſich erneuern? Oder ſoll der Landtag einer Großmacht ſich be⸗ 


gnügen mit der beſcheidenen Thätigkeit der geſetzgebenden Körper von 
Virginien und Delaware? Dann wäre es beſſer ihn zu vernichten und 
allein Provinziallandtage zu halten, das will ſagen: die ſchwer errun- 
gene Staatseinheit aufzugeben!“ Man fieht, ver Plan der Föderaliſten 
führt auch für Preußen die allerfchwerften Uebeljtände herbei. Es tft 
nicht wahrjcheinlich, daß das Haus Hohenzollern, wenn es fich je ent- 
ſchlöſſe eine folche Hegemonie zu übernehmen, ſich redlich und auf die 
Dauer bejtreben follte einen fo wenig befriebigenden Zuſtand aufrecht: 
zuerhalten. | 


IV. Die Föderafionen der neuen Geſchichte. 


Ein Bundesstaat läßt fich nicht improvifiren. Mehr als irgend 
ein anderer Staatsbau muß dieſe Funftvolle Staatsorbnung begründet 
fein in ver Gefchichte des Landes. In alle Wege bleibt es thöricht, da 
auf ein friebliches, wohlgeorpnetes Zufammenleben mehrerer Staaten 
zu hoffen, wo die fittlihe Grundlage jedes Bundes fehlt, ver eidge⸗ 
nöſſiſche Rechtsſinn, der gewiſſenhafte föderative Geiſt, wo die Bundes⸗ 
genoſſen nicht im Verlaufe ihres hiſtoriſchen Zuſammenlebens ſich daran 
gewöhnt, haben jeden mitverbündeten Staat als eine unantaſtbare, 
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gleichberechtigte politifche Perſönlichkeit zu achten. Beſteht tiefer eid⸗ 
genöffifche Rechtsſinn in Deutſchland? Dürfen wir von ung behaupten, 
was dereinit in gäbrenter Zeit ver Vorort Zürich den Eidgenoſſen zu= 
tief: „die Schweiz war von jeher füreral und wird es bleiben, fo lange 
fie ihre Natur und Geſchichte nicht aufgiebt?* Iſt wirklich (wie König 
Wilhelm von Würtemberg 1850 in feiner berufenen Zornrede gegen 
Preußen verficherte) der Einheitsſtaat für ung „Das gefährlichfte aller 
politiichen Traumbilder*, wiberjpricht er dem „füberativen* Charakter 
unferer Gefchichte? 

Dies können wir allein beantworten, indem wir offen und bewußt 
jene Bergleichung Deutſchlands mit anderen Föderatioſtaaten durch- 
führen, welche unfere Föderaliſten gemeinhin in ver Stille und halbbe— 
wußt anftellen. Es ift ein mißlich Ding um halb vurchgeführte hiftori- 
riihe Parallelen. Nur zu oft dienen fie unfruchtbarem, überfeinem 
Scharffinne zu geiftreihen Spielen, und ebenfo leicht mißbraucht fie 
jener Naturalismus, der gar fein Auge hat für das Individuelle in der 
Geſchichte und dreiſt pie Erfahrungen eines Volkes auf andere Länder 
überträgt. Solchen Verſuchungen entgeht man nur durch ganz offenes 
Berfahren. — Die Stuatenvereine des Alterthinns bieten uns geringe 
Belehrung. Der Staatsgeranfe der Hellenen war ein anderer als der 
unfere. Vornehmlich zwei durchgreifende Unterjchiede machen jede Ber: 
gleihung antiker und moderner Föderationen ziemlich unfruchtbar: bei 
ven Alten war bie moderne Idee der Repräſentation noch nicht durchge— 
bilbet, und fie fannten nicht unfere frierliche gleichberechtigte Völker⸗ 
geſellſchaft. Selbft der achäiſche Bund blieb dicht an der Schwelle des 
Repräjentativftuates ſtehen. Ueberhaupt war das helleniſche Staats- 
leben dem Gedeihen des föderalen Weſens nicht günſtig, da der Hellene 
die politiſche Freiheit in der unmittelbaren Theilnahme des Bürgers am 
täglichen Wirken des Staates fand. Die beiden tüchtigſten Föderationen 
bes Alterthums kamen empor, als die nationale Kraft ver Griechen be- 
reit8 gebrochen war, --- Es genügt alfo, aus der Gefchichte der drei 
großen Föderationen der modernen Welt — der Eidgenoffenfchaft, ver 
Union und der Vereinigten Niederlande — die für das bündiſche Leben 
entſcheidenden Thatfachen hervorzuheben, Wir werden dabei zu ber 
überrafchenden und für die blinden Bewunderer der Monarchie unbe- 
quemen Einficht gelangen: in der Monarchie redet man am meijten 
von der Xegitimität, thatfächlich beweilt die Monarchie ungleich 
weniger Achtung vor dem legitimen Rechte des Nachbarn als 
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die Republik. Die Geſchichte der drei republikaniſchen Föderationen 
zeigt im Ganzen ein lebendiges eidgenöſſiſches Rechtsgefühl, während 
bie deutſche Geſchichte in den legten drei Jahrhunderten eine unüberſeh⸗ 
bare Reihe von Annexionen aufweiſt. 

Die Schweiz iſt das claffiiche Land des bündiſchen Lebens. Von 
jeher eine Anomalie in ber europäifchen Staatengefellfchaft, bietet fie 
doch im Ganzen das Bild eines Volfes, welches jeverzeit feinen natür- 
lihen Staat, die feinem Culturleben entfprechenvde Verfaffung beſaß. 
Schon die Geſtalt des Bodens legt jedem Verfuche ftraffer politifcher 
Gentralifation ſchwere Hemnmifje in ven Weg. Dies Land der natür- 
lichen Contrafte, das auf wenigen Geviertmeilen nahezu alle europäi- 
ſchen Klimate vereinigt, wird in feiner Mitte durchfchnitten von ver 
ſtärkſten Naturgrenze, die unjer Welttheil fennt. In dies Gebiet, deſſen 
Stüde dem Geographen als natürliche Provinzen von Deutfchland, 
Frankreich, Italien erjcheinen, theilen fich die Bruchſtücke von vier 
Nationen, Mindeſtens zwei dieſer fehweizerifchen Nationen find fort 
und fort angewiefen auf die geiftige Gemeinfchaft mit ſtammverwandten 
großen Nachbarländern. In der franzöfifchen Schweiz findet der Pro- 
teftantismus Frankreichs feinen Mittelpunkt, die deutſche Schweiz ift 
gleichjam ver republifanifche Pol des deutfchen Yebens. Und hier im 
Duellenlande des Rheines gleichwie an feinen Mündungen hat von 
Altersher die Neigung der Germanen ſich in Heinen und Heinften Ge⸗ 
meinweſen abzufchließen auf das üppigfte gemwaltet. Denn der Kern, 
daran die Eidgenoſſenſchaft fich angegliedert bat, ift ja deutfchen 
Stammes. Das Selbftbeftimmungsrecht auch des geringften Gentein- 
wefens bildet ‚einen Grundzug der fehweizerifchen Gefchichte, offenbart 
fich bald in helvenhaften Kämpfen, bald in wunderlichen Launen bes 
Santönligeiftes. Der municipale Stolz deutjcher Städte hat fich bier 
und in den Niederlanden am ftärfjten entfaltet, in beiden Landen, bis 
herab auf die kleinſten Aeußerlichkeiten, fehr verwandte Erfcheinungen 
erzeugt: noch heute unterhält Bern feine Bären, Genf feine Adler,. 
gleichwie der Haag feine Wappenthiere, die Störche, füttert. Welche 
unüberjehbare Mannichfaltigfeit der örtlichen Sitten und Rechtsbildun⸗ 
gen! So groß ift die Selbftändigfeit ver Gemeinden, daß jeder Canton 
faft wie ein fleiner Föderativſtaat erfcheint. Ia, der Canton Graubünden 
war wirklich bis zum Jahre 1854 blos ein Bund von 28 Hochgerichten. 
Kein Canton, deſſen Geſchichte nicht Kampf und Eiferfucht zwifchen den 
Tagwen oder den Rhoden, den Zehnten over ven Gemeinden aufwiefe. 
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Während überall fonft in ver modernen Geſchichte Europas Heine Ter: 
ritorien zır größeren Staatsganzen zuſammengeſchweißt werden, find 
ſolche Berfuche in ver Schweiz regelmäßig geicheitert. Se fiel der Ber: 
foflungsentwurf vom Iahre 1801 vornehmlich darım, weil Thurgau 
fich nicht zu Schaffhausen, Appenzell ſich nicht zu St. Gallen fchlagen 
laſſen wollte. Sogar Zertheilungen beſtehender Cantone bat das troßige 
Örtliche Selbitgefühl in ver Schweiz noch bis in unjer Jahrhundert 
binein direchgefeßt: fo wurden Appenzell und Baſel zerfpalten, und 
Wallis, Bern und vornehmlich Schwyz waren oft von ähnlichen Ge: 
fahren bedroht. Der Canton Tejfin hat noch jett drei mit einander 
abwechjelnde Hauptſtädte. Auch Die heutige Verfaſſung der Eitgenoffen- 
Ihaft hat dieſen althiſtoriſchen Particularismus weife berüdjichtigt. 
Man legte tie ausübente Gewalt in Die Hände eines Directoriuns; 
denn es Stand zu befürchten, daß ein Präfident weniger bereitwilligen 
Gehorfam finden würde als cin Bundesrath, deſſen Mitgliener ver: 
ſchiedenen Santonen angehören müſſen. Mean bejtinmte ängftlich, daß 
ber Präfident des Ständeraths nicht zweimal hinter einander aus Dem: 
felben Cantone gewählt werben bürfe u. . f. 

In Monarchien liebt man von der ruhelofen Neuerungsſucht ver 
Republiken zu reden. Ernfthafte Prüfung führt jepoch zu der Einficht, 
daß vie Schweiz das conjervativfte Vand Europas iſt. Die Eidgenofjen 
veritehen zu reformiren, doch jie Halten das gejchichtlich Ueberlieferte 
zäher feſt al8 irgend ein anderes Wolf. Die Entwidelung ver Schweiz 
war geſund, aber jehrlangjam. Die Religionsfämpfe Des Reformations- 
zeitalters, in anderen Ländern Längit überwunden, fpielten hier noch bie 
in die jüngfte Vergangenheit hinein: dieſelben fieben Cantone, die im 
Fahre 1586 den Borromäusbund zu Ehren ver fatholifchen Kirche 
ſchloſſen, fchaarten fich ein Bierteljahrtanfend fpäter zum Sonderbunde 
zufammen. Die römifche Curie hat ven überwiegend confervativen 
Charakter des fchmweizerifchen Stantslebens fehr fein durchſchaut, als 
fie jchon vor Sahren fagte: bisogna lasciar gli Suizzeri negli loro 
usi et abusi. Die Schweiz ift noch immer das Land der fchroffiten 
ſocialen und nationalen Gegenſätze. Auf engem Raume liegen dort 
zufammen bie Heimath Zwingli's, die Hochburg des Calvinismus und 
ber befuchtefte Wallfahrtsort der Fatholifchen Chriftenheit. Ein Bund 
umfaßt die moderne franzöfifche Großſtadt Genf und den urgermant: 
ihen Banernitaat von Appenzell, wo die Panvesgemeinde „durch Hand⸗ 
mehr" Gejeße giebt. — Dean fpottet oft über den ſchweizeriſchen Par: 
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tieularismus. Uns fcheint vielmehr höchſt achtungswertb, daß ein fo 
buntes Länder und Völfergemifch fich zu einem bündiſchen Geſammt⸗ 
leben geeinigt bat; der Bundesſtaat bezeichnet pie höchite Stufe politis 
icher Einigung, welche bier ohne vie bärtefte Gewaltthätigfeit erreicht 
werben fonnte. Die Schweiz verdankt ihre Selbftänpigfeit allerpings, 
gleich den Niederlanden, zum Theil der Eiferfucht ver Nachbarn, bie 
einander dies ftrategifch hochwichtige Gebiet mißgönnen, aber mehr 
noch der harten politifchen Arbeit ihres Volkes. Die Eidgenoſſenſchaft 
bat ſich — troß vieler ſchwerer Rückſchläge, die in der Gefchichte feines 
Staates fehlen — jehr ftätig entwidelt nach dem vierfachen Ziele ber 
Unabhängigkeit nach außen, ber volljtändigen Kechtsgleichheit aller 
Bundesgenofjen, ver Kräftigung des föderativen Bandes und der Durch- 
führung der Demokratie. 

Schon in ihren Anfängen ein Bund von Stadt und Land, darum 
begabt mit der Fähigkeit fich zum Staate zu entwideln, welche ben 
Adelsvereinen und Städtebünden Deutjchlands abging, hat die Eid» 
genoſſenſchaft dieſe Fähigkeit zuerft in Vertheidigungsfriegen, dann in 
fühner Offenjive gegen die Nachbarn bewährt. Wieder und wieder zer: 
brechen angrenzende Feine Gemeinwejen die Dberherrlichkeit Defter- 
reich8, Burgunds, Savoyens, des heiligen Reichs oder die Uebermacht 
des heimischen Adels, fie fallen vem Bunde zu und die Eidgenoſſen be- 
haupten das erweiterte Gebiet in harten Kämpfen. Schritt für Schritt 
erfolgt dann die Loslöſung von Deutfchland, in defjen überwiegend 
territorialer und monarchiſcher Ordnung die republifanifche Föderation 
feine Stelle fand. Die Eivgenoffen find im Anfang Glieder, nachher 
Verwandte, endlich Freunde des Reichs. Wohl gefchieht ein arger 
Rückſchlag; der herrichende Einfluß Frankreichs niftet fich ein, und es 
bleibt eine ſchmachvolle Erinnerung, wie die Herrengefchlechter ver 
Schweiz von ven Bourbonen „Miethe und Gaben“ bezogen und durch 
ihren „ Blutfram” eine Stüge des despotifchen Königthums wurden; 
ja, dieſe Oberherrichaft der Franzofen, vie unter Napoleon ihren Höhe: 
punft erreichte, it nicht durch eigene Kraft von den Schweizern abge: 
ihüttelt worden. Genug, auch dieſe Frempherrfchaft erwies fich als 
unhaltbar, und heute Lebt in der Eivgenoffenfchaft ein trotziges Gemein- 
bewußtfein, das an Stärfe dem naturwüchjigen Nationalftolze unge⸗ 
mifchter Völker nicht nachfteht. Der fchweizeriiche Patriotismus ift 
vornehmlich Stolz auf die republifanifche Freiheit. Man weiß, biefe 
„Freiheit“ war oftmals ein mythologiſcher Begriff. In den Unters 
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thanenlanden ver Schweiz beſtanden zum Theil Zuftänte, von welchen 
(um mit Einem Namen das Stärkſte zu jugen) Haller jein politifches 
Syſtem abftrahirte; und ſelbſt Johannes Müller geftand, manche Unter: 
thanen von ſchweizer Herren hätten Das Yone monarchiſch regierter 
Völker zu beneiden. Gleichviel, ver Stolz auf die republifanijche Frei: 
beit lebte immerbar als eine wirkſame Meacht. Tas Zelbitbeftimmungs:- 
recht jedes Gemeinweſens blieb ver nie gänzlich aufgegebene Grund⸗ 
gedanke des ſchweizeriſchen Staatslebens, übte und übt noch heute eine 
ſtarke Anziehungskraft auf vie Nachbarn. Wie oft haben deutſche Städte 
und Bauerlante gedroht, „ Schweizer zu werten!“ Ihrer republikani— 
ichen Freiheit froh, verſchmäht vie große Meehrbeit ver Tejfiner an dem 
wieder ermachten nationalen Ztaatswejen ver Italiener tbeilzunchmen. 
Mit hellem Bewußtjein, mit unverhohlener Verachtung ſchaut der 
Schweizer auf Die monarchiſche Staatsordnung. „Naifers Mantel, 
Königen Röck' find alle aus demſelbigen Tuch gefehnitten; darum hüte 
dih, o theure Eidgenoſſenſchaft, ja hüte dich, daß dir nit ein Kappen 
daraus werde gemacht,“ ſagt ein altes, noch heute in Ehren gehaltenes 
Wort. Schon die älteſten Bundesverträge verbieten den Eidgenoſſen 
‚ſich zu beherren“. Dies republikaniſche Selbſtgefühl wird verſtärkt 
durch den Stolz auf eine große heldenhafte Geſchichte. Wohl enthält 
die Ueberlieferung von den Kriegen der Schweiz der Fabeln überviel. 
Die Sempacher Lieder und die hochgemuthe Weiſe „der Stier von Uri 
bat ſcharpffi Horn, fein Herr ward ihm nie z'hoch gebor'n“ wurden von 
gar vielen Echweizern gefungen, deren Ahnen dereinſt felber auf Seiten 
der „Herren” gegen den Stier von Uri gefochten. Aber dieſer frieger 
riihe Stolz beftand, er var ein mächtiges Band der Kidgenofjenfchaft, 
er warb in der Epoche der Neutralität der Schweiz wach erhalten durch 
die winerwärtige und doch für ihre Zeit keineswegs unnatürlihe Sitte 
des Reislaufens; heute nährt ihn in edlerer Weiſe jenes volksthüm— 
liche Heerwefen, das die Schweiz zum waffenreichften Yande der Erbe 
macht. 

Man fieht, dies it eine rein föderale Geſchichte. Benachbarte 
Gemeinweſen treten — zumeift freiwillig — zufammen, und ver Bund 
wird aufrecht erhalten durch die Semeinjamfeit der wichtigjten politi- 
ſchen Intereſſen. Auch das ijt ein echt föreraler Charafterzug, daß 
langfam, aber unaufhaltfam, unter ſchweren Kämpfen vie Rechtsgleich- 
heit aller verbüindeten Staaten durchgeſetzt wird. Zuerft wird Die Gleich— 


beit ver acht alten Orte anerfannt, von denen mehrere anfungs zu 
H. v. Treitfchte, Aufſätze. 2. Auf. 34 
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ungleichen Rechte verbindet waren. Alsdann, da die Eidgenoſſenſchaft 
jih zu dem Bunde der dreizehn Orte erweitert, behaupten vie acht alten 
Orte nur noch einige Chrenvorzüge. Aber noch ſtanden Jahrhunderte 
lang neben den dreizehn Orten die zugewandten Orte, zu ungleichem 
Rechte verbündet, und ein ſchwer überfehbares Durcheinander von Herr- 
ihaften und Vogteien, welche einem oder mehreren over allen dreizehn 
Drten zu jtrenger Unterthänigfeit verpflichtet waren. Der Plan, eine 
Hegemonie ver größten Gantone zu Schaffen, taucht mehrmals auf; 


Keiner bat ihn großartiger aufgefaßt als Zwingli, vem Zürich und Bern 


als die beiden Ochſen galten, die den Karren ziehen. Doch aus allen 
jolchen Verſachen geht fchließlich die Parität der dreizehn Orte fiegreich 
hervor. Blutige Bürgerfriege zerfleifchen das Yand, aber niemals hegen 
die Kämpfenden ernftlic ven Gedanken, die politifche Selbftändigfeit 
des Feindes zu vernichten; man ftreitet um religiöſe Fragen und um 
die Herrfchaft in ven gemeinen Vogteien. Die franzöſiſche Revolution 
gebiert ven vermeijenen Verſuch den uralten Particularismus der Can⸗ 
tone als „werthlofe Localitätsinterefien“ zu befeitigen, aber vie bel- 
vetifche Republik erweijt ji) auf dem durchaus föderalen Boden als: 
bald als eine Unmöglichkeit. In diefen ftürmifchen Tagen vollzieht fich 
endlich eine glückliche Wandlung: die lebensfräftigen unter den zuge 
wandten Orten und gemeinen Herrjchaften conjtituiren fich als neue 
Santone, und die Mediationsacte verfündet den nothwendigen Grund: 
ſatz der Gleichheit aller Cantone. Dieſer Gedanke ift feitvem unver: 
loren geblieben; die Eidgenoffenjchaft erträgt heute nicht einmal mehr 
einen Vorort. 

Ebenjo langjam, doch ebenjo ftätig hat fich die Bundesverfaſſung 
zu größerer Teftigfeit entwidelt. Schon ver Beginn ift ganz normal: 
die Eidgenoſſen ſchließen zuerft Einzelverträge, darin fie fich zufchwören 
ihre Späne durch Minne oder Recht zu vertragen. Nachher feit dem 
Sempacher und dem Pfaffen-Briefe am Ausgange des 14. Jahrhunderts 
jcehreitet man vor zu allgemeinen gejeßgeberifchen Beftimmungen; früher 
als das heilige Reich rühmt fich die Schweiz eines allgemeinen Land— 
frievens. Darauf bringt die Anarchie der Keligionsfriege und bie 
politifche Erjtarrung des 18. Sahrhunderts einen argen lang anhalten- 
den Rückſchlag. Aber jelbft die Krankheiten dieſes Staatswefens ver- 
vathen feine fürerale Natur. Die Sonderbünde werden nicht gefchloffen, 
um die Eidgenoſſenſchaft zu ſprengen, jondern lediglich um innerhalb 
der Föderation mit gewaltſamen Mitteln einem politischen Intereffe zum 
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Siege zu verhelfen. Das Gemeingefübl geht niemals gänzlich verloren. 
Es find eben Eidgenoſſen, durch heilige Schwüre einander verbunden, 
gewohnt in Tagen des Grolls auf vie eidgenöſſiſchen Ermahnungen 
ber Mitverbündeten zu hören. Zeit die Schweiz endlich ihre Unab— 
hängigkeit nach außen wiedergefunden, führt zwar die Tagſatzung aber: 
mals jenes Regiment der Trügheit, das dem Staatenbunde eigen ift; 
zu jener gemeinnügigen That bedarf es der Goncordate, der Sonder: 
berträge unter ven Cantonen. Aber alsbald rührt ſich im Volke aufs 
neue, ftätig anjchwellene, die Einheitsbewegung und erreicht im Bun— 
desſtaate ihr natürliches Ziel. 

Tie Einheitsbewegung fand ihre nothwendige Ergänzung in dem 
fort und fort anwachſenden demokratiſchen Elemente. Die alte Schweiz 
war überwiegend ariſtokratiſch. Selbſt in ven Bauerftanten ver Urcan- 
tone herrfchten thatfächlich einzelne mächtige Geſchlechter, welche jich 
durch die Mißhandlung ver Landvogteien einen traurigen Ruhm erwar- 
ben. Auch leuchtet ein, daß die ungleiche Berechtigung einzelner Yand- 
ichaften, die Abfperrung ver Städte vom flachen Yante dem Staatsleben 
jelbjt da einen arijtofratifchen Charafter aufprägen mußte, wo dem 
Namen nah Temofratie beſtand. Die demokratiſche Bewegung beginnt 
ſchon im Reformationszeitalter, Doch ohne durchſchlagende Erfolge zu 
erringen. In ven Tagen der franzöftichen Revolution verſchwinden die 
heterogenen Staatsbildungen (Prälaten und Städte) aus dem Bunde; 
bie Eidgenoſſenſchaft wird zu einem reinen Kantonalbunde — offenbar 
ein Schritt weiter zur Demokratie. Die Mediationsacte verwirklicht 
fodann den Gedanken ver Gleichheit von Stadt und Yand, ver auch von 
der Reſtauration des Jahres 1819 nicht gänzlich preisgegeben wird, 
Seitdem ringt die Demofratie überall um die Herrfchaft, und erjt nach» 
dem ihr in ven größeren Kantonen der Zieg geworden, gelingt vie 
Gründung des Bundesſtaates. Meit jicherem ftaatsmännifchen Blick 
haben vaher die Urheber ver heutigen Bundesverfafjung die Grrichtung 
von Ariftofratien in den Kantonen verboten, 

Die Eidgenoſſenſchaft hat an den Grundgedanken des bündiſchen 
Lebens unentiwegt feitgehalten und zuletzt eine Verfaſſung erlangt, vie 
den politichen Ueberzeugungen ver Eidgenofjen jo fehr entjpricht, daß 
die Anhänger des alten Sonderbundes heute jelber ihre Thorheit be- 
lachen. Das höchſte purchichnittliche Wohljein der Vielen ijt bier 
oberſter Staatsziwed, und in der Ihat ift nirgendwo in Europa Wohl: 
jtand, Bilvung, Selbjtgefühl unter ven Bürgern gleihmäßiger vertheilt, 
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Im Uebrigen joll ver Staat jedem Cinzelnen die freiefte Bewegung ge- 
währen, vie hergebrachte Selbjtäntigfeit jedes Ortes unbehelligt laſſen 
und — mwohlfeil regieren. Daher ift die executive Gewalt des Bundes, 
welche befanntlich unter ber parlamentarifchen Bundesverſammlung 
jteht, jehr mäßig, weit geringer als die Machtfülle des Präſidenten 
der Union. Im jedem großen Reiche würde man über die Schwäche 
einer folchen ausübenven Gewalt Hagen. Die befcheidenen Auf- 
gaben des fchweizeriichen Stuatslebens hat der Bundesrath nicht 
nur vollftändig gelöft, jondern fich fogar manchmal die Anklage zuge: 
zogen, daß er ufurpirend auftrete und durch Verträge mit dem Auslande 
die Bundesverfaffung verlege. Bon einem glänzenden eigenthümlichen 
Culturleben, von irgend welchen, über die Deittelmäßigfeit hinausgehen: 
den Staatsleijtungen kann in dem Efleinen, von vier Nationen bewohn- 
ten Rande ebenfo wenig die Rede fein wie von einer jelbitändigen euro- 
päifchen Politik. Ein jehr ehrenwertber Staat, ohne Zweifel, ein 
Gemeinwefen, das mit feiner Friedensliebe und gaftlichen Freiheit 
inmitten ber unfertigen und gährenden Zuſtände Mitteleuropa's ein 
heilfames und noch auf lange hinaus unentbehrliches Glied bildet: — 
aber ein Staat, der für die großen Verhältniffe des deutſchen Staats: 
lebens nimmermehr ein Vorbild fein kann. — 

Es iſt mißlich zu urtheilen über ein Volk mit einer Gefchichte von 
geitern, das aus Geſchichtswerken und Hiftorifchen Romanen die Kunde 
von den Kämpfen feiner älteften Vorzeit jchöpft, während alte Völker 
fih an der phantaftifchen Herrlichkeit volksthümlicher Heldengedichte 
erfreuen. Der Nationaldharafter ver Norpamerifaner ift noch im Wer: 
ben; noch hat fich die Verſchmelzung des angelfächfiihen Wefens mit 
ber Gefittung der neuen Einwanderer faum zur Hälfte vollzogen. Den- 
noch jcheint das Urtheil nicht vorjchnell, daß die föderative Staatsform 
fich aus den bisherigen Culturzuftänden Nordamerifas nothwendig er: 
gab. Auch hier beftand — troß der großen Gleihmäßigfeit ver Natur- 
verhältniſſe — eine Fülle focialer und politifcher Gegenfäße. Schon bei 
ber Stiftung der Union warnte John Adams, die Barone des Südens 
würden das Ververben des puritanifchen Norvens fein, Die Eolonien 
lebten unter englifchem Scepter unverbunden unter fich; „nur durch das 
Mutterland jind fie Schweftern * fagte man — allerdings übertreiben 
— in England. In dieſem Sonderleben bildeten die einzelnen Staaten 
einen ſcharf ausgeprägten politifchen Charakter in fich aus. Ihre Be 
deutung ließ fich Feineswegs an ihrer räumlichen Ausdehnung meſſen. 
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Iſt doch jene demokratiſche Verfaſſung, welche bald den Welttheil er— 
obern ſollte, ausgegangen von den beiden kleinſten Staaten, Connecticut 
mb Rhode-Island. Die glaubenstreuen puritaniſchen Einwanderer 
hatten alle ariſtokratiſchen Elemente des engliſchen Staatslebens, den 
Adel, die herrſchende Kirche im alten Welttheile zurückgelaſſen, dagegen 
ven heimiſchen Grundſatz des Selfgovernment getreulich iiber das Meer 
getragen und großartig weiter gebildet. Man darf ſagen, es beſtanden 
einige tauſend kleine Republiken in der neuen Welt. Der für Alle gleiche 
Schulunterricht, der Ehrendienſt in der Gemeinde und dem Schwurge- 
richte, die Milizpflicht und die freie Kirche erzogen ein Volk von Re— 
publikanern. Der Calvinismus entfaltete hier mächtig alle feine demo— 
fratiichen Gedanken, während er in ver Schweiz und den Niederlanden 
die Blüthe arijtofratifcher Gemeinweſen begünftigt hatte. Das ge- 
ſammte Staatsleben Nordamerikas hat feine Wurzeln in dem Demofra- 
tiſchen Broteftantismus. 
Man male die Schattenfeiten des amerifanifchen vebens noch fo 
ſchwarz: auf dieſem Boren hat die Demokratie ihre größten Wunder 
vollbracht. Sie hat, indent fie alle fittlichen und wirthichaftlichen Kräfte 
bes Menfchen fich frei bewegen ließ, die Wildniß der Gefittung erſchloſ⸗ 
fen, fie hat — was die europäiſche Burcaufratie nie vermocht hätte —- 
den Auswurf Europas, der in ben Dafenpläßen fich zufammendrängt, 
doch in gewiſſen Schranken tes Rechts und ver Sitte gehalten. Im 
einem folchen Volke findet eine ausgedehnte Stautsthätigfeit feine Stätte. 
Mochten Wafhington umd Hamilton träumen, in ihrem WWelttheile 
werde eine Arijtofratie der Geiſter erjtchen und wetteifern mit dem 
alten Europa in allen eveljten Werfen von Kunſt und Wiffenfchaft: — 
die Sinnesweife der großen Mehrheit des Volkes Sprach fich Doch ge: 
treuer aus in jenen waderen Puritaner Samuel Adams, der fein Ver- 
mögen den Volksſchulen vermachte, aber tie Afademien als Pflanz- 
ftätten der Ariftofratie veriwarf. Und dies ift ver Charafter des ameri- 
fanifchen Lebens geblieben: Hohes Durchſchnittsmaß von Wohljtand 
und Bildung, umvergleichliche Selbſtändigkeit und rührige Kühnheit 
jeves Einzelnen, davon wir Deutfchen nie genug lernen können; aber 
auch Vorherrichen ver geiftigen Mittelmäßigkeit, profaifche Nüchternheit 
ber Lebensanſchauung, wie fie in Benjamin Franklin fich verkörperte, 
Beſchränkung des Staates auf das Allernöthigite. 
In diefer Welt des demokratiſchen Selfgovernment war ein cen- 
tralifirter Staat von vornherein undenkbar, und doch beitand von Alters 
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her ein jtarfes Bedürfniß der Einigung. Schen im 3. 1643 fchloffen 
mehrere Golonien von Neu> England einen Bund, vornehmlich zum 
Schute gegen die Indianer, und erklärten, fie feien alle aus vemfelben 
Grunde — um ihre Freiheit zu vetten — über das Meer gefommen, 
und nur „ihre weite Zerjtreuung an ven Flüſſen und an ber See 
füfte“ hinvere fie Einen Staat zu bilden. Nachher, da Englands Han- 
delsbedrückungen ven Plan ber Logreißung von dem Mutterlanvde alle 
mählich zur Reife brachten, warb auch der Einheitsgedanfe von Franklin 

und vielen Anderen fort und fort gehegt. Nun fiel nach der Vertrei- 
bung der Franzofen aus Canada das leßte Band hinweg, das vie Eo- 
lonien noch an das Mutterland gefettet: das Bedürfniß des Schuße®, 
Um fo unleivlicher erfchien jeßt die engfifche Navigationsacte, welche 
der VBolfswirthichaft ver Kolonien jede Selbftändigfeit verfagte. “Der 
Kampf gegen England begann, die Unabhängigfeitserflärung gab der 
tief = eingewurzelten demofratifchen Gefittung der neuen Welt einen claf- 
fifchen Ausorud. Der gemeinfame Krieg zwang zu politifcher Einigung. 
Diefe Einigung fonnte nur eine föberative fein, ba die ungeheuren 
räumlichen Entfernungen eine noch engere Berbinpung faum gejtatteten, 
ba ferner die Eigenart und Selbftändigfeit ver Einzeljtaaten bereits zu 
ftarf war, und jene echt » conjervative Gefinnung, welche die Helden des 
Unabhängigfeitsfrieges befeelte, an dem Beſtehenden jo wenig ale 
möglich ändern wollte. So blieb denn das althergebrachte pemofratifche 
Gelfgovernnient der Grundgevanfe des neuen Staates, ja, mehrere 
Einzeljtaaten nahmen ihre alte Colonialverfaflung unverändert hinüber 
in die neue Bundesrepublif. Die monarchiſche Spige des Staaten: 
vereing fiel einfach hinweg, da die republifanifche Richtung, ohnedies 
in den Ideen und der Wirthichaft diefes Volfes wohlbegründet, im 
Kampfe mit dem monardhifchen England fic) noch verftärkte, ‘Daffelbe 
Intereffe, welches den Abfall won England weſentlich bewirkt hatte, 
zwang nach wenigen Jahren voll vemüthigender Erfahrungen vie Staa⸗ 
ten in eine engere Verbindung. Der Handel des neuen Staatenbundes 
fonnte nur durch eine ftarfe Gentralgewalt gegen Englands Feinpfelig- 
feit gefchüßt mwerden.*) Durch eine Handvoll großer Staatsmänner, 
deren Ruhm die fernften Zeiten noch fünden werben, ward — inmitten 


*) Die entfcheidende Bedeutung wirthichaftlicher Beweggründe in den Anfängen 
der Unionsgefhichte weift jehr gut nah: W. Kieſſelbach, der amerikaniſche Federa⸗ 
liſt. 2 Bde. Bremen 1856. 


Bunbesftaat und Kinheitsftaat. 535 


bierfacher Parteiımg, vie das vand zerriß, inmitten eines filtlich keines— 
wegs fehr Hoch ſtehenden Volkes — mit klar bewunter Abjicht ver loſe 
Stantenbund in einen fejten Bundesſtaat verwandelt. 

Der größte und eigenthümlichſte Vorzug dieſer Bundesjtaats-Ver: 
faſſung wird felten recht gewürdigt: fie iſt das Staatsrecht eines iwerden- 
ven Reiches, durchaus berechnet auf vie ungeheure Expanſivkraft der 
Union. Nicht ein Land, nein, ein Kontinent follte politifch geeinigt 
werden. Ein Welttheil aber läßt ſich — je weit unjere hiſtoriſche Er: 
fohrung reiht — als ein Staat organifiren nur Durch eine Despotifche 
Gewalt, wofür bier alle Vorausſetzungen fehlten, over in der freien 
Form einer Föderation. Das Bewußtſein eines welthiſtoriſchen Be: 
rufs fchwellte den Neu-Engländern ſchon damals Die Seele, da ihre 
Colonien noch kaum den fünfundzwanzigſten Theil Des Kontinents um— 
faßten; ſchon zu Anfang des 18. Jahrhunderts begrüßte Berkeley die 
unermeßliche Beſtimmung dieſer Lande mit dem ſtolzen Worte: west- 
ward the star of empire takes its way. Selbſt jenes mittelmäßige 
Bomphlet, Thomas Payne's „geſunder Menſchenverſtand“ —- das 
politiſche Evangelium der Amerikaner zur Zeit des Unabhängigkeits— 
krieges — erhebt ſich zu ſchwungvolleren Gedanken, zu edlerer Sprache, 
ſobald die Rede kommt auf die große Zukunft, da das ganze Feſtland 
ven NeusEngländern gehorchen werde. Auch der Fereralift führt feinen 
Beweisgrund für Die VBortrefjlichfeit Des Bundesſtaats jo häufig ing 
Feld wie dieſen: „Der Bunvesjtaat bietet mehr ale irgend eine andere 
Staatsform die Möglichkeit, das Staatsgebiet fort und fort zu erwei- 
tern.” Dieſem wichtigen Zwecke entſprach vie neue Berfaffung. Die 
“ Union rechnete auf raſche Zunahme ver Bevölferung. Darım ward in 
der einfachiten Weiſe dafür gejergt, daß das Verhältniß der Stimmen 
im Congreſſe je nach der Bewegung ver Bevölkerung abgeändert werke. 
Der Staat New-York jandte anfänglich 6 Repräſentanten, heute 34. 
Man hoffte auf ven Anjchluß neuer Staaten. Deshalb follte für folche 
Fälle ein einfacher Congreßbeſchluß genügen, und in der That, Die 
Unionsverfaſſung ift jo feſt une jo elajtifch zugleich, daß 30 Stunten 
ebenjo leicht darin Raum finden wie 13. Noch mehr, vie Union nahm 
bie werdenden neuen Staaten des Weſtens unter ihre unmittelbare Ob— 
hut: Durch die berühmte Ordinanz vom 3. 1787 wurde das Eigen— 
thum der wüften Gebiete des Weſtens, welche bisher ven Einzeljtaaten 
gehörten, an die Union übertragen, dergeſtalt, daß die Diehrzahl ter 
neuen Unionesjtaaten vecht eigentlich aus ven Schoße ver Union er: 
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zeugt, auf ihrem Boden herangewachjen iſt. Seitdem begann jene 
reißend Schnelle Befierelung des Binnenlandes bis zum ftillen Meere, 
deren Gleichen die Welt nicht jah. Mean rechnet, daß nur ein Vier- 
theil der Amerifaner in ihrem Heimathsftaate lebt. Die Bürger des 
Nordens ziehen weſtwärts als friedliche Coloniften, die des Südens 
als Flibuſtier. 

Durch diefe ftätige Ausbreitung der Union gen Weften ift nicht 
nur wirflic) tie manifest destiny Amerifas erfüllt, fondern auch der 
innere Frieden, ber eidgenöſſiſche Rechtsfinn in der Union Durch Tange 


Jahre erhalten worden. Alferdings fpottet der Amerifaner mit voll: " 


fommener Deißachtung alles Rechts der „willfürlichen, von Menſchen⸗ 
hand geſetzten Grenzen“ außerhalb der Union, und Napoleon III. bat 
fein berufenes Wort Annerion dem amerifanifchen annexation nad- 
gebilvet. Doch eben weil für die Eroberungsluſt und den wirtbfchaft- 
lichen Thatenprang der Nation noch ein unermeßlicher Raum im Weften 
offen fteht, warb das Gebiet ver Unionsſtaaten felber von jeher won ben 
Bundesgenoſſen gewillenhaft geachtet. Dem Amerikaner als correctem 
Demokraten kann ed gar nicht in den Sinn fommen zu beftreiten, baß 
das fouveräne Bolf von Rhode-Island oder ‘Delaware das Recht bat 
einen felbjtändigen Uniousftaat zu bilden. Die Gefchichte der Union, 
überreich an Barteifämpfen, kennt doch vor dem jüngften Kriege Feinen 
einzigen Berjuch eines Staates gegen ven Yünderbeftand eines Bundes— 
genoffen. Die einzige. Gebietsveränderung, welche innerhalb der bes 
reits conftituirten Unionsftaaten geſchah, war die friebliche Loslöſung 
des Staates Maine von dem Staate Deaffachufetts — ein Vorgang, 
der den Grundſätzen de3 demofratifchen Bundesſtaats durchaus ent- 
ſprach. 

So beſtand während zweier Menſchenalter die Unionsverfaſſung, 
vortrefflich geeignet, den vorherrſchenden Trieb dieſer jungen Welt, die 
Expanſivkraft der germaniſchen Geſittung, zu fördern, mit Nothwendig— 
keit hervorgegangen aus dem ausgebildeten Selfgovernment, durchaus 
demokratiſch und doch befähigt die natürlichen Fehler der Demokratie 
zu mäßigen*). In glücklicher Sicherheit konnte die Union die Staats⸗ 
thätigkeit auf das geringſte Maß beſchränken. Allerdings hat fie auch 
in der internationalen Politik große Erfolge errungen. Sie war und iſt 
der mächtige Anwalt der Rechte der Neutralen; ihr dankt die Welt, daß 


— 
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bie Alleinherrſchaft Englands zur See erichüttert iſt. Aber viejen 
Triumph, welchen Napoleon 1. klarblickend vorausſagte, hat die Union 
erreicht weniger durch angeftrengte Staatsthätigkeit, als vielmehr durch 
ihr bloßes Dafein. Seit die große Seemacht des Weftene beftant, 
ſchier unangreifbar für jeden europäiſchen Feind, wurden die Anfprüche 
Englands auf die Herrfchaft zur Sce von jelber unhaltbar; Drohungen, 
Bündnijfe und ein kurzer Krieg reichten hin die Meere zu befreien. Im 
Uebrigen hielt fich die Union nach Waſhington's weiſem Rathe den euro- 
päifhen Händeln fern und warf ihre ganze Kraft auf Den amerikanifchen 
Gontinent. Auch bie Eroberung des Weſtens ward vollführt nicht 
durch den Stant, fontern durch vie Selbitthätigfeit ver Bürger. So 
blühte denn durch eine beijpiellofe Gunſt ver Umſtände ein Großſtaat, 
beffen Macht anhaltend ftieg, während er doch weder ein ftarfes Heer 
noch eine bedeutende ‚Flotte, noch eine vielgeſchäftige Staatsgewalt be- 
ſaß. Es wuchs und wuchs eine Temofratie, welche der Willfür des 
Bürgers einen nahezu Schranfenlofen Spielraum gewährte und dennoch 
feit auf ven Füßen ſtand; denn in dieſem Bunte war, wie Story fagt, 
eine Ufurpation nur möglich, wenn fie getragen ward von dem Volke: 
willen; dem ausgejprochenen Bolfswillen aber kann in Demofratien 
ohnehin nichts widerſtehen. 

Der Bundesſtaat wur bisher in Nordamerika fo fehr in ver Nutur 
ber Dinge begründet, daß neuerdings jogar Die abtrünnigen Südſtaa— 
ten fich felber wiederum als ein Bundesſtaat conjtituirten. Jedermann 
weiß, wie bie von Anbeginn vorhandene Verfchiepenheit ver Intereffen 
bes Nordens und des Südens durch Das von den Stiftern Der Union 
nicht geahnte allmähliche Anwachfen der Sklaverei big zum fchroffiten 
Gegenfaße ſich fteigerte. Den Demokratien des Nordens ftanden Die 
Maſſenariſtokratien des Südens gegenüber, der Pflanzerwirthichaft ver 
Südſtaaten der freie Aderbau des Weftens und der Gewerbfleiß von 
Neu-England. Ueppige Verfeinerung hatte längſt die republikaniſche An— 
pruch8lofigfeit der Sitten jener Tage verdrängt, da Präſident Iefferfon 
einfam durch die Pennſylvania-Avenue in ven Kongreß ritt und felber 
jenen Saul an einen Pfahl band, bevor er den Präfiventeneio Leijtete. 
Schon feit Yahrzehnten, fchon feit dem Aufſtande Nord-Carolina's 
unter Präfident Jackſon, drohte der Kampf. Trievliches Zufammen- 
leben fo grundverſchiedener Glieder in einer Union war ohne eine Durch: 
greifende ſociale und politische Umgeftaltung worerft unmöglich, Wäh— 
rend des Krieges hat man von jenem dehnbaren Artikel der Verfaſſung, 
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welcher dent Congreſſe vie Anwendung aller zur Erhaltung der Union 
„geeigneten* Mittel zugeitcht, fehr umfaſſenden Gebrauch gemacht. 
Der Gongreß von Wafhington, und nicht minder vie Gentralgewalt 
der Sübftaaten, übte nahezu die Macht eines Parlaments im Einbeits- 
ſtaate, und nur felten giebt ein politifches Organ Gewalten, vie es 
einmal befaß , freiwillig wieder auf. Die Betrachtung dieſer jüngften 
Epoche der Union iſt für unſere deutſchen Föderaliſten ſehr lehrreich. 
Selbſt dies claſſiſche Land des demokratiſchen Selfgovernment, dies 
Land einer ſtreng-föderalen Geſchichte — ſelbſt dieſe Union ſah ſich ges 
nöthigt, in den Tagen des Kriegs und angeftrengter auswärtiger Politik 
eine Bundesgewalt zu ertragen, veren Gewalt ver Macht eines Ein- 
heitsjtaates jehr nahe fam und doch kaum ausreichte, die ungeheure 
Schwierigkeit der Yage zu bewältigen. lm wie viel weniger fönnen 
wir hoffen, unfer von Feinden rings umdrohtes Vaterland durch eine 
Bundesftaatsverfaffung auf die Dauer zu fihern! Wir gebieten nicht 
über bie colofjalen Hilfsmittel einer jungfräulichen Natur und eines 
ichrantenlofen focialen Lebens; Deutjchland wird, wenn e8 zum Schlas 
gen fommt, nicht mit ven ſich erft bildenden Schaaren eines Rebellen- 
heeves zu fechten haben. Wir fönnen es nicht darauf anfommen 
fallen, daß unfühige Bürgergenerale das Land einige Jahre lang an 
dem Rande des Verderbens hHinzerren und eine ververbte Finanz: 
verivaltung das Bolf mit einer ungeheuren Staatsſchuld belaftet. Der 
rubhmveiche jüngjte Sieg der Union beweiſt gar nichts für Die Lebens: 
fühigfeit eines deutichen Bundesſtaats; für die Politif des rohen Er- 
perimentirens ift in dem hochgefitteten Europa fein Raum. — Die 
Union bat ſich bewährt ale die Verfaſſung eines werdenden Volfslebens, 
Ob jie fortbeiteben wirt, wenn auf dem Feſtlande Norbamerifas nichts 
mehr zu erobern, nichts mehr zu colonifiren ift, wenn einjt mit zuneb- 
mender Bevölkerung und Gefittung der wohlbegründete Gegenfaß ver 
Intereffen des Nordens, des Südens und des Weſtens fchärfer hervor: 
tritt — dieſe Frage kann nur verblendeter demofratifcher Parteigeift 
furzerhand bejahen. Die fchwächlichen Verſuche ver Neugeftaltung, 
welche wir heute befremdet erleben, gejtatten mindeſtens die Vermu— 
thung, daß der jüngfte Bürgerfrieg nicht der Teßte gewefen tft. — — 
Ungleich verwidelter iſt jene Kette von TIhatfachen, welche ven 
Staatenbund der Niederlande zum Einheitsftante umgebildet hat. Auch 
dieſer Bund ift — wie die Union, bie Eidgenofjenfchaft und die beiden 
fräftigften Föderationen der Hellenen — in Unabhängigfeitsfriegen 
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enporgewachfen. Auch hier wie in ter Schweiz war cine Fülle poli- 
tifcher Gegenfäge anfgeiwuchert: dem municipalen Stolze der ſeegewal— 
tigen Städte von Holland und Zeeland ſtand Die Bauerndemofratie der 
riefen, der kriegeriſche Arcl von Geldern und Overyſſel gegenüber. 
Hier wie dort eine endloje Reihe Heiner ärtlicher Fehden: Die Kämpfe 
ver Stabt Groningen gegen tie Ommelande find em getreucs Eben: 
bild der Reibungen zwiichen Baſel-Stadt une Bajel-Yand, Im beiden 
Ländern bie gleiche Schwerfälligkeite, naturwüchſiger“ politiicher Ent—⸗ 
widelung, dieſelbe ariſtokratiſche Abſtufung der Rechte unter den Bun: 
desgenoffen: Jahrhunderte lang ſtand das arme vand Drenthe ala 
ein zugewandter Ort unter den Generalſtaaten, nur durch Pflichten 
mit der Republik verbunden, und die mit dem guten Schwerte der Re: 
publif eroberten Generalitätslande blieben eine Domäne Der General: 
ſtaaten, rechtlos, unterthänig, wie bie gemeinen Wogteien der Eidge— 
noffen. Ja, auf ven erſten Blick may es fibeinen, als fei bier vie 
confervative Bebarrlichfeit des hifteriichen Particnlarismus fogar noch 
züber gewejen ale in der Schweiz. Ward doch ver Unabhängigfeite- 
frieg felber ſehr wejentlich durch particnlariftiiche Tendenzen weranlaßt. 
As die fieben Provinzen ven achtzigjührigen Krieg begannen, da ftritten 
fie allerdings für die nene Yehre Calvin's, aber auch gegen bie Weber: 
griffe ver fpanifchen Krone, die den alten Yieblingsplan der burgumbi- 
hen Herricher zu verwirklichen, den Einheitsjtaat der Niederlande zu 
gründen trachtete. Es galt, vie hergebracdhten Privilegien, das Sonder: 
leben der fieben Provinzen aufrechtzuerhalten. Keineswegs behauptete 
biefe confervative Nation, wie jpäter die Amerikaner, ein grundſätzliches 
Recht der fouveränen Völker nad) freiem Willen Staaten zu grünen, 
Regierungen ein= und abzuſetzen. Es iſt irrig, eine ſolche klare Abficht 
herauszuleſen aus jener Anrufung des Naturrechts, die ſich an einer 
verlorenen Stelle der niederländiſchen Unabhängigkeitserklärung, des 
Manifeſtes vom Haag, vorfindet. Sogar der entſchieden republikaniſche 
Geiſt, der ſchon aus den älteſten Bundesverträgen der Eidgenoſſen redet, 
iſt in den Niederlanden erſt im Verlaufe der hiſtoriſchen Entwickelung 
ſehr langſam gereift. Die Utrechter Union, ein Kriegsbündniß ge— 
ſchloſſen zum Zweck der Vertreibung der Fremden, ward allmählich ein 
dauernder Staatenbund, da die Verſöhnung mit erbarmungsloſen Fein— 
den ſich als unmöglich erwies. Dieſer Staatenbund beſtand fort ohne 
einen Monarchen, er ward thatſächlich eine Republik, da kein fremder 
Fürſt ſich gewillt zeigte einzutreten in die Rechte des ſpaniſchen Königs. 
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Aus dem alten Yandtage ver fieben Provinzen, der Verſammlung der 
Generalſtaaten, ward ein permanenter Bundestag. Wie alſo ein neuer 
Staat ohne eigentliche Gründung, durch die Macht der Umſtände, er⸗ 
wuchs, ſo erhielt ſich auch zäh in dieſem hochariſtokratiſchen Gemein⸗ 
weſen der echt mittelalterliche Widerwille gegen jede politiſche Unter⸗ 


ordnung, jede durchgreifende Staatsgewalt. Nur in der polniſchen Ge⸗ 
ſchichte finden ſich Zuſtände, vergleichbar jenen Beſtimmungen des. 
niederländiſchen Staatsrechts, wonach alle wichtigen Beſchlüſſe der 


Generalſtaaten einſtimmig gefaßt werden mußten, jede Provinz Eine 
Stimme hatte, und wieder innerhalb jeder Provinz Einſtimmigkeit ge⸗ 
fordert wurde: alſo konnte das holländiſche Städtchen Purmerent durch 
ſein Nein einen Friedensſchluß der Republik verhindern. Ein unge⸗ 
heuerliches Staatsrecht, deſſen verhängnißvolle Folgen in kritiſchen 
Zeiten durch Staatsſtreiche beſeitigt werden mußten! 

Indeß treten aus dieſem Chaos particulariſtiſchen Sonderlebens 
drei Momente hervor, welche ſchließlich zu feſter politiſcher Einigung 
führen mußten: das Uebergewicht von Holland, die populäre Tyrannis 
des Hauſes Oranien, endlich und vornehmlich die Ausbildung eines 
einheitlichen, ſcharf abgeſchloſſenen niederländiſchen Nationalcharakters. 
Während in der Union und in der Eidgenoſſenſchaft vie Einzelftaaten 
einander die Wage hielten, ward hier die Provinz Holland — der glüd- 
lichere Erbe von Antwerpeng Handelsgröße — der Mittelpunkt des Reich- 
thums und der Macht ver Republik. Achtundfünfzig Prozent fteuerte 
fie allein zu ven Ausgaben der Republik, vie oftindifche Compagnie warb 
zur vollen Hälfte von Amjterdam unterhalten. Und da nın eine Reihe 
wundervoller Siege über den mächtigften König der Erbe den Stolz 
ver blühenden Gemeinweſen mächtig fchwellte, jo erfüllte fich Die Arifto- 
fratie der Kaufleute mit jenem ftarren vepublifanifchen Geifte, der aus 
dem Gebete Johanns de Witt redet: de furore monarcharum libera 
nos domine. In diefen Kreiſen erwuchs die von den Rathspenfionären 
von Holland vertretene „Politif der Navigation und Commercien“, 
von ftaunenswerther Kraft und Kühnheit, wo e8 galt das Intereffe der 
Seemacht, die Herrfchaft in den Colonien zu fördern, aber von ebenfo 
erftaunlicher friebensfeliger Stumpfheit, wenn es fich darum handelte, 
vorausſchauenden Sinnes für das beprohte Gleichgewicht von Europa 
einzuftehen. Der Drud diefer Uebermacht von Holland auf die ſchwachen 
Provinzen des Binnenlandes war fchwer, obgleich ein eigentlicher 
Annerionsplan nur einmal aufgetaucht ift. 
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In nothwendigem, echt tragiſchem Gegenſatze zu ber ſchwer be: 
weglichen Dligarchie von Holland ſtand eine politiſche Macht, die ber 
Geichichte der Union und der Eidgenoſſenſchaft gänzlich fehlt: die Ty— 
rannis. Nie hat ein Bolf einem erbbercchtigten Herrſcherſtamme eine 
fo grenzenlofe Hingebung durch die Jahrhunderte erhalten, wie der ge- 
meine Mann der Niederlande fie dem Hauſe Oranien eutgegenbracte, 
Die Nachlommen des Schöpfers der niederländiſchen Freiheit bewahrten 
bie Tugenden des großen Ahnherrn, führten fiegreich die vVandheere 
ber Republik, ſchützten Das niedere Volk vor der Willfür jelbftgerrlicher 
Stadträthe, vertraten vie Gedanken einer fühnen europäiſchen Politit 
gegenüber der ſchwächlichen Barrierenpolitif des holländiſchen Patri- 
ciats. Es war ein Verhältniß höchſtperſönlicher Art, vergleichbar 
allein mit der Stellung des Strategenhauſes ver Barkiden gegenüber 
dem Rathe von Karthago. Auch hier bewährte fich vie Monarchie als 
bie natürliche Trägerin des Einheitsgedankens: die Oranier verlangten 
Unterwerfung der Provinzen unter die Sounveränität der Generaljtaaten. 
Sp mächtig war das Cinheitsberürfnig in dem zevipaltenen Staate, 
daß auch die Partei des Particularismus ihm in die Hände arbeiten 
mußte. Denn indem der Meagijtraturanel von Holland die legitime 
Souveränität der Provinzen hartnäckig vertheitigte, ja zu Zeiten nicht 
verſchmähte auf eigene Fauſt mit dem Landesfeinde zu unterbandeln, 
wollte er doch der Staatsfunjt ver Nepublif eine fejte einheitliche Rich: 
tung geben: das Intereſſe Hollands, Die Seemacht jollte Allen vorgehen. 
Zu einer rechtlichen Ausgleichung zwijchen ven beiden Parteien ijt e8 
befanntlich nie gekommen, Siegte die Oligarchie — wie in den beiden 
ftatthalterlofen Epochen nad) dem Tore Wilhelm's Il. und Wilhelm's III. 
— ſo verfiel das Kriegsweſen, der Staat verjant in ſchläfrige Neutra- 
lität. Siegte die Statthalterpartei — wie unter Moritz von Oranien 
— jo waren Recht und Freiheit Der Interliegenden ſchwer gefährdet. 
Innerer Frieden und Macht nad) außen ward der Nepublif nur, wenn 
die Oranier mit der Ariftofratie getrenlich zufanımengingen — fo in 
jenen unvergeßlichen Tagen, ta durch die Revolution des Jahres 1672 
ber erjte Schritt zuv Monarchie gejchehen war, Wilhelm IIL durch eine 
große Bewegung der Maſſen die Erbitatthalterwürde erlangt hatte und 
nun, mit den Rathöpenfionären Fagel und Heinfins feft verbindet, den 
großen Kampf Europas wider die Derrichaft Ludwigs XIV. leitete, Aber 
jelbjt dem großen Staatsmanne, der in England das parlamentarifche 
Staatsleben begründete, gelang es nicht, in feiner Heimath Das ‘Durch: 
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einander örtlicher und ſtändiſcher Sonverredhte zu einem modernen 
Staate zufammenzufaffen; und ver in England zum erften Wale ver 
Welt bewies, daß auch ein Fürft von genialer Herrjcherfraft ein con- 
jtitutioneller König fein fünne, er hat daheim die gefeßlichen Schran- 
fen feines Statthalteramtes nicht immer innegehalten — zum ficherften 
Beweiſe, daß dies unmöglich war. Die llebermacht der Provinz Hols 
land zerftörte die thatjüchliche Gleichheit der YBundesgenoffen, vie Ty— 
rannis der Oranier beprohte fort und fort die Souveränität der Pro- 
vinzen. Co untergruben die beiden feindlichen Parteien im Wetteifer 
die Grundlagen des bündifchen Lebens. Dazu trat ein drittes Mo- 
ment, das dem Beſtande des Staatenbundes noch verberblicher 
wurde, 

Während in ver Schweiz die föderative Staatsform heute wie 
vor Jahrhunderten wohlbegrüntet ijt in dem Zufanmenmwohnen ver- 
ichievdener Nationen, entjtand in ven Niederlanden im Berlaufe einer 
großen Gefchichte aus einigen Fleinen deutſchen Stämmen eine einheit- 
liche jcharf ausgeprägte Nationalität. Man fennt jene lange Reihe 
glänzenver und redlich verdienter Erfolge auf allen Gebieten ver Po- 
litik, des Kriegsweſens, des Handels, der Kunft und Wiljenfchaft, 
welche die Republif im fiebzehnten Jahrhundert zu dem beneibens- 
wertheften Staate unferes Welttheilsg machten. Inmitten diefer großen 
Verhältniſſe vollzog fich mit fehr hellem Bewußtjein die nationale Ab- 
fonderung von Deutfchland. Bei den Großthaten ihrer Väter be 
jchwor Hermann Spiegel feine Landsleute, ihre Sprache ſelbſtändig 
auszubilden, damit in ver Literatur wie im Staatsleben ein nieder: 
ländiſches Sonderdaſein beſtehe. Bon dieſem ftarfen nationalen Ge- 
meingefühle ward allmählich der Sondergeijt der Provinzen aufge- 
fogen; ja felbft die alten focinlen Gegenſätze verloren ihre Schärfe, 
jeit der Stand der Kaufleute und Gapitaliften das ganze RYand bes _ 
herrichte und weder der geldriſche Adel noch der friefiiche Bauernſtand 
ſich dem Einfluffe Hollanps mehr entziehen konnte. So ging die in- 
nere Berechtigung der füderativen Zerfplitterung verloren. Ueberdies 
itand der Staat — fo recht im Gegenſatze zu der Neutralität der 
Schweiz — im Mittelpunfte der europäifchen Politif. Nicht durch 
Zufall war er die Heimath der VBölferrechtswiffenjchaft geworben. Man 
bedurfte einer einheitlichen, vajch zugreifenden Staatögewalt für die 
Yeitung weit verziveigter austwärtiger Beziehungen. Alfo waren dem 
monarchiſchen Einheitsftante längft die Wege geebnet, als im Jahre 


Bunbesftaat und Einheitsftant. 543 


1746 abermals wie im Jahre 1672 ver Auf Oranie boven durch 
die Maffen ging und bie Nation abermals von den Oraniern die Be- 
freiung von der Gewalt fremder Eroberer heifchte. Aber vie geniale 
Fruchtbarkeit des erlauchten Hauſes war vorerſt erichöpft. Wilhelm IV, 
begnügte ſich mit der Erbitatthalterwürte und unweſentlichen Verfaſ—⸗ 
jungsänberungen, ver zweite Schritt zur Monarchie ward nur halb ge- 
than, und Jahrzehnte lang, durch unfelige Parteifämpfe, durch wieder: 
holte Einmiihung des Auslandes mußte der tief gejunfene Staat für 
biefe jchwere Unterlaſſungsſünde büßen. Endlich ſchuf Frankreichs 
Herrfchaft den Einheitsſtaat, zu vejjen Gründung dem erjchlafften Volke 
der Einmuth gemangelt hatte. Unter vem fremden Ioche fand die Nas 
tion fich jelber wieder, man durchſchaute vie Schwächen des alten Staats⸗ 
weſens. Zudem war ver Troß der Urijtofratie gebrochen durch den 
Berluft ver Colonien und ver Flotte. Nach der Befreiung machte nur 
Eine Provinz, Utrecht, den raſch unterdrückten Verſuch, die alte Pro⸗ 
vinzialſouveränität berzuftellen,, und nur ein Fremder, unjer Niebuhr, 
tonnte die Neugründung des alten Staatenbundes empfehlen. Wer 
aber, wie Graf Hogendorp und Kemper, aus eigener Erfahrung den 
Blid hatte in dies Staatsweſen, ver erfaunte: vie Schweiz hat, ihrem 
uralten füderalen Charafter getreu, vie Souveränität der Kantone 
wieberbergejtellt; doch in den Niederlanden iſt die Einheit ver Nation 
ſtärker, lebensvoller als das Sonderleben ver Theile; die Souveräni- 
tät der Provinzen, einmal zerbrochen, ift für immer unmöglich. — 
Und die Erfahrung hat das Urtheil der nieverländifchen Unitarier be- 
jtätigt. Wohl ift die weilann ſeeherrſchende Republik ihrer alten Größe 
entfleidet und zu einer Macht zweiten Ranges herabgefunfen; doch in- 
nerer Frieden und bürgerliche Freiheit find wieder im tätigen Wachen, 
jeit aus dem loſen Nebeneinander zwieträchtiger, ungleidy berechtigter 
Staaten ein feiter Staat mit Provinzen von großer Selbitändigfeit 
und gleichem Rechte entjtanden iſt. — 

Schauen wir von diefen Bünven vergleichend hinüber nach unſe— 
rem Baterlande, jo läßt jich eine lange Reihe äußerlicher Achnlichfeiten 
nicht verfennen. In jedem zufammengejegten Ztaate bejteht nothiwen: 
dig der Gegenjaß der particularijtifchen und der unitariſchen Richtung, 
und dieſer Gegenjaß verjchlingt ſich ebenſo nothwendig mit dem Partei: 
leben innerbalb der Einzeljtaaten. In jedem loſen Staatenvereine jind 
naturgemäß die herrichenden Gewalten in ven Einzelſtaaten Die Vor— 
fämpfer des Partienlarismus. So fünpfte in den Demofratien Nord— 
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amerikas die ariſtokratiſche Partei der Föderaliſten gegen den Particu⸗ 
larismus des ſouveränen Volkes, das einer ſtarken Centralgewalt ſich 
nicht beugen wollte. So war in dem hochariſtokratiſchen Staatsleben 
der Niederlande und der alten Schweiz bie demofratifche Partei ver 
Träger des Einheitsgevanfens, in der Schweiz allein ſtehend, in ben 
Niederlanden verbünvet mit ver Tyrannis der Tranier. Nach dem⸗ 
jelben Biftorifchen Geſetze kämpft heute in ‘Deutfchland der Liberalis- 
mus gegen die particulariftifche Vollgewalt der Dynaſtien. Ueberall, 
wo bie Centralgewalt zu ſchwach ift, um nothwendige Aufgaben bes 
Bundes jelber zu Löfen, ſehen wir die Einzelftaaten diefe Ziele durch 
Sonberbünde, mit Umgehung der Bundesbehörden, erftreben. Wir 
jehen fie überall zur Wahrung ihrer Souveränität unbebenflich vie 
Hilfe des Auslandes anrufen; und wenn ber Staat Delaware bei ven 
Verhandlungen über die heutige Unionsverfaſſung erflärt, er werde eher 
einer fremden Macht fich unterwerfen, als ein llebergewicht der größe- 
ren Unionsſtaaten ertragen, fo will e8 ſcheinen, als ſei das Verfahren 
Baierns und Würtembergs auf dem Wiener Congreſſe diefem VBorbilte 
nachgeahmt. Wir beobachten ferner durchgängig jenen Trieb der mo: 
denen Welt nach einfacher, gleihmäßiger, logiſcher Ordnung des 
Staatslebens, der auch in ven Einheitsjtaaten gewaltet, in Frankreich 
die alte Unterſcheidung von pays d’etat und pays d’election aufge 
hoben, in den Niederlanden die Generalitätslande den Provinzen, in 
der Schweiz die gemeinen Herrichaften den Gantonen gleichgeftellt und 
in Deutſchland aus einem Chaos geiftlicher, ritterlicher, ſtädtiſcher 
Territorien eine geringere Anzahl monarchiſcher Staaten herausge- 
bilvet hat. Auch bietet vie Gefchichte der Gründung des Bundesſtaats 
in der Union und in der Eidgenoſſenſchaft dem Deutjchen manche be: 
berzigenswerthe vLehre. Unſer radicaler Doctrinarismus fann Vieles 
lernen von der taftwollen Mäßigung der Schweizer, die nach ter Nieder⸗ 
werfung des Sonderbundes auf Die Emancipation ver Juden verzichteten, 
um nicht alten Hader abermals aufzuregen. Und an tem Verhalten 
ter Demofraten Amerifas, vie, um des Staates und ter Demofratie 
willen, ſich ver gehaßten neuen Verfajjung fügten, mag deutſche Eigen: 
riebtigfeit erfennen, was politiiche Mannszucht jei. In beiren vändern 
endlich bewährte die Bundesſtaatspartei eine unerjchütterlicbe Aus⸗ 
Dauer und freudige Hingebung, die wir in unjerem Vaterlande jo nicht 
finden. 

Aber es jpringt in die Augen: all tiefe einzelnen Züge berübren 
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nicht Das Weſen der politiſchen Entwickelung Deitſchlands. Im ver 
Schweiz und in Nordamerika beruht die Bundesverfaſſung auf dem 
demokratiſchen Selfgoverninent, in Deutſchland dagegen auf der Sou: 
veränität der Dynaſtien. „Teutſchland wird auf teutſch regiert“ — 
mit dieſen Worten wies ſchon der alte J. J. Moſer jeden Verſuch 
zurück, vie Eigenart des deutſchen Staatslebens unter einem fertigen 
Schulbegriffe zufammenzufalfen over fie nach auswärtigen Vorbilpern 
nen zu Schaffen. Das Wort bewahrt noc) heute feinen guten Sinn. 
In der Eidgenoſſenſchaft entwickelten fich ftätig die Feftigung des födera— 
tiven Bandes und die demokratische Gleichheit aller Bundesgenoſſen. 
Die Gefchichte ver Union weijt eine andauernde großartige Ausbreitung 
ver Bundesgrenzen und eine ebenjo anhaltende Ausbildung Der Demo- 
fratie im Innern auf. Im ven Niederlanden tritt aus dem endlofen 
Kampfe der beiden großen Parteien in allen Zeiten nationaler Ber 
drängniß die Monarchie, und mit ihr ver Gedanke der Staatseinbeit, 
fiegreich hervor. In Deutſchlands Geſchichte Dagegen iſt eine folche vor: 
berrfchende Richtung nur fchwer aufzufinven. Denn von jeher durch— 
freuzen fich hier die föderalen Bejtrebungen mit einer mächtigen Strö— 
mung, die zum Einheitsſtaate führt, und mit einer nur allzuftarfen Be- 
»wegung, welche die völlige Jerjplitterung bezwedt. In dieſem wüſten 
Durcheinander wird jere Kraft durch eine Gegenfraft, jenes Wollen 
duch ein Mißwollen aufgehoben. Dies ewige Auf und Ab und Für 
und Wider in der deutſchen Sefchichte erinnert uns lebhaft an ein tiefes 
Wort Fichte's, Das den Adel und Die Schwäche des veutichen Weſens 
wunderbar fein bezeichnet — an das Wort, ver Deutjche könne niemals 
ein Ding allein wollen, er müſſe immer zugleich das Entgegengejeßte 
dazıı wollen. Unſer Volk gleicht einem geiftvollen Menſchen, deſſen 
vieffeitiger Begabung fich viele Wege zugleich Darzubieten fcheinen ; und 
doch kaun nur auf Einem Wege ver Stern feines Weſens zur rechten 
Entfaltung gelangen, und doch droht dem Zweifelnden die Gefahr, 
daß er nicht einmal jenen Grad ber Straft und Eicherheit erlange, ben 
eine einfeitige Natur raſch und mwahllos erreicht. Verjuchen wir, aus 
dieſer Meberfülle politifcher Gegenfüße die für die Gegenwart wichtigiten 
Zhatfachen herauszuiheben. 
Es ift nicht Die Abficht, hier den berufenen Streit über Schuld 
und Verdienſt unjeres alten Kaiſerthums zu erneuern. Die Zukunft ift 
wohl nicht ferne, da man befennen wirt, daß in dieſem Zwiſte beide 


Theile den weiten Abjtand ver Zeiten nicht genugſam beachtet, vie 
9. v. Treitſchte, Aufſätze. 2. Aufl. 35 
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Kämpfe ver Vorzeit'einfeitig mit dem Maße des gegenwärtigen Partei- 
lebens gemeifen haben. Wir erweifen ber rein dynaſtiſchen, ideenloſen 
Politik des Haufes Habsburg wahrlich zu große Ehre, wenn wir, ein- 
gehend auf ihre eigene Selbftüberhebung,, fie auffaffen als eine Fort 
feßung jener erhabenen kaiſerlichen Stantsfunft des Mittelalters, welche 
die höchften politifchen Ideen ihrer Zeit zu verwirklichen trachtete. Wer 
darf es beftreiten: durch bie Striege der Kaiſer in Italien wurden viele 
föftliche politifche Kräfte unferes Volkes unferem nationalen Staats- 
leben entzogen, und in beiden Ländern ein anarchifcher Zuſtand, Die 
nothwendige Folge jeder nur zeitweife, ſtoßweiſe wirkenden Regierung, 
hervorgerufen. Aber find nicht erft in diejen gewaltigen Kämpfen gegen 
die Wälſchen die zeripaltenen Stämme unferes Volkes zum hellen Be: 
wußtjein ihrer Gemeinfchaft erzogen worden? Ward nicht erjt währent 
biefer Kämpfe ver Gefammtname der Deutfchen für unfere Nation all- 
gemein üblich? Blieb doch noch fpäter in ven Tagen tiefjter Schmad) 
die Grinnerung an die alte Kaiferherrlichfeit, da „die Deutjchen die 
Obrigkeit aller Lande an fich hatten,“ eine wirffame geiftige Macht, ein 
feftes Band ver Einheit für unfer zerſplittertes Volk! Es frommt nicht, 
eine Entwidelung von Jahrhunderten, darin ein großes Volk all feine 
exrpanfive Kraft, die reiche Fülle feiner Begabung entfaltete, kurzweg 
als eine VBerirrung zu bezeichnen. Man mag die innere Unmwahrbeit 
des Kaiſerthums, bie überwiegend politifche Stellung des Papſtthums 
zum Kaiſerthume noch fo £lar begreifen: in jenen Kämpfen bat unfer 
Bolf dennoch, wie nachmals in dent Kriege der dreißig Jahre, für das 
Heil Europas gejtritten. Das Ringen der Kaiſer mit den Päpften 
bewahrte ven Welttheil vor einem Cäfaropapismus, darin die freie 
Bewegung abendländifcher Gefittung zu orientalifcher Starrheit ver: 
fümmert wäre. Genug, der Gedanke des mittelalterlichen Kaiſerthums 
erwies fich fchon lange vor dem Falle der Staufer als unmöglich, und 
in Deutfchland wucherte auf jene confusio divinitus ordinata, welche 
unfere Gelehrten vergeblich unter eine wiflenfchaftliche Kategorie des 
Staatsrechts zu bringen fuchen. Der Idee nach) war Deutichland bie 
zum Jahre 1806 ein Lehenftaat, darin alles Recht vom Kaiſer ab» 
geleitet ward. „Nimm uns das Recht des Kaifers, lautet ein ſchönes 
Wort, und wer darf jagen: dies Haus ift mein, dies Dorf gehört mir?" 
Thatfächlich beftand die Vielherrichaft, die verewigte Anarchie; Deutfch- 
land war, wie der junge Hegel beim Untergange des heiligen Reiche 
mit erſchreckender Wahrheit jagte, „ver geſetzte Widerſpruch, daß ein 
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Staat fein ſoll und doch nicht iſt.“ Auf den verfchievenften Wegen hat 
unfer Volk unabläffig verfucht, aus dieſem widerfinnigen Zuftande heraus- 
zukommen. Bis tief hinein in die moderne Gefchichte reichen die Be- 
jteebungen ver Habsburger, vie Monarchie in Deutfchland zu gründen, 
und die monarchifche Gefinnung, die weit verbreitet im Volke lebte, bot 
ihnen manche Stütze. Sie waren nahe der Erfüllung unter jenem 
Karl V., dem die Fürften Deutfchlands nicht mehr galten als die von 
ber Krone gebändigten fpanifchen Großen, die Medina Sidonia, die 
Mendoza. Abermals zu Beginn des fiebzehnten Sahrhunderts fchritt die 
Wiener Bolitif dieſem Ziele zu; e8 galt zunächit ven Neichshofrath zu 
einem deutſchen Reichsrathe zur erheben. Als dann die Heere der Pro- 
teftanten vor den faiferlihen Söldnern zerftoben, durfte Wallenftein 
das drohende Wort Sprechen: „wir brauchen feine Fürften und Kur⸗ 
fürften mehr.“ In beiden Fällen hätte die Monarchie, errichtet durch 
eine fremde Macht auf ven Trümmern ver Reformation, zwar ven Ein: 
heitsſtaat gefchaffen, aber alles was wir deutſch nennen vernichtet. 
Neben diefen monarchiichen VBerfuchen, die Guftan Aoolf vielleicht 
in einem edleren Sinne wieder aufgenommen hätte, finden wir feit dem 
Berfalle ver Faiferlihen Macht zahlreiche föderale Beftrebungen. In 
den legten Jahrhunderten des Mittelalters, da die unfelige Scheivung 
der Reichsunmittelbaren und Reichsmittelbaren fich enpgiltig vollzog, 
bevedte fich das Neich mit einem dichten Nee von Sonderbündnifjen. 
Vereinte Kraft follte dem Genofien jenen Rechtsfchuß gewähren, den 
die verfallende Monarchie nicht mehr leisten konnte: durch Austräge 
jolften die Späne der Genoffen im Frieden gejchlichtet werden. Man 
bat einigen lügelburgifchen Kaifern vorgeworfen, daß fie nicht verftan- 
den die Sonverbünde zu einem deutjchen Bunde zu vereinigen. Doch 
leider ift nicht zu verfennen, daß diefe Heinen Föderationen einen rein— 
politifchen Charakter, eine gefunde Fortbildungsfähigfeit nicht in glei- 
chem Maße befaßen wie die jchweizerifche Eidgenoſſenſchaft. Sie wa- 
ren ftändijch, vereinigten nur die Städte zu gemeinfamen Handels: 
betriebe, ven Adel zur Wahrung der Standesehre u. |. f., fie entbehr- 
ten fogar des geographifchen Zufammenbangs, und die größeren mo— 
narbifchen Territorien jtanden ihnen in der Regel fern. Die föderalen 
Beftrebungen im Reiche erreichten ihren glänzenden Höhepunkt um die 
ende des fünfzehnten und fechszehnten Jahrhunderts, in der ftaats- 
rechtlich fruchtbarften Zeit, welche das Reich je gejehen, in jener Epoche 
hochfinniger Reformen, die wir dem edlen Berthold von Mainz, Trieb» 
35* 
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rih von Sachfen und einer langen Reihe begabter Fürften bunfen, 
In einem Theile Deutſchlands, in dem ſchwäbiſchen Bunde, hatten ſich 
bie föderativen Gedanken bereits fruchtbar, Lebensfäbig erwiejen; jet 
war das ganze Reich nabe daran ficb in einen fräftigen Bund fleiner | 
Fürften zu verwandeln. Der allgemeine Landfrieden zerftörte Die Sons 
derbündniife, das Reich gewährte wieder den Rechtsſchutz, ben bie 
Stände bisher durch Einungen fich hatten fichern müſſen. “Der Kaifer 
verzichtete theilweis auf feine vornehmſte Befugniß, das richterlice 
Amt. Das Reichsfammergericht ward gegründet — ein echtes Bun 
desgericht, ernannt nicht durch den Staifer, ſondern durch die Reihe 
jtände, Endlich warb der wichtigjte Theil der erecutiven Gewalt dem 
gleichfalls von den mächtigften Reichsſtänden beſetzten Neichsregimente 
übertragen. Man war auf dem Wege zum Bunbesftaate: bie Reihe 
regenten follten aller Eide, die fie an ihre Landesherren fetteten, ent’ 
bunden, nicht zur Inftructionseinholung (zum „Heimbringen *) ange: 
balten, fondern allein dem Reiche verpflichtet fein, der gemeine Pfennig 
pfarrweife vom Reiche und für das Reich erhoben, Reichszoflftärten aM 
den Örenzen errichtet werben, der Reichsfiscal befugt fein zum unmittel⸗ 
baren Einjchreiten gegen die Uebertretung wichtiger Reichsgefege, ADEl 
noch beftanden die herrifchen Anfprüche ver faiferlichen Monarchie, no ch 
war ungebrochen die Bedeutung ver Reichsftänte, die mit ihrer gro P’ 
artig aufblühenden Geldmacht in diefem fürjtlihen Bundesſtaate fer Fit 
angemefjene Stelle fanden, und in ven Reformpläünen des Fürftenthurz T® 
war fein Raum für ein Unterhaus, für eine Vertretung ver Reichsm if” 
telbaren im deutſchen Volke. An dem Widerſtande biefer prei Mächte 
— des Kaijerthumg, der Reichsſtädte und der unvertretenen Stände der 
Nation — ging das mit fo hohem Sinne und großem Talente begon⸗ 
nene „gemeine Wefen deutſcher Nation“ zu Grunde. Und, geftehen 
wir nur, es mußte zu Grunde gehen; denn noch nie und nirgends ift 
ein hoher Adel anders als durch eine ftarfe monarchifche Gewalt in po: 
litifcher Zucht gehalten worven, die bündifchen Verfuche unferes hoben 
Adels aber fanden an der deutſchen Monarchie ihren natürlichen Feind. 
Noch mehr: im Schoße des Fürſtenthums felbft, obwohl es fich noch 
nicht zu dem unbelehrbaren Selbitgefühle moderner Souveränität aus: 
gebilvet, hatte die neue Ordnung, weil fie eine Ordnung war, erbitterte 
Gegner. 

Nachher, feit der Convent der altgläubigen Fitrften zu Regensburg 
(1524) das Signal gegeben zu ber politifchen Spaltung der Nation, 
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# das Reich noch eine fange Reihe bündiſcher Verſuche gefchaut, aber 
fe viefe Bünde trugen entweder ven Charafter des Nothbehelfe over 
waren Sonberbünbe;; fajt feiner barunter, der mit hellem Bewußtfein 
aauf ausging, das nanze Reich in eine Föderation gleichberechtigter 
hlieder zu verwandeln. Wenn Karl V. nad ter Schlacht von Mühl—⸗ 
weg dag unterjochte Deutfchlan mit dem jpanifch :burguntifchen Reiche 
ch einen ewigen Bunt zu vereinigen gevachte, je ſollte dieſer Noth⸗ 
belf nur den Uebergang bilden zur Begründung ver habeburgifchen 
Monarchie in Deutfchland. Durchaus das Wefen des Sonderbundes 
figen bie ſämmtlichen übrigen Bündniſſe aus ven Tagen ver Religions: 
Kiege: der ſchmalkaldiſche Bund, die Pign, die Union. Der milde Car: 
Nnal Cleſel war in fchwerer Täuſchung befangen, wenn er in befter 
Abficht die fatholifche Liga zu einem ganz Deutſchland umfaſſenden 
Bande zu erweitern gedachte: ein auf confejfioneller Grundlage rırhen- 
et Bund war in jener Zeit einer folchen Erweiterung offenbar nicht 
big. Aufs neue entſtand eine Fülle föperativer Reformpläne, als 
ah dem Weftphälifchen Frieden vie Unmuahrheit des Kaifertbums und 
ie unheilbare Schwäche ber geiftlichen,, reichsftäptifchen, reichsritter- 
hen Territorien Niemandem mehr verborgen war und vie Reiche- 
trften fich jener „ungejchmälerten Ausübung des jus territoriale* 
freuten, welche thatjächlich ver Souveränität gleich fam. Der Reiche: 
I von 1693/54, durch tag Friedensinſtrument berufen dem Reiche 
1e neue Ordnung zu geben, verfäumte feine Pflicht; in ſolchem ver- 
ſſungsloſen Zuftande tauchten zahlreiche Verfuche auf, Deutfchlands 
bensfähige größere Mionarchien zu einem Bunde zufammenzufaffen. 
Diefes Weges gingen die Gedanken von Pufendorf und Leibnit 
id die „irenifche Politif“ Johann Philipp's von Mainz und feines 
tinifters Boineburg. Aber auch Boineburg's vheinifcher Bund war nur 
ı Sonberbund, entfprungen aus jener unfterblichen Selbftüberfchäßung 
r Mitteljtaaten, welche fich zutraute, die kämpfenden Großmächte 
rankreich und T:efterreich im Gleichgewichte zu halten. Nun gar ver 
lan einer Verbindung der vorderen Reichskreiſe, den der edle Feln- 
rr Ludwig von Baden hegte, jollte lediglich die ſchwächſten und am 
‚werften geführveten Theile des Reichs durch eine leidliche Wehrver⸗ 
lung zuſammenfaſſen; an das geſammte Reich war babei nicht ge- 
icht. Ungleich großartiger war ver Gedanfe des großen Kurfürften, 
n Kaiſer mit dem Kınfürjtenrathe wieder zum wahren Haupte bes 
eichs zu erheben; doch auch dieſer Plan blieb Project. Die bündifchen 
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Beitrebungen nahmen einen neuen Aufſchwung im Zeitalter Friedrich 
des Großen, aber auch jetzt errangen fie nur halbe Erfolge. Die Reihe 
affeciation, welche ver große König in ven Jahren 1742 und 17& 
preimal vergeblich feinen vurchlauchtigen Genoſſen vorfchlug, konnt 
freilich, wenn ſie gedieh, Das Reich zu einem Bunde umgeftalten, jevod 
ihr nächfter Zweck war lediglich, pas Gleichgewicht Der Macht im Reihe 
dem Haufe Defterreich gegenüber, aufrecht zu erhalten. Abermals da 
Gleichgewicht zwiſchen Defterreich und Preußen zu wahren war be 
Grundgevanfe bei jenem Bunde ver Mindermächtigen, ven der Minifte 
Sclieffen in Caſſel nach dem fiebenjährigen Kriege erſann. Wienernt 
das Gleichgewicht im Reiche zu ſchützen vor den Croberungspläne 
Joſeph's II. war die vorherrſchende Abficht Friedrich's des Großen, als 
fein fettes Werk, ven deutſchen Fürſtenbund, fchuf. Wohl haben leich 
blütige Patrioten, wie Johannes Müller, die Keime einer föderative 
Umgeftaltung des Reichs, welche in dieſem Bunde allerdings fchlur 
merten, mit überfchwänglicher Hoffnung begrüßt. ‘Der Patriotisms 
Karl Auguſt's von Weimar ergriff Das Project in großartiger Weiſ 
er wollte ein deutſches Gejeßbuch, einen Zollverein und Militär-Eo 
ventionen aus dem YFürftenbunde hervorgehen ſehen. Thatſächli 
hat der Fürftenbund nur zur Erhaltung des beſtehenden Machtve 
hältniffes gevient, und ſchon ver Nachfolger des großen Könige I 
zeichnete den Bund troden ale einen Nothbehelf. Der Fürftenbun 
ſagte Friedrich Wilhelm IL, iſt darum nöthig, weil wir niemals a 
eines Sinnes werden können. 

Alfo zogen fich föderale Bejtrebungen durch die gefammte fpäte 
Reichsgeſchichte hin, doch niemals beſaßen fie Die Kraft dauernde Erfol 
zu erringen. Seit Yangem waren alle ftautsmännifchen Köpfe dar 
einig, daß der Gedanke der alten Faiferlichen Deonarchie- ficb überle 
habe. Schon Bodinus nannte unfer Vaterland eine Arijtofrati 
Hippolithus a Lapide bewährte ebenfo fehr fein fcharfes Auge für di 
Wirkliche im Staatsleben, wie jeine Fertigfeit im Verdrehen ver G 
ihichte, als er die berufene Lehre aufitellte, die Fürftenmacht fei 
Deutſchland das Urjprüngliche, die Faiferlihe Gewalt eine Ufurpatio 
Bald darauf meinte Pufendorf, das Reich eile ficher wie ein rollend 
Stein feiner Umwandlung in eine Conföderation entgegen. Eine Flu 
ſchrift vom Jahre 1798 giebt bereits den Rath: „o ihr Deutjche 
ſchließet einen feiten deutjchen Bund.“ Kurz vor ver Stiftung des Ahei: 
bundes warb da und dort der Vorſchlag laut, Deutfchland in ein« 
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Vund gleichberechtigter Souveräne zu verwandeln. Und wie fchon zur 
Reihözeit franzöſiſche Staatoſchriften dann und wann von der, Souve— 
ränität“ der deutſchen Fürſten geredet hatten, jo wart Deutfchlang, noch 
während das heilige Reich im Todeskampfe lag, in Staatsurfunten be: 
reits als Die confederation Germanique bezeichnet (jo in Der Urkunde 
des Prekburger Friedens). Aus ſolchen Thatjachen bat man ten Schluß 
gezogen, ver Charakter des deutſchen Staatslebens jei immerbar bün- 
diſch geweſen, durch tie Gründung des deutſchen Bundes fei nur eine 
Entwicklung von Jahrhunderten naturgemäß ubgejchlojfen werten. 
Diefe Anficht, oftmals, neuerdings unter Anderen von Perthes und 
Aegidi mit Geijt vertreten, jcheint mir nur balbıwahr. Unwiderleglich 
üt fie, foweit jie behauptet, die Einigung Deutſchlands habe nicht mehr 
anf dem Wege der alt-faiferlihen Monarchie gejchehen können. Aller: 
dings, dies Kaiſerthum — eine Iheofratie in der Heimath ver Kefor- 
mation, vurch den alten Kaiſereid verpflichtet zum Schuße der fatho- 
lichen Kirche wider die Stegerei, und durch die Wahlcapitulation gleich: 
falls eidlich verpflichtet zum Schute der Parität der drei Confeſſionen, 
aufrecht erhalten allein durch die halbdeutſche Macht des Hauſes Defter- 
reich und durch alle faulen une kranken Glieder des Keiches, durch Die 
geiftlihen Staaten und tie öjterreichifche Klientel unter den Kleinen 
Herren — dies Kaiſerthum war eine ungeheure Yüge. Cs mußte 
falfen, und follte vie deutjche Nation nicht gänzlich zerfchlagen werben, 
jo blieb ihr nur der Weg föüderativer Einigung. Daß aber biefer 
deutſche Bund nicht lebenskräftig, nicht mehr als ein Name werden 
fonnte, dies war leider bereits im fiebzehnten Jahrhundert, oder viel- 
mehr ſchon durch Moritz von Sachſen, entfchieden. Denn neben ven 
monarchifchen und den bündiſchen Verſuchen geht durch unfere Ge: 
ihichte noch eine dritte Strömung, die jich in ver Regel als die ftärkite 
erwies: das Streben nach völliger Befreiung von allen Reichspflichten, 
ber reine Barticularismus. 

Diefem Particnlarismus, der jo ausgebildet in feinem anderen 
Staatenvereine ſich wiederfindet, entiprangen jene berufenen Grundfäke 
beutfcher Libertät: „ſoviel dem Reiche zugeht wird unferer Freiheit be- 
nommen“ unb „wer bewilligt, zahlt,“ vesgleichen die unvergleichlichen 
Beſchränkungen ver Reichsgewalt durch die „gebing- und pactweis ver- 
glidenen” Wahlcapitulationen, endlich die Aufnahme Schwedens in 
das beilige Reich und der Berfuch Frankreich gleichfalls aufzunehmen. 
Dynaſtien, fo gänzlich der Unterorpnung unter ein höheres Ganzes 
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entwöhnt, Territorien fo ſelbſtändig und nahezu aller NReichspflichten 
entbunden — jie waren nicht einmal mehr im Stande fich einer Bun⸗ 
desgewalt ehrlich zu beugen. Die Tage ver franzöfifchen Revolution 
Sollten dies bewähren. 

Der Reichspeputationshauptichluß vom Jahre 1803 vernichtete 
bie theofratifchen Elemente des Reichs, fchuf eine proteftuntifche Mehr⸗ 
heit am Reichstage. Mit den geijtlichen Staaten ſchwand die Möglich- 
feit, die Raiferfrone des heiligen Reiches aufrecht zu erhalten. Deutfch- 
land erhielt damals im Wefentlichen dieſelbe politifche Geftalt, welche 
es noch heute bewahrt: es ward ein Nebeneinander von fonveränen 
monarchiſchen Staaten, welche zwar verbunden find fich nicht gänzlich 
bon einander abzutrennen, im Uebrigen aber durch Feine irgend erheb- 
lichen politifchen Pflichten zufammengehalten werden. Abermals nahm 
Preußen feine bündiſchen Verfuche auf, als e8 nad) ver Stiftung des 
Kheinbundes „die legten Deutfchen um jeine Fahnen verfammeln,* den 
nordbeutfchen Bund gründen wollte Der Plan ward zu Schanden 
durch den fouveränen Stolz und die Annerionsgelüfte von Sachſen und 
Kurheſſen, durch das Streben ver Hanſeſtädte und ver Fleinen norb- 
deutichen Staaten nad) einer forgenfreien Neutralität. Wiederum durch 
bündifhe Formen juchte Napoleon feine Vaſallen zuſammenzuhalten. 
Aber es genügte, wenn bie Ergebenen ihm Truppen ftellten; vie föde— 
ralen Smititutionen des Rheinbundes traten nie ing Leben, 

Aufs neue und lebendiger denn je zuvor in den jüngften drei Jahr- 
hunderten begannen vie bündischen Berjuche auf dem Wiener Songreife, 
aber auch diesmal errangen fie nur einen halben Erfolg. Der Congreß 
bewirkte für Deutfchland wie für die meijten anderen Staaten Europas 
einfach — eine Reſtauration. Noch ift die bittere und doch unbejtreit: 
bare Wahrheit nicht oft und nicht entfchieven genug ausgefprochen wor: 
den: nad) ven Schluchten von Yeipzig und Paris erhielt Deutfchland 
eine nur unmwefentlich veränderte Auflage jener VBerfaflung, welche in 
ber Fürſtenrevolution von 1803 der weiße Czar und ver erfte Conſul 
uns dictirten. Die Verbindung Deutſchlands mit Oefterreich war nich! 
gelöft, ver Einfluß dcs Auslandes noch übermächtig, der Particularis- 
mus ber Dynaſtien nicht gebrochen, dazu beſaß ber Wiener Kongreß 
nicht viele fchöpferifche ftaatsmännijche Talente: fo blieb nichts übrig 
als zurüdzugehen auf den status quo vor den acht Jahren der Napo— 
leonifchen Anarchie, auf den Neich&peputationshauptichluß uns die 
Zuftände, welche ſich in Folge deijelben bis zum Jahre 1806 entwidelt 
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hatten. Wohl ward Einzelnes zum Beſſeren geändert. Das linke Rhein 
ufer war wieber deutſch; die Kaiferwürbe, bie im Jahre 1803 noch als 
ein Schatten beſtand, blieb vernichtet, desgleichen ver größte Theil der 
ſeitdem mebiatifirten Staaten; und unter der Einwirkung ber die Zeit 
beherrſchenden Furcht vor Franfreich that man Einiges für das Deutfche 
Heerweſen, damit Deutjchlant zu einer leivlichen Defenfive gegen ven 
weftlichen Nachbar befähigt ſei. Im Uebrigen ward ver Zuftand von 
1803 hergeſtellt: das Nebeneinander monardifcher Staaten, die auf 
einem Geſandtencongreſſe gemeinfame Angelegenheiten bejprechen, bie 
erhöhte Macht der Mittelftaaten, vie Zertheilung Preußens in zwei 
weitentlegene Maſſen. Selbit in untergeorpneten Fragen, hinfichtlidh per 
Stimmordnung am Bunbestage, der geiftlichen Güter und Benfionen, 
bielt man feſt an ven Vorſchriften des Reichsdeputationshauptſchluſſes. 
Dian einigte ſich endlich Über die niemals ausgeführten „ Grundzüge” 
ber Bundesverfaffung, gab zur Beſchwichtigung der Nation einige vage 
Verſprechungen, welche die Souveränität nicht ernftlich beprohten, und 
nannte aus derfelben Rüdjicht das Ganze „ven deutſchen Bund”. Die 
Borfchläge von Stein, Humboldt, Gagern, Pleffen, welche aus dieſem 
„Bunde“ erit einen wirflihen Bund fchaffen follten, fielen zu Boden. 
Es wiederholten jich die Vorgänge des fiebzehnten Jahrhunderts.. Wie 
jener Reichstag von 1653.94 durch den Osnabrüder Congreß, fo ward 
jest der Bunvestag durch ven Wiener Congreß beauftragt die veutfchen 
Dinge neu zu regeln. Doch auch diesmal widerſtrebte ver Particularis— 
mus jeder feften Ordnung; Deutfchland blieb in Wahrheit ohne eine 
Verfaffung. Wahrlich, es Flingt wie blutiger Hohn, wenn mit ſalbungs⸗ 
vollen Reden von Yegitimität und Völkerrecht der Particularismus Dies 
große Volk ermahnt, e8 folle gerubig ausharren in einem Zuftande, der 
feinen Urjprung bat in jenen Lagen unfäglicher Schniab, da ein 
Deutfcher fchrieb: „es giebt Fein Deutfchland mehr! Fruchtlos find vie 
Klagen Weniger an dem Grabe eines Volfes, dag ſich überlebt hat!“ 
Seitdem wurde bie Ausbildung der Bundesverfaffung von zwei 
Seiten her betrieben. Der Wiener Hof wünſchte eine ftarfe Bundesgewalt, 
um das conftitutionelle Wejen in den Kleinſtaaten zu zerftören, und Nie: 
mand hat viefen abfolutiftifcyen Föderalismus beharrficher, entfchlojfener 
feftgebalten als der Freiherr v. Blittersporff. In ver Nation Dagegen 
wuchs und wuchs der conftitutionelle Föderalismus, der nad) vergeb- 
fihen VBerjuchen, einen Sonderbund der conftitutionellen Staaten zu 
gründen, enplich in dem deutſchen Parlamente feinen Höhepunkt er- 
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reichte. Bon beiden. Richtungen des Föderalismus dürfen wir heute 
fagen: fie find bisher fruchtlos gewefen. Die Ausnahmegejege des 
Bundes vermochten nicht das conjtitutionelle Xeben der Einzelftaaten zu 
zerjtören, das deutſche Parlament nicht die Selbftfucht der Dynaſtien 
zu brechen, Ia, wer bie Stimmung ver Nation nicht nach feinen Wün- 
ſchen fich zurechtzulegen, fonvdern unbefangen zu betrachten weiß, ber 
muß geftehen: die Zahl der Männer, vie von bündiſchen Bejtrebungen 
Deutſchlands Macht erhoffen, ift von Jahr zu Jahr ım Abnehmen, 

Aus dieſem Chaos monarchifcher, bündiſcher und particulariftifcher 
Tendenzen treten drei Erfcheinungen von dauernder und entſcheidender 
Wirkung hervor: zunächſt die fortichreitende fjchärfere Abgrenzung 
Deutichlands gegen das Ausland, ſodann die anwachjende Selbitändig- 
feit dev Einzelftaaten, endlich die ftätig anhaltende Verminderung ihrer 
Zahl. Während vie Grenzen des heiligen Reichs im Nebel zerfloffen, 
jcheidet fih pas neue Deutjchland Flarer von den Fremden ab. Was 
Franfreich, die Niederlande und die Schweiz dem Reiche entriffen, ſteht 
heute gänzlich außerhalb des deutſchen Bundes; dagegen iſt die un— 
felige Verbindung deutfcher Yande mit Schweden, Polen, Rußland, 
England, Dänemark enplich gelöft, und eben jeßt ringt die Nation da— 
nach, ganz Preußen in ihren Staatsverband aufzunehmen und das halb- 
deutſche Defterreich auszuſtoßen. 

Aber wenn Deutſchland ſich gegen das Ausland ſchärfer abſchloß, 
ſo wuchs doch gleichzeitig die Selbſtändigkeit der Einzelſtaaten. Dean 
beklage es, doch man kann es nicht leugnen: in den Einzelſtaaten haben 
ſich ſeit drei Jahrhunderten die beſten politiſchen Kräfte unſeres Volkes 
entfaltet; ihnen — nicht dem Reiche — gebührt Lob und Tadel für 
alles, was ſeitdem in Deutſchland geſchah. Schon unter den Staufern 
war entſchieden, daß der deutſche Particularismus territorial, nicht wie 
in Italien municipal fein werde. Die Entwicklung der Heinen Fürften- 
thümer fchreitet ſeitdem ftätig vorwärts. Aus jenem Gemifch mwohler- 
worbener, lehenrechtlicher, öffentlicher Rechte, das Landeshoheit genannt 
ward, entiteht allmählich — foweit die Enge der Verhältniſſe es gejtattet 
— eine wirkliche Staatsgewalt. Wohl find es nur Nothitaaten, ihr 
Horizont iſt Fläglich beſchränkt; aber hier, im Einzeljtante, wird Doch 
gehandelt für politifche Zwecke, während in Regensburg und in Frank: 
furt nur geredet und gehabert wird über unfinpbare Dinge. Die Selb- 
ftänbigfeit diefer Staaten wird enblich fo ſtark, daß vie Centralgewalt 
zu vollftändiger Unthätigleit verurtbeilt wird. Was noch zum Heile 
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beuticher Nation gefchieht, erfolgt durch freie Verträge ver Einzeljtaaten. 
Alſo entftanden der Zollverein, die Poft:, Münz⸗ und Schiffahrtsver- 
träge. Das parabore, viel mißbrauchte Wort, der verftänpige Particu- 
larismus förvere bie nationale Einheit, ift daher nicht ohne Wahrheit. 

Noch wichtiger ift die dritte Thatſache. Die Heinen Territorien, 
welche der Nation nichts mehr leiften, werben regelmäßig von ben 
fräftigern Nachbarn vernichtet. Linfere neuere Gefchichte enthält eine 
lange Folge von Annerionen, welche vie Ausbildung föderaler Ge- 
finnung, eidgenöfftichen Rechisfinnes in Deutjchland zur Unmöglichkeit 
machten. Im Zeitalter ver Reformation beginnt das „Heimramfchen“, 
das Säcularifiren geiftlicher Territorien, davon aud) Fatholifche Landes⸗ 
herren fich keineswegs fern hielten. Während ein Grenzland nach dem 
andern fich vom heiligen Reiche loslöſt, bilden fich die Territorien zu 
feft abgejchlofjenen Staatskörpern aus: die Fürften dulden nicht mehr 
die Yurisdiction eines ausheimifchen Bifchofs, fie verbieten ihren 
Städten fich zur Hanfe zu halten. Gin auf den Reichstagen befproche- 
ner Entwurf vom Jahre 1525 entwidelte bereits ven Plan, alle nicht: 
fürftlichen Territorien zu befeitigen, und Das berrifche Auftreten des 
Fürſtenthums gegen Reichsſtädte und Reichsritter bewies, wie tief folche 
Gedanken ſchon Wurzel geichlagen. Der zweite große Schlag erfolgt im 
Weitphälifchen Frieden: die meiften norddeutſchen Bisthümer werben 
heimgeramfcht, und mit Mühe gelingt es, weitergehende Säcularifa- 
tionspläne zu befeitigen. In den nächſten Jahren nach dem Frieden 
werben mehrere Städte von zweifelhafter oder unzweifelhafter Reichs— 
freibeit fürftlicher Gewalt unterworfen: fo Münſter, Erfurt, Magde—⸗ 
burg, Braunschweig. Inzwifchen war faft in allen Fürftentbümern ver 
Grundſatz der Untheilbarfeit eingeführt, alfo die fichere Ausficht er- 
öffnet, daß die Zahl der Zerritorien fich verringern werde. Die Säcu- 
larifationsgevanfen blieben unverloren: noch Kaifer Karl VII. entwarf 
einen umfaſſenden Plan dafür im Jahre 1743. Durch Erbfälle, Kriege 
und Säcularijationen war es endlich dahin gefommen, daß beim Be— 
ginn der franzöfifchen Revolntionskriege die 60 PVirilftimmen der welt: 
lichen Banf des Fürftenrathes geführt wurden von 32 — oder, wenn 
- wir bie regierenden Geitenlinien mitrechnen, von AA — fürftlichen 
Häufern! Nun gefchah die große Annerion vom Jahre 1803, welche 
ein Gebiet von mehr als 2000 Duadratmeilen und über 3 Millionen 
Einwohnern den deutfchen Monarchien einverleibte, darauf Die Revolu— 
tion von 1806, die dag gleiche Schickſal über 550 Duadratmeilen und 
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weit mehr als I Million Einwohner verhängte. Dadurch hatten unfere 
Fürften mit vem biftorifchen Recht für immer gebrochen. Nicht blos die 
geiftlichen Staaten, auch die Xerritorien der Städte, der Reichsritter, 
mehrerer Fürften und aller Grafen und Herren waren vernichtet. Die 
Begehrlichkeit, einmal gereizt, fchwelgte in ausſchweifenden Plänen: 
Schon im Jahre 1806 entwarf Dalberg ven Vorfchlag, Deutichland an 
jieben Staaten zu vertheilen, bie fich an die Höfe von Berlin und 
München anlehnen follten. Das heutige Herzogthum Naffau umfaßt 
auf 85 Duabratmeilen bie Fetzen von fiebenundpreifig vormals felb- 
ſtändigen Territorien. In der That, e8 bebarf einer eifernen Stirn, um 
in einem ſolchen Staate die Lehre der Legitimität zu prebigen. 

Wie verhielt fich Die Nation zu dieſen Gewaltthaten? Faſt über- 
all warb gemurrt, bevor die Annerion geſchah, ſehr jelten ven Eroberern 
ein Schwacher Widerſtand entgegengeftellt (jo kämpften die Unterthbanen 
bes deutſchen Ordens gegen tie würtembergijchen Truppen); aber bie 
vollendete Thatfache warb überall mit erftaunlicher Gelaffenheit er- 
tragen. ‘Der conjervative Niebuhr nannte die Fürftenrevolution ein Un- 
recht, aber eine Nothwendigkeit. In der That, nur die nothiwenbige 
Conſequenz einer bereits im 15. Jahrhundert begonnenen Entwidlung 
war vollzogen. Gleichwie erft in der Gegenwart die Entdeckung von 
Amerika fir Deutjchland eine Wahrheit ward, jo hat erjt der Reichs— 
beputationshauptfchluß eine unvermeidliche politifche Folge der Refor— 
mation durchgeſetzt. Die Zeit ver damals geftürzten Mächte ift für immer 
dahin. Jeder Verſuch, ven Mebiatifirten einen Theil der verlorenen 
Staatsgewalt zurüdzugeben, wirr heute von ber ungeheuren Mehrheit 
der Nation mit lautem Unwillen begrüßt. — Die föderale Schweiz 
ftellte die von ven Franzofen vernichtete Selbjtändigfeit der Cantone 
wieder ber. Die Niederlande hielten den von Frankreich gefchaffenen 
Einheitsjtaat aufrecht. In Deutichland kam dem befreiten Bolfe nicht 
in den Sinn, die von Frankreich vollgogenen Annerionen rückgängig 
zu machen. Wahrlich, eine lehrreiche Vergleichung! 

Nun frage ich: iſt dies die Geſchichte einer Föderation? Wo iſt 
in dieſer endloſen Kette von Annerionen, bie, einmal vollführt, von 
Jedermann gebilligt werden, eine Spur zu finden jenes eidgenöſſiſchen 
Rechtsfinnes, der die Schweizer und Nordamerikaner auszeichnet? Zu 
jeder Zeit hat Deutfchland ſich einzelner Fürften erfreut, die mit twarmer 
Liebe an dem großen Vaterlande hingen, aber ich Fenne feinen nam- 


be, Saften deutſchen Monarchen des achtzehnten Jahrhunderts, der vor dem 
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Länderbeſtande feiner Bundesgenofjen eine recht ehrliche Achtung gebegt 
hätte. Selbft Karl Auguſt von Weimar, der in Zeiten, da Deutſch⸗ 
land verloren fehien, einen politischen Mittelpunkt für uns verlangte, 
damit der Schlummergeift ver Nation gebrochen werde — ſelbſt Diefer 
edle Batriot war von Annerionsgevdanfen nicht frei, Sa fogar jener 
fchwerfällige Friedrich Auguſt, ven die föniglich fächfiichen Vaterlands⸗ 
kunden den Gerechten nennen, verſchmähte nicht fich zu bereichern durch 
die Brovinzen feines preußifchen Bundesgenoſſen und hegte fort und 
fort den Plan, Anhalt und Thüringen unter füchfifche Oberherrlichkeit 
zu bringen. Nur der Unbillige wird darum in wohlfeile Entrüftung 
ansbrechen. Geſtehen wir vielmehr: es war nicht denkbar, daß eib- 
genöſſiſche Gefinnung unter unferen Fürften fich ausbilden konnte, Die 
Eroberungsluſt ift zu allen Zeiten eine Eigenthümlichkeit ver abſoluten 
Monarchie gewefen: — um wie viel mehr in jenem Jahrhundert der 
Sabinetspolitif, da Mably ala eine felbjtverftändliche Wahrheit predigen 
fonnte, jeder Staat fei ver natürliche Feind jeines Nachbarn! Nach fo 
vielen Bruderkriegen war e8 nicht wohl möglich, daß Albertiner und 
Erneftiner, Sachen und Preußen in ungetrübter Bumbesfreundfchaft 
felbanver lebten. ‘Die Gebietserwerbungen unferer Dynaftien fußten 
von jeber auf ſchwachem Rechtsgrunde. Der Canton Uri und ver 
Staat Maſſachuſetts haben unzweifelhaft ein weit größeres Necht fich 
fegitime, biftorifche Staatsbildungen zu nennen, als die große Mehr- 
zahl der deutſchen Meonarchien. Und dieſe Grenzen ven fehr zweifel 
hafter Legitimität waren zudem feinesiwegs natürlich, fie umfchloffen 
feine geographifche Einheit, keinen ſelbſtändigen Volksſtamm. Wie 
ſollte nur ein ehrgeiziger Fraftvoller Fürft auf den wunderlichen Ge- 
danken kommen, dieſe zufälligen Grenzen feien unantaftbar ? 

Seit ven Wiener Verträgen ift die Zahl der deutſchen Staaten nur 
unerheblich und auf friedlichen Wege verringert worden, und bie Ge- 
finnung der Dynaftien bat fich etwas geändert. Die fieberifche Begehr- 
lichfeit der Napoleonifchen Tage ift verflogen. An einigen Höfen hat 
aufrichtige Nechtsliebe, an anderen die Doctrin vom monarcifchen 
Principe, an den meiften die Furcht den Entichluß erzeugt, auf Er- 
oberungspläne vorläufig zu verzichten; an allen aber herrfcht die bange 
Ahnung, man werde bereinft von Preußen verfchlungen werden. Im 
gährenden Zeiten freilich, wenn die politifchen Verhäftniffe in Fluß 
gerathen, ermwacen die alten Yieblingsgedanfen aufs neue: im 
Sabre 1848 regten fi an ven Höfen von Weimar und Dresten aber: 
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mals die thüringifchen Gelüfte, Hannoverjche Staatsmänner ſchwärmten 
wieber für ein welfifches Norbweftreich, und in Darmitadt träumte man 
von einem großheſſiſchen Staate, Ungleich tiefer haben die Erfahrungen 
der Napoleonifchen Zeit eingewirft auf pie Stimmung der Nation. Im 
deutfchen Wolfe lebt Fein feſter eidgenöſſiſcher NRechtsfinn, Fein uner- 
fchütterlicher Glaube an die Nothwenpigfeit und Unantaftbarfeit der 
Grenzen unferer Staaten. ch rede nicht von der noch jehr Schwachen 
Partei der Unitarier, ich rede von den ruhigen Staatsbürgern. Der 
loyale Sachje bezweifelt zwar nimmermehr, daß jein eigener Staat von 
Gefunpheit ftroge und ewig dauern werde, aber er hegt die ernjthafte 
Bejorgniß, ob ein jo fünftlicher Staat wie Baden fortbejtehen könne, 
und er meint, es werde Deutjchland zum Segen gereichen, wenn bie 
fächfifchen Herzogthümer mit dem KRönigreiche vereinigt würden. Des— 
gleichen der lohale Badener weiß genau, daß fein Staat berufen ift, 
immerdar der conjtitutionelle Muſterſtaat der Deutjchen zu fein, doch er 
fragt bebenflich, ob denn das zwifchen zwei Großmächten eingeflammerte 
Königreih Sachen fich werde halten können. Vollends in Preußen 
begegnen fich alle Parteien in dem gründlichften Unglauben an vie Zu— 
funft der Kleinſtaaten. Nur der Gedanfenloje fann die Frage um- 
geben: feit Sahrbunderten wirft unfere Gefchichte für und für deutfche . 
Rleinftaaten zu größeren Ganzen zufammen ; im Sahre 1792 bejtanden 
ungefähr 289 „Staaten“ in Deutjchland, 1803 nur 176, 1815 nur 
39, heute 34; ift es nach alledem wahrfcheinlich, daß die Gefchichte auf 
ihrem erhabenen Gange immerdar ehrfurchtsvoll ftilf ftehen werde vor 
dem Fürftenthbume Neuß älterer Linie oder dem KRönigreiche Hannover ? 
Sp übermächtig waltet in dieſen neuen Tagen der nationale Gedanke, 
daß feine Gegner felber ihm dienen müffen. Die Annerionen, ein 
Werf der Feinde Deutfchlands und ſchnöder particularijtifcher Selbft- 
fucht, gereichten der deutſchen Nation zum Heile; fie befreiten und von 
Staaten, die, vormals jtarf und eine Zier des deutſchen Namens, 
ihren Beruf erfüllt hatten. Die Zeit wird fommen, da die Heinen 
Monarchien für unfere Nation ebenfo werthlos fein werden, wie weiland 
die geiftlichen Staaten, die Ritter und Städte, Unfere Gefchichte wird 
nur ihrem Charafter getreu bleiben, wenn fie dann auf irgend einem 
Wege die Revolution des Jahres 1803 erneuert. 
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V. Preußen und unfere Zukunft. 


Seit drei Sahrhunderten haben in unſerem politifchen Xeben allein 
die Einzelſtaaten gefchafft und gewirkt, und umter diefen fehen wir nur 
einen, der eine Macht ift und deutſch zugleich, Wir willen es wohl, zu 
dem glänzenden Bilde, das vie preußifchen „Vaterlandskunden“ zu 
entwerfen lieben, verhält fich vie Wirklichkeit ver preußifchen Dinge nicht 
viel anders, als die Politif Friedrich Wilhelm's ILL. fich verhielt zu ven 
Gedanken Stein’ und Humbolot’s. Und doch, Kiefer Staat mit all 
feinen Sünden hat alles wahrhafte Große getban, was feit dem Weft- 
phäliſchen Frieden im deutſchen Staatsleben gejchaffen ward, und er ift 
felber die größte politiiche That unferes Volkes. Tauſende in den Klein- 
ftaaten lachen bei ſolchen Worten. Aber jagt ung doch, was die ſtaats⸗ 
bildenden Kräfte unferes Volfes Größeres geleiftet? Und ift e8 denn fo 
gar wenig, daß eine ber Vernichtung kaum entgangene Nation die Kraft 
bewährte eine halbfertige Großmacht zu gründen? Man vernichte ven 
preußifchen Staat, wenn man das Herz hat, das in Jahrhunderten 
gefeftete Werk vieler der Edelſten vom deutſchen Namen zu zerjtören, 
und wenn man die Macht befit zu einer ver gewaltfamijten Revolutionen 
alfer Zeiten: — fo lange er bejteht, wird er den Feinden und ven 
Neidern fort und fort bewähren, daß Preußens Haltung die Geſchicke 
unferes Volfes beftimmt. Es war das Loos unjeres Nordens, daß 
alles, was dort geſchah zur Wahrung veutfcher Macht und Ehre, voll. 
zogen warb, während bie legitimen Sewalten des Reichs falt oder wider: 
willig preinichauten. So wuchs auch Preußen auf im Kampfe mit dem, 
der fich ven Mehrer des Reichs nannte, und war doch in Wahrheit fel- 
ber der Mehrer des Reichs. Wir wollen nicht bemänteln, was Preußen, 
vornehmlich in den Tagen ver Revolutionsfriege und wieder in dem 
ersten fchleswig-bolfteinifchen Kriege, an dem Vaterlande gejündigt hat; 
in jenen beiden Epochen hat Deutjchland erfahren, daß, wenn Preußen 
unglüdlich regiert wird, das ganze Vaterland nothwendig leidet. Trotz⸗ 
dem bleibt wahr: jede Scholle Landes, welche unjerem Volke feit dem 
Weſtphäliſchen Frieden zuwuchs, ift purch Preußen erobert. Daß ver 
Schwede und der Pole nicht mehr am deutſchen Oftjeeftrande fchaltet, 
daß der Holländer die Gauen unferes Nordweſtens nicht mehr als feine 
Barriere überherricht, daß deutfche Sitte, befruchtend, einer großen 
Zukunft ficher, vordringt in Schlefien und Poſen, daß am Rhein die 
alten Pfalzen unferer Kaifer nicht mehr ven Franzofen gehören, daß 
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Schleswig-Holftein frei ift von dem Joche der Dänen: das danken wir 
— allein oder Doch in erfter Linie — dem Schwerte Preußens. 
Unendlih langſam und mühſelig, in ſchneidendem Gegenfaße zu 
ver jählings emporgefchofjenen habsburgifchen Großmacht, aber ficher 
und durch repliche Arbeit wuchs dieſer Staat empor. In enplofen 
Kriegen hatten die beiven Marken unferes Volfes im Norden den Wach: 
bienjt gegen Die Slawen geübt, bie Nachbarvölker deutſchem Weſen unter: 
worfen. Da wagte vie Stirchenverbeilerung ihre erfte große politifche 
That, das deutfche Ordensland warb ein weltlicher Staat. Endlich 
unter dem großen Kurfürften erfüllte fich die alte Ahnung des Wiener 
Hofes, daß „der Brandenburger der werben könne, ven das lutherijche 
und calvinische Geſchmeiß erjehnt.” Preußen und Brandenburg wur- 
den Ein Staat durch den Deutſcheſten ver Hohenzollern, welcher einem 
Bolfe, das jich felbft vergaß, die Mahnung zurief: „gevenfe, daß du 
ein Deutjcher bift.“ Seit mehr denn zwei Jahrhunderten waltet diefe 
Macht über weit verjprengten Landen am Rhein und Memelſtrom. 
Immer wieder verfucht fie fich zu einem geficherten Sonderleben im 
deutfchen Nordoſten abzujchließen, und immer wieder wird fie durd eine 
jegensreiche Fügung gezwungen, in zerrijfener Geftalt zu verharren und 
aljo theilzunehmen an allen Fragen des deutjchen Staatslebens. So 
in ven Zagen des Weſtphäliſchen Friedens, da Kurfürjt Friedrich Wil- 
helm tränmte, als ein rex Vandalorum in dem Hafenplage Stettin 
die Hauptſtadt der baltifchen Großmacht zu gründen, und ftatt deſſen 
dureh die Erwerbung Magdeburgs mitten hineingezogen warb in vie 
binnendeutjchen Fragen. So wieder, da Preußen hoffte, durch die 
Einverleibung Sachfens fich ein wohlabgerundetes Gebiet im Oſten 
zu gründen und ftatt bejjen die ehrenvolle Laſt des Wächteramtes am 
Rhein empfing. Sehr langfam hat der Staat felber klar begriffen, 
was diefe große Fügung bebeute, vie ihn alſo jtätig hineinwachjen 
ließ in das deutſche Kant. Während Defterreich feine veinsveutjchen 
Lande im Weften nicht behaupten konnte, ift dem preußifchen Staate, 
gleich jenem Niefenfohne der Erde, immer neue Kraft erwachjen aus 
dem deutſchen Boden, der ihn erzeugte, Ein mäßig bevölkertes Land von 
junger Cultur und bejcheidenem Wohlftande, konnte und kann er ber 
geiftigen Kräfte des großen Baterlands nicht entrathen; in allen Krifen 
feiner neueren Gefchichte hat er Gelehrte, Feldherren, Staatsihänner 
aus dem nichtpreußifchen Deutichland herangerufen und durch feine 
Bucht gebilvet. Die weiten polnifchen Provinzen find ihm fein Heil 
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geweſen, er hat fie aufgegeben une fich nur in deutfchen und in folchen 
Ländern, die von ung gefittigt werden können und gefittigt werben, als 
ein rechter Eroberer erwiefen. Von feinem heutigen Gebiete gilt unbe- 
bingt und ohne Prahlerei das Wort Friedrich Wilhelm's IIL.: „Deutfch- 
land hat gewonnen, was Preußen eriworben hat.“ 

Unfere Stämnte jind einander jo nahe verwandt, daß fogar ein- 
zelne Kleinftaaten vie Fähigkeit bewiefen haben, neue Yandestheile mit 
ihrem Staatsförper zu verfehmelzen. Aber ned) inter ift der Oftfriefe 
fein Hannoveraner, ver Pfälzer fein Baier, der Rheinheſſe fein Heſſen— 
Darmitädter geworden, und der badiiche Ztaat, der von allen Klein- 
ftaaten die größte Affimilationsfraft bewährt hat, fteht doch felber, ein 
fünftliches Ganzes an betrohter Grenze, auf fehr ſchwachen Füßen und 
danft feine Rettung den Waffen Preußens. Und mas will die friepliche 
Einfügung Feiner Gebiete in benachbarte Kleinſtaaten bedeuten gegen- 
über jenem ſchroffen Nationaljtolze, womit Preußen feine Glieder zu er: 
füllen weiß! Nach harten Kämpfen unterwarf der große Kurfürſt das 
murrende Oftpreußen feiner Souveränität, in Schlefien fehlte es nicht 
an offenem und geheimem Widerftande, da Friedrich II. das Land den 
Habsburgern entriß; und Doch entjprang aus dieſen Provinzen die Volks— 
bewegung des Zreiheitsfrieges. Vor wenigen Jahrzehnten noch ſchaute 
der fromme Katholik mit Mißtranen auf den Staat, der das erftgeborne 
Kind der deutſchen Reformation war; heute beweifen ung täglich Hun— 
derttaufende, daß neben jtreng-fatholifcher, ja neben ultramontaner Ge— 
finnung die preußifche Vaterlandsliebe fehr wohl beſteht. In Ansbach: 
Baireuth genügten wenige Jahre preußifcher Herrichaft, um eine Gene- 
ration guter Preußen zu erziehen, und in Oſtfriesland hat auch das 
jüngere Gefchlecht ven Segen des preußischen Regiments noch nicht ver- 
geſſen. Solche Anzichungsfraft übt auf ung ftaatlofe Deutfche, wenn 
wir ihn fennen, ein wirflicher, ein dentjcher Staat. Nicht die Größe 
der Eroberungen giebt der preußifchen Sefchichte ihren Reiz — hat 
doch der Genius eines Friedrich feine befte Kraft verwendet an bie 
Erwerbung einer Provinz! — wohl aber das ftätige Fortfchreiten 
der Ausdehnung diefes Staates, feine immer wieder bewährte Kraft, das 
Ermworbene zı behaupten und mit preußischer Staatsgefinnung zu erfüllen, 

Dies ift e8, was Preußens Feinde nie begreifen. In allen ver: 
traulichen Herzensergießungen eifriger Defterreicher und Zriaspolitifer 
verräth fich die fröhliche Zuverficht auf den Zerfall Preußens oder min 
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füges in einen Föderativſtaat; ja, in dem Fieberzuftande ver jüngjten 
Monate find die großſächſiſchen Pläne, Preußen zu zerichlagen, jogar 
mit ſchamloſer Offenheit ausgefprochen worven und haben ven Beifall 
von Menſchen gefunden, die für Deutſchlands Einheit zu ſchwärmen 
behaupten. Nach vem Balfen im eigenen Auge zu jehen fommt vem 
Oeſterreicher dabei nicht in ven Sinn. Der Mann der Kleinjtaaten 
- aber iſt allerdings vor ver Gefahr ver Zertheilung feines „Vaterlan- 
des“ ficherer bewahrt als ver Preuße; denn damit er zerfüllen könne, 
bevarf ein Staat einer gewifjen Ausdehnung. Daß ver Kreisdirec— 
tionsbezirk Zwickau oder die Landdroſtei Hildesheim fich als ſelbſtändige 
Macht conjtituire, fteht freilich nicht zu befürchten. Der Tefterreicher 
darf und Fann nicht verftehen, was es beveutet, daß die Hohenzollern 
jeven Ruf, der fie nach fremdländiſchen Thronen lodte, weije von fich 
wieſen und Preußen alfo ein deutſcher Staat ward. Der Patriot ver 
Kleinftaaten begreift nicht, was es heißt, daß Preußen ein Staat ift. 
Gr lacht über das Preußenlied und fühlt nicht, daß vie ftolzen und — 
wahren Worte: „daß für die Freiheit meine Väter ftarben u. f. w.“ 
Doch etwas anderes find als eine beliebige Nationalhymne auf Herzog 
Karl oder Großherzog Ludwig. Cr verachtet die k. ſächſiſche, vie hans 
noveranifche Baterlandsliebe als eine gemachte Empfindung, er füllt Das 
gleiche Urtheil über ven preußifchen Patriotismus und ahnt nicht, 
daß es nicht gleichgiltig ift, ob ein Volk zurückſchaut auf Konrad „ven 
Großen* von Wettin over auf ven großen Friedrich, ob ein Staat 
unter den Bannern des Rheinbundes feine Yorbeeren fammelte oder 
feine Schlachten fchlug als Vorkämpfer wider Deutjchlands Feinde; 
er weiß nicht, daß das Bewußtſein der Macht und einer großen Ge- 
jhichte ein Volt mit ungleich feiteren Banden zufammenfettet, ale 
einige Vorzüge der Verwaltung und des jocialen Lebens, deren die 
Kleinftaaten fich rühmen. Dieje Unfähigkeit ven preußifchen Staat zu 
verfteben bildet eine ver Ärgften Schwächen des veutfchen Barticularismus, 

Aber wenn Preußen fort und fort für Deutfchland fümpfte, fo hat 
e8 doch ſtets das Geſetz feines Lebens allein in fich felber gefunden. 
Kurfürft Friedrich Wilhelm löſte Oftpreußen aus der Anarchie des 
polnifchen Staatslebens, doch er bewahrte auch Brandenburg und Eleve 
vor jeder Einwirfung des heiligen Reichs. Friedrich der Große gab 
‚ der großen Lüge des römifchen Reichs den Todesſtoß. Seit Brandenburg 
als eine Macht befteht, wird dort an einer durchaus felbftändigen, fcharf 
nach außen abgefchloffenen Staatseinheit gearbeitet. Mit unerfreu- 
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licher Regelmäßigkeit folgen in der Geſchichte des jchwachen, alle Kräfte 
ängftlich zu Rathe haltenven Staats Epochen des Stillftandes, der Er— 
mattung, auf Zeiten der Neform, des Auffchwunge. Beim Ueberblicken 
längerer Zeiträume ift jedoch der regelmäßig fortichreitende innere Aus: 
bau des Staats unverfennbar. Der große Kurfürſt verbindet, noch 
vor Eolbert, Das Nebeneinander ſelbſtändiger Provinzen zu einem Staate ; 
ver zweite preußifche König chafft, lange ver dem Conful Bonaparte, 
bie Grundzüge einer geordneten, modernen Verwaltung; Friedrich der 
Große bringt die geficherte Rechtspflege und die Anfänge ver geiftigen 
Sreiheit hinzu. Dann folgt in den Napoleoniſchen Tagen jene durch— 
greifende ſociale Revolution, welche die Selbſtverwaltung der Gemein— 
den gründet, dem Bauer und Handwerker die ſociale Freiheit giebt, an 
die Stelle des geworbenen Heeres das Volk in Waffen ſetzt und den 
rauhen Militärſtaat auch zu einem Mittelpunkte deutſcher Geiſtesbil— 
dung erhebt. Nach der ungeheuren Anſtrengung des Freiheitskrieges 
tritt dann im preußiſchen Staate eine lange Stille ein, derweil die ſüd— 
deutſchen Staaten eine Zeit lang in den Vordergrund unſeres politi— 
ſchen Lebens treten. Selbſt in dieſer öden Epoche ſtockt die Entwickelung 
des Staates nicht gänzlich. Ein alter Lieblingsplan ſeiner Fürſten, 
die Union der evangeliſchen Kirchen, wird verwirklicht. Wie dieſer 
Staat vordem in den Tagen calviniſtiſcher und lutheriſcher Verketzerung 
ſich über die Parteien des Proteſtantismus zu erheben verſtand, ſo 
wagt er jetzt, wenngleich taſtend und vielfach irrend, eine Stellung über 
allen religiöſen Parteien einzinchmen. Trotz der ſchweren Laſten, vie 
er feinen Bürgern auflegt, troß des Beamtenhochmuths und der polizei- 
lihen Quälerei beginnen vie neuen Provinzen, ſehr langfanı freilich, 
mit den alten zuſammenzuwachſen. Unter Srierrid Wilhelm IV. er: 
hebt fich fodann jener zehnjährige Verfaſſungskampf, ver mit all feinen 
Zeichen arger politischer Unreife doch eine ernftere Beachtung verdient, 
als ihm in den Stleinftaaten gemeinhin gejchenft wird. Nicht freiwillig, 
in dynaftifcher Berechnung, wie in Baiern, brachte hier der Hof dem 
Bolfe eine Verfaſſung entgegen, nicht durch einige kleine Straßenauf- 
läufe, wie in Sachen, ließ fich hier eine ſchwache Dynaſtie befehren. 
Ein berrifches, mächtiges Königshaus vielmehr, das wie Fein zweites in 
Deutfchland ſich rühmen durfte feinen Staat gefchaffen zu haben, mußte 
gezwungen werten in harten Kämpfen zur Erfüllung des verpfändeten 
KRönigswortes. ALS endlich nach dem Vereinigten Yandtage, nad) der 
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Weſens das Papier unterfchrieb, Das fich zwifchen ihn und fein Volk 
ftellte, da ward durch das Weichen des Wiperwilligen bewiejen, daß 
hier eine hiftorijche Nothwendigfeit fich vollzog. Sehr gering wär das 
Maß politifcher Nechte, das die von Anfang an arg mißhandelte Ver: 
faffung dem Volfe gewährte, um fo wichtiger eine andere Segnung, die 
fie brachte: die Staatseinheit Preußens ward jeßt erft ganz zur Wahrheit. 
Sehr ſcharf gefchieden ſtanden noch auf dem Vereinigten Yandtage 

die Provinzen einander gegenüber; heute umfchließt gemeinfames Bar- 
teiweſen die Gefinnungsgenofjen in allen Theilen des Stuats. Nach 
einigen Jahren abermaliger Erichlaffung hat fich nun in diefem jungen, 
der Vernichtung kaum entronnenen BVerfaffungsleben der erjte ernft- 
bafte Kampf um die Hauptfragen des Parlamentarismus entjponnen, 
den Deutfchland je gefehen. Allerdings „parlamentarifches Syſtem 
oder abfolute Regierung mit fchein-conftitutionellen Formen?“ — dieſe 
große Frage bildet den Kern der jüngiten Kämpfe in Preußen. ‘Der 
legte Hort des Abjolutismus foll genommen werden, das Parlament 
verlangt ein wahrhaftes Steuerbewilligungsrecht und die Befugniß, 
auch über vie Organifation des Heeres zu bejchließen. Die meiften 
Kleinftaaten haben ein Menjchenalter conftitutioneller Erfahrungen vor 
Preußen voraus. In Süddeutſchland ift längſt vollzogen der Bruch 
mit dem Feudalismus, welchen Preußen erſt begonnen hat. Und 
doch hat die preußische VBolfsvertretung früher als irgend eine andere 
in Deutjchland die entjcheidende Frage des parlamentarifchen Syſtems 
aufgeworfen. In einigen Kleinftaaten — fo im Künigreiche Sachen 
— jteht, troß des älteren Verfaſſungslebens, die politifche Einficht und 
Thatkraft des Volfes zu tief, al8 daß man den rüdjichtslofen Kampf 
mit dem Abfolutismus wagen fünnte: man bewilligt alles was die 
Regierung verlangt und ſchaut dann mit wohlgefälliger Verachtung 
auf die weife vermiedenen „preußifchen Zuftände” herab. In anderen 
Kleinftaaten, wo die politiiche Bildung des Volkes ebenſo entwicelt ift 
wie in Preußen, umgeht entweder die Dynaftie Flüglich jeden ernſthaften 
Streit mit der Bolfsvertretung, oder die Enge der Verhältniſſe verbietet 
pen nothivendigen Gegenſätzen, welche jeder conftitutionelle Staat ent- 
hält, fich im offenen Streite zu meſſen. Kein Volksrecht aber im Ber: 
faffungsftaate ift gefichert, Das nicht erworben warb durch den Schweiß 
bes Volkes. Möglich, ja wahrjcheinlich, daß die VBolfsvertretung Preu⸗ 
Bens vorerft unterliegt. Aber es liegt in der Natur folder Fragen, daß 
„Be.immer wiener aufleben, fobald ein Volk fie erit einmal aufgewworfen 
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hat. Für den Augenblid freilich bietet Preußen das Schaufpiel unfeliger 
‚Verwirrung. Noch auffälliger und gehäffiger als in wen meiften Klein: 
itaaten zeigt fich hier jenes unvermittelte Nebeneinanter feudaler, bu— 
veaufratifcher und conftitutieneller Inftitutionen, welches den modernen 
deutſchen Staat bezeichnet. Durch eine lange Reihe von Octropirungen 
und Berfaffungsverlegungen, turd das leichtfertige Schaffen und Ab- 
ändern vieler Geſetze iſt dem Volke die alte ftrenge politifche Zucht, das 
Vertrauen auf das Geſetz und ver Glaube an eine friedliche Fortbildung 
des Staates ſchwer gefährdet worden. Das ftolze Wort: il yades 
juges & Berlin wird heute nicht mehr mit der alten Zunerficht ausge: 
iprochen. Das Barteileben offenbart alle Mängel der Jugend und zu— 
gleich eine unerfrenliche Berbitterung, da der politische Streit ſich mit dem 
ſocialen Kampfe des Adels gegen Das Bürgerthum vermifcht. Nicht groß 
ift die Zahl der ſtaatsmänniſchen Talente, ja fogar an dem rechten Fleiße 
in der politifchen Arbeit fehlt es noch. Selbſt vie Parteiführer winmen 
meift nur einige Mußeftunven dem Staate: — eine erflärliche Erfchei- 
nung allerdings in einem jungen VBerfaffungsftaate, in einem Volke mit 
nur halb entwideltem Zelfgovernment und mäßigem Wohlftande, aber 
immerhin eine befhämende Wahrnehmung, wenn wir bevenfen, daß viele 
Mitglieder des jungen italienischen Parlaments der Politik allein leben 
und in den Nachbarländern eifrig verkehren, um Verbindungen anzu— 
fnüpfen und frembe ftantliche Zuſtände fennen zu lernen. Noch Fämpft 
man in Preußen um die Berfaffung, nicht auf ihrem Boden; und 
während in ber Fendalpartei die frivole Mifachtung jenes Rechts un— 
verhülft hervortritt und ein Theil des Beamtenthums ven gewiſſenhaf— 
ten gefeglichen Sinn ver alten Zeit nicht mehr bewährt, fteht auf Seiten 
der Bertheidiger des Landesrechts ftarf vertreten Das Manchefterthunt 
mit feiner Gleichgiltigfeit gegen die nationalen Aufgaben und die aus— 
wärtige PBolitif Preußens, mit feiner engherzigen Parteiverbiffenheit, 
feiner unfterblichen Unfähigfeit Machtfragen zu verftehen. | 

Trotz allevem bleibt Preußen der einzige deutſche Etaat, der den 
Kampf um das parlamentarifche Syſtem ernitlich begonnen hat. Und 
wenn wir ung erinnern, daß von jeher in diefem Staate jeder, aud) der 
geringfte Fortfchritt im Innern wie nach außen nur durch ſchwere Arbeit 
errungen ward und jede Reform vurchgefetst werden mußte gegen den 
Widerſtand verfelben feudalen Mächte, welche heute vem conftitutionellen 
Staate wiberftreben, wenn wir ferner gevenfen, daß der Verfaſſungsſtaat 
bier aus gefunden Wurzeln, aus der focialen Freibeit, der-alfgemeinen 
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Wehrpflicht und der Sefbftverwaltung der Gemeinden, langfam und 
ftätig einporgewachfen ift, daß Zucht und Freiheit von jeher die Lebens— 
luft viefes Staates waren, und das ungefchulte Volk feine Rechte bereits 
mit zäher Ausdauer vertheidigt bat: jo kann uns der leßte Ausgang 
des Kampfes nicht zweifelhaft fein. Der Bollsunterricht, die Wehr: 
verfaffung, das Gemeindeweſen, das Necht des Grundbeſitzes und der 
Gewerbe — alle diefe wichtigften Verhältniſſe des focialen und politi- 
ſchen Lebens find in Preußen erjt im Verlaufe dieſes Jahrhunderts neu 
geordnet. Daß ein jo junger Staat ſich zum Parlanıentarismus nur 
unter harten Kämpfen und wiederholten Rückſchlägen hindurchringt, 
wird feinen ruhigen Beobachter Wunder nehmen. Dlan vergleiche das 
preußifche Parteileben, wie unreif es fein mag, mit den Kleinſtaaten, 
welche im Gruude nur Eine wirkliche Partei befigen, die ultramontane, 
Dean ftelle die großen preußiſchen Parteiblätter neben die ungeheure 
Mehrzahl der Heinftaatlichen und man wird gefteben müſſen, daß jene 
einflußreicher find als diefe und, vornehmlich in volfawirthichaftlichen 
Tragen, einen weiteren Gefichtsfreis beherrfchen. Die politifche Bil- 
dung in Preußen ift ſicher durchſchnittlich nicht veifer al8 in den kleinen 
Staaten, aber die größeren Verhältniffe üben unvermeidlich einen för— 
dernden Einfluß auf das Barteileben, 

Wenn man in ven Kleinftaaten fühig wäre, ohne Scheelfucht auf 
ben größeren Genoſſen zu ſchauen, fo müßte alle Welt in der Anerfen- 
nung übereinftimmen, daß Preußens Geschichte feit 1815 mit all ihren 
dunklen Schattenfeiten im Ganzen das Bild eines wirtbfchaftlich und 
politifch aufftrebenden Staates bietet, In feinen andern deutschen Gau 
haben feit 1815 Wohfftand und Bildung einen fo mächtigen Auffchwung 
genommen, wie in dem preußischen Aheinlande. Solche Blüthe danft 
die Provinz nicht allein ver Gunſt des Bodens, ver Weltlage und dem 
Fleiße ihrer Bewohner, ſondern auch der preußischen Sefeßgebung. Die 
rheinifhen Lande unter franzöfifchen und Eleinftaatlichem Scepter find 
in derſelben Zeit weit langfamer fortgejchritten. Sehr bedeutſam fpie- 
gelt das Aufftreben des Staats ſich wieder in dem Gedeihen der Haupt- 
ftadt. Der Staat hat für Berlin weniger gethan als mancher Klein- 
fürft für feine Reſidenz. Der alte fünftlerifche und wifjenfchaftliche 
Ruhm der preußifhen Hauptftabt ift in jüngfter Zeit über Gebühr 
vernachläffigt worden. Allein vie unabänderliche Nothiwendigfeit ver 
volfswirthichaftlichen Entwidelung bat die Stadt im Sande ver Marf 
- Tonefler anwachſen lafjen, denn irgend eine unferer größeren Städte, 

— 
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Berlin ift längſt unfer erjter Inpuftrieplat, es behauptet ven Vortritt 


unter ven Agriculturproductenmärkten und fteht bereits — wie man in 


bem eiferfüchtigen Hamburg fehr wohl weiß — im Begriff, auch unfer 
eriter Geldmarkt und Wechfelplat zu werden. Dies raſche Fortfchreiten 
ft durchaus natürlich, denn die Ungunſt der geographifchen Yage wird, 
bei unfern verbefjerten Berfehrsmitteln, reichlich aufgewogen durch die 
großen Bortheile, worüber der Meittelpunft eines mächtigen Staates 
gebietet. Die Creditwirthſchaft, welche die alten Formen des Gelpver: 
fehrs mehr und mehr verdrängt, bevarf der Gentralifation. In Berlin 
bat die Volkswirthſchaft des Zollvereins ihre Hauptſtadt gefunden. 
Binnen weniger Iahre wird die dritte Statt Europa's fich zu den 
Großſtädten im modernen Sinne zählen dürfen, und der Politiker kann 
nicht zweifeln, wo der deutfche Staat der Zukunft feine Hauptſtadt zu 
juchen babe. Manche unferer ſüddeutſchen Freunde werden folche Be- 
hauptungen läjterlich finden. Ihnen geben wir zu bevenfen, daß es 
fih Hier nicht darum handelt, ob der Kreuzberg und ber Thiergarten 
eine fchöne Gegend find, auch darum nicht, ob das „Jott ftraf’ mir“ 
ung Oberbeutfchen wohllautend ins Ohr Klingt — fondern um harte 
reale Thatſachen der Politif und Volfswirthichaft, welche ftärfer find 
als unfere gemüthlichen Abneigungen. 

In der arbeitsvollen Schule dieſes Staates wurden dem Volke 
ftets ſehr fchwere politifche Pflichten aufgebürdet, Wenn die Staats: 
männer der Kleinftaaten höhniſch auf die harte allgemeine Wehrpflicht 
in Breußen weijen, und Preußens Manchejtermänner nad der Wohl: 
feilheit des Kleinftuatlihen Regiments fehnfüchtig hinüberjchauen, fo 
bewähren fie eine erftaumliche Sturzficht. In allen zertheilten Völkern 
fällt zulegt die Führung jenen Stämmen zu, welche durch ftrenge ppli- 
tiiche Mannszucht hervorragen und Die Idee der Pflicht im Staate am 
fräftigften vurchgebilvet haben. Kraft dieſes Geſetzes find die genialen 
Athener und Florentiner von den harten Spartanern und Piemontejen 
überflügelt worden, und auc Preußen wird dereinſt die Früchte jener 
rauhen ftaatlichen Zucht ernten, welche Hoch und Niedrig an entſagende 
Pflihterfüllung um des Staates willen gewöhnt. Ein Mann, dem Nie- 
mand Vorliebe für die bureaufratifchen Formen des preußifchen Staates 
nachſagen darf, Richard Cobden, ſprach noch furz vor feinem Tode die 
zweifellofe Zuverficht aus, daß den Preußen vie Führung Deutfchlands 
zufallen'müffe kraft derſelben Nothwenvigfeit, welche vie Neu-Engländer 
zu dem Führeramte in ver Union berufe. Am preußifchen Hofe lebt 
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ein ftarfer dynaſtiſcher Etolz, dennoch hat Fein preußijcher König eine 
rein dynaſtiſche Politik verfolgt, fie alle haben, oftmals irrend und mit 
falfchen Mitteln, doch mit redlicher Selbftüberwindung für ihren Staat 
geforgt und gejchafft und Hoch in Ehren gehalten das Wort ihres Ahn- 
herrn: „möge diefer Staat blühend dauern bis an das Ende ver Zeiten.” 
Stellet dies Schlußwort aus dem Teftamente Friedrich's des Großen 
neben die Reden des Welfenfönigs, welche dem urangeftammten welfi- 
ihen Haufe eine Regierung bis an das Ende der lage vorausfagen: — 
und der Gegenfaß der preußifchen und ver Fleinftaatlichen Politik tritt 
Euch überrafchend vor Augen. Solche Vorzüge dankt Preußens Volf 
und Königshaus nicht einer überlegenen natürlichen Begabung, fondern 
allein dem großen Horizonte eines wirklichen Staates. 

Diefe lebendige Staatsgefinnung richtet fich, wie natürlich, trogig 
und ſtolz nach außen. Mit Unrecht fpottet man in den Kleinftaaten, 
Friedrich ver Große habe vie preußische Nation erfunden. Unverfennbar 
befteht, als eine gewichtige Macht, ein preußifches Geſammtbewußtſein. 
Noch trägt es den Charafter der Unreife, ver Unficherheit, und auch 
durch diefe Schwächen erjcheint Preußen als ein Mifrofosmos des 
deutfchen Lebens. Bei den Einen offenbart ſich der preußiſche Stolz 
als unverſtändige, gehäſſige Prahlerei. Anderen iſt in der Verbitterung 
des Parteikampfes die gerechte Würdigung der unzweifelhaften Vorzüge 
ihres Staats abhanden gekommen. Einen einflußreichen preußiſchen 
Mancheſtermann hörte ich die unverzeihlichen Worte ſagen, es ſei doch 
ſchade, daß das aufgeklärte Induſtrieland Sachſen in Folge der Schlacht 
von Mühlberg ſeine leitende Stellung in Deutſchland verloren habe! 
Aber wie ſehr auch Einzelne ſündigen mögen durch Ueberhebung oder 
Verbitterung: in der ungeheueren Mehrheit des preußiſchen Volkes 
lebt ein wohlberechtigtes, geſundes Selbſtgefühl. Der beſſere Theil 
der preußiſchen Junkerpartei hat ein Vaterland; das hannoverſche, 
das mecklenburgiſche Junkerthum hat keines. Und wer darf ſchelten, 
wenn der Preuße mit Stolz auf jene Fahnen blickt, die für uns bei 
Roßbach und Dennewitz in den Kampf zogen? Die Lichtpunkte der 
preußiſchen Geſchichte waren zugleich die Höhepunkte der neuen Ge— 
ſchichte Deutſchlands; darnm ſteht der preußiſche Particularismus 
unſerem nationaten Leben ganz anders gegenüber als der Particularis— 
mus der Kleinſtaaten. Zaufende unter den Kriegern des Sreiheitsfriegs 
haben lediglich kämpfen wollen für ven preußifchen Staat, und doch, 
wer barf verfennen, daß fie als Deutfche empfanven, für Deutjchland 
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fohten? Man fagt gemeinhin, das deutſche Nationalgefühl fei in den 
Rleinftaaten lebentiger als in Preußen. Ich beftreite das. Soviel 
ift ficher, vie Gebilveten in den Fleinen Staaten empfinden fchmerzlicher 
als die Preußen vie böfen Folgen unferer Zerfplitterung. Für die Maſſe 
jedoch ift der große Name Deutfchland leider überall noch ein fchönes, 
tönendes Wort; fie zeigt da das ſtärkſte Nationalgefühl, wo die großen 
nationalen Erinnerungen am lebenvigiten find. Nun fennt jeder pom⸗ 
merſche Bauer die echten Helden der neueren Dentjchen, bie Friedrich 
und Blücher; ob er fie Preußen over Deutſche nennt, thut nichts zur 
Sade, wenn nur der Stolz auf ihren Ruhm im Wolfe lebendig ıft und 
ber Wille, daß die Enfel der Ahnen werth fein follen. Der Maffe ver 
fleinen Staaten find diefe Helvenbilder unzweifelhaft weniger vertraut. 
Unfere Stämme find alle gleich edel und gleich deutſch, und es ift wicht 
wohlgethan, ven Breußen, vie weit mehr als wir Anveren für Deutjch- 
land geopfert haben, nachzufagen, fie empfänden nichts für das große 
Baterland. Nur jener preußiſche Particularismus ift der nationalen . 
Sache gefährlich, welcher Preußen abiperren will von dem wahren 
Duell feiner Macht, von dem deutſchen Leben, die Nachbarn durch jun: 
ferhaften Uebermuth beleidigt und jede Meachterweiterung des eigenen 
Staates, ja ſogar den Befit ver weltlichen Provinzen, mit Mißgunft 
betrachtet. Wenn aber die Preußen von der ſchwer errungenen Macht 
ihres Staates, von ber einzigen wirklichen ftaatlichen Deacht, die in 
Deutfchland befteht, Fein Titelchen opfern wollen, fo mag folche Gefin- 
nung — wie jede Abfonverung eines Gliedes von dem großen Ganzen 
— die Nachbarſtämme auf Augenblide verlegen: billige Prüfung wird 
zugeftehen, Daß dieſe Denfweije eine gerechte und gut veutfche ift. 

Man ficht, das Verhältniß Preußens zum deutſchen Vaterlande 
war immer zweiſchneidig. Wohl danken wir diefem Staate die Be- 
freiung vom fremden Soche und jede Groberung, deren das neue Deutjch- 
land fich erfreut. Aber wenn Preußen für ums fein Schwert zog, fo 
hat es fich ftets nach eigenem Ermeſſen dazu entichlojfen. Nur felten 
war eine Klare Erfenntniß der Pflichten gegen Deutfchland im preußischen 
Staate lebendig, Wenn feine Thaten der deutfchen Nation zu Gute 
famen, fo lag dem lebiglich die Thatfache zu Grunde, daß jede deutſche 
2ebensfrage nothwendig eine Kebensfrage ift für den größten deutſchen 
Staat und umgefehrt. Derjelbe Staat, dem “Deutfchland fo tief ver: 
pflichtet ift, hat eiferfüchtiger als irgend ein Kleinſtaat feine Selbftändig- 
feit behauptet, er hat mit wacher Sorge eine preußifche Staatsgefinnung 
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unter feinen Bürgern großgezogen. Er rebellirte gegen das heilige Reich 
und wies weit von fich jeden Gedanken ernitlicher Unterwerfung unter 
bie deutſche Bundesgewalt, ja, er ift fort und fort auf Koften deutjcher 
Bundesgenojjen gewachjen. Iſt es ein Wunder, daß ein ſolcher Staat 
Bielen als ein Räthjel erjcheint, daß manche wohlmeinende Batrioten 
alles Ernjtes meinen, fein Dafein fei ein Fluch für Deutſchland, fei 
der höchſte Triumph des vermeijenen Barticularismus? Die aljo reden 
bergejlen, daß eine europäifche Deacht fich nie einem fremden Willen 
unterorpnen darf, und daß feit Iahrhunderten eine „rein-deutſche“ 
Nacht, welcher Preußen ſich hätte fügen ſollen, nicht eriftirt hat. 

Nur halbwahr freilich ift Machiavelli's berühmtes Wort, daß ein 
Staat feine Macht durch diefelben Deittel erhält, wodurch fie gegründet 
ward, Wörtlich verftanden würde dieſer Ausſpruch jede hiftorifche Ent- 
wicklung abjehneiden, aber er enthält die große Wahrheit, daß ein 
Staat mit feiner Gefchichte nicht gänzlich brechen fann. So kann aud) 
Preußen fchlechtervings nicht verzichten auf das Beſtreben, auch fürver- 
hin deutſche Lande mit feinem Gebiete zu vereinigen oder mindeſtens 
feine Nachbarlande feinem Einfluffe dienftbar zu machen. Ein Blid 
auf Die Karte muß jeden urtheilsfühigen Dann, der nicht feine Meinung 
hinter gleißnerifchen Phrafen verfteden will, davon überzeugen, daß 
Preußens heutiger Bejigftand ein Proviforium iſt. Mean weiß, wie 
Fürſt Metternich auf dem Wiener Congreffe jubelte, Preußen fei durch 
den Befit des Rheinlandes mit Frankreich compromiittirt! Kein ſtolzer 
Staat hat die Pflicht, ruhefelig zu verharren in einer Xage, vie ein Verf 
feiner Feinde ift. Allerdings „bis zum LXächerlichen irrig“, wie Herr 
v. Radowitz wahrheitsgetreu berichtet, war der Argwohn, welcher gegen 
die Eroberungsluft Friedrich Wilhelm's IV. gehegt ward. Aber nie wird 
diefer Argwohn gegen Preußen ſchwinden, jo lange diefe. Macht das 
zu ihrer Abrundung unentbehrliche Gebiet noch nicht erlangt hat. Ge- 
müthliche Leute preifen das Lieblingswort Friedrich Wilhelm’s IV.: 
melius bene imperare quam imperia ampliare. Ein folder Aus- 
Ipruch ehrt vie Weisheit eines Beherrfchers des orbis terrarum, Doch 
er wird ſinulos im Munde eines Fürften, der einen noch unfertigen 
Staat regiert. Wie in den Tagen Friedrich's des Großen, fo wird auch 
im neunzehnten Jahrhundert eine Zeit fommen, da e8 nicht mehr möglich 
fein wird den preußifchen Staat gut zu regieren, wenn nicht zuvor fein 
Reich erweitert worden. Preußens Machterweiterung wird allmählich 
zu einer Forderung der Gerechtigkeit. Mit den fchwerften Opfern 


Bundesſtaat und Einheitsſtaat. | 971 


unterhält dieſer Stant den weitaus größten Theil unferer feften Plüte 
im Often und im Weften. Weil die Stleinftaaten unverbefferlich jever 
Reform des Bundesheerweſens wiverftreben, muß er fein Volk mit 
barter Wehrpflicht befchweren, um fich und uns zu ſchützen. Seine Of: 
fiiere drillen die Truppen der Kleinſtaaten, feine Gießereien verforgen 
bie Mittelftaaten mit gezogenen Öefchügen. Zum Dank für all dies hat 
er die gewiſſe Aussicht, bei allen wichtigen Abftimmungen am Bundes: 
tage zu unterliegen, und die fehr wahrfcheinliche Aussicht, daß feine 
eigenen Gefchüge gegen feine Truppen fpielen werden. Man gevenfe 
ver Erfahrungen des Herbites 1850. Beim Beginne des Feldzug 
von 1806 fchrieb die Regierung von Mecklenburg-Schwerin nad) Ber: 
lin: „To dankbar des Herzogs Durchlaucht den Allerhöchſten k. preußi- 
hen Schuß verehren und benutzen würden, wenn Sie Sich in Gefahr 
glaubten, fo dringend find wir dagegen unter den jeßigen Umftänden 
befehligt, eine Beitragsfeiftung zu den Laften der Verpflegung ganz 
ergebenft zu verbitten.* Diefe Worte find der claffiiche Ausdruck jener 
Sefinnung, welche die Heinen Cabinette Preußen gegenüber jederzeit 
bejeelt bat: man ift herablaffend genug, fich von Preußen retten zu 
laſſen, und betrachtet jedes Verlangen nach einer ernfthaften Gegen 
leiſtung als einen Eingriff in die angeftammte Selbftändigfeit. Wo ift 
in folcher Yage jenes Gleichgewicht der Nechte und der Pflichten zu 
finden, das allein einer politifchen Verbindung Daner und Sicherheit 
gewährt? Im Falle eines Krieges mit Frankreich fieht fich Preußen ge- 
zwungen, Hannover und Kurheſſen proviforifch als feine Provinzen zu 
behandeln: fo ganz unhaltbar ift nie Bertheilung feines Gebietes. Auch 
die ethnographiſche Zuſammenſetzung des Staates ijt keineswegs glüd- 
ih; ein wahrhaft gefundes Staatsleben wird in Preußen dann erft 
gedeihen, wenn dem Stante noch andere deutfche Stämme zugewachſen 
find, welche die natürliche Vermittlung bilden zwifchen Rheinland und 
Pommern. So wird der Staat durd) die ſchwerſten Gründe der Selbft- 
erhaltung fort und fort auf die Erweiterung feines Gebietes hingewie- 
fen; der Ehrgeiz, ſagte Friedrich v. Gagern fehon vor einem Menſchen⸗ 
alter, ift vie Bedingung feiner Exiſtenz. Wie aber kann dieſer wohl: 
berechtigte Ehrgeiz heute befrienigt werden? Alle anderen Großmächte 
jind bereits nahezu im Beige ihrer natürlichen Grenzen; ihnen, aller: 
dings, fällt e8 Leicht mit Napoleon LII. zu verfichern, heute fei man 
jtärfer durch moralifchen Einfluß als durch unfruchtbare Eroberungen, 
Sie finden außerhalb Europas reiche Gelegenheit fort und fort ihr 
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Gebiet zu erweitern ; Dagegen fchauen taufend mißtrauifche Augen feint- 
felig auf jeden Verfuch einer Großmacht, fich in unferem Welttheile zu 
vergrößern. Soll in fo unvergleichlich fchwieriger Lage Preußen auf 
den Gedanken der Machterweiterung verzichten, mit den gepriefenen 
„moralifchen Eroberungen “ fich begnügen und den Plänen unferer Fö⸗ 
veraliften fich gefällig erweifen ? 

Seine größten Crfolge nach außen verbanft Preußen Friedrich 
dem Großen und jenen Staatsmännern, welche die Gedanken des 
großen Königs treulich bewahrten und weiter bifveten. Will Breußen 
nicht mit feiner Gefchichte brechen, fo wird es auch Fünftighin Die Ziele 
der fridericianifchen Politif verfolgen müffen,; nur hat ver Staat heute 
mit anderen Mitteln zu wirfen als vor hundert Jahren. Betrachten 
wir etwas näher die Grundzüge dieſer Staatsfunft. — Nachvem fein 
Bater fo lange lanernd „mit gefpanntem Hahn“ dageſtanden, ohne je: 
mals loszudrüden, belebte Friedrich die preußifche Staatsfunft wieder 
durch jenen Geift durchgreifender Thatkraft, Fühnen Entfchluffes, ven 
er nicht müde wird auf jeder Seite feiner Werfe den Nachfommen ein: 
zufchärfen. Toujours en vedette! Tout soit force, nerf et vigueur 
— ſolche heldenhafte Staatskunſt war das gerate Gegentheil der Po— 
fitif der freien Hand. Nun gar, die Staatsweisheit des Herrn v. 
Radowitz, die fich fröhlich rühmte, ven Zweck zu wollen, aber nicht die 
Mittel — fie wäre dem großen Könige einfach erfchienen als unerhörte 
Schwäche, die ver Wirfung nach vem Landesverrathe gleichfam. Nur 
ein Cavour Mitte das Recht verächtlich zu lachen über ven „ Hamlet: 
charakter“ der neueren preußifchen Staatskunſt; die Politiker unferer 
Kleinftanten, die in viefen Tadel freudig einftimmen, würdigen felten . 
nach Gebühr die ungeheueren Schwierigkeiten, welche das Mißverhält— 
niß feiner geiftigen und feiner materiellen Mittel jedem kühnen Schritte 
Preußens entgegenjtellt. Aber gewiß wird nur bie Wiederbelebung 
jenes fridericianiſchen Geiftes den Staat wieder befähigen, ein entjchei- 
dendes Wort in Europa zu ſprechen. 

Auch ein Friedrich der Große fonnte eine kühne Politif nach 
außen nicht führen, wenn er nicht ven beftverwalteten, den im guten 
Sinne modernften deutfchen Staat feiner Zeit regierte. Preußen hat 
feine großen Siege über auswärtige Feinde regelmäßig dann erfochten, 
wenn es durch ausgebildete moderne Inftitutionen feinen Nachbarn ein 
Vorbild war. Wenden wir viefe vurchgehende Erfahrung auf vie 


" x Begenwart an, fo kann nur die Verblendung meinen, Preußen werde 
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ftärfer daftehen nach außen, wenn man den Schatten bes im März 
1848 ruhmlos gejtürzten Abfolutismus aus dem Grabe heraufbe- 
ihwöre. Ehrliche Durchführung, Ausbau der Berfaffung ift für 
Preußen längſt nicht mehr eine Freiheitöfrage, nein, eine Machtfrage. 
Der Staat ift ſchwach, allenfalls in Stande Dänemark zu bändigen, 
aber nimmermehr befähigt eine deutſche Politik im großen Sinne auf 
bie Dauer zu führen, jo lange die ungehenere Mehrheit der Bürger 
fich grollend oder theilnahmlos abmwendet von der Krone. Nur wenn 
die Krone felber zurüdfehrt auf pen Boden der Berfaffung, wird fie die 
Parteien, die heute in ver Hite des Kampfes den Staat oftmals ver: 
geffen über der Partei, zurüdführen zum Staate, zum ftrengen alt- 
preußifchen Pflichtgefühle. Die von der Demofratie erſehnte Umbildung 
Preußens zu einem veutfchen Belgien kann nur das Werk langjähriger 
Entwitkelung fein; ja, e8 bleibt fraglich, ob ein Staat, der eines ftar- 
fen Heeres und einer rührigen auswärtigen Bolitif nicht entrathen kann, 
feine executive Gewalt in demſelben Maße jchwächen darf, wie dies in 
dem Heinen Nachbarlande gefcheben ift. Nicht darauf kommt es an, 
daß die Grundfäße des extremen „Fortjehritts * verwirklicht werden in 
viefem Staate, der fo viele wohlberechtigte conjervative Elemente ent: 
hält; ſondern darauf zunächit, daß Recht und Frieden, Zucht und Ein— 
tracht in Preußen bergeftellt werden. Dann wird Preußen abermals, 
wie in den Tagen des großen Königs, der am reifiten ausgebildete 
beutfche Staat fein; denn e8 wird ſeine Verfaſſung nicht, wie Die mei- 
ſten Kleinftaaten, dem Glüde vanfen, ſondern der ehrenbaften, nach- 
haltigen Arbeit feines Volkes. Es ift venfbar, daß auch eine preußi- 
ſche Regierung, welche der Berfajfung fpottet, durch Fühnes Benutzen 
einer europätfchen Krifis ihrem Staate eine heilfame Gebietserweiter 
rung verfchafft; auf die Dauer behaupten würde Preußen foldhe Er- 
werbungen nur dann, wenn e& fich Frieden fchafft im eigenen Haufe, 

Ein anderer fruchtbarer Grundfaß der frivericianifchen Staats- 
kunſt war: völlige Selbitändigfeit der auswärtigen Politik, die fchlecht- 
hin fein anderes Intereſſe berüdfichtigen darf als das Wohl des eigenen 
Staats — ein Gebanfe, felbjtverftändlich wie das Einmaleins, und 
doch fait abhanden gefommen in einer langen Epoche Legitimiftifcher 
Grillen und confervativer Tendenzpolitik. Nur Unkunde oder Verleum- 
dung beſchuldigt den großen König der grundſätzlichen Feindfchaft gegen 
Deiterreih. Aus Friedrich's lekten Regierungsjahren mag Jedermann 
lernen, daß er auch dem ſüdlichen Nachbar gegenüber jene leiven- 
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ſchaftsloſe Freiheit des Entſchluſſes, welche dem großen Staatsmanne 
ziemt, ſich durchaus bewahrte. Doch allerdings wußte er nichts von 
jener ängſtlichen Schonung, welche ſeine Vorgänger allzulange zum Un— 
heil ihres Staats gegen Oeſterreich geübt. Er wagte, unbekümmert um 
das Geſchrei ver Reichspatrioten, das Schwert zu ziehen gegen Defter- 
reich, wenn das Wohl feines Staates gebot, und die dankbare Nach— 
welt befennt, daß fein Krieg um Schlefien vem Erfolge nach ein dent— 
cher Krieg gewejen. Solche großartige Selbftändigfeit der Entfchlie- 
ßung ift dem preußifchen Staate feit dem Wiener Congreſſe oftmals 
verloren gegangen. Während man am Wiener Hofe feinen Augen: 
blick ſich täuſchte über den Gegenfat der Intereffen Preußens und 
Deiterreihs, ward in Berlin die Allianz mit Defterreich ein heiliges 
politiſches Dogma; die Welt, ſagte Fürft Hardenberg, follte nicht ein- 
mal ahnen, daß ein Zerwürfniß zwifchen beiden Mächten möglich fei. 
Die Folge war, daß Preußen thatfächlich ausſchied aus der Reihe ver 
Großmächte, und Fürft Metternich das hoffärtige Wort fprechen konnte: 
je reponds de la Prusse. Allerdings trug der Wiener Congreß einen 
guten Theil der Schuld an diefer fchwächlichen Haltung Preußens; er 
hatte ven deutfchen Großftaat fehr gefchwächt, und Sahrzehnte mußten 
vergehen, bevor Preußen wieder innerlich gefräftigt war. Aber auch 
höchftperfönliche romantifche Stimmungen hatten an dieſer verfehrten 
Staatsfunft ftarfen Antheil. Friedrich Wilhelm IV. hat nie ven Ein- 
druck jenes Tages überwunden, ba feine edle Mutter ihn zum erften 
Male mit ver Uniform befleidete und ihn ermahnte, vie unglüdlichen 
Öfterreichifchen Brüder zu rächen. Das Teſtament Friedrich Wil: 
helm's III., das die Allianz der Oftmächte ven Nachfolgern als unan- 


/ 


taftbaren politifchen Grundfaß empfiehlt, ift leider noch bis zu diefer 


Stunde eine Macht in Preußen. Noch heute Lebt in einer ſtarken Partei 
der doctrinäre Aberglaube an die Solidarität der confervativen Interef- 
fen des Oſtens, und lernt man ja einmal von dem großen Wandel der 


Zeiten, daß die politifche Dogmatik machtlos ift im Leben der Staaten, . 


dann fchreitet man an das Nothwendige wie mit böſem Gewilfen, man 
erfchrict vor der eigenen Kühnheit, bleibt ftehen auf halben Wege: — 


jo im Jahre 1850, fo wieder während des italienifchen Krieges. In 


unvergeßlichen Tagen hat Preußen fich das gute Recht erobert, als eine 


Großmacht zu gelten. Wenn jüngft ein verbienter Führer der preußi- 
chen Oppofition dem Staate dieſen Kiel austreiben wollte, jo beweift 


dieſes, gelinde gefagt, der fehlimmften Mißdeutung fähige Wort nur 


Ss 
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aufs neue, wie fehr felbft wohlgefinnten Preußen in der Gehäffigfeit 
der jüngſten Barteifämpfe der preußifche Stolz geſchwunden iſt. Was 
folher Rath für Preußen bedeute, ermeſſe man an der Thatfache, daß 
Preußens bitterfte Feinde, die Particnlariften ver Kleinftaaten, gleich- 
falls fort und fort werfichern, Preußen müſſe endlich verzichten auf ven 
thörichten Großmachtstraum! Die Großmachtsſtellung Preußens bleibt 
fo lange eine Täuſchung, als diefer Staat nicht wiederum gelernt 
gegen Defterreich mit derfelben rückſichtsloſen Freiheit zu handeln, 
wie gegen Frankreich over England. Preußens jüngfte hanvelspolitifche 
Erfolge und die vortrefflichen Worte über die Stellung zu Defterreich, 
welche in den preußischen Noten zur Zeit des Frankfurter Fürftentages 
ausgefprochen wurden, berechtigen zu der Hoffnung, daß feine Regie 
rung endlich die Selbftändigfeit des Staats unbedingt behaupten wird. 
Sp lange die Bundesverfaffung befteht, mag es für Preußen unter 
Umſtänden gerathen fein, über einzelne Fragen der deutſchen Politik 
fich eher mit Defterreich als mit ven Kleinftaaten zu verftändigen; denn 
ein Staat verhandelt natürlich lieber mit ber Macht als mit der Ohn- 
macht. Solche Verabrerungen mit dem Donanreiche find nır dann 
ungefährlich, wenn Preußen jich Dadurch nicht für immer die Hände 
bindet, ſondern feſt entjchlofjfen fich im Stillen vorbehält, zur guten 
Stunde ohne jede Pietät mit Dem getreten Alliirten abzurechnen und 
ihn aus feiner berrjchenden Stellung in Deutfchland zu verdrängen. 
Dem Gefchrei der Neichspatrioten wird eine felbftbewußte preußifche 
Staatöfunft heute fo wenig entgehen, wie im Jahre 1740, Die Aus- 
brüche tentonifcher Gefühlspolitif darf Preußen vornehm verachten, 
wenn feine Leiter der ruhigen Ueberzeugung leben, daß jedes ver: 
ftändige Wirken für Preußens Macht unfehlbar Deutfchlands Macht 
erhöht. Ä 

Noch einen unvergänglichen Grundſatz hat Friedrich der Große fei- 
nen Nachfolgern hinterlaffen: die Pflicht, die Macht ihres Staates 
in Deutſchland fortfchreitend zu erweitern. Hier mehr noch als im 
inneren Staatsleben wird offenbar, daß die Yactoren, womit ber 
Staatsmann rechnen muß, fih inzwifchen von Grund aus geändert 
haben. Für immer dahin ift die Zeit der Cabinetskriege. Nicht mehr 
willenlos wechjeln heute die Völfer ihren Heryı. Die fühne Lehre 
des Grotius, feine Eroberung fei gerecht, wenn fie nicht beftätigt wor- 
den durch ven Willen des Volkes — dieſer Gedanke, unverftanven von 
den Zeitgenoffen, ift heute ein Gemeingut der gebildeten Völker. Das 
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deutſche Nationalbewußtjein ift eine Macht geworben, viel fchwächer, 
leider, als die Redner unjerer Bolksverfammlungen meinen, aber doch 
eine Macht, deren Niemand ungeftraft fpottet. Während Friedrich der 
Große für Deutfchland handelte und dabei nur fehr dunkel empfand, 
daß er ein Deutjcher fei, ijt heute eine erfolgreiche preußiiche Staats- 
funjt nicht mehr möglich, ohne ein klares Bewußtfein der Pflichten 
Preußens gegen das große Vaterland. In diefem Sinne — aber aud) 
nur in diefem — ift die Mahnung wohlbegrüntet, Preußen folle in 
Deutjchland aufgehen. In ver That muß jeder billige Betrachter des 
jüngften Sahrhunderts zugeftehen, daß Preußen, fehr langſam aller: 
dings, fortgefchritten ift zu hellerem Verſtändniß feiner nationalen 
Pflichten. Sehr wenig entwidelt zeigte fich dieſes Verftänpniß in ven 
Verſuchen Friedrich’s IL, das Gleichgewicht in Deutfchland zu erhalten, 
Doc ſchon in dem Plane des norddeutſchen Bundes vom Jahre 1806 
läßt fich der nationale Gedanfe nicht gänzlich verfennen. Mitten aus 
dem Chaos von Kathlofigfeit und Schwäche, darein Preußen ver- 
funfen war, Elingt das große Wort: „vor allen Zractaten haben bie 
Nationen ihre Rechte.“ Während der Freibeitsfriege und auf dem 
Wiener Congreffe ftritt Preußen für die Unabhängigfeit ver Nation und 
für einen Staatenbund der Deutſchen, der eine Wahrheit ſei. Es 
folgten die unfeligen Jahre der Verbindung mit Defterreih. Völlig 
entfremdet jchien Preußen dem Leben unferer Nation. Als Paul Pfizer 
den Fühnen Plan ver prengifchen Hegemonie ausfprach, da meinte ‚er 
beſcheiden, dieſer Einfall „werde Vielen unglaublich ſcheinen.“ Und 
doch, felbft in jener Zeit brach in Berlin ver Gedanke der nationalen 
Politif in allen guten Stunden wieder hervor. Die beiden einzigen 
großen praftifchen Fortfchritte der nationalen Einigung, welche vie 
Bundesgefhichte aufweist, find Preußens Werf, Friedrich Wilhelm IV. 
bewirfte, daß unſer Bundesheerwefen doch ein wenig mehr ift als ein 
Boffenfpiel; und auf der Grundlage der preußifchen Gefeßgebung, unter 
Oeſterreichs unverhohlenem Wipderftreben, . entitand der Zollverein, 
Nach der deutſchen Revolution ſodann erhob: fich Preußen zu dem Plane 
des Bundesftaats, der Trennung von Defterreih, Jammervoll iſt 
biefer Verſuch gefcheitert, aber wer ift fo harmlos zu glauben, ein 
großer Staat Fünne je, vergeffen, daß ihm das deutſche Parlament ein 
„Anrecht“ gegeben auf die deutſche Krone? 

Zwei ſehr beſcheidene und doch ſehr wirkſame Mittel bieten ſich 
dem preußiſchen Staate, um zu wirken für das Wohl deutſcher Nation 
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und dadurch feine eigene Macht zu Früftigen. Im einem großen Sinne 
geleitet, fann Preußen auf die inneren Zuftände der Kleinftaaten einen 
fehr folgenreichen Einfluß ausüben. Beide Theile find eben durch bie 
Natur der Dinge unvermeidlich auf einander angewiejen; das bewährt 
fich in taufend unfcheinbaren Begebniffen des Handels und Wandels, 
fo in dem Eurfe des preußiſchen Papiergelves, das feinen Weg bis in 
bie entlegenften Hütten des Schwarzwalbes findet; e8 bewährt fich auch 
in den Wandlungen der deutfchen Politik. An dem Vorbilde Friedrich's II. 
lernte eine entartete Generation deutſcher Fürften, was Fönigliche Pflicht- 
erfüllung fe. Wachſam fehaute Das Auge des großen Königs auf das 
Gebahren der kleinen Tyrannen; er fchritt ein, wenn er meinte, das 
Maß des Unrechts fei voll, Seitdem hat jeder Umſchwung der preit- 
Bifchen Zuftände unfehlbar eingewirft auf die Nachbarftaaten. Das 
Minifterium Manteuffel befchenfte die norddeutſchen Kleinftaaten mit 
Miniftern von feiner Partei. Die nothiwendige Folge ver Einfeßung 
ber Regentichaft in Preußen war ein liberaleres Regiment in Baiern 
und mehreren anderen Mitteljtaaten und die Wiedereinführung des 
alten Landesrechts in Kurrheffen. Ein innerlich einiges Preußen mit ge- 
fiherter Verfaffung kann für das Gedeihen maßvoller Freiheit im ganzen 
Baterlande Unberechenbares leiſten. 

Noch undankbarer für ven Augenblid, aber verheißungsvoll für 
die Zufunft ift ein anderes Mittel frievlicher Machterweiterung: Preu— 
Ben muß fortfahren, für Deutfchlanns Sicherheit und Wohlftan mehr 
zu leiften als alle anderen deutfchen Staaten zufammen. Das beliebte 
Wort „ Preußen muß fich die Führerfchaft in Deutfchland erft verdienen “ 
wird freilih auch von manchen politifchen Kindern nachgefprochen, 
welche jich gebärden, als fähe das deutſche fouveräne Volk auf dem 
Throne und könne nad) Gutvünfen jenem Staate Macht und Ehre 
ichenfen, ver fich am artigiten bezeige. Kin Körnlein Wahrheit liegt 
doch in dieſem Ausfpruche: der Idealismus der deutſchen Nation ift 
nicht gejonnen, fich urtbeilslos vor der Macht als folcher zu beugen. 
Früher oder fpäter wird der preußifche Staat den Lohn dafür empfan- 
gen, daß die militärifchen Kräfte auch feiner nichtbündiſchen Provinzen 
zur Sicherung des Bundesgebietes dienen, daß er das Dreifache ber 
vom Bunde vorgefchriebenen Zruppenzahl, neun ftatt drei Armeecorpg, 
unterhält. Der rechte Weg, um Großes für Deutfchland zu Teijten, 
ohne feine Selbftändigfeit aufzugeben, ift für Preußen feit einem Men⸗ 


ichenalter gefunden. Um das Ende der zwanziger Jahre erfannte matt 
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in Berlin, wohin fie führe, jene unfelige, namentlich von Herrn v. 
Nagler vertretene, Tenvdenzpolitif, welche Preußens Einfluß dadurch 
zu erhöhen wähnte, daß fie Die Sompetenz des Bundestages wider Recht 
erweiterte. Seitvem hat Preußen fich mit gutem Grunde gewöhnt, 
den Bundestag zur Seite Tiegen zu laffen und vie Zwecke nationaler 
Staatsfunft zu erreichen durch das uralte Mittel deutſcher Realpolitif 
— durch Einungen mit den Einzeljtaaten. Diefer Weg, der uns be- 
reits zu einer Wiedergeburt der Volfswirthichaft geführt hat, muß 
rüftig weiter verfolgt und dabei das Uebergewicht der preußifchen Macht 
ohne faljches Zartgefühl zur Geltung gebracht werden. Alle wichtigen 
Reformen des Zollvereins waren aufgedrungene Wohlthaten, welche 
die Fleinen Genoffen, fchreiend doch zu ihrem eigenen Beften, nachträg- 
lich gut heißen mußten. Dem Kleinfinn unferer Höfe find nur voll- 
endete Thatfachen entgegenzuftellen, wie der Handelövertrag mit Sranf- 
reich und früher fehon die befte That des Miniſteriums Manteuffel, 
der Septembervertrag mit Hannover. Man Tann e8 ertragen, daß 
Preußen bei jeder Abrechnung des Zollvereins übervortheilt wird — 
wenn nur durch folche Verbindung Preußen und vie übrigen deutjchen 
Staaten feft und fefter zufammenwachfen. Wenn Preußens Staats: 
männer im Cabinet und Barlament ven Entſchluß finden, ein neues 
jchweres Opfer an die große Zufunft des Vaterlandes zu wagen, fo 
ijt nicht unmöglich, daß ſchon in wenigen Jahren unfere Kauffarthei von 
Preußen wirffam gefchütt werde. Die werthlofen Contingente einzel- 
ner Fleiner Staaten können umgebilvet werven zu brauchbaren Gliedern 
eines tapferen Heeres: — nur müſſen die preußifchen Militärconven- 
tionen gefchickter abgefaßt fein als der Vertrag mit Coburg. Preußen 
fann durch die Einrichtung von Filialen feiner Banf in allen großen 
deutfchen Pläßen die unentbehrliche Eentralifation unſeres Creditweſens 
beichleunigen; nur beflagenswerthe Barteileivenjchaft mochte ven jüng-- 
ſten Yandtag dahin führen, ein fo patriotifches, ficheres und durch den 
Neid der Kleinftaaten gar nicht anzufechtendes Mittel friedlicher Macht- 
erweiterung zu befämpfen. Endlich, es ift unmöglich, daß Deutich- 
lands Intereffen in Europa durch Preußen nicht vertreten werben, fo: 
bald Preußens europäifche Bolitif nicht in baarem Nichtsthun oder in 
felbftmörberifchem Gebahren beſteht. Noch nie mar eine preußifche 
Regierung den Deutfchen verhaßter, als die gegenwärtige; uͤnd doch 
ift fie e8 gewejen, die Schleswig-Holftein befreite. So wahr ift es, 
baß jede preußifche Regierung für Deutjchland wirken muß, will fie 
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nicht, gleich jenem Schwarzenberg des breißigjährigen Krieges, ihr - 
eigenes Land berrathen. 

Aber leider, auch wenn Preußen das Größte für Deutſchland 
leiſtet, ſo wird es doch immer wieder die Erfahrung machen, das edle 
Königswort von den „moralifchen Eroberungen“ ſei eine Illuſion. Zu 
tief gewurzelt ijt in den Kleinftaaten jener Neid, der zu allen Zeiten die 
wahrhaft gefährlichen Feinde des PBarticufarismus verfolgt hat. Uns . 
belehrbar — und mit der Ueberzeugung etwas jehr Patriotifches zu 
fagen — verfichert der Fleinftaatliche Demokrat, wenn Preußens Krieger 
für uns bluten, das fei der Muth ver Hunde, Ganz Deutfchland hallt 
wieder von Schmähungen, weil Preußen in dem fchleswig-holfteinifchen 
Kriege die Kleinftaaten rückſichtslos beleidigt hat; daß Schleswig-Hol- 
ftein wieder deutſch und damit ein feit Jahrhunderten erftrebtes Ziel 
unferer nationalen Politik glücklich erreicht ift, für dieſe Thatſache hat 
man in den Kleinftaaten Fein Wort des Danfes. Und doch haben un- 
jere Patrioten jahrelang tauſendmal verfichert, ber Staat werde 
Deutſchlands Führer fein, der Schleswig-Holftein befreie! Und doch 
wird bereinft die Gefchichte ven der Befreiung Schleswig-Holjteins 
noch zu erzählen wiljen, wenn bie armfeligen Zänfereien zwiſchen ven 
Höfen von Berlin und Dresven längſt vergeflen find.” Bei folcher 
Stimmung der Nation fönnen fi) Preußens moraliiche Eroberungen 
lediglich auf jene venfende Minverheit erftreden, welche erfennt, daß 
Preußen allein für Deutſchlands Macht erfolgreich handelt, während 
am Bundestage nur die Phrafe der. deutfchen Bolitif gedeiht. Die 
Mehrheit in ben Kleinſtaaten wird für Breußen erft Dann gewonnen 
fein, wenn vie Intereſſen beider Theile vollftändig verfchmolzen find. 
Auf dem handelspolitifchen Gebiete ift dieſes Ziel bereits nahezu er- 
reiht. Eine thatfräftige preußifche Staatskunſt wird e8 endlich auch 
dahin bringen, daß in allen politifchen Fragen die Bevölkerung ver 
Kleinjtaaten empfindet, fie fei abhängig von Preußen. Für dieſen 
großen Zwed darf dem praaßifchen Staate fein materielles Opfer zu 
fchwer fein. Nur Eines kann Preußen nicht opfern: — feine Selbitän- 
digfeit. Wie Friedrich der Große die gefunde Wirklichkeit feines Staats 
neben die Lüge des heiligen Reichs ſelbſtändig binftellte, fo kann auch 
feiner feiner Nachfolger fich einer deutſchen Bundesgewalt völlig unter: 
werfen, Was beveutet im Grunde die Forderung unferer Föderaliften, 
Preußen folle fich einer nationalen Gentralgewalt unterorpnen? Neun: 
zehn Millionen Deutiche find in Preußen bereits zu fejter politischer 

. 97" 


580 Bunbesftaat und Einheitsftaat. 


Einheit verbunden, der Staat verdankt einen guten Theil feiner Kraft 
feiner ftraffen Eentralifation, und der Schwerpunft dieſes Staats joll 
aus ihm heraus nach Frankfurt verlegt werden? Dies und nichts an 
deres ift der Sinn der Frankfurter Parlamentsverfaffung! Wahrlich, 
das hieße den Sperling in der Hand hingeben für die Taube auf dem. 
Dache — was fage ih? — für Die Taube vielmehr, welche die Föde— 
raliften auf vem Dache zu jehen glauben! Seit vem Vereinigten Land— 
tage hat die deutjche Nation Jahr für Jahr bald mit Freude bald mit 
ſchwerer Sorge auf die parlamentarifchen Kämpfe in Berlin geblidt, 
ein Jeder mit dem ftillen Bewußtſein, daß unfer Loos dort entfchieden 
werde. Denkt ihr im Ernft, diefe parlamentarifhe Geſchichte von 
ziwanzig Jahren mit einem Federzuge zu ftreihen? Man darf vreift 
behaupten: feine Partei in Preußen will vie legten Conjequenzen der 
Reichsverfaffung, feine will ernftlih, daß in Zukunft von Frankfurt 
aus die wichtigften preußischen Staatsfragen entfchieven werden. Eine 
bittere Wahrheit für uns Nicht-Preußen, aber dürfen wir die Preußen 
darum tadeln? Kann eine Großmacht ihre Entſchließung in irgend 
einer Form abhängig machen von dem Willen Kleiner Staaten, nach— 
dem fchon im Fahre 1850 die Fürften von Hohenzollern jene unvergeß- 
liche feierliche Bankerotterflärung der Kleinftaaterei ausgefprochen und 
auch größere unter den Kleinſtaaten ſich unfähig erwiefen haben, jtür- 
miſche Tage durch eigene Kraft zu überdauern? 

Damit it feineswegs gefagt, Preußen folle, wie die Heißſporne 
verlangen, gänzlich aus’vem deutichen Bunde ausscheiden. Bund und 
Bundesverfaffung find nicht gleichbedeutend. Mean kann diefe als un- 
rechtmäßig und verächtlich verwerfen und troßdem jenen hochhalten, als 
das einzige politifche Band, welches noch an das Dafein einer veut- 
ihen Nation gemahnt. Das Lette vernichten, was noch übrig von 
einer taufenpjährigen nationalen Verbindung, wäre eine Frivolität, 
unpreußifch, unziemlich dem einzigen der rein-deutſchen Staaten, der 
jein Haupt nicht beugte unter das Joch des Rheinbundes, und — vor 
allem — ein fchwerer politifcher Fehler. Ausgetreten aus dem Bunde 
wird Preußen nicht felbjtändiger als es ift, nur feinen Feinden öffnet 
es Thür und Thor für die gefährlichiten Ränke. 

So lange die große Frage unferer Zufunft nicht gelöſt ift, er⸗ 
jheint jede Einzelfrage veutfcher Politik ſchief und falſch geftellt. Das 
Chaos unferer Zuftände macht jeve Vorausficht zu Schanven. Als vor 
anderthalb Fahren dieſe Blätter zuerft nievergefchrieben wurden, war 
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der Berfaffer noch der Meinung, daß die vollſtändige Einverleibung 
Scleswig-Holjteins in den preußifchen Staat vorläufig unausführbar 
fei, obgleich wir damals ſchon ausiprachen, daß ein felbftändiger Klein- 
ftaat nicht leijten Fönne, was Deutichland von feiner Nordmark ver: 
langen muß.*) Die Erfahrung weniger Monate hat uns eines Beſſe⸗ 
ren belehrt. Für eine entjchloffene preußifche Politik liegt heute vie 
Möglichkeit vor, dem Staate die wichtige Bofition zwifchen unferen 
beiden Meeren zu erwerben. In folcher Lage ift ver Batriot verpflichtet, 
an feinem Theile dafür zu wirken, daß der Augenblick benukt werde. 
Wem die Einheit, die monarchifche Einheit des Vaterlandes mehr ift 
als eine Phrafe, dem muß die Erhaltung und Mehrung ver Macht 
Preußens als unabänderliches Ziel feſt ſtehen. Die Mittel, dies Ziel 
zu erreichen, wechfeln je nach dem unberechenbaren Gange der Ereig- 
niffe. Kein doctrinärer Eigenfinn, fein Weheruf der Gegner über Ge⸗ 
wiffenlofigfeit und Verrath darf uns hindern, ein Mittel, das fich als 
unbrauchbar erwiefen, gleichgiltig wegzumwerfen. Wie die Dinge liegen, 
ift die Annerion der Herzogthümer beilfamer als die Begründung eines 
halbjouveränen Staats, der früher over fpäter doch eine preußifche 
Provinz werden müßte — ganz zu gejchweigen von den verderblichen 
und unmöglichen Träumen des fouveränen Dynaſtendünkels. Das 
Selbftbeftimmungsrecht der Schleöwig-Holfteiner wird befchränft durch 
die Rechte und Intereſſen deutjcher Nation. Unfer Volf hat politifch 
vorderhand noch Fein Dafein. In dieſer proviforischen Lage ift ver 
preußifche Staat der natürliche Vertreter der Ansprüche ver Gefammt- 
heif und als folcher berechtigt, die Bedingungen zu dictiren, unter 
welchen er einen halbfouveränen Staat an der Eider dulden will. 
Werden dieſe Bedingungen verworfen — und fie find verworfen wor: 
den durch die Selbjtfucht des Herzogs und den Wipderwillen ver 
Bevölkerung gegen ein pflichtenreiches Staatsleben — fo halten wir 
Preußen für berechtigt erobernd vorzugehen, wenn fich der Sieg des 
rohen Barticnlarismus nicht anders verhindern läßt. 

In dieſer Anficht beirrt uns nicht der Einwurf, die veutfche Frage 
bürfe nur mit Einem Schlage gelöft werden. Wir befigen nicht die 
Vermeſſenheit, ver Weltgefchichte ein „du barfft nicht“ zuzurufen. 
Stünde im politifchen Xeben alles Recht nur auf der einen, alles Un 
recht nur auf ver anderen Seite, dann freilich würde ſich wohl felbft 
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ver kindliche Sinn veutfcher Gemüthspolitifer zum Handeln entjchlie- 
Ben, Wer mit ver Wirklichkeit rechnet, hat zumeift nur die Wahl 
zwifchen zweien Uebeln. Die fchrittweis vorgehende Vergrößerung 
Preußens entfpricht jehr wenig unferen Idealen, aber fie feheint uns 
ein geringeres Uebel, ja ein Glück im Vergleiche mit Deutfchlande 
heutiger Lage. Jedenfalls liegt e8 heute in Preußens Hand, einen 
mächtigen Schritt vorwärts zu thun nach dem Ziele der Einheit des 
Baterlandes, während fein Sterblicher fagen fann, ob und warn fich 
je die Gelegenheit bieten wird, durch eine Generalmebiatifirung unfere 
Zerfplitterung zu beenden, Kein Staatsmann darf über ſolchen Träu- 
men von entfernten Möglichkeiten die Gunft der Stunde verfäumen. 
Man fage nicht: werden die Herzogthümer dem preußifchen Staate ein- 
verleibt, jo ftehen die übrigen Kleinſtaaten ver deutſchen Großmacht 
gegenüber wie Odyſſeus dem Kyklopen; ein bumvesfreundliches Ver: 
hältnig ift dann unmöglich. Nein, die Gefinnung ver Höfe wird fich 
nach der Annexion durchaus nicht ändern, denn Preußen hätte dann 
nur gethan, was alle Heinen Cabinette ihm längſt auf das beſtimmteſte 
zutrauten. Für das Volf aber wird die Aussicht preußifch zu werben 
ihre Schreden verlieren, jobald Preußens innere Zuftände fich glück— 
licher geftalten. Wir gelangen hier abermals zu der Einficht, daß vie 
Wiederherſtellung des öffentlichen Rechts eine Machtfrage für Preußen 
ift. Die ungeheuere Mehrheit ver Deutfchen ift in erfter Linie liberal 
gefinnt und denkt nur nebenbei an die Macht des Vaterlandes. Man 
mag dies beklagen, aber auch der confervative Staatsmann darf dieſen 
Zuſtand der öffentlichen Meinung nicht außer Acht laſſen. 

Das gewichtigſte und populärſte Bedenken gegen jede Vergröße— 
rung Preußens lautet: auf ſolchem Wege gelangen wir dahin, Deutfch- 
land zu theilen nach dem Laufe des Meains, Diefe Warnung wirb be- 
reit8 von den gevanfenlofen Hunderttaufenden nachgefprochen; e8 wäre 
daher wunderbar, wenn fich hinter vem Gemeinplatze nicht irgend eine 
Unflarheit verjtedte. Prüfen wir fchärfer, fo finden wir in der That, 
daß zwei grundverfchiedene Pläne unter dem Ausdruck „Project der 
Mainlinie“ begriffen werden, der eine verberblich, der andere fehr ver- 
ſtändig. Der Gedanke, unferen Süden ver mittelbaren odereummit- 
telbaren Herrfchaft Defterreihs auszuliefern, wird leider von einer 
ftarfen Partei preußifher Staatsmänner vertheidigt, doch er ift un- 
deutſch und ein Abfall von ven ehrenhaften altpreußifchen Tradi— 
tionen, Schon als Friedrich der Große feinen Fürftenbund ftiftete, 
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vietben kluge Leute in Berlin: gönnen wir Defterreich feine Arrondirung 
im Süden und verfchlingen wir dafür ven Norden! Der fönig- 
liche Blick des Helden durchſchaute die Kleinheit ſolches Sinnes. 
Im Jahre 1785 war die Eroberung Süddeutſchlands durch Defterreich 
vielleicht noch möglich, Heute würde alles was deutſch ift im Süden fich 
bawider empören. Daß Haugmwik im Jahre 1792 Baiern der Begehr- 
(ichfeit Defterreichs überlaffen wollte, wird mit Recht ald der unver: 
zeihlichſte Fehltritt des unheifvollen Mannes getavelt. Wir danken 
dem Particularismus, daß er vor einigen Jahren ven wohlgemeinten 
Vorfchlag der preußifchen Regierung fcheitern ließ, welcher den Ober: 
befehl über die ſüddeutſchen Truppen an Defterreich, die Führung im 
Norden an Preußen übertragen wollte. Jeder Plan, welcher einer frem— 
den oder einer halbfremden Macht erhöhten Einfluß in Deutfchland 
gewährt, ift für Preußen ein politifcher Fehler. Mit diefen ſelbſtmör— 
berifchen Zheilungsplänen pflegt man indeß einen anderen wohlberech- 
tigten politifchen Gedanfen unter demſelben Namen zufammenzufaffen. 
Offenbar bieten die vergleichsweife wohlgeorpneten Kleinſtauten Süd— 
deutſchlands für preußifche Annerionsverfuche noch auf lange Zeit hin- 
aus gar feinen Boden, während die Arrondirung Preußens im Norden 
von der Pflicht der Selbjterhaltung geboten und durch Die inneren Zu: 
ftände der dortigen Kleinjtaaten erleichtert wird. Niemand darf be 
haupten, daß die Freiheit leide, wenn Medlenburg, Hannover, Kurs 
heilen dem preußifchen Staate eingefügt werde, Diefe Staaten liegen 
allerdings, wie das vielverhöhnte Wort lautet, in Preußens Macht- 
ſphäre, fie find feit mehr denn hundert Jahren gern oder ungern ben 
Weifungen Preußens gefolgt. Die Bevölkerung macht fich dort lang- 
Jam mit vem Gedanken vertraut, daß der heimifche Kleinftaat fich in 
eine preußifche Provinz verwandeln werbe. Sa, es ift wohl denkbar — 
fo Lächerlich dies heute Vielen Fingen mag — daß die Kurheſſen ber- 
einft felber von Preußen eine Eroberungspolitif verlangen, auf daß dem 
Treiben einer unverbefjerlichen Dynaftie ein Ziel gefett werde, Wenn 
fich eine folche Gelegenheit zeigt, die weſtlichen und vie dftlichen Pro- 
pinzen zu einer wohlabgerunbeten Maffe zu verbinden, fo darf fein 
preußifcher Staatsmann ſich zurüdhalten laffen durch den Weheruf: 
Ihr wollt Deutfchland theilen! Bleibt man in Berlin den alten ehren- 
haften Ueberlieferungen treu, hegt man den fejten Willen, die föderative 
Verbindung mit ven Bruderftämmen des Südens unter feinen Umjtän- 
ven zu lodern, fo ift die Arrondirung Preußens im Norden unzweifel- 
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haft das wirkſamſte Mittel, die Zertheilung Deutfchlands zu verhindern. 
Denn ein verftärktes Preußen wird ficherlich mit noch befjeren Erfolge 
ale heute die Einwirkung Defterreich& oder Frankreichs auf ven Süden 
befümpfen. Uns fcheint, ein mächtiges Bollwerk, das dem Süden wehrt 
fih vom Norden zu trennen, fei bereit$ vorhanden: — der Zollverein! 
Man erwäge ruhig die ungeheure Bedeutung ver Volfswirtbichaft für 
unfer Iahrhundert, man frage fich, ob es angeht, daß Nürnberg fünftig 
über Havre oder Zrieft feine Abfagwege fuche — und man wird ges 
jtehen, daß doch ein fehr fefter Kitt ven Norden mit dem Süden ver: 
bindet, und die Xosreißung des Süpdens leichter gefagt als gethan ift. 
Lernen wir von der Weltflugheit ver Italiener, Sie erfannten, daß 
die Verſtärkung des Fräftigften Einzelftaates einem zerriſſenen Wolfe 
unter allen Umftänden zum Segen gereiht. Sie unterftügten daher 
Cavour's Pläne, welche zunächft nım auf ein fubalpines Königreich ge- 
richtet waren, und ließen fich nicht beirren durch die fehr ernjte Gefahr, 
daß Süd-Italien dadurch den Napoleoniven verfalle. 

Möglich, daß folche Arrondirungspolitif dem preußifchen Staate 
zunächft vurch eine unliebfame Nothwentigfeit aufgezivungen wird: vie 
höhere Pilicht, ganz Deutjchland zu einigen, darf dabei nie vergejfen 
werben. Sobald die heutige VBerfaflungsfrifis beendigt ift, werven fich 
dem preußifchen Staate unzählige Mittel friedlicher Machterweiterung 
als ausführbar erweijen, welche heute fich von felber verbieten. Ein 
Vorſchlag in diefer Richtung warb in patriotifchen Kreifen ſchon oft 
beiprochen. Er lautet: das preußifche Staatsbürgerrecht fei unverlier: 
bar und werde jedem Deutfchen auf fein Anfuchen gewährt, zunächſt 
mit ruhenden Rechten, aber mit dem Anjpruche auf wirffamen Schuß 
durch Preußen. Durch eine ähnliche Einrichtung hat bie Schweiz fich 
überall im Auslande einen feften Anhang treuer Bürger gejchaffen. 
Wir Deutjchen würden dadurch nicht nur einen halben Erſatz erlangen 
für das vorderhand unausführbare allgemeine deutſche Staatsbürger- 
recht, fonvdern auch den zuverläffigen Kern einer preußifchen Partei in 
den Rleinftaaten. — Der preußifche Staat fahre, fort für Deutfchland 
zu handeln und das Vaterland zu ſchützen; er Kräftige fi dur Her- 
ftellung von Zucht und Frieden in feinem Innern; er arbeite unver- 
proffen durch Verträge mit ven Einzelftaaten an der praftifchen Einigung 
der Nation, Durch Jolche Verträge entfteht zunächit ein ſehr wider- 
ſpruchsvoller Zuftand ; der Zollverein verträgt fich ftreng genommen 
ebenfowenig mit der folgerichtigen Durchführung bes conjtitutionellen 
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Lebens in den Einzelftanten, als gewiſſe Militärconventionen mit der 
bundesrechtlich garantirten Somveränität unferer Fürften. Aber Deutſch⸗ 
land ift überhaupt noch nicht im Stande, ganz klare Zuftände zu ertragen ; 
e8 gilt vorerſt nur, daß vie Intereſſen Preußens und der Rleinftaaten 
mehr und mehr zufammenfallen und dem Batriotismus der Phrafe eine 
thatfräftige nationale Politik gegenübertrete. Preußen verzichte gelafjen 
auf den Verſuch, am Bundestage irgend etwas zum Heile deutſcher 
Nation zu erlangen; denn wenn Friedrich Wilhelm IV. noch am Bunde 
eine halbe Reform des Bundesfriegswefens purchfegen konnte, fo find 
heute, nachdem ver Haß ber Heinen Höfe gegen Preußen fich unenplich 
verfchärft bat, ſelbſt jolche halbe Erfolge für Preußen in Frankfurt 
unerreichbar. Wenn Preußen alfo unabläffig in ver That und in Wahr- 
heit eine deutfche Politif führt, dann darf es, fobald wieder einmal in 
einer großen europäischen Krifis die Grenzen aller Länder wanfen, das 
erlöjende Wort ausfprechen: Trennung, Unabbängigfeit von Dejter- 
reich! an die Kleinftaaten die Forderung ftellen: Anſchluß an Preußen! 
und dem großen Vaterlande eine Verfaffung geben. Nicht mit zweifel- 
(ofer Zuverficht fchauen wir in diefe Zufunft. Hinter dem beliebten 
Schlagworte: „Deutſchlands Einigung ift Preußens Beruf, es wird 
ihn erfüllen“ verbirgt fich ein Wuft unflarer Begriffe. Auch andere 
peutfche Staaten meinten dereinſt, zu jo großen Dingen berufen zu fein, 
und doch find fie fchließlich in der Nichtigkeit der Kleinftaaterei ver: 
fommen. Auch Preußens Gefchichte war in langen Zeiten nur eine 
Gefchichte der verfäumten Gelegenheiten; und noch ift es nicht ganz 
undenfbar, daß dem felbftmörverifchen Gebahren reactionärer Bartei- 
politik gelinge, alle ſtaatsfeindlichen Kräfte zu entfejfeln und ven ehr- 
würdigen Staatsbau zu zerftören. Nun gar, die im Norden landläufige 
Berficherung, die Herrfchaft in Deutfchlannd werde dem preußijchen 
Staate wie eine reife Frucht in den Schoß fallen, beweift Finpliche 
Unfenntniß der Gefchichte. Nicht Fampflos, fürwahr, gefchehen vie 
Wandlungen, welche das Geſchick der Völker entſcheiden. Wer aber 
neiblofen Auges das Werden des preußifchen Staates überfchaut, den 
führt über jede Entmuthigung des Augenblid8 die ruhige Zuverſicht 
hinweg: jene erhabene Vernunft, die aus der Streufanpbüchfe des 
heiligen Reich8 durch fo viel Neth und Arbeit, Blut und Helventhum 
den erjten deutſchen Staat erftehen ließ, fie hat jo Großes nicht umfonft 
gethan. Uns ziemt nicht zu verzagen, weil heute ver preußifche Name 
einen böfen Klang hat im deutſchen Volke.  Haltlos, in Trampfhafter 
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Haft ſchwankt und wechjelt das Urtheil zerriffener Völker, In ſolchem 
Gewirr vermag nur Eine Macht die hadernden Gemüther zu verföh- 
nen: die That. Vor dem wagenden Muthe nationaler Staatsfunft 
muß Haß und Neid und Zweifel zulett verftummen. Wer in ven 
zwanziger Jahren Italien burchreifte, dem Flang von den Alpen bis 
gen Meſſina aus taufend Kehlen das Zornwort des Dichters entgegen: 
esecrato, o Carignano, va il tuo nome in ogni gente. Ein Dten- 
ichenalter verging, Carlo Alberto wagte fir Italien, was Preußen im 
Jahre 1813 für Deutfchland that, er rief das fühne Wort: „es reifen 
die Geſchicke Italiens,“ fchredlich brach Schuld und Verhängniß über 
ihn herein. Er ftarb im Elend; doch als auf ver Höhe ver Superga 
bei Zurin die Zricolore wehte über dem Sarge des unglüdlichen Könige 
von Italien, da betete ein Volf in Trauer dankbar an der Leiche des 
verfluchten Carignano. 

Dahinaus alfo, ruft man uns zu, geht deine Meinung? das legi- 
. time Rönigthum in Preußen foll den Piemontefen folgen auf der ſchwin⸗ 
delnden Bahn ihrer Annerionspolitif?! — Gemach! Wir haben vor- 
hin die charafteriftifchen Momente aus ver Gefchichte ver drei großen 
Föderationen der modernen Welt hervorgehoben, um zu erfennen, ob 
unfere föperaliftifchen Theoretiker berechtigt find, die Wandlungen des 
bündiſchen Lebens in ver Schweiz und in Nordamerifa als ein Vorbild 
für Deutfchland aufzuftellen, Schauen wir jeßt fo ruhig als möglich 
den Thatſachen ver Einheitsbewegung Italiens ins Angefiht, um zu 
ermefien, ob wirklich eine fo nahe Verwandtſchaft ver veutfchen und ver 
italienischen Dinge befteht, wie die Unitarier behaupten. So ruhig als 
möglich — denn noch ift die Zeit nicht gekommen, da ein deutſcher 
Patriot ohne tiefe Bewegung der Seele vor jenen glorreichen Kämpfen 
verweilen könnte, daraus das freie und einige Italien hervorging. Wer 
nicht über der allerunterthänigften Ergebenheit gegen das Haus Habs— 
burg jedes Verftändniß für echte Menfchengröße verloren hat, der muß 
mit hoher Freude das wunderbare Schaufpiel betrachten, wie binnen 
fünfzig Jahren ein fittlich tief gefunfenes Volk fich zu ehrenhaften Ein- 
muthe und Opferinuthe hindurchrang und aus dem geographiichen DBe- 
griffe Italien eine politifche Wirklichkeit ward. Mit herzlicher Ver- 
achtung wird er fchauen auf die von unferer Preſſe allzulange nachge- 
beteten k. k. Fabeln von der unverbefferlichen politifchen Unfähigkeit ver 
Italiener und auf vie armfeligen Gefellen, welche mit gleißnerifchen 
Phrafen den ‚größten Staatsmann der Gegenwart ber Unſittlichkeit 
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zeihen. „Mag mein Nuf untergehen, mag mein Name untergehen, 
wenn nur Italien eine Nation wird!“ — in dieſem einen Worte Ga- 
millo Cavour's Liegt mehr reine Mannestugend als in ganzen Biblio: 
thefen unferer Theologen. Cavour's Name wird auch dann groß und 
vielbeiwwundert in der Gefchichte dauern, wenn fein Königreich Italien 
dicht hinter ihm zufammenbrechen follte. — Doch prüfen wir ruhig die 
Thatſachen. 

Obgleich Italien nie einen Staatenbund bildete, ſo hat doch 
das Weſen unſerer politiſchen Entwicklung dem italieniſchen Staatsleben 
jederzeit weit näher geſtanden als den politiſchen Zuſtänden der Schweiz 
und Nordamerikas. Deutſchland und Italien waren die zwei Mittel—⸗ 
punfte der theofratifchen Staatengefellfchaft des Mittelalter; beiver 
Macht ſank, da Kaiſerthum und Papſtthum ihre weltherrfchende Stel- 
lung verloren. Beide Länder wurden, feit ver transatlantifche Verkehr 
die Bedeutung der Binnenmeere verringerte, der lange behaupteten 
Borhand im Welthandel beraubt: Venedig hörte auf „ver innere Hof 
der Welt” zu fein in derſelben Zeit, pa unfere Hanſe Die Handelsherr- 
Ichaft in ven Meeren des Nordens aufgab. Hier wie Dort beftand ein 
naturwüchfiger, mannichfach fegensreicher Particularismus: in Italien 
der Municipalgeift tauſendjähriger, mächtiger Städte, deren Blüthezeit 
zugleich vie fchönfte Zeit ver Nation war, in Deutfchland der Sonder: 
geift ver großen Stämme. Doc) in beiden Ländern wurden die politi= 
ſchen Bildungen diejes natürlichen Particularismus verbrängt durch 
neue, gewaltfam entftanvene Territorien. Die neuere Sefchichte bei- 
ber Länder zeigt eine unendliche Reihe von Annerionen. Baden oder 
Heſſen-Darmſtadt find nicht wilffürlicher gebilvet, als der Kirchenftaat 
war, ber die Bürgerherrlichfeit von Bologna mit den adlichen Nepoten- 
fanden der Campagna zu einem Ganzen zufammenfaßte. In Italien 
wie in Deutfchland führte jeve große Kataftrophe der modernen Ge— 
fchichte zu einer Verminderung der Anzahl der Staaten; die Bolitif der 
Reftauration vermochte diefe Entwicklung zu erfchweren, nicht zu hin- 
bern. Hier wie dort wurden die Republifen vernichtet, und ein loſes 
Nebeneinander moderner Monarchien hergeftellt. Beide Länder büßten 
ſchwer für die fosmopolitifche Staatsfunft der Kaiſer und Päpfte: fie 
waren durch Jahrhunderte ein Zummelplag ver Habjucht der Fremden, 
und der Prozeß der nationalen Einigung ging fchmerzhafter und lange 
famer von Statten als in den andern Yändern des Welttheiles, Im 
beiven ward die Größe der Nation gewifjenlos dem Interefje der Dy— 
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naftien geopfert. Während die Welt die beiden Nationen nur als Eul- 
turvölker, als Träger einer reichen geiftigen Bildung fehäßte, begann in 
beiden ftätig anhaltend die politifche Erftarfung, in Deutfchland fehr 
langſam feit Friedrich dem Großen, in Italien rafcher feit ven Tagen 
Napoleons. Hier wie dort gejchieht die politifche Verjüngung von 
innen heraus, nach der Weife ivealiftifcher Nationen. Das Heiligthum 
heimifcher Sprache, Kunft und Wiſſenſchaft, die freudige Erinnerung 
an bie heldenhafte Herrlichkeit der Ahnen rettet beiden Völkern auch in 
den Tagen tiefjter Schmach einen gefunden Kern nationalen Stolzes. 
Hier wie dort beginnt die nationale Bewegung in einem kleinen Kreiſe 
hochgebildeter und hochbegeifterter Männer und erfalt erſt ſpät vie be- 
ſitzenden Klaſſen. Hier wie dort zeigt fie anfangs alle Liebenswürdig— 
feit und alle Schwächen des politifchen Ipealismus, Es gilt zunächſt 
ein nationales Gemeingefühl groß. zu ziehen: der Raufch der Feſte, ver 
Ernſt wiffenjchaftlicher Berfammlungen und das Elend des Erils muß 
dieſem nationalen Zwede vienen. Im beiden Völfern verliert fich ber 
Patriotismus, bevor er den Ernſt des politischen Gefchäftslebeng ver- 
ftehen lernt, in vage Phantafterei: die Triaspläne und Bundesprojekte 
italienischer Patrioten find ein getreues Gegenbilo beutfeher Gemüths⸗ 
politif, Hier wie dort bedarf es herber Erfahrungen, bevor die Gut⸗ 
müthigfeit des Volkes an dem guten Willen ver Mächtigen verzweifelt: 
auch Italien bat Tage gefehen, da man einen Leopold II. von Tos⸗ 
cana zum Lohne für einige Reformen als König von Mittelitalien 
ausrief. 0 

Beide Völker hegen den Todfeind ihrer ſtaatlichen Gröfei im eigenen 
Lager. Der unverföhnliche Gegner unferes Volkes ift das Haus Habs- 
burgstothringen und der dieſem Haufe fröhnende vaterlandslofe Adel; 
der unermüpliche Feind Staliens ift das Papſtthum und ver papiftifch 
gefinnte Theil des Clerus. Diefe feinpfeligen Mächte verftanden mit 
unvergleichlichem Geſchick, ven Stolz, die großen Erinnerungen ver 
beiven Völker für ihre Zwede auszubeuten. Das Haus Defterreich. 
gebärbete fich al8 Nachfolger ver Staufer, das Papftthum nährte ven 
Wahn, Italien behaupte noch nad) Martin Luther's Lagen die geiftige 
Herrfchaft der Welt. Jahrhunderte lang haben die beiden Völfer ge- - 
arbeitet, bis dieſe theofratifchen Wahngebilde die Herrichaft über die 
Gemüther verloren. Schon der Genius Machiavelli’8 hatte das Papft- 
thum als den Fluch Italiens erfannt, dennoch konnte noch Gioberti 
bie Lehre des Neo-Guelfisnus aufftellen, und ein Cäfar Balbo ftimmte 
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ihm bei, wenn er redete von dem Berufe des heiligen Stuhls, die Civi- 
Ifation zu leiten — derweil ein Gregor XVI. die dreifache Krone 
trug. Indeß muß billiges Urtheil zugeftehben, daß die Vhantafterei der 
Neo⸗Guelfen fich Leichter entfchultigen läßt als die Träume der Groß: 
beutfchen ; denn das Papſtthum war die einzige welthiftorifche Macht, 
welche dem tiefgefunfenen Italien geblieben, Deutjchland aber befaß 
längft eine rein=beutfche Großmacht. Erſt die Allocution Pius’ IX. 
vom 29. April 1848 belehrte mit unvergeßlichen Worten die Italiener, . 
daß das Papſtthum ihre nationale Größe nicht förbern will noch kann; 
dann rief der Papft die Fremden zu Hilfe und bewies, daß der Kirchen- 
ftaat ihm nicht als ein italienifches Land gilt, fondern als ein von ver 
katholiſchen Chrijtenheit zu ſchützendes Beſitzthum der todten Hand. 
Seitdem vollendete fich vie heilſame Ernüchterung des italienifchen Bar: 
teilebens. In Deutſchland hat ſelbſt die Politik Felix Schwarzenberg’s 
nicht vermocht, dem unbelehrbar gutmüthigen Volfe die Augen zu 
öffnen. Allein auch bier ift feit ven Tagen des Hippolithus a Lapide 
jene Bartei fortwährenn angewachfen, welche in Dejterreich ven Feind 
deutfcher Selbftänpigfeit erfennt. 

Während alfo in beiven Völfern vie legitimen Mächte, Papſtthum 
und Kaiſerthum, mit der Zeit ſich als die Feinde der Nation erwieſen, 
wogten die Parteien phantaſtiſch, unklar durcheinander. In beiden 
Ländern ſuchen Thatenſcheu und Anmaßung im Bunde das Bewußtſein 
der nationalen Erniedrigung durch leeres Prahlen zu übertäuben. Der 
Italiener träumte unter dem Schutze der k.k. Bajonette von dem, Primat 
Italiens auf Erden“, der Deutſche unter dem Bundestage von dem Sieb- 
zigmillionenreiche. Endlich ward in beiden ein rauher Militärſtaat an 
der Grenze der Kern und Ausgangspunkt einer modernen Staatsbildung, 
einer realen Gruppirung der Parteien. Wie oft haben die Piemonteſen 
ihren Staat das Preußen Italiens genannt! Nach preußiſchem Vorbilde 
erſtand die tapfere Armee von Piemont, an ver That Yorck's begeiſterten 
fih feine Patrioten zu den Kreiheitsfriegen gegen Defterreih. Sogar 
chronologiſch treffen die Rangerhöhungen des Haufes Savnohen — wie 
die Biemontefen gern erinnern — falt auf das Jahr zufammen mit der 
Erwerbung des Kurbuts und der Königsfrone ver Hohenzollern, und 
mit der Erwählung Friedrich Wilhelm’sIV. zum veutfchen Kaiſer. Im 
Rampfe mit Defterreich wuchfen beive Staaten heran; und fo tief Liegt 
biefer Gegenfaß in der Natur Piemonts und Preußens begründet, daß 
jelbft ver ftreng-fatholifche ve Maiftre ein Feind Defterreichs war, gleich- 
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wie auch der Freiherr von Manteuffel feinen Staat nicht gänzlich unter 
Defterreichs Willen beugen fonnte. Als im 3. 1825 die Fürften Ita- 
liens zu Mailand ven Kaifer von Dejterreich demuthsvoll begrüßten, 
fehlte nur Einer in der erlauchten Schaar — König Karl Felix von 
Sardinien — und liberale Abneigungen waren es nicht, die ihn fern 
hielten. Wer vermöchte bei diefem Hergang die Erinnerung an den 
Frankfurter Fürftentag abzumweifen? Beide Staaten hegen ven Ehrgeiz 
des Eroberers, beider Staatsfunft zeigt oftmals jenen Charafter der 
Doppelzüngigkeit und Unentfchloffenheit, welcher dem zwijchen Ueber: 
mächtigen eingeengten Schwachen natürlich ift. Beide find das Schwert 
ihrer Nation und erfechten die einzigen glorreihen Siege, deren ihre 
Nation in der neueren Gejchichte fich ernftlich rühmen darf. Beide 
ernten für die Waffenthaten ihres Heeres den unverjöhnlichen Haß des 
Radicalismus. Nur werden die bejcheidenen Erfolge des piemontefi- 
jchen Heeres weitaus übertroffen von den Triumphen des preußijchen 
Adlers, während umgekehrt vie Diplomatie der Biemontefen der preur- 
Bifchen in der Regel überlegen war. In beiden Staaten erfcheint eine 
lange Epoche ver Demüthigung und ängftlichen Zögerns, bevor ver tief- 
eingewurzelte militärifche Abjolutismus ſich zur Annahme conjtitutio- 
neller Staatsformen entfchließt. In beiden hegt und hütet eine ver: 
bfendete reactionäre Tendenzpolitik durch lange Jahre ven Todfeind im 
eigenen Lande: Piemont war der claſſiſche Boden des Ultramontanie- 
mus, Preußen ver eifrige Frohnvogt ber öfterreichifchen Bolizei, und erft 
bie bittere Roth führt beide zu der Erfenntniß, wer ihr Feind fei. Hier 
wie dort bejteht ein Junkerthum, einflußreicher als in irgend einem 
anderen Staate des großen Baterlandes, das noch lange der neuen 
Ordnung der Dinge grollt; in Piemont wie in Preußen ein mächtiges 
Beamtenthum, pflichteifrig, wohlgejchult, “aber gewöhnt ven Bürger 
zu bevormunden und ven Staat als eine mechanische Ordnung anzu: 
ſchauen. In beiden Ländern ſchien eine lange Zeit hindurch das Staats: 
ideal des piemontefiichen Adels verwirktiht: „ein König, der regiert, 
ein Adel, ver ihn umgiebt, ein Volk, das gehordht. “ 

Hier wie dort lebt ein Volk, ausgezeichnet vor den Stammge⸗ 
nofjen durch die Härte eines mafliven: Charakters, durch Friegerifche 
Zühtigfeit und Zucht, durch ftreng-Fönigliche und Doch felbjtändige Ges 
Tinnung, und daneben in den neuserworbenen Provinzen — am Rhein 
und in Genua — eine Bevölkerung mit grundverjchiedenen Lraditionen, 
bewegt von radicalen Gedanken, die nur widermwillig fich der Zucht des 
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Militärſtaats fügt. Lange waren Piemont und Preußen mehr die Nach- 
barn als die Glieder ihres großen Naterlandes, langſam werben fie in 
den Strudel der modernen nationalen Bewegung bineingezogen. End⸗ 
(ich wirft der gemäßigte Theil der nationalen Partei feine Hoffnungen 
auf das Tönigliche Haus in beiden Staaten. Diefer rettende Gedanfe 
unterliegt in Deutſchland wie in Italien in der Revolution von 1848 
— Dank der Schwäche der beiden Kronen und ber Verblenvung 
ber ertvemen Parteien. Doch fofort, in ben folgenden Sahren des 
Triumphes Oeſterreichs, wirbt er immer neue Gefinnungsgenofjen un- 
ter allen Parteien. Der Neo-Guelfismus, im Jahre 1848 noch’ ſehr 
mächtig, verliert in Italien an Boden, wie in Deutfchland das Groß— 
deutſchthum; unabläffig wird der dynaſtiſche Ehrgeiz ver beiden Kronen 
geitachelt und ermutbigt. Zuletzt überholt Piemont durch reblichen 
Ausbau feines Verfaſſungsſtaates und durch eine verwegene nationale 
Staatsfunjt weitaus fein mächtiges Vorbild im Norden. — Mau fieht, 
mannichfach und auffällig ift die Aehnlichkeit der Zuftände in Deutſch— 
land und Italien. Kein Wunder, daß der vulgäre Nadicalismus raſch 
bei der Hand ift mit der ?ehre: Preußen muß in die Sußtapfen Pie- 
monts treten. Uns gilt e8, den Dingen auf den Grund zu fchauen; 
betrachten wir auch die jehr wejentliche Verfchiedenheit der deutſchen 
und der italienischen Verhältniſſe. 

Ich wage vie paradore Behauptung: die nationale Einheitsbe— 
wegung bat in Italien darum vafcher als in Deutfchland die beftimmte 
Richtung nach einem praftiichen Ziele eingefchlagen, weil alle fittlichen, 
wirtbichaftlichen und ftaatlichen Berhältniffe port ungleich verzweifelter 
ftanden als bei uns. Als Victor Emanuel über das Schlachtfeld 
von Paleſtro ritt, da ftredten ihm die lombardiſchen Freiwilligen, bie 
zum Tode verwundet am Boden lagen, die Arme entgegen und riefen: 
Sire, fate questa povera Italia! | Solche löwenherzige Leidenschaft, 
ſolche Begeifterung über ven Tod hinaus entzündet fich in ver Maſſe 
des Bolfs nur unter dem ‘Drude empörender Leinen. Fate l’Italia — 
die Einheitsbewegung ber Italiener war zugleich ein Unabhängigfeits- 
fampf gegen die Fremdherrſchaft und konnte deshalb, wie die deutjche 
Bewegung im Jahre 1813, auf den Beiltand aller fittlichen Kräfte ver 
Nation zählen, denn „Nefignation ift Feigheit für eine Nation unter _ 
fremdem Joche,“ ſprach Daniel Manin im Namen der Edelſten feiner 
Zandsleute, Wohl haben übereifrige Satelliten des Wiener Hofes den 
Stalienern dann und wann vor dem legten Kriege verfichert: Defterreich 
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zählt 9,, Millionen italieniſche neben 7,5 Millionen beutſchen Unter⸗ 
thanen, iſt alſo ebenſowohl ein italieniſcher wie ein deutſcher Staat. 
Doch Jedermann ſieht, was von ſolchen Armſeligkeiten zu halten ſei. 
Italien und Oeſterreich waren durch einen gräßlichen Nationalhaß gez. 
ſchieden; uns Deutſchen ſteht der Kaiſerſtaat nur als eine halbfremde 
Macht gegenüber. Während in Deutſchland Oeſterreich ſich vorläufig 
mit einem ſtarken politiſchen Einfluſſe begnügt und nur zeitweiſe ge— 
waltthätig auftrat, behauptete es in Italien fortwährend eine erbar— 
mungsloſe Gewaltherrſchaft. Noch kurz vor der Revolution von 1848 
wiederholte eine Note des Fürſten Metternich ven alten Hohn: „Italien 
ift nur ein geographifcher Name,“ und. vie Welt weiß, wie felbft ver 
wohlmwollende Radetzky das ſtolze Mailand zwang, eine k. k. Offiziers- 
dirne durch ein Gejchenf zu ehren, und wie vortrefflich der Frauen- 
peitfher Haynau und die anderen Helden bes k. k. Stocks verſtanden, 
in jede Aber der Italiener glühenden Haß zu gießen. 

Während unfere Dynaſtien veutfchen Blutes und — was auch Die 
Radicalen jagen mögen — mit ver Gefchichte unferes Volkes eng ver: 
wachfen find, warb Italien, außer Piemont, jeit die Eſte's ausgeftorben, 
durchaus von fremden Fürftenhäufern beherrſcht. Und was wollen alle 
Sünden deutfcher dynaſtiſcher Staatskunſt beveuten gegen das blutbürftige 
Wüthen der fremden Söldner König Ferdinands von Neapel oder gegen 
die ſyſtematiſche Verrätherei jener mittelitalienifchen Herzöge, die den 
Feind des Baterlandes durch Verträge zur Intervention berechtigten ? 
Nach ven Wiener Berträgen haben deutfche Fürften eine fo freche An- 
nerionspolitif nicht mehr gewagt, wie Italien erdulden mußte, als vie 
Kronen von Sicilien und Neapel gewaltfam zu dem Rönigreiche „beider 
Sicilien” verfhmolzen wurden, und als Dejterreich ven Plan hegte, 
bie adriatifchen Brovinzen des Kirchenftaates in Gemeinschaft mit Neapel 
zu fäcularifiren, Selbft Großherzog Leopold von Toscana, der milpefte 
der italienischen Dynaſten, war doch durch die Waffen der Ervaten auf 
den Thron zurückgeführt, er empfand nur als k. k. General, nannte 
den Kaiſer von Defterreich „feinen Herrn”, und über den Genius, 
welchen jeder Florentiner mit überſchwänglicher Liebe als einen Heiligen 
verehrt, Eonnte er fagen: „al diavolo Dante!“ Mit Fürften, die alfo 
zu ihrer Nation ftanden, war jede Verſöhnung unmöglich. Dazu ver 
Volfswohlitand gebunden durch eine tief verderbte Verwaltung, bie 
Blüthe ver Kunft und Wiljenfchaft eines genialen Volkes vorlängft ver- 
welft in ver fchwülen Luft pfäffifcher Tyrannei. Auch der Gutherzigfte 
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fonnte fich nicht, wie bei uns, über das politiſche Elend tröften durch 
die Freude an dem focialen Gedeihen ver Nation, Vierzig Jahre lang lebte 
Stalien in beftändigem Fieber; Faum irgendwo ward ein weitausfchendes 
wirthichaftliches Unternehmen gewagt ; fo tief war das Mißtranen gegen 
das Beftehende. Fremdherrſchaft, politifche Unfreiheit, fociale Leiden 
überall. „Stalien, erklärte Gioberti im Jahre 1843 wahrheitsgetren, 
ist ohne Eriftenz als politifcher Körper, als Nation eine Chimüre, * 
Aus folcher Fülle des Elends erwuchſen dann jene verzweifelten Ent- 
ichlüffe großberziger Kühnheit, welche den Deutjchen durch die größere 
Geſundheit ihrer focialen Zuftände erfchwert werden, erwuchs das ein- 
fache Programm der nationalen Partei: „Unification Italiens! Zuerft 
laßt uns alle die Unabhängigkeit unferes Landes erfechten! Nachher 
wird fich entſcheiden, ob pas befreite Italien als Staatenbund oder als 
Einheitsftaat vereinigt bleiben ſoll!“ Eben diefe arge VBerverbtheit ver 
gegebeiren Zuftände erklärt auch, daß die Nation nach dem Frieden von 
Billafranca jo raſch vorwärts fehritt zur radicalen Zerftörung der be- 
ftehenden Zuſtände. 

Die nationale Bewegung wart in Italien Schneller, entfchiedener, 
als dies in Deutfchland möglich ift, auf das Ziel des Einheitsftaates 
hingelenft, denn noch weniger als bei uns beſtand dort eine hiftorifche 
Pegitimität, Die achtungsvolle Schonung heifchte. — In jener großen 
Epoche der italienischen Renaiffance, welcher die moderne Welt einen guten 
Theil ihrer Bildung verdankt, entftand auch der Name „Staat.” Lo 
stato bezeichnete urfprünglic die Berfon des Herrichers und feinen per: 
fönlichen Anhang. In der That, das Interejfe der Herrſchenden ging 
Allem vor in diefen modernen Staaten Italiens, die ſich aus der zu— 
ſammenbrechenden Theokratie des Mittelalters erhoben. Conbottieri, 
Bankiers, waghalfige Söhne der Fortuna vernichteten und fchufen 
Staaten, geftüßt auf ihr Schwert, ihr Geld, ihr Glück und ihren großen 
Ehrgeiz. Die eingeborenen Thyrannen unterlagen endlich fremdländiſchen 
Eroberern, die legitimen Republifen Genua und Venedig wurden rernich- 
tet, und das tönende Wort „Legitimität” fonnte nur noch in Piemont 
und im Kirchenſtaate mit einigem Scheine des Rechts ausgefprochen wer: 
den. In folchen Zuftänden, wo nur der Mächtige Hecht hatte, ward 
nothwendig der Machiavellismus zur nationalen Sinnesweile. Die 
virtü, die entfchloffene, bewußte Kraft, die zum Ziele vorgeht, ohne Die 
Keinheit der Mittel ängftlich zu erwägen, galt als höchſte politifche 
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In dieſem Nebeneinander rein thatſächlicher Staatsbildungen hat— 
ten föderative Beſtrebungen niemals mehr ſeit Jahrhunderten eine er: 
hebliche Macht erreicht. Wohl war die Halbinſel von jeher durch eine 
gewiſſe Gemeinſamkeit der politiſchen Entwickelung verbunden. Ganz 
Italien zehrte von der großen Erinnerung an die avita grandezza der 
weltherrſchenden Roma. Alle Theile des Landes waren berührt worden 
von dem Lehnsweſen und von dem Kampfe des Papſtthums mit ven 
Kaifern. Allen gemein war das Emporfommen mächtiger ftäptifcher 
Gemeinwejen. Am Ende des Mittelalters ſtand ganz Italien unter 
dem Einfluffe ver Miethstruppen, ver Banfiers, der ftäptifchen Tyrannen, 
man gelangte zu jenem Syſteme des Gleichgewichts unter ven größeren 
Staaten, das ein Vorbild ward für ven Welttheil. In der modernen 
Geſchichte endlich Litt ganz Italien unter der fpanifchen, franzöfifchen, 
Öfterreichifchen Fremdherrſchaft, und folche Gemeinschaft ver politifchen 
Leiden und Scidjale hat den Einheitsgedanfen mindeſtens ebenfe 
mächtig gefördert wie vie Gemeinfchaft ver Sprache und Bildung. Doc 
niemals ward die Halbinfel durch ein föderatives Band zufammen: 
gehalten. Unbenugt blieb der Zeitpunkt, da aus dem lombarbifchen 
Bunve vielleicht ein italienischer Städtebund emporwachfen fonnte, und 
was auf verfchiedenften Wegen Arnold von Brescia und Rienzi, Dante 
und Machiavelli, die Visconti und die Medieäer, Venedig und einzelne 
große Päpſte für die Einigung ihres Vaterlandes geplant un verfucht, 
hatte lediglich die Rirfung, daß der Gevanfe ver Einheit nicht unter: 
ging in dem unglüdlichen Volke. 

Unermeßlich gefördert ward Die nationale Idee, als die Lange 
mißachtete Nation der Welt den Herrfcher gab und in Napoleon ver 
fleifchgewordene Principe des Machinvelli erftand. Der Name Italien 
ward eingeführt in das Staatsrecht, und in dem Königreiche Italien 
(ernten verfeindete Nachbarn ſich als Staatsgenoffen zu vertragen. 
Doch auch damals ward. eine bündiſche Einigung nicht gewagt, und 
ſchlechthin unmöglich blieben ſolche Verfuche nach ven Wiener Verträ- 
gen. Die Staatsmänner des Wiener Congreffes, die Metternich und 
Caſtlereagh, erflärten ja mit dirven Worten, Italiens nationales Da— 
jein müffe ver Ruhe des Welttheils geopfert werden. Ein Bund mit 
Dejterreich ward von dem Grafen Ballaife im Namen Piemonts ale 
„ein Zuſtand ewiger Knechtſchaft“ mit Necht zurückgewieſen; ein Bund 
ohne den Kaiferftaat, ven man in ven vierziger Jahren erftrebte, konnte 
pie auf den Beitritt der von Defterreich beeinflußten Dynaftien zählen, 
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Und wie fhwierig, ja unmöglich war ein dauerndes Bündniß mit dem 
Bapfte, ver fein Recht zu binden und zu löſen jederzeit auch in der welt: 
fichen Politif unbedenklich gebraucht hat! Sogar der beabfichtigte Zoll- 
verein der Reformftaaten trat nicht ins Veben. Vollends nach der 
Schlacht von Novara verloren bündijche Verfuche jeden Boden, da töd— 
licher Haß das conftitutionelle Piemont von den despotifchen Dynaſten 
ſchied. Die Mittelparteien, deren Häupter, die Sioberti und Roffi, im 
Fahre 1848 einen monardhifchen Staatenbund erftrebten, wurden jeßt - 
von den Höfen mit ſchwerer Verfolgung heimgefucht. In jolcher Noth 
Schritt zur Zeit des Friedens von Billafranca die praftifche Staatsfunft 
rafcher vorwärts als die literariſche Bewegung. Mean fehrte zurüd zu 
dem Gedanken des Cinheitsjtaates, den ſchon im Jahre 1814 einige 
verwegene Köpfe verfündet hatten; denn man Stand vor der Alternative: 
Preisgeben ver nationalen Politif oder — Annerionen, Einheitsftaat. 
So erjparte die offene Feinpfeligfeit der Dynaftien und der übermäch— 
tige Drang der Stunde den Ftalienern jenes Durcheinander von födera— 
tiven und unitarifchen Beftrebungen, welches den Deutichen das ent- 
Ichloffene Fortjcehreiten zur Einigung der Nation erfchwert. Wenn 
Manin einen Bund von Monarchien furzerhand als einen „Yund der 
Fürften gegen die Völker“ bezeichnete, fo war dies für Italien unwider— 
legfich, für Deutſchland nur halbwahr. 

Auch ward Piemont durch ungleich ftärfere, drängendere Beweg— 
gründe al8 Preußen auf die Bahn der nationalen Politif getrieben, 
Längſt war Preußen eine felbjtäntige Macht, Piemont nur ein zwifchen 
übermächtigen Nachbarn hin- und hergeworfener Spielball, eine Macht 
britten Ranges, ja, wenn wir Scharf zufehen, ſogar herabgeſunken von 
der Bedeutung, die e8 vor Jahrhunderten behauptet. Der Wahn, ver 
Staat könne Sich felbit genügen, wird in Preußen mit leivlichen Schein: 
gründen vertheidigt, in Piemont war er auf die Dauer unmöglich. 
„Waget die Krone von Piemont an die Krone Italiens,“ fo durfte 
Pallavicino zu dem Haufe Savoyen fagen; denn die Dynaſtie ver 
Grafen von Maurienne, fremdländiſchen Urſprungs wie alle anderen 
Dynaſten Italiens und von den Radicalen noch nicht anerfannt als ein 
italienifch gewordenes Gefchlecht, ward zu einer Macht nur wenn fie 
fich rückhaltlos der nationalen Politif hingab. Entzog ſich das Haus 
Savoyen dem Rufe der Nation, fo mußte die nationale Partei vie 
vepubfifanifchen Elemente, welche in Italien ungleich) ftärfer, lebens— 
fähiger und in der Gefchichte des Landes beffer begründet find als bei 
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ung, entfeffeln und auf die Bernichtung des Grenzlandes ausgchen. 
Ohne großen, nachhaltigen nationalen Ehrgeiz war Piemont ohnmäch— 
tig, belaftet mit jenem Fluche der Yücherlichkeit, den im Jahre 1820 
der umreife, verfrühte Verſuch ein Königreich Italien zu ſchaffen auf 
das Haupt Carlo Alberto's von Carignan herabzog. Einem Staate in 
jo verzweifelter Yage durfte man Die Forderung jtellen, er folle, in des 
Wortes vollem Sinne, in Italien aufgeben. Er mußte jedes Meittel 
für die nationale PBolitif benugen. Cäſar Balbo's edler Wahlſpruch 
!’Ttalia fara da se ward von Cavour's genialer Nüchternheit alsbald 
als ein unmöglicher Idealismus durchſchant. — In Deutſchland iſt ein 
fo radicales Verfahren nicht möglich. Unſere Einheitsbewegung wird, 
wie fie ruhiger begann als die itafienifche, auch langſamer zum Ziele 
kommen. Der preußifche Staat ift ein zu köſtlicher Beſitz deutſcher 
Nation, als daß wir feinen Königen zurufen fönnten: „waget die Krone 
Preußens an die deutſche Krone!“ Ein großer Staat entfchließt fich, 
weil er Großes auf das Spiel fett, fchwerer zu revolutionären Schritten; 
das Königreich Italien befolgt heute eine vorjichtigere Rolitif als wei- 
land das Königreich Sardinien. — Auch unfere Stellung zum Auslande 
it fchwieriger. Wir können weder auf den moralifchen Beiftand frem— 
der Völker zählen — denn fie alle ſehen mit Hohn over mit Kälte auf 
unfer Vaterland — nod) anf die bewaffnete Hilfe fremder Kronen. Ein 
Staat wie Preußen kann nimmermehr, wie Piemont es mußte, fi) dem 
Befehle des Auslandes fügen oder gar diefen Beiftanp durch demüthi— 
gende Bedingungen erfaufen. 

Noch ein Verhältniß lag günftiger in Italien. Der Particularismus 
war bort allerdings tiefer gewurzelt als bei ung, einzelne Städte befehdeten 


ſich mit einem gehäffigen Neide, der an die helfenifche Welt gemahnt. 


Aber der Particularismus erfchien in dem größten Theile Italiens als 
ftolzer Municipalgeiſt. Nun hatte fich ver Gennefe längftan „das fremde 
Joch“ Piemonts, der Bologneje an die Verbindung mit dem gehaßten 
Kirchenftaate gewöhnen müfjen; die bureaufratifche Gentralifation ver 
modernen Staaten erfticte das municipale Selbftgefühl, und daß es in 
unferem Zeitalter ver Flächenftaaten unmöglich fei, Stadt-Staaten nach- 
ber Weife des Alterthums zu gründen, mußte zulett Iedem einleuchten. _ 
Lernte man aber zu verzichten auf den municipalen Dünfel, fo war ver 
Weg zum Einheitsitaate geebnet; denn jener territoriale Barticularis- 
mus, welcher in Deutſchland durch die Bureaufratie genährt wird, war 
in Mittel- und Oberitalien nicht vorhanven. Die jchärferen Köpfe ver 
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Partei des ertremen Particularismus ſahen Har voraus, daß die Bu— 
reaufratie, indem fie den Municipalgeiſt unterprüde, ohne doch einen 
neuen Provinzialgeijt fchaffen zu können, dem Cinheitsftaate in die 
Hände arbeite *). 

Dian ficht, eine lange Reihe von hifterifchen Thatfachen, welche 
in Deutfchland nicht beftehen, erleichterte den Stalienern den llebergang 
zum Einheitsſtaate. Doch vergejfen wir nicht Das folgenreichſte Mo— 
ment: bie politifche und fittliche Veriüungung des Volksgeiſtes. Welch 
eine Wandlung der Gemüther, feit Machiavelli an der Schwelle ver. 
modernen Welt ter Stautsfunft feines Landes ihre Bahnen wies mit 
dem großen Worte „ad ognuno puzza questo barbaro dominio.“ 
Cin Wolf, als feig verachtet, Das noch Durch Die evolution von 1820 
die Welt in folcher argen Meinung beftärkte, findet den Muth zu einem 
hereifchen Kampfe; die Nation, die den Namen des Dilettantismus 
erfunden hat, erlangt die Kraft zu nachhaltiger, aufopfernder politifcher 
Arbeit; in dem Lande des politifchen Mordes entjteht eine evolution, 
ausgezeichnet durch fittliche Reinheit, ja umbegreiflich gemäßigt, wenn 
wir die Sreuelthaten ver Dynaften damit vergleichen; endlich in dem 
claffifchen Yande des „ Sektenweſens“, des Mißtrauens, unverföhnlichen 
Haders vereinigen ſich die edlen Elemente bitter verfeindeter Parteien zu 
gemeinfamen Wirfen. Mlit der Sicherheit der Naturgewalten ift die 
denkwürdige Bewegung vorgegangen, Sie verlegt ihr Yager langfam 
vorſchreitend aus den zuchtlofen Provinzen des Südens in die Yänder des 
Nordens, der reiferen politifchen Bildung, fie jtreift zugleich den Partei— 
charakter ab und erhebt an der Stelle der Sarbonarifarben die nationale 
Tricolore. Mit hellem Bewußtfein wächſt Biement in Italien hinein, 
nähert fich der Sprache und Zittedes großen Baterlandes; und während 
vor fechzig Jahren noch „ Italien am Sarigliano aufhörte“, beginnen jeßt 
auch in ven verwahrloſten Yanden des Südens alle edleren Gemüther der 
nationalen Idee fich zuzuwenden. Zur Zeit der Schlacht won Rieti be: 
rechneten Flarblidenvde Patrioten die Zahl der entfchloffenen Anhänger der 
Einheit auf neuntaufend in ganz Italien. Im Jahre 1848 waren dieſe 
Gedanken bereits tief in das Bolf hHinabgedrungen. An der Bewegung 
von 1859 und 60 nahmen außer dem Landvolke alle Stände Theil; ver 
bejte Ruhm aber gebührt dem patriotifchen Adel, der, einmal ver Sache des 


*) Bol. die Dentjchrift des Fürften Canofa, welche Rodolphe Rey in feinem trefi: 
lichen Buche la renaissance politique de l'Italie (Paris 1864) p. 96 abgebrudt hat. 
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Baterlandes gewonnen, für Machtfragen überall mehr Verſtändniß zeigt 
als der Meittelftand. Die Schlacht von Novara ward von dem radicalen 
Piemonteſenhaß Mazzini's und der Genuefen noch mit wahnwitzigem 
Rubel begrüßt, doch nach dem tiefen Falle folgt jene heilſame Nenbil— 
dung ver Parteien, daran wir Deutjchen nie genug lernen Fönnen. Der 
Dietator von Benedig wirft ſeine demokratiſchen Sympathien über Borr, 
denn „theurer als vie Republik ift mir Italien, “une arbeitet mit „jeinem 
geliebten, treuen, tapferen, weifen Statthalter“ Pallavicino für ven 
König von Italien*). Balbo verzichtet auf fein „Italia fara da se.“ 
Der Nationalverein beginnt fein beveutfames Wirfen, und Garibaldi 
schließt fich ihn an, die Abneigung des Radicalen großherzig überiwin- 
dend. Den Berbitterten zeigt Manin die Nievertrucht des Dolches, Die 
Nothwendigkeit des offenen, geordneten Kampfes. Die phantaftifche 
Jugend lernt die Beventung ver Macht begreifen, da Pallavicino ihr die 
fühle Wahrheit entgegenhält: „der Herzog von Modena ijt mächtiger 
als wir, er hat Geld und Kanonen.“ Derweil führt Camillo Cavour 
den Staat Piemont dem dreifachen Ziele zu, das ihm heil vor Augen 
Stand. Er „wirft ver Revolution einen Damm entgegen,“ indem er 
durch Thaten bewährt, wie trefflich Zucht und Freiheit jich vertragen. 
Er geht ven Weg, der eines conftitutionellen Staatsinannes allein 
würdig ift, indem er „die Charte mit allen ihren Früchten und Conſe— 
quenzen verwirklicht,“ der Welt „ven Unterſchied despotifcher um 
conftitutionelfer Staaten zeigt” und alfo die Macht Oeſterreichs und 
feiner Satrapen moralifch erfchüttert. Er macht Piemont zum Mittel: 
punkte der nationalen Arbeit, eröffnet eine Freiſtatt allen Patrioten. 
„Hunderte von Millionen ausgegeben, darf er nach dem Krimfriege 


*) Wie kommt es Doch, Daß Die Lettere di Daniele Mauin a Giorgio Pallavicino 
(Torino 1859) noch feinen Deutfchen Leberfeßer gefunden haben? Ohne dies Bud) 
wird Niemand die große Wandlung Der Seifter recht verftehen, welche in Stalten . 
um die Mitte der filnfziger Jahre von Statten ging. Und wer nicht einen Schwamm 
ftatt eines Herzens im Bufen trägt, wird mit gehobener Seele lefen, wie Manin, 
landflüchtig, betteların, krauk auf den Tod, derweil ihm Weib und Kind entriffen ° 
wurden, in feinen fchlaflojen Nächten zurüdichaute auf Die Revolution von 1848, 
ben Gründen des Mißlingens nachſann und jene ſtaatsmänniſchen Gedanken dachte, 
die feinem Lande die Befreiung brachten. „Dies mein fchmerzwolles und unnüßes 
Dajein wird mir unerträglich,“ fchreibt er kurz vor feinen Tode, zmei Jahre vor 
der Schlacht von Paleſtro. An jolches Yeiden und Känıpfen eines ftarfen Mannes: 
berzens joll man unfere Jugend führen, damit fie verftehen lerne, was große poli: 
tiſche Leidenſchaft fei. 
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fagen, Tauſende braver Soldaten hingeopfert, und mit alledem nur 
Eines erlauft: daß wir das Recht haben, vie vreifarbige Fahne als die 
unfere zu betrachten !* Und — feltfam e8 zu jagen — an der Erhebung 
Italiens haben auch die excentriſchen Feinde Cavour's und Manin's 
ihren vollen Antheil. Dean begreift, wie ein franzöfischer Staatsmann 
urtheilen fonnte: „ Mazzini ift ein Narr, Manin ein politiicher Kopf, “ 
aber was auch der radicale Genueſe geſündigt hat durch feinen Haß 
gegen das monarchifche Piemont, durch das Vergeuden edler Kräfte in 
unfittlichen, nuglojen Berfchwärungen: wer darf es denn leugnen, ohne 
das unabläffige Degen und Drängen der Actionspartei wären bie Ge- 
müther der Maſſe doch nicht vorbereitet worden auf die Politif der 
That, Das tiefgepemüthigte Volk doch nicht zu dem Entfchluffe gelangt, 
mit dem Schwerte das Schwert zu ſchlagen. 

Diefe große Bewegung offenbart eine Reihe politifcher Tugenten, 
bie unfer Volk erit lernen muß, bevor ver Neuban unſeres Staates ge: 
lingen Tann. Bon ver felbjtvergeflenen Opferwilligfeit der italienischen 
Batrioten, von jenem Willen, der nur will und nicht zugleich nicht will, 
von jener nachhaltigen, faſt nervöſen Yeidenfchaft, die ım Wachen und 
im Träumen nur Das Eine zu venfen vermag: „mein Pant, mein Yand “ 
und immer nur „mein Vaterland!“ — von allevem ift bei ver großen 
Mehrzahl unferer Batrioten fehr wenig zu fpüren. Sogar das Ber- 
ftänpniß fehlt ven Deeiften unter ung für ven Werth ver harten Manns: 
zucht ver italienischen Parteien. Unſer Philijter lacht über vie tauſend 
Kleinen, oftmals kindiſchen Demonftrationen, wodurch der Italiener den 
öfterreichifchen Truppen feinen Haß bewieg, er weiß tie zähe Willens— 
fraft, vie pofitifche Disciplin nicht zu fchäßen, vie in folchen Zügen fich 
offenbart. Noch bewunderungswürdiger iſt die unmwandelbare Sicher: 
heit ver Hoffnung, welche in nen Patridten Italiens lebte, jener uner- 
Schütterliche Glaube au die große Zufunft ihres Volkes, der auch über 
die Nüchternen etwas von ver Weihe des Schere ausgießt. In früher 
Yugend träumte Camillo Cavour, er werde der Minifter des König— 
reich8 Italien werden — und er ward es. Die Föftlichite politifche 
Tugend, welche das Volf Italiens in feiner jüngjten Erhebung, vor- 
nehmlich nach dem Frieden von Billafranca bewährte, ift leider unferem 
Volke noch fremd: die Italiener widerlegten das deutſche Vorurtheil, 
als ob Leivenfchaftliche Begeifterung und kalte weltfluge Berechnung 
einander ausſchlöſſen, fie verſtanden ven günftigen Augenblid raſch ent- 
ichloffen bei ver Lode zu faffen, im Drange ver Noth auf eigenrichtiges 
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Beſſerwiſſen zu verzichten. „Nicht Piemont ſoll uns annectiren, wir 
wollen uns durch Piemont vergrößern. Florenz will lieber Brovinzial- 
hauptſtadt jein in einem glüclichen, unabhängigen, freien, ausfchließ- 
lich italienischen Staate als die Hauptjtadt eines unbedeutenden Her: 
zogthums, das weder eine Gegenwart noch eine Zufunft hat“ — mit 
ſolchen Gründen trieb Nicafoli den Particularismus der Florentiner 
zu Paaren. Kaum erwieſen fich die füverativen Pläne als undurchführ— 
bat, jo ging die nur halb vorbereitete Nation raſch und ficher zu dem 
Gedanken des Einheitsftaates über, und verdienter Verachtung verfiel 
die letzte bethörende Warnumg der Particulariften: „aus Annerionen 
entfteht nur ein Groß-Piemont, nicht ein italienischer Staat!“ Nach 
dem Siege bewährte das Volk nicht nur den rechtichaffenen Willen, 
durch ernjte Arbeit die Verſäumniſſe langer Jahrhunderte nachzuholen, 
fonvern auch abermals feine politiſche Mannszucht. Man muß wifien, 
was der Name Kom ven Romanen bedeutet, um die patriotifche Klug- 
heit der Staatsmänner zu würdigen, welche Florenz zur Hauptftabt 
des Reichs erhoben, Diefer fittliche Muth gefaßter Entfagung wiegt 
Schwerer als Friegerifche Tapferkeit. Durch ſolche Tugenden hat Italien 
fi) jenen beneidenswerthen Zuruf der Franzoſen verdient, der ung 
hadernden Deutjchen wie das Schniettern himmlifcher Bofaunen ing 
Ohr klingt: „Wir grüßen Italien an feinem Geburtstage. Cine Nation 
wird geboren an dem Zuge, da fie ihre Einheit erlangt!“ — — 
Faſſen wir das Ergebniß Furz zufammen. Wenn wir uns an den’ 
Geiſt der Geſchichte halten und ung nicht blenden laſſen durch bie leeren 
Namen „ Staatenbund“ und „Bundesftaat”, fo ıft unbeftreitbar, daß 
bie Entjtehung der Bundesjtaatsverfaffung in der Union und der Eid- 
genofjenfchaft für Deutfchland Fein Borbild fein fann. Dort rubt der 
Föderativſtaat auf dem Selfgovernment.. Der deutiche Bund dagegen 
iſt oynaftifch, ev ruht auf dem Grundgevanfen, daß eine Anzahl fürft- 
licher Hänfer von Gottes Gnaden die Befugniß haben, jede Befchrän- 
fung ihrer Souveränität zu verweigern, Dort ift der Bundesſtaat 
wohlbegründet in der Demokratie, in dem befcheidenen Umfange der 
Staatsthätigfeit, in der Gleichheit der Macht der Einzelftaaten, endlich 
in dem durch eine lange Gefchichte bewährten eidgenöſſiſchen Rechts: 
gefühle der Bürger. Deutjchland Hingegen ift monarchifch, es bedarf 
einer vieljeitigen Stantsthätigfeit und enthält uuter einer Fülle Eleiner 
Skaaten eine halbfertige Großmacht, welche den Anspruch auf die Hege- 
monie nicht aufgeben kann. Der erbfaiferliche Bundesſtaat aber legt 
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dem Selbjtgefühle ver Stämme fchwerere Opfer auf als Der Cinheits- 
ſtaat. Unſere Gefchichte berechtigt nicht zu Der Erwartung, daß die 
Dynaftien die Schmälerung ihrer Sonveränität, welche ein Bundesſtaat 
fordern muß, freiwillig gewähren werden. Noch mehr, Deutſchlands 
Entwicklungsgang ift nicht die Geſchichte einer Föderation, er zeigt viel 
mehr, gleihwie vie Geſchichte Italiens, die nachhaltige, zuletzt immer 
erfolgreiche, Tendenz, unbrauchbare Stleinjtaaten zu größeren Staats: 
förpern zufammenzufchweißen. Endlich und vor allem, wir find eine 
"Nation; die nenere Geſchichte Europas aber, vornehmlich Italiens und 
ber Niederlande, bewährt, daß eine Nation mit lebendigem Geſammt— 
bewußtjein fich auf die Dauer nicht mit einer bündiſchen Einigung be: 
gnügen fann. Anvererjeits find die politifchen Gegenſätze in Deutſch— 
land doch nicht ganz fo grell und Kar wie in Italien. Sein täglich 
fühlbarer unerträglicher Drud regt die Maffen auf zu rabicalen Ent: 
ſchlüſſen. Noch erfchrict die Mehrzahl des Volkes in den Ktleinftaaten 
vor dem Gedanken des Einheitsſtaates. Noch ift Die Nation nicht ger 
willt und vorderhand noch nicht berechtigt, die Dynaſtien kurzweg ale 
Feinde anzufehen. | 
In dieſer zweifelhaften Yage feheinen uns drei Wahrheiten ficher. 
Einmal: vie volle Hälfte diefes großen Volfes verharrt zum Spotte 
Europas im Zuftande politiiher Ohnmacht, wenn nicht alle eplen 
Geister in umabläffiger Arbeit in der müden Maſſe die Einficht entzün— 
den, daß unfere gegempärtige Verfaſſung ſchmachvoll und unhaltbar 
ift, und ven thatfräftigen Entſchluß erwecken, dieſe Berfafjung zu ver- 
nichten um jeden Preis. Sodann: Die Nation hat das Recht, jeit der 
beutfchen Revolution ſogar das urkundliche Recht, die einheitliche 
Leitung des Heerwejend, der auswärtigen Angelegenheiten und der 
Handelspolitif zu verlangen. Aber auch dies Allermindefte wird bie 
Nation nicht erreichen, wen fie nicht den umerfchütterlichen Willen be- 4 

figt, im Falle Hartnäciger Weigerung die Dynaäſtien als Feinde zn be— 
handeln und den Einheitsſtaat zu gründen. Sie muß den Muth jener 
Sibylle gewinnen, die vor den Augen des fnaufernden Römerkönigs 
ihre Bücher in die Flammen warf und dann fühnlich fir den geringen 
Reit den gleichen Preis forderte. Nur ein ſolcher Wille kann die 
jonveräne Selbftjucht bezwingen. Endlich: Preußen umſchließt bereits 
in einem gefunden Staatswefen vie Hälfte Deutfchlands, und zwar, 
politifch betrachtet, die beifere Hälfte, denn fie ift ausgezeichnet durch 
eine ruhmvolle Gefchichte und eine ftarfe Staatsgejinnung, welche den 
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Kleinftaaten fehlen, Will vie nationale Bartei fich nicht in Utopien 
berirren, jo muß fie, — weit entjchiedener als die Kaiferpartei des Par- 
lamentes — vie bereits geeinigte Häffte Deutſchlands als den Kern 
des zu ſchaffenden veutfchen Staates anfchen; fie muß weit preu— 
Bifher werden denn bisher. Kine Ngitation für die deutſche 
Einheit, welche den entſcheidenden Punft, Die fogenannte „preußifche 
Spitze“, ala eine offene Frage behandelt, verfenft vie Nation tief und 
tiefer in das Meer ver Phrafen, verzögert jene nothwendige Abſcheidung 
ber nationalen von der öfterreichifchen Partei, welche nicht früh, nicht 
Scharf genug erfolgen fann. Durd tiefe Perirrung, durch die gut- 
müthigen, niemals erwiberten Zugeſtändniſſe an bie preußenfeinplichen 
Borurtbeile ver fündentfchen Demokratie ift der deutſche Nationalverein 
jittlich zu Grunde gegangen. Soll die große Erfchütterung, welche 
früher over ſpäter ven Welttheil abermals heimfuchen wird, nicht wierer: 
um unſer Vaterland rathlos finden, jo müjjen der preußifche Staat 
„ und die Patrioten außerhalb Preußens wohlgerüftet jein, zur rechten 
Stunde mit fühlbarem Nachdruck an vie Heinen Höfe das Verlangen 
zu richten: Abtretung ver Mitlitärhoheit, ver diplomatischen und han 
velspolitiichen Befugnilfe an tie Krone Preußen, mit einem Worte: 
Anſchluß an Preußen, Anſchluß an die bereits geeinte Hälfte Deutfch- 
lands! Wie diefer Anfchluß erfolgen wird, ob Preußen — was dem 
Geiſte unferer Gefchichte. am meiften entfprechen würde — erobernd 
vorgehen wird, oder ob die Fleinen Kronen mit geininderter Souveränität 
erhalten bleiben: das wird abhängen von der Haltung der Dynaſtien 
und von dem Gange der Ereigniffe, ven feines Sterblichen Auge vor: 
ausfchauen Tann. 

Zwar die Tage des Lehnsweſens find dahin; dem Geifte des Jahr: 
hunderts widerftrebt bie Erneuerung der alten Vafallenfchaft; darum. 
ift wenig wahrfcheinlich, daß ſich eine moderne, danerhafte Form 
finden werde für die Unterorbuung ver Heinen Kronen unter Preußen. 
Aber die unerfchöpfliche Fruchtbarkeit der Gefchichte ſpottet jener Vor: 
ausficht. Nicht vie Logik ift Das höchſte Gejeß im Leben der Völker. 
Schen manche edle Nation hat innerhalb widerſpruchsvoller Verhält- 
niffe ein gejundes Leben voll Macht und Freiheit geführt. Wir Deut- 
ſchen befigen nächft ven Polen wohl den zahlreichjten Adel in Europa, 
ja fogar einen vielfach bevorrechteten Adel, und doch fin wir ein Volt 
der bürgerlichen Sittlichfeit und Sitte. Kin großer Theil unferer 
Nation befennt fich zum Fatholifchen Glauben; und doch find wir das 
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Volk ver Reformation, und doch ift ver. proteftantifche Geiſt die Vebens- 
luft, die wir alle athinen. Der Stuhl von Rom weiß ſehr wohl, taß 
er die fefte Burg des Proteftantismug zu Juchen hat nicht in Dem unges 
mijcht protejtantifchen England, ſondern in ver deutſchen Wiſſenſchaft, 
die von Befennern beider Gonfejjienen gepflegt wird. Nicht Ichlechthin 
undenkbar ijt, daß auch unſer Stantsleben ſich in ähnlichen Wider: 
ſprüchen und dennoch Fraftvolf weiterbilden werde, Die Monarchie war 
alfezeit ver Protens unter den Staatsformen, Sie bat, wie fchen 
Bolingbrofe ihr nachrühmite, vie Fähigkeit bewährt, Die Vorzüge anderer 
Staatsformen gräßtentheils in ji) aufzunehmen, und alſo fich fort und 
fort verjüngt. Vielleicht gelingt ihr auch jich einer bimvifchen Ordnung 
einzufügen, obgleic) dies ihren Weſen zu widerſprechen fcheint. 

Die nationale Bewegung muß weit preußifcher werben denn bie: 
her: — fehr ungern werten in vielen Kleinftaaten ſolche Meinungen 
gehört. Sicherlich, die inneren Zuſtände find augenblicklich in mehreren 
Kleinſtaaten frienlicher, glüdlicher als in Preußen, unvergeßlich bat 
Preußen in ven legten Jahrzehnten gefüntigt durch Schwäche und ge— 
waltthätige, Tendenzpolitit. Aber mag ſich unfer nicht = preußifches 
Selbftgefühl nod) jo heftig dawider jträuben: von jeher konnte jede 
praftifche nationale Reform nur durch Preußen vollführt werden. Für: 
dern mochten die ſüddeutſchen Staaten ven Gedanken des Zollvereing, 
verwirklicht warn er durch Preußen. Zoll unfere Nation dag Hägliche 
Schanfpiel des Jahres 1848 erneuern? er leugnet e8: mit feiner 
Fülle geiftiger Kräfte überragte das deutſche Parlament himmelhoch alle 
jene Politiker, welche im Sommer 1818 in Berlin fich befänpften, und 
boch wurden Deutſchlands Geſchicke in Berlin, nicht in Franffurt ent: 
ſchieden. Die deutſche Reform ift damals gefcheitert allerdings zum 
guten Theile durch Preußens Schuld, aber wejentlich auch darum, weil 
dag deutſche Barlament von Anfang an eine falfche Haltung gegen die 
preußiſche Krone annahm und überhaupt von Frankfurt aus die Neu- 
gejtaltung Deutſchlands nicht erfolgen fann. So gewiß nur bie über: 
legene Macht eines Stantes die Macht ver Kleinſtaaten bändigen fann, 
ebenfo gewiß Tann vie Action der deutſchen Reformpolitik nur won 
Preußen ausgeben. Oder follen wir abermals der fpottenven Welt Die 
imaginäre „reindeutſche“ Gentralgewalt eines Erzherzogs vorführen? 
Solche Worte Klingen hart und demüthigend, denn allerdings liegt darin 
das Geſtändniß, daß wir Nicht- Preußen die Verwirklichung unferer 
nationalen Hoffnungen vertagen müſſen, bis Preußen, von fchwerem 
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Siechthum genefen, in der Yage ift fie zu erfüllen. Wir begreifen, daß 
biefe Meinung allen denen ruchlos evfcheint, welche in der deutſchen 
Geſchichte feit dem Jahre 1917 eine große Krankheit, in Luther und 
Friedrich dem Großen die Störenfriede deutscher Nation erblicken. Mit 
ihnen ijt nicht zu ftreiten. Auch mit Ienen nicht, welche.inmitten eines 
friedliebenden Volkes am heilen Tage träumen, irgendwo und irgendwie 
werde eine revolutionäre Macht erftehen und den preußifchen Staat in 
Heine Republiken zerfchlagen; ein Kind mag begreifen, daß eine zwi— 
Shen centralifirten eroberungstuftigen Militärmächten eingeswängte 
Nation nicht in der Yage ift fich zu decentralifiren. Wer aber zugefteht, 
daß die nationale Reform mit Oeſterreich und ohne Preußen unmöglich 
ijt, wer ferner einfieht, ein großer Staat könne revolutionäre Entfchlüffe 
nur nad) feinem eigenen Ermeſſen faffen, und dennoch zurückſchrickt wor 
ber Möglichkeit eines’ deutfchen Parlamentes in Berlm oder vor ver 
Silbenftecherei: „ans einer preußifchen Hegemonie entfteht ein Groß— 
Preußen, fein einiges Deutſchland:“ — der krankt an jener Eigen: 
richtigfeit, die unter dem Segen ver Kleinftuaterei jo fröhlich gedeiht; 
er will ven Zwed ohne die Mittel, vie Bhrafen find ihm theuerer als 
die Sache, feine Abneigungen thenerer als das Vaterland, 

Wir leben in einem Augenblicke des Niederganges vaterländifcher 
Hoffnungen, in einem Zuftande, wo alles möglich fcheint, weil Nie: 
mand Glauben bat an das Beftehende. Wir wilfen, daß die wache 
Eiferfucht aller Nachbarn uns Schritt für Schritt bei ver Arbeit unferer 
nationalen Einigung verfolgen wird, aber die einfachlten Rückſichten 
der Ehre und der Selbfterhaltung verbieten uns durchaus, die Hilfe 
der Fremden durch das Preisgeben unferer Grenzlande zu erfaufen. 
Zudem ift der Charakter diefer Nation zwar unvergleichlich befühigt in 
einem fertigen Staate ein tapferes, fittliches, ehrenhaftes Dafein zu 
führen, aber wenig dazu angethban, mit Fühnem revolutionären Ent— 
Ichluffe einen Staat zu ſchaffen. Ein großer Theil ihrer beften politi- 
ſchen Sträfte ift in den Reihen des Beamtenthums enthalten und durch 
Pflicht und Iutereffe dem nationalen Gedanken verfeindet. Trotzdem 
bejtärkt uns eine ruhige Betrachtung unferer jüngften Gefchichte in dent 
Glauben, jene Unruhe und Unklarheit, die uns an dem heutigen Deut- 
ſchen Stantsleben auffällt, fei nichts anderes als die zuckende Be— 
wegung, die wir an den Duedjilberfugeln fchauen, wenn fie im Ber 
griff find zu Einer Maſſe zufammenzufliegen. | 

Schon Napoleon I. fand die deutfchen Dinge „nur zu reif” 
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für eine einheitliche Ordnung, und welche Fortſchritte gegen welche 
Hemmniſſe find ſeitdem der unitarifchen Richtung gelungen: eine 
Bewegung ftätig wie das Wachsſthum der Bäume, mindeſtens 
ebenfo normal wie die Einheitsbewegung in Dtalien! Selbſt bie 
unübertreffliche Unbrauchbarfeit der Bunvesverfaffung hat ven na— 
Aionalen Einheitstriebe Vorſchub geleitet. Nur in einem fo loſen 
Nebeneinander felbjtändiger Staaten fonnte jene Welt überlieferter 
Vorurtheile und verjährten Haſſes allmählich ſchwinden, welche noch 
in den Lagen Napoleon's manche Theile unferes Volkes einander ent- 
fremdete. Nur durch eine jo ganz unbefriedigende Verfaſſung konnte 
eine geduldige, ſchwer bewegliche Nation zur Arbeit für ihre Einheit 
erwect werden. Glücklichere Tage werden die Ausdauer eines Wols 
kes loben, das an neununddreißig Stellen mit getheilter Kraft feine 
Hebel anfegen mußte und doc nicht abließ, bis „vie höchitgefähr- 
liche Lehre von der deutſchen Einheit“ vom Himmel auf die Erde 
ftieg, bis aus dem Traumbilde einer Handvoll begeifterter Jünglinge 
die ernfte Gefchäftsfache, vie fchiwerite Machtfrage eines großen Bol- 
kes ward. Mean vergleihe die verſchwommene Unflarheit der zwan—⸗ 
ziger, den weltbürgerlichen Piberalisinus det breißiger Jahre, das 
weit beſtimmtere Streben nach nationaler Einheit, welches in ven 
Parteien der Reform um das Jahr 1840 beginnt, die Bewegung Des 
Jahres 1848 und die Gründung der neuen Parteien, endlich vie 
abermalige Klärung des Barteilebens feit dem Jahre 1859 — und 
man wird das anhaltende Fortjchreiten nicht verfennen. Sehr fegens- 
reich wirkte ſodann die ftille geiftige und wirthfchaftliche Arbeit 
ber fünfziger Jahre. Sie hat gefunden realiftiichen Sinu weit 
bin im Volke verbreitet, die falſchen Götzen der Börne’fchen Zeit ges 
jtürzt umd die Liebe des Bolfes wieder feinen echten politifchen Grd- 
Ben, den Stein und Scarnhorit, zugewendet. Der rohe Radica⸗ 
lismus, der unſerem maßvollen Volke fo gar widrig zu Geficht fteht, 
bat ſichtlich an Macht verloren und er wird noch mehr fchwinden, wenn 
einft der Deutjche mit einigem Stolze auf das Anfehen feines Staates 
Ichauen kann. 

Noch vor einem Menfchenalter fahen die meiften Süddeutſchen 
in Blücher und Nork nicht kurzweg ihre eigenen Helden, heute begeg- 
nen fi) alle Stämme einträchtig in folcher Verehrung. Die Herrlich- 
feit ihres Schriftthums ift für unfere Nation noch weit mehr als für 
die Italiener ein rechter Jungbrunnen, daraus fie für und für dag 
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Bewußtſein ihrer Einheit jtärft, denn die Blüthe der Wilfenfchaft 
währt fort, und die großen Tage umferer Dichtung ftehen unferem Em- 
pfinden noch fehr nahe. Mit einigem Rechte nennen fich die Männer, 
welche an der Staatseinheit Deutfchlands arbeiten, Erben ver Ideen, 
welche die Helden unferes achtzehnten Jahrhunderts befeelten. Alle 
Welt würde lachen, wenn die Partei des Particularismus einen 
Schiller oder Fichte als den Ihren verherrlichen wollte. Mit Recht 
ward von einfichtigen Fremden als eine denkwürdige Ericheinung bezeich- 
net, daß die Erinnerungsfefte ver jüngften Jahre einen entſchieden oppo= 
fitionellen Charakter trugen umd tragen mußten. Auf allen Gebieten 
des focialen Lebens ijt die nationale Einheit bei uns grünblicher vor: 
bereitet als in Italien. Seit nahezu hundert Jahren reven unfere 
Gebilveten jene gemeinfame Umgangsſprache, welche Italien fo noch 
nicht beißt. In allen Gmen wird zum berrfchenden Stande das 
Bürgerthum. Sein rühriges Schaffen hat,uns beinahe wieder zurüd- 
geführt auf jene Höhe des Wohlftandes, welche Deutfchland vor dem 
preißigjährigen Kriege erjtiegen. Unvermeidlich wächſt mit dieſem 
Kerne der Nation männliches Selbjtgefühl, echt-demokratiſche Gefin- 
nung. Durch zahllofe Bande hält die regfame Volfswirthfchaft alle _ 
Stämme umfchlungen. Der deutſche Barticnlarismus durfte auf 
die Dauer nicht wagen, die wirtbfchaftliche Verbindung mit ven 
Nachbarn zu hindern, während die itafienifchen Despoten den Bau 
der Eifenbahnen und vergleichen grundfäglich hemmten. Jedes 
Werk nationaler Einigung hat fich bisher ausnahmslos als ein Segen 
für unfer Volk erwiefen, wenn auch oft — wie bei der Gründung 
des Zollvereins — ftarfe Bruchtheile der Nation anfangs wiber- 
ftrebten. Jeder Fortfchritt deutfcher Geiftesarbeit, jede verftänpige 
Reforin in den Einzelftanten hat zuleßt die politifche Einheitsbewegung 
gefördert, Ä 

Auf fo gefunden Grundlagen beginnt ein neues, Fräftigeres Par- 
teileben zu feimen. Wie oft hat ein Volk durch maßlofen Freiheits— 
drang die Macht feines Staates zerrüttet, wie oft wiederum ging bie 
Freiheit eines Volkes zu Grunde durch den unerfättlichen Trieb ber 
Deachterweiterung! In Deutichland und Italien aber hat neuerdings 
der Liberalismus fich mit dem nationalen Gedanfen verbündet; Die 
Vertheidiger der Volfsrechte erjtreben zugleich eine ftarfe Centralge— 
walt. Diefe Verbindung ift in Deutfchland erft halb vollendet — 
denn noch bat der Viberalismug die Bedeutung der Macht nicht nad) 
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“ Gebühr gewürdigt — immerhin bleibt fie ein ficheres Kennzeichen ge: 
funden Parteilebens. Sie berechtigt zu der Hoffnung, daR Volks— 
freiheit und Staatsmacht — vie beiden bewege: ven Kräfte jeves ge- 
fitteten Staates — fich wechjelfeitig ergänzen und ermäßigen werden. 
Selbft die niederſchlagenden Erfahrungen ver legten Monate ſtimmen 
uns nicht hoffnungslos. Kin ſchwer bewegliches, politifch unerfah: 
renes Volk findet ſich in einer unerwarteten Kriſis nicht Leicht zurecht. 
Die Zeit wird kommen, da untere Liberalen fich ihrer heutigen Ver— 
bindung mit Defterreich ebenfo fchämen werden, wie fie fich heute 
ſchon ihrer einftigen Feldzüge gegen ven Zollverein fchämen. — An ver 
Staats-Einheit eines ſolchen Volkes verzweifeln ift Feigheit. Die 
noch geringe Zahl der bewußten und entjchienenen Anhänger ves Ein- 
heitsgedankens darf uns nicht entmuthigen. Ueberall zeigt die Menge 
für die Freiheitsfragen ein helleres Verſtändniß als für die Einheits— 
fragen. Auch die Verfaffung der nordamerikaniſchen Union ift das 
Werk einer einfichtspollen Minderheit. Zur Zeit da fie gejchaffen 
ward fchilderte Meadifon die Stimmung des Volkes alfo: die Maſſe 
fei unzufrieden mit dem Beſtehenden, befaſſe ſich jedoch nicht erntlich 
mit Reformgedanken; unter den wenigen zum Nachvdenfen über vie 
Frage Befähigten zähle ver Plan ver Föderaliſten noch die meiften An- 
hänger. Saft daffelbe Fann Schon heute die preußifche Bartei in Deutjch- 
land von ihrem Plane jagen. Desgleichen erregte in der Schweiz Die 
Bundesreform des Jahres 1848 eine weit geringere Theilnahme im 
Volke ald der Sonderbundskrieg. So dürfen auch wir nicht Laffen 
von der Hoffnung, daß die Ideen der denkenden Minverheit zum Heile 
. ber Nation ins Leben treten werben. Unberechenbaren Zauber übt 
der Drang der Stunde und die vollendete That. Die Frankfurter 
Reichsverfaffung warb, einmal befchloifen, Tanſende von Anhängern 
unter den Gegnern Preußens bis nach Altbaiern hinein, denn fie ge- 
währte bie Ausficht, den unhaltbaren Zuftand gährenver Tage zu enden. 

Wohl müſſen auch wir harren auf die Gnade des Geſchicks, auf 
„die Erfüllung der Zeiten“, wie Floreſtan Pepe zu den Patrioten Ita- 
liens fügte, Und doch werben alle ftärferen Geifter fich lieber halten 
an das hochgemuthe Wort, das der feurige Wilhelm Pepe dem Bruder 
entgegenwarf: „Die Menfchen find die Zeiten!“ Mag der Particula- 
vismus für und für feine wohlberechneten Fabeln finden; mögen 
allerhöchit conceffionirte Rapuziner beider Eonfeffionen fortfahren den 
Namen Gottes zu mißbrauchen und die Ohnmacht dieſes Landes als 
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eine Gnade himmliſcher Fürficht preifen,; mag jener Stumpffinn, der 
im Staube friecht, in Erwerb und Genuß vie Schande feines Volfes 
vergeflen: wer ein Mann ift, wird darum das Wirfen fin Dentfchlands 
Einheit nicht aufgeben. Ein Herz glühend von großer Leidenschaft, 
ein Hirn falt und Har, die Machtverhältniffe der Staaten befonnen 
eriwägend: das ift die Stimmung der Seele, welche den: Patrioten 
ziemt in einer Nation, die um ihr Dafein ringe. Noch aber Franft 
dies Deutfchland an jener verwafchenen Sentimentalität, die eine liber- 
geiftige Epoche auf uns vererbte: man hegt eine gewiſſe lauwarme 
Begeijterung für das Vaterland, und die Wärme, welche in den mat— 
ten Herzen feine Stätte findet, entweicht in die Köpfe, brütet dort über 
den phantaftifchen Grillen ver Gefühlspotitif. Cine lange Arbeit po— 
litifcher Erziehung liegt noch vor und. Die Nation muß lernen, ber 
Klarheit und Entjchloffenheit des Particularismus entgegenzutreten mit 
einem gleich entjchiedenen Willen, der die Einheit will und nichts 
weiter. Es thut noth, daß die Herzen heißer werben, die Köpfe Fälter, 
dag die Wünſche der Patrioten fich zur Stärfe perfönlicher Leidenſchaft 
jteigern und der Verftand ver Nation fi) zu der nüchternen Cinficht 
erhebt: nur die Macht des größten deutſchen Staates kann die Macht 
der Fleinen Höfe zur Unterwerfung unter eine nationale Centralgewalt 
zwingen. Selbſt ven Bundesftaat — dies Geringite, was wir zu 
fordern berechtigt find — werben wir nie erreichen, wenn die Nation 
nicht den Muth befigt, im äußerſten Falle fühnlich weiter zu fchreiten 
und den Einheitsftaant zu fchaffen, welchen beim Morgengrauen ver 
Befreiungsfriege Deutſchlands größter Patriot, Carl vom Stein, für 
das Vaterland erjehnte. 
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Mann werden fie jemals ausſterben, jene ängftlichen Gemüther, 
denen es ein Bedürfniß iſt, fich die Mühfal des Lebens durch felbftge- 
ihaffene Bein zu erhöhen, denen jeder Fortjchritt des Menfchengeiftes 
nur ein Anzeichen mehr ift für ven Verfall unferes Gefchlechtes, für pas 
Nahen des jüngften Tages? Die große-Meehrheit der Zeitgenoffen be- 
ginnt, Gottlob, wieder recht derb und herzhaft an fich felber zu glauben, 
doch find wir ſchwach genug, mindejtens einige ver trüben Vorherfa- 
gungen jener fehwarzfichtigen Geifter nachzufprechen. : Ein Gemeinplag 
geworden ijt vie Behauptung, vie alles beledende Eultur werde end— 
ih auch die Bolfsfitten durch eine Menfchheitsfitte verdrängen und die 
Welt in einen kosmopolitiſchen Urbrei verwandeln. Aber es waltet 
über den Völfern das gleiche Geſetz wie iiber ven Einzelnen, welche in 
ber Kindheit geringere VBerfchievenheit zeigen als in gereiften Jahren. 
Hat anders ein Volk überhaupt das Zeug dazu, in dem erbarmungs- 
loſen Raſſenkampfe ver Gefchichte fich und fein Volksthum aufrecht zu 
erhalten, fo wird jeder Kortichritt der Gefittung zwar fein äußeres 
Weſen ven anderen Völkern näher bringen, aber die feineren, tieferen 
Eigenheiten feines Charafters nur um fo fchärfer ausbilden. Wir 
fügen uns alle der Tracht von Paris, wir find durch taufend In- 
tereffen mit ven Nachbarvölkern verbunden; doch unfere Empfindungen 
und Ideen ſtehen heute ver Gedanfenwelt der Franzofen und Briten 
unzweifelhaft felbftändiger gegenüber als vor ſiebenhundert Jahren, du 
der Bauer überall in Europa in der Gebunvenheit altväterifcher Sitte 
dahinlebte, der Geiftliche in allen Ländern aus venjelben Duellen 
fein Wiffen fchöpfte, der Adel der lateiniſchen Ehriftenheit fich unter 
den Mauern von Ierufalem einen gemeinfamen Chren- und Sitten- 
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kern, deſſen die Gegenwart mit Recht ſich rühmt, niemals ein bloßes 
Geben und Empfangen geweſen. 

In dieſer tröſtlichen Erkenntniß werden wir beſtärkt, wenn wir 
ſehen, wie die Ideen eines deutſchen Claſſikers über den höchſten Ge— 
genſtand männlichen Denkens, über die Freiheit, neuerdings von zwei 
ausgezeichneten politiſchen Denkern Frankreichs und Englands auf ſehr 
eigenthümliche Weiſe weitergebildet worden ſind. Als vor einigen 
Jahren Wilhelm von Humboldt's Verſuch über die Grenzen der Wirf- 
famfeit des Staates zum erften Miale vollftändig erjchien, da erregte 
die geiftuolle Schrift auch in Deutfchland einiges Aufſehen. Wir 
freuten uns einen tieferen Einblid zu gewinnen in den Werdegang eines 
unferer erften Männer. Die feineren Geifter fpürten mit Entzüden 
den belebenvden Hauch des goldenen Zeitalterd deutfcher Humanität, 
denn wohl nur in Schiller’8 nahverwandten Briefen über die äftheti- 
he Erziehung des Menſchengeſchlechts ift das heitere Idealbild fchöner 
Menschlichkeit, das die Deutfchen jener Zeit begeifterte, ebenfo berebt 
und vornehm gejchildert worden. Unſere Politifer aber blieben von der 
Schrift faft unberührt. Dem geiftvollen Jünglinge, der foeben ven 
eriten Blick gethan in das felbjtgenügfame Formelweſen der Büreau— 
fratie Friedrich Wilhelm’s IL. und fich von dieſem leblofen Treiben er- 
fältet abwandte, um daheim einer äfthetifchen Muße zu leben — ihm 
war wohl zu verzeihen, daß er fehr niedrig vachte vom Staate. Dal: 
berg hatte ihn aufgefordert dus Büchlein zu fchreiben — ein Fürft, der 
alle Güter des Lebens durch eine allwiſſende und allfürſorgende Ver- 
waltung mit vollen Händen über fein Land auszuftreuen gedachte. Um 
fo eifriger betonte der junge Denker, der Staat fei nichts anderes alg 
eine Sicherheitsanftalt, er dürfe nimmermehr weder direct noch in- 
direct auf die Sitten oder den Charafter der Nation einwirfen, ver 
Menſch fei dann am freiejten, wenn der Staat das. Minvefte leifte, 
Wir Nachlebenden wiſſen nur zu wohl: das alte veutfche Staatsweſen 
ging eben daran zu Grunde, daß alfe freien Köpfe fih fo krankhaft 
feindfelig zum Staate jtellten, daß fie den Staat flohen, wie ver Jüng— 
ling Humboldt, ftatt ihm zur dienen, wie Humboldt der Mann, und ihn 
zu heben durch den Abel ihrer freien Meenfchenbildung. Die Lehre, . 
welche im Staate nur eine Schranfe, ein notbwendiges Uebel fieht, 
erfcheint der deutfchen Gegenwart als überwunden. Doc feltjam, 
biefe Jugendſchrift Humboldt's wird jegt von John Stuart Mill in der 
Schrift on liberty und von Ep, Laboulaye in dem Auffate l’Etat et 
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ses limites als eine Fundgrube politifcher Weisheit für die Leiden der 
neueften Zeit verberrlicht. 

Mill ift ein treuer Sohn jener echtgermanifchen Deittelflaffen Eng- 
lands, welche feit ven Tagen Richard's IL. im Guten wie im Böſen, 
durch ernſten Wahrheitstrieb wie durch finfteren, fanatifhen Glaubens— 
eifer, die Innerlichfeit, die geiftige Arbeit dieſes Landes vorzugsweiſe 
vertreten haben. Er ijt ein reicher Mann geworben, feit er das föft- 
lichite Kleinod unferes Volkes, den deutſchen Idealismus, entdeckt und 
erfannt hat. Bon diefer freien Warte herab fagt er der Befangen- 
heit feiner Landsleute und leiver auch der deutfchen Gegenwart Worte 
des Tadels, bittere Worte, wie fie nur ber gefeierte Nationaldfonom 
ungeftraft reden durfte. Aber als ein echter Engländer, als ein Schü—⸗ 
ler Bentham's, prüft er die Ideen Kant's an dem Maße des Nüglichen, 
natürlich des „wohlverftandenen, dauernden“ Nutzens, und zeigt damit 
felber die tiefe Kluft, welche Das geiftige Schaffen diefer beiden Völfer 
immer trennen wird. Gr ſchwankt zwifchen englifcher und beutfcher 
Weltanfchauung — in der Schrift über vie Freiheit wie in feinem neue- 
jten Werfe Utilitarianism — umd hilft fich endlich, indem er den rein 
materialiftifchen Gedanken Bentham’s einen ivealen Sinn unterfchiebt, 
ber fie ven deutſchen Wefen nahe bringt. An der Hand des Apoſtels 
deutſcher Humanität gelangt er dazu, das norbamerifanifche Staat$- 
leben zu preifen, welches von der fchönen Menfchlichfeit des deutſch— 
bellenifchen Elafficismus wenig oder nichts aufzumweifen hat. Labou—⸗ 
laye dagegen zählt zu jener kleinen Schule einfichtiger Xiberaler, welche 
in der Centralifation Frankreichs die Schwäche ihres Baterlandes er- 
fennt und die Keime germanifcher Gefittung, die dort unter dem Feltifch- 
romanifhen Wefen fchlummern, wieder zu erweden trachtet. Mehr 
fühn als gründlich fpringt der geiftreihe Mann mit ven biftorifchen 
Thatfachen um; er meint kurzweg, erjt das Chriftentbum habe ven 
Werth und die Würde der Perfon erkannt. Nun muß unfer herrlicher 
Heide Humboldt durchaus ein chriftlicher Philofoph fein, nun muß im 
neunzehnten Sahrhundert das Zeitalter nahen, da die Ideen des Ehri- 
ftenthums fich vollſtändig verwirflihen und das Individuum herrſchen 
wird, nicht der Staat. Der Franzofe wird unter zahlreichen Leſern 
nur eine Keine Gemeinde von Gläubigen finden. Mill's Buch dage- 
gen ift von feinen Landslenten mit dem höchften Beifalle aufgenommen 
worden. Dean hat es pas Evangelinm des neunzehnten Sahrhunderts 
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ber Bruft jedes modernen Menſchen mächtigen Wiederhalf finden, darum 
ift lehrreich zu prüfen, ob fie wirklich die Grundſätze echter Freiheit prebigen. 

Haben wir auch gelernt die Worte des griechifchen Philofophen 
tiefer zu begründen und ihnen einen reicheren Inhalt zu geben, fo ift doch 
fein Denfer über jene Erflärung der Freiheit hinausgefommen, welche 
Ariftoteles gefunden. Er meint in feiner erfchöpfenden empirischen Weife, 
die Freiheit umfaffe zwei Dinge: die Befugniß der Bürger nach ihrem 
Belieben zu leben und die Theilnahme der Bürger an der Staatsre- 
gierung (das Regieren und zugleich Negiertwerden) Die Cinfeitig- 
feit, welche ver Hebel alles menfchlichen Fortfchreitens ift, bewirkt, daß 
die Völker faft niemals dem vollen Freiheitsbegriffe nachjtrebten. Viel: 
mehr ift befannt, wie die Griechen fich mit Vorliebe an dieſes Letztere, 
an die politifche Freiheit im engeren Sinne, hielten und einem fchönen 
und guten Gefammtdafein willig die freie Bewegung des Menfchen zum 
Opfer brachten. Gar fo ausschließlich, wie gemeinhin behauptet wird, 
war die Vorliebe ver Alten für die politifche Freiheit freilich nicht. Jenes 
Wort des griechifchen Denfers beweift ja, daß ihnen das Verſtändniß 
für das Leben nad) eigenem Belieben, für die bürgerliche, perjönliche 
Freiheit, feineswegs fehlte. Ariftoteles weiß fehr wohl, daß auch eine 
Staatsgewalt denkbar ift, welche nicht das gefammte Volfsleben um- 
faßt; er jagt ausprüdlich, die Staaten unterfcheiden fich von einander 
befonders dadurch, ob Alles oder Nicht8 oder wie Vieles den Bürgern 
gemeinfam ſei. Jedenfalls blieb in dem ausgewachfenen Staate des 
Alterthums die Vorjtellung vorherrfchend, daß der Bürger nur ein 
Theil des Staates ift, die rechte Tugend nur im Staate fich verwirklicht. 
Darum befaffen fich die politifchen Denfer der Alten blos mit den Fragen: 
wer ſoll herrfchen im Staate? und wie foll ver Staat gejchüßt werden? 
Nur, als eine Leife Ahnung regt fih dann und wann die tiefere Frage: 
wie foll der Bürger vor dem Staate gefchütt werden? Den Alten fteht 
feit, daß eine Gewalt, welche ein Volk über fich felber ausübt, Feiner 
Beichränfung bedarf, Wie anders die Freibeitsbegriffe ver Germanen, 
welche durchgängig auf das unbejchränfte Recht ver Perſönlichkeit das 
Hauptgewicht legen! Ueberall im Mittelalter beginnt ver Staat mit 
einem unverföhnlichen Kampfe ver Staatsgewalt gegen vie ftaatsfeind- 
lichen Unabhängigfeitsgelüfte der Einzelnen, ver Genoffenfchaften, der 
Stände; und wir Deutfchen haben am eigenen Leibe erfahren, mit wels 
‚hen Berluften an Macht und echter Freiheit die „Libertät” der Klein- 
fürften, vie „habenven Freiheiten ver Herren Stände“ erfauft werben. 
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Ft dann endlich in diefem Streite, ten bei den Neneren die abfolute 
Monarchie glorreich hinansgeführt hat, vie Majejtät, die Einheit des 
Staates gerettet, fo geht eine Wandlung vor in den Freibeitsbegriffen 
ber Völfer, und ein neuer Hader beginnt. Nicht mehr verfucht man 
ben Einzelnen loszureißen von einer Staatsgewalt, deren Nothwenpig- 
feit begriffen worden. Aber man verlangt, daß die Staatsgewalt nicht. 
unabhängig dem Wolfe gegenüberftebe, eine wirkliche Volksgewalt ſoll 
fie werden, wirfend innerhalb feſter Formen und an den Willen der 
Mehrbeit ver Bürger gebunden. 

Jedermann weiß, wie unendlich weit unfer Vaterland noch von 
diejem Ziele entfernt ift. Noch immer ift für den Deutfchen eine fchwie- 
rige, lohnende Aufgabe, was vor nahezu hundert Jahren Vittorio Al- 
fieri als feinen Lebenszweck hinſtellte: 

di far con penna ai falsi imperj offesa. 

Noch heute fönnte an der Fulda, an der Yeine und wohl auch an ver 
Spree ein muthlofer Deutfcher Alfieri's Frage wiederholen: ob ein 
Mann voll Bürgerfinnes unter dem Ioche der Gemwaltherrichaft es ver: 
antiworten vürfe, Kinder zu erzeugen? — Weſen in's Dafein zu rufen, 
welche, je wacher ihr Gewiſſen, je fefter ihr NRechtsgefühl, nur um fo 
- Schwerer leiden müſſen unter jener Berfehrung aller Begriffe von Ehre, 
Recht und Scham, womit die Tyrannei ein Volf verpeftet? Aber es ift 
Ben Völkern gejchehen, was Alfieri an fich ſelbſt erlebte. ALS er im 
Mannesalter das wilde BPamphlet „über vie Tyrannei“ herausgab, das 
ber Jüngling einft in beiligem Eifer niedergefchrieben, pa mußte er jelbft 
geftehen: mir würde heute dev Muth oder, richtiger zu reden, die Wuth 

mangeln, welche nöthig war ein folches Buch zu verfaffen. Mit ihn 
lichen Empfindungen blicken heute vie Völker auf ven abjtracten Tyran— 
nenhaß des vergangenen Jahrhunderts, Wir fragen nicht mehr: come 
si debbe morire nella tirannide, fondern mit gefaßter, unerfchütter- 
licher Zuverficht ſtehen wir inmitten des Kampfes um die politische Frei- 
heit, veffen Ausgang längft nicht mehr bezweifelt werben fann. ‘Denn 
auch über dieſem Streite hat das. gemeine Loos alles Menfchlichen ge 
waltet, auch diesmal find die Gedanken ver Völfer ven Zuftänden ber 
Wirklichfeit um ein Großes vorangeeilt. Wie leblos, wie unfruchtbar 
jtehen doch die Männer des Abfolutismus ven Freiheitsforderungen der 
Völker gegenüber! Nicht zwei mächtige Gebanfenftröme rauchen in 
mächtigem Wogenfchwall auf einander, bis endlich aus dem wilden Wirbel 
eine neue mittlere Strömung gelaffen entweicht. Nein, ein Strom bran- 
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bet gegen einen feften Damm und bahnt fich durch taufend und taufend 
Riten feinen Weg. Alles Neue, was dies neunzehnte Jahrhundert ge: 
ſchaffen, ift ein Werk des Viberalismus. Die Feinde der Freiheit willen 
nur beharrfich zu verneinen oder die Gedanken längſt verfunfener Tage 
zum Scheine eines neuen Lebens wachzurufen, oder enplich fie entlehnen 
die Waffen ihren Feinden. Auf der Nepnerbühne unferer Kammern, 
mit der freien Preſſe, die fie den Yiberalen verbanfen, mit Schlagwör: 
tern, die fie ven Gegnern abgelaufcht, verfechten fie Grundſätze, welche, 
durchgeführt, jede Preffreiheit, jenes parlamentarifche Leben vernichten 
müßten. 

Ueberall, fogar in Ständen, die vor fünfzig Jahren noch jedem 
politiichen Gedanken fich verfchloffen, Lebt ſtill und feft ver Glaube an 
die Wahrheit jenes großen Wortes, das mit feiner bewußten Beftinmt: 
heit ven Markſtein einer neuen Zeit bezeichnet, an ven Ausspruch der 
Unabhängigfeitserflärung ver Vereinigten Staaten: „vie gerechten Ge: 
walten der Regierungen kommen ber von der Zuftimmung der Regier— 
ten.“ So unzweifelhaft ift diefe Ipee ven modernen Menfchen, daß 
fegar ein Gen& den gehaßten Vorkämpfern der Freiheit widerwillig 
zuftimmen mußte, als er fagte, nur fo lange dürfe die Staatsgewalt 
Dpfer von dem Bürger fordern, als diefer den Staat feinen Staat 
nennen könne. Und fo alt, fo nad) allen Seiten burchgearbeitet, fo dem 
Austrage nahe find diefe Freiheitsfragen, daß bereit8 über die meijten 
derfelben eine Verföhnung und Läuterung der Meinungen fich. vollzogen 
hat. Begriffen ward enplich, daß der Kampf um die politifche Frei- 
beit Fein Streit ift zwijchen Republif und Monarchie, fondern das 
„Regieren und zugleich Regiertwerden“ des Volkes in beiden Staats- 
formen gleich ausführbar iſt. Nur Ein Folgefak der politifchen Frei— 
beit bleibt noch heute ein Gegenftand erbitterten, leivenfchaftlichen Mei: 
nungsfampfes. Bildet nänılich das fittliche Bewußtjein des Volfes in 
Wahrheit vie lette rechtliche Grundlage des Staates, wird das Volk 
in Wahrheit nach feinem eigenen Willen und zu feinem eigenen Glücke 
regiert, jo erhebt fich von ſelbſt das Verlangen nach nationaler Ab- 
Ichließung der Staaten. Denn nur wo das lebenvige zweifelloje Be: 
wußtfein des Zujammengehörens alle Glieder des Staates durchdringt, 
ijt der Staat, was er feiner Natur nach fein foll, das einheitlich organi— 
firte Bolf. Daher der Drang, fremdartige Volkselemente auszujcheiten, 
und, in zerjplitterten Nationen, ver Trieb, das engere ver beiden, Va⸗ 
terländer “ abzufchütteln. Es ijt nicht unjere Abficht zu fchilvern, wie 


Die Freiheit. 615 


vielfachen nothwendigen Beichränfungen und Abſchwächungen dieſe po⸗ 
litiſche Freiheit unterliegt. Genug, die Forderung einer Regierung der 
Völker nach ihrem Willen beſteht überall, ſie wird erhoben ſo allgemein 
und gleichmäßig wie nie zuvor in der Geſchichte und wird ſchließlich 
ebenſo gewiß befriedigt werden, als das Daſein der Völker dauernder, 
berechtigter, ſtärler iſt denn das Leben der widerſtrebenden Mächtigen. 

Doch ſehen wir den Dingen auf den Grund, betrachten wir, wie 
gänzlich unſere Freiheitsbegriffe ſich verwandelt haben in dieſem.viel⸗ 
geſtaltigen Kampfe, deſſen Zuſchauer und Mitſpieler wir ſelber ſind. 
Nicht mehr mit dem Uebermuthe, mit der unbeſtimmten Begeiſterung 
ber Jugend ſtehen wir ven Freiheitsfragen gegenüber. Politiſche Frei- 
beit ijt politifch befchränfte Freiheit — diefer Sat, vor wenigen Jahr: 
zehnten noch knechtiſch gefcholten, wird heute von Jedem anerkannt, der 
eines politiichen Urtbeils fähig ift. Und wie unbarmherzig hat eine 
barte Erfahrung alle jene Wahnbegriffe zerftört, welche fich unter dem 
großen Namen Freiheit verjtedten! Die Freiheitsgevanfen, welche 
während der franzöfifchen Revolution vorherrfchten, waren ein unflares 
Gemisch aus ven Ideen Montesquieu's und den halb⸗antiken Begriffen 
Rouſſeau's. Man wähnte ven Bau der politifchen Freiheit vollendet, 
wenn nur die geſetzgebende Gewalt von der ausübenden und von der 
richterlichen getrennt fei und jeder Bürger gleichberechtigt die Abge- 
ordneten zur Nationalverfammlung wählen helfe. Dieſe Forderungen 
wurden erfüllt, im reichjten Maße erfüllt, und was war erreicht? 
Der fcheußlichfte Despotismus, den Europa je gefehen. Der Gößen- 
bienft, ven unſere Radicalen allgulange mit ven Greueln des Conventes 
getrieben, beginnt endlich zu verſtummen vor der trivialen Erwägung: 
wenn eine allmächtige Staatsgewalt mir ven Mund verbietet, mich 
zwingt meinen Glauben zu verleugnen und mich guillotinirt, ſobald ich 
dieſer Willkür troße, fo ift ſehr gleichgiltig, ob dieſe Gewaltherrichaft 
geübt wird von einem erblichen Fürften oder von einem Convente; 
Knechtichaft ift das eine wie das andere. Gar zu handgreiflich feheint 
doch der Trugſchluß in dem Satze Rouffeau’s, daß wo Alle gleich find, 
Jeder fich felber gehorche. Vielmehr, er gehorcht ver Mehrheit, und 
was hindert, daß dieſe Mehrheit ebenjo tyrannifch verfahre wie ein 
gewiljenlofer Monarch? 

Wenn wir die fieberifchen Zuckungen betrachten, welche feit 
fiebzig Sahren die trog alledem große Nation jenfeit des Rheins 
gejchüttelt haben, fo finden wir befhämt, „daß die Franzofen 
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troß aller Begeifterung für die Freiheit immer nur die Gleichheit ge- 
fannt haben, doch nie vie Freiheit. Die Gleichheit aber ift ein inhalts⸗ 
Lofer Begriff, fie fann ebenfo wohl bedeuten: gleiche Knechtſchaft Aller 
— als: gleiche Freiheit Aller. Und fie bedeutet dann gewiß das 
Eritere, wenn fie von einem Volke als einziges, höchſtes politifches 
Gut erftrebt wird. Der höchſte deukbare Grad ver Gleichheit, der Com: 


munismus, ift, weil er die Unterprüdung aller natürlichen Neigungen 


vorausfeßt, der höchſte denkbare Grad der Knechtſchaft. Nicht zufällig, 
fürwahr, regt fich der leidenfchaftliche Gleichheitsdrang vornehmlich in 
jenem Volke, deſſen keltiſches Blut immer und immer wieder feine Luft 
daran findet, fich in blinder Unterwürfigfeit um eine große Cäfaren: 
geftalt zu fehaaren, mag dieſe nun VBercingetorir, Ludwig XIV. over 
Napoleon heißen. Wir Germanen pochen zu trogig auf das unendliche 
Recht ver Perjon, als daß wir die Freiheit finden fönnten in dem all- 
gemeinen Stimmrechte; wir entfinnen uns, daß auch in manchen geift- 
lihen Orden die Oberen durch Tas allgemeine Stimmrecht gewählt 
werden, und wer in aller Welt hat je die Freiheit in einem Nonnen: 
Elofter gefucht? Der Geift ver Freiheit, wahrlich, ift e8 nicht, der aus 
ber Berfündigung Lamartine's vom Jahre 1818 redet: „jeder Franzoſe 
ift Wähler, alfo Selbftherrfcher; Fein Franzofe kann zu dem Anderen 
fagen: du bift mehr ein Herricher als ich.“ Welcher Trieb des 
Menſchen wird durch jolche Worte befriedigt? Kein anderer, als ver 
gemeinite von allen, ver Neid! Auch die Begeifterung Rouffeau’s für 
das Bürgerthum der Alten hält nicht Stand vor ernfter Prüfung. Die 
Dürgerherrlichfeit von Athen ruhte auf der breiten Unterlage der Sfla- 
verei, ver Mißachtung jedes wirthichaftlichen Schaffens, während wir 
Neueren unferen Ruhm finden in ver Achtung.jeves Menfchen, in ver 
Erkenntniß des Adels der Arbeit, jeglicher ehrlicher Arbeit. Der ftarrite 
Ariftofrat der modernen Welt erjcheint als ein Demokrat neben jenem 
Aristoteles, der unbefangen die Worte fchredlicher Herzenshärtigfeit 
ſpricht: „es ift nicht möglich, Daß Werfe ver Tugend übe wer das Leben 
eines Handarbeiters führt, ” , 

Durch ſolche Erwägungen wurden fehon längft vie tieferen Na— 
turen veranlaßt, forgfamer zu betrachten, auf welchen Grundlagen bie 
vielbeneivete Freiheit der Briten ruht. Sie fanden, daß dort feine all- 
mächtige Staatsgewalt die Geſchicke der fernften Gemeinde beftimmt, 
jondern jede Eleinfte Grafichaft ihre Verwaltung felber in ber Hand 
hält. Diefe Erfenntniß der jegensreihen Wirkung des Selfgovern- 
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ment war ein ungeheurer Fortſchritt; denn der entnervenve Einfluß 
eines alles bevormundenden Staates auf vie Bürger läßt fich kaum 
püfter genug fchilvern, er ift darum fo unheimlich, weil die Krankheit 
des Volfes erft in einem fpäteren Gefchlechte in ihrer ganzen Größe 
fih offenbart. So lange das Auge des großen Frierrich über feinen 
Preußen wachte, hob der Anblick des Helden auch Feine Seelen über ihr 
eigenes Maß empor, feine Wachſamkeit fpornte die Trägen. Doc 
als er dahinging, hinterließ er ein Gefchlecht ohne Willen, gewohnt — 
wie Napoleon III. von feinen Franzofen rühmt — jeden Antrieb zur 
That vom Staate zu erwarten, geneigt zu jener Eitelfeit, welche das 
Gegentheil echten nationalen Stolzes ift, fühig einmal aufzuwallen in 
flüchtiger Begeifterung für die Idee der Staatseinheit, aber unfühig 
fich felber zu beherrfchen, unfähig zu der größten Arbeit, die den mo— 
bernen Völkern auferlegt ift. Zu colonifiren, ven Segen abenpländifcher 
Gefittung unter vie Barbaren zu tragen vermögen nur folche Bürger, 
welche im Selfgovernument gelernt haben, im Nothfalle als Staats: 
männer zu handeln. Die Beforgung der Gemeindeangelegenheiten 
burch befoldete Staatsbeamte mag technisch vollfommener fein und dem 
Grundfage ber Arbeitstheilung befler entfprechen; jenoch ein Staat, ver 
feine Bürger in Ehrenämtern die Sorge für Kreis und Gemeinde frei: 
willig tragen läßt, gewinnt in dem Selbftgefühle, in der lebendigen, 
praktiſchen Baterlandsliebe ver Bürger fittliche Kräfte, welche ein allein- 
herrichendes Staatsbeamtenthum niemals entfejleln Tann. Sicherlich, 
dieſe Erfenntniß war eine beveutfame Vertiefung unſerer Freiheits- 
begriffe, aber fie enthielt feinesiwegs die ganze Wahrheit. Denn fragen 
wir, wo dies Selfgovernment aller Fleinen örtlichen Kreiſe befteht, fo 
entveden wir mit Erftaunen, daß die zahlreichen Kleinen Stänme der 
Türkei fich diefes Segens in hohem Maße erfrenen. Sie zahlen ihre 
Steuern, im Uebrigen leben fie ihrer Neigung, hüten ihre Schweine, 
jagen, fchlagen fich gegenfeitig todt und befinden fich vortrefflich dabei 
— bis plötzlich einmal der Paſcha unter das Välfchen fährt und durch 
Pfählen und Säden hanpgreiflich erweift, daß die Selbftregierung ver 
Gemeinden ein Traum ift, wenn nicht die oberfte Etaatsgewalt inner: 
halb fefter gefeglicher Schranken wirft. 

So gelangen wir enplich zu der Einficht: die politifche Freiheit 
ift nicht,.wie die Napoleons fagen, eine Zierde, die man dem vollendeten 
Staatsbau wie eine goldene Kuppel auffegen mag, fie muß den ganzen 
Staat durchdringen und Befeelen. Sie ift ein tieffinniges, umfaſſendes, 
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wohlzufammenhängenves Syſtem politifcher Rechte, pas feine Lücke 
duldet. Kein Parlament ohne freie Gemeinven, dieſe nicht ohne jenes, 
und beide nicht auf die Dauer, wenn nicht auch die Mittelgliever zwi- 
fchen ver Spite des Staates und ven Gemeinden, die Kreife und Be⸗ 
zivfe, verwaltet werden unter Juziehung der Selbjtthätigfeit unabhängi- 
ger Bürger. Dieje Lücke empfinden wir Deutfchen feit Yangem fchmerz- 
lich und machen foeben die erften bejcheidenen Verfuche fie auszufüllen. 

Doch ein Staat, beherricht von einer durch vie Mehrheit des 
Bolfs getragenen Regierung, mit einem Purlanıente, mit unabhängigen 
Gerichten, mit Kreifen und Gemeinden, die fich felber verwalten, ift 
mit alledem noch nicht frei. Er muß feinem Wirfen eine Schranfe 
“feßen, er muß anerfennen: es giebt perfönliche Güter, fo hoch und 
unantaftbar, daß der Stant fie nimmer fich unterwerfen darf. Spotte 
man nicht allzudreiſt über die Grundrechte der neueren Verfaffungen. 
Cie enthalten mitten unter Phrafen und Thorheit die Magna Charta 
der perjönlichen Freiheit, worauf die moderne Welt nicht wieder ver: 
zichten wird. Freie Bewegung in Glauben und Wiffen, in Handel 
und Wandel ift die Loſung der Zeit; auf dieſem Gebiete hat fie ihr 
- Größtes geleiftet; dieſe fociale Freiheit bildet für die große Mehrzahl 
ber Menſchen ven Inbegriff aller politiichen Wünfche. Man darf fagen, 
wo immer der Staat fich entichloß einen Zweig des gejelligen Wirfens 
ungehemmt fich entfalten zu laffen, da ward feine Mäßigung herrlich 
belohnt; alle Wahrfagungen ängftlicher Schwarzjeher fielen zu Boden. 
Wir find ein anderes Volk geworden, feit uns der Weltverfehr hinein- 
309 in fein Wagen und Werben. Vor zwei Menfchenaltern noch er: 
Härte Ludwig Binde als forgfamer Präſident feinen Weſtphalen, wie 
man e8 anfangen müffe, um nach englifchem Mufter eine Landſtraße 
auf Actien zu bauen. Heute überſpannt ein dichtes Netz freier Ge— 
noſſenſchaften jeder Art den deutſchen Boden. Wir wiſſen: durch 
ſeinen Kaufmann mindeſtens wird auch der Deutſche theilnehmen an 
der edlen Beſtimmung unſerer Raſſe, daß ſie die weite, Erde befruchten 
ſoll. Und ſchon iſt kein leerer Traum, daß aus dieſem Weltverkehre 
dereinſt eine Staatskunſt entſtehen wird, vor deren weltumſpannendem 
Blicke alles Schaffen der heutigen Großmächte wie armſelige Klein— 
ſtaaterei erſcheinen wird. — So unermeßlich reich und vielgeſtaltig iſt 
das Weſen der Freiheit. Darin liegt die tröſtliche Gewißheit, daß zu 
keiner Zeit unmöglich iſt für den Sieg ber Freiheit zu wirken. Denn 
gelingt wohl einer Regierung zeitweife die Theilnahme des Volkes an 
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der Gejeßgebung zu untergraben: nur um fo heftiger wird fich der Frei- 
beitsprang der modernen Menfchen auf das wirthfchaftliche oder auf 
das geiftige Schaffen werfen, und die Erfolge auf dem einen Gebiete 
greifen früher oder fpäter auf das andere hinüber. Ueberlaſſen wir 
den Knaben und jenen Völfern, vie immer Kinder bleiben, mit leiden 
Ichaftlicher Haft der Freiheit nachzujagen, wie einem Phantome, das 
ven Gierigen unter den Händen zerfließt. in rveifes Volk Tiebt bie 
Freiheit wie fein vechtmäßiges Weib; ſie lebt und webt mit ung, fie 
entzüct und Zag für Tag durch neue Reize. 

Aber mit der fteigenden Gefittung ergeben fich nee, ungeahnte 
Gefahren für die Freiheit. Nicht blos die Staatsgewalt kann tyrannifch 
fein; auch die nicht organifirte Mehrheit ver Gefellichaft kann durch pie 
langſam und unmerflih, doch unwiderſtehlich wirkende Macht ihrer 
Meinung die Gemüther der Bürger gehäffigem Zwange unterwerfen. 
Und ohne Zweifel ift vie Gefahr, daß vie ſelbſtändige Ausbildung ver 
Persönlichkeit durch die Meinung ver Gejammtheit in unzuläffiger 
Weiſe befchränft werde, in demofratifchen Staaten beſonders groß. 
Denn, war in der Unfreiheit des alten Regimentes mindeſtens einigen 
bevorzugten Bolfsklaffen vergönnt, die perjönliche Begabung ungehemmt 
und im Guten wie im Böſen glänzend zu entfalten, fo ift der Mittel- 
ftand, welcher Europas Zukunft beftimmen wird, nicht frei von einer 
gewifjen Vorliebe für das Mittelmäßige. Er ift mit Recht ſtolz darauf, 
daß er alles, was über ihn emporragt, zu fich herabzuziehen, alle 
unter ihm Stehenden zu fich emporzuheben ſucht; und er darf fein Ver: 
langen, im Leben ver Staaten zu entfcheiden, auf einen rühmlichen 
Rechtstitel ftüten, auf eine große That, welche er und mit ihm vie alte 
Monarchie vollzogen hat: auf Die Emancipation unferer niederen Stände. 
Aber wehe uns, wenn dieſer Gleichheitstrieb, der auf dem Gebiete des 
gemeinen Rechtes die köſtlichſten Früchte gezeitigt hat, fich verirrt auf 
das Gebiet der individuellen Bildung. Der Mittelſtand haßt jede offene 
gewaltthätige Tyrannei, doch er ift fehr geneigt, durch ven Bannftrahl 
ver öffentlichen Meinung alles zu ächten, was fich über ein gewiſſes 
Durchſchnittsmaß der Bildung, des Seelenadels, der Kühnheit empor- 
‚ hebt. Die Sriedensliebe, welche ihn auszeichnet und ihn an fich zu dem 
politifch fähigften Stande macht, kann nur zu leicht ausarten in träges 
Behagen, in das gedanfenlofe, fehläfrige Beitreben, alle Gegenfäte 
des geiftigen Lebens zu vertufchen und zu bemänteln, und nur im 
Bereiche des materiellen Wirfend (des improvement!) ein reges 
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Schaffen zu dulden. Nicht leere Vermuthungen find es, die wir bier 
ausiprechen. Vielmehr prüdt in ven freieften Großftaaten der Neuzeit, 
in England und den Vereinigten Staaten, das Joch der öffentlichen 
Meinung jchwerer als irgendwo. Der Kreis deffen, was die Gefammt- 
heit dem Bürger als ehrbar und anftändig zu denken und zu thun er- 
laubt, ift dort unvergleichlic) enger als bei uns, Wer Kunde hat von 
ben venfwürbigen Berfaffungs-Berathungen der Convention von Maſſa⸗ 
chufetts aus dem Jahre 1853, wer es weiß, wie damals mit Geift und 
Leidenſchaft Die Xehre verfochten warb: „ein Bürger kann wohl Unter: 
than einer Pifktei fein oder einer thatfächlichen Gewalt(!), aber nie 
mals Unterthan des Staates,“ der wird die Gefahr eines Rüdfalles 
in Zuftände harter Sitte und fchwachen Rechtes, vie Gefahr einer 
ſocialen Tyrannei der Mehrheit nicht unterfchäten. Dies bat Mill 
nortrefflich erfannt, und hierin liegt Die Bedeutung feines Buches für die 
Gegenwart, Er unterfucht, ganz abgefehen von ver Regierungsform, 
die Natur und die Grenzen ver Gewalt, welche füglich vie Gefellichaft 
über den Einzelnen ausüben fol. Humboldt ſah die Gefahr für die 
perfönliche Freiheit nm im Staate, er dachte faum daran, daß bie 
Geſellſchaft fhöner und vornehmer Geifter, welche mit ihm verkehrte, 
den Einzelnen je an der alljeitigen Ausbildung feiner Perfönlichfeit hin— 
bern könnte. Wir aber willen nunmehr, daß e8 nicht blos eine „freie 
Geſelligkeit,“ ſondern auch eine tyrannifche öffentliche Meinung geben 
fann. 

Um zu verstehen, in welcher Ausdehnung vie Gefellfchaft ihre Ge- 
walt über ven Einzelnen ausüben folle, gilt e8 zunächſt eine Frage wohl: 
gemuth über Bord zu werfen, womit die politifchen Denker fich un: 
nöthigerweiſe viele böſe Stunden bereitet haben, die Frage nämlich: ift 
der Staat nur ein Mittel zur Beförderung ver Lebenszwecke ver Bürger ? 
oder hat die Wohlfahrt der Bürger nur. ven Zwed, ein fhönes und 
gutes Gefammtoafein herbeizuführen? Humboldt, Mill und Laboulaye 
und der gejammte Liberalismus der Rotteck-Welckerſchen Schule ent: 
Icheiven fich für das Erftere, die Alten befanntlich für das Lektere. 
Mir fcheint, die eine Meinung taugt fo wenig wie die andere; ver 
Streit betrifft, wie Falftaff jagt, eine gar nicht aufzumwerfende Frage. 
Denn alle Welt giebt zu, daß ein Verhältniß gegenfeitiger Rechte und 
Pflichten den Staat mit feinen Bürgern verbindet. Zwiſchen Wefen 
aber, welche jich zu einander nur wie Mittel und Zweck verhalten, ift 
eine Gegenfeitigfeit undenfbar. Der Staat ift ſich felbft Zwed wie 
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alfes Lebendige: denn wer darf leugnen, daß der Staat ein ebenfo 
wirkliches Leben führt wie jeder feiner Bürger? Wie wunderlich, daß wir 
Deutſchen aus unferer Rleinftaaterei heraus einen Franzoſen und einen 
Engländer mahnen müffen, größer zu denken vom Staate! Mill und 
Laboulaye leben beide in einem mächtigen, geachteten Staate, fie neh- 
men dieſen reichen Segen hin als felbjtverftändlich und fehen in dem 
Staate nur die erfchredfende Macht, welche die Freiheit des Menfchen 
bedroht. Uns Deutfchen ift durch fehmerzliche Entbehrung der Blick ge⸗ 
ſchärft worven für vie Würde des Staats. Wenn wir unter Fremden 
nach unferem „engeren Vaterlande“ gefragt werden, und beiden Namen 
Reuß jüngerer Linie oder Schwarzburg-Sonvderhaufens Oberherrfchaft 
ein |pöttifches Yachen um die Lippen der Hörer fpielt, dann empfinden 
wir wohl, daß der Staat etivas Größeres ift als ein Mittel zur Er- 
leichterung unſeres PBrivatlebens. Seine Ehre ift die unfere, und wer 
nicht auf feinen Staat mit begeiftertem Stolze fchauen kann, deſſen 
Seele entbehrt eine der höchiten Empfindungen des Mannes. Wenn 
heute unfere beften Männer darnach trachten, dieſem Volfe einen Staat 
zu fchaffen, welcher Achtung vervient, fo befeelt fie dabei nicht blos 
der Wunſch, fortan geficherter ihr perfünliches Dafein zu verbringen; 
fie wiſſen, daß fie eine fittliche Pflicht erfüllen, welche jedem Volfe auf: 
erlegt ift. 

Der Staat, der bie Ahnen mit feinem Rechte fehirmte, ben die 
Väter mit ihrem Leibe vertheidigten, den die Lebenden berufen find 
auszubauen und höher entwidelt Kindern und Kindesfindern zu ver- 
erben, der alfo ein heifiges Band bildet zwifchen vielen Gefchlechtern, 
er ift eine felbftändige Ordnung, vie nach ihren eigenen Gefegen lebt. 
Niemals können die Anfichten der Regierenden und der Regierten fich 
gänzlich deden; fie werben im freien und reifen Staate zwar zu dem— 
jelben Ziele gelangen, aber auf weit verfchievenen Wegen. Der Bürger 
fordert vom Staate das höchftmögliche Maß perfönlicher Freiheit, weil 
er fich felber ausleben, alle feine Kräfte entfalten will. Der Staat ger 
währt e8, nicht weil er dem einzelnen Bürger gefällig fein will, fondern 
weil er fich felber, das Ganze, im Auge hat: er muß fich ftüßen auf 
feine Bürger, in ver fittlichen Welt aber ftüßt nur was frei ift, was 
auch widerftehen kann. So bilvet alferdings die Achtung, welche der 
Staat der Perfon und ihrer Freiheit erweift, ven ficherften Maßſtab 
feiner Eultur; aber er gewährt diefe Achtung zunächſt deshalb, weil die 
politifche Freiheit, deren der Staat felber bedarf, unmöglich wird unter 
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Bürgern, die nicht ihre eigenften Angelegenheiten ungehindert felbit 
bejorgen, 

Diefe unlösbare Berbindung der politiihen und der perfönlichen 
Freiheit, überhaupt das Wefen der Freiheit als eines feſt zufammen- 
hängenden Syſtemes edler Rechte hat weder Mill noch Laboulaye 
recht verjtanden. Jener, im Bollgenufje des englifchen Bürgerrechte, 
jet die politifche Freiheit ftillfchweigend voraus; Diefer, unter dem 
Drude des Bonapartismus, wagt vorderhand nicht daran zu denken. 
Und doch führt die perfönliche Freiheit ohme die politifche zur Auflöſung 
des Staates. Wer im Staate nur ein Mittel fieht fir die Lebens— 
zwede der Bürger, muß folgerecht nach gut mittelalterlicher Weiſe 
die greibeit vom Staate, nicht die Freiheit im Staate fordern. Die 
moderne Welt ift diefem Irrthume entwachjen, Noch weniger indeß 
mag ein Geſchlecht, das überwiegend focialen Zweden lebt und nur 
einen Kleinen Theil feiner Zeit dem Staate widmen fann, in den ent- 
gegengefetten Irrthum der Alten verfallen. Dieſe Zeit ift berufen, die 
unvergänglichen Ergebnijfe ver Eulturarbeit, auch der politifchen Arbeit 
des Altertbums und des Mittelalters in fich. aufzunehmen und fortzu- 
bilden. So gelangt fie zu ver vermittelnden und dennoch felbftändigen 
Erfenntniß: Für ven Staat bejteht die phyſiſche Nothwenpigfeit und 
die fittliche Pflicht, alles zu befördern, was der perfönlichen Ausbil- 
bung ‚feiner Bürger dient. Und wieder befteht für den Einzelnen Die 
phyſiſche Nothwendigkeit und die fittliche Pflicht, an einem Staate theil- 
zunehmen und ihm jedes perfänfiche Opfer zu bringen, das die Er- 
haltung der Gefammtheit fordert, fogar das Opfer des Lebens. Und 
zwar unterliegt der Menſch viefer Pflicht nicht blos darum, weil er nur 
als ein Bürger ein ganzer Menfch werden fann, fondern auch weil e8 
ein biftorifches Gebot ift, daß die Menfchheit Staaten, ſchöne und 
gute Staaten, bilde. “Die biftorifche Welt ift überreich an folchen 


Verhältniſſen gegenfeitiger Rechte, gegenfeitiger Abhängigkeit; in ihr 


erjcheint jedes Bedingte zugleich als ein Bedingendes. Eben dies er: 
Schwert fcharfen mathematischen Köpfen, die wie Mill gern mit einem 
radicalen Gefege durchſchneiden, oftmals das Verſtändniß ber politis 
Then Dinge, 

Mill verfuht nun der Wirkſamkeit der Geſellſchaft ihre erlaubten 
Grenzen zu ziehen mit dem Sate: eine Einmifchung der Gefelffchaft in 
die perſönliche Freiheit rechtfertigt fich nur dann, wenn fie nothwendig 


‚ft, um die Gefammtheit felbft zu ſchützen oder eine Benachtheiligung 
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Anderer zu verhindern. Wir wollen dieſem Worte nicht widerſprechen 
— wenn es nur nicht gar ſo inhaltlos wäre! Wie wenig wird mit 
ſolchen abſtracten naturrechtlichen Sätzen in einer hiſtoriſchen Wiſſen— 
ſchaft ausgerichtet! Denn iſt nicht der „Selbſtſchutz der Gefammt- 
beit“ hiftorifch wandelbar? Iſt nicht ein theofratifcher Staat um des 
Selbſtſchutzes willen verpflichtet, fogar in die Gedanken feiner Bürger 
berrifch einzugreifen? Und find nicht jene „für die Gefammtheit unent- 
behrlichen“ gemeinfamen Werfe, wozu der Bürger gezwungen werben 
muß, nach Zeit und Ort von grundverjchiedener Art? Cine abfolute 
Schranfe für vie Staatsgewalt giebt e8 nicht, und e8 bildet das größte 
Verdienſt der modernen Wiſſenſchaft, daß fie die Politifer gelehrt hat 
nur mit Beziehungsbegriffen zu rechnen. Jeder Fortſchritt ver Ge- 
fittung, jede Erweiterung der Volksbildung macht nothwendig die 
Thätigfeit des Stantes vieljeitiger. Auch Norpamerifa erfährt viefe 
Wahrheit; au dort find Staat und Gemeinde gezwungen in ben ' 
großen Städten eine mannichfaltige Wirkfamfeit zu entfalten, deren der 
Urwald nicht bebarf. 

Der vielgerühmte VBoluntarismus, die Thätigkeit freier Privat- 
genoffentchaften, reicht fchlechterdings nicht überall aus, um den Bedürf— 
niffen unſerer Gefellihaft zu genügen. Das Net unferes Verkehrs 
hat fo enge Mafchen, daß ſich nothwendig taufend Collifionen ver 
Rechte und der Interefjen ergeben; in beiven Fällen bat der Staat 
die Pflicht, als eine unparteiische Macht verſöhnend und vorbeugend 
einzufchreiten. Desgleichen entiteben in jedem hochgefitteten Wolfe 
große Privatmächte, welche thatfächlich den freien Wettbewerb aus- 
ſchließen; der Staat muß ihre Selbftfucht bändigen, auch wenn fie 
feine Rechte Dritter verlegt, Das englifche Parlament befahl vor 
einigen Jahren ven Eifenbahugefellichaften, nicht blos für Die Sicher- 
heit der Reiſenden zu forgen, fondern auch eine gewille Anzahl foge- 
nannter parlamentarifcher Züge mit allen Wagenflaffen für den gewöhn— 
lichen Preis abgehen zu laſſen. Niemand wird in dieſem Geſetze, das 
den niederen Ständen das Reifen ermöglicht, eine Meberfchreitung ver 
vernünftigen Grenzen der Staatsgewalt finden. Wer aber im Staate 
nur eine Sicherheitsanftalt fieht, Fann diefe Maßregel nur mit Hilfe 
einer jehr fünftlichen und haltlofen Schlußfolgerung vertheidigen, Denn 
wer hat ein Recht zu verlangen, daß er für drei Schillinge von A nach 
B befördert werde? Die Eifenbahngefellfchaft bejigt ja Fein vechtliches 
Monopol, und es ſteht Jedem frei, eine Parallelbahn zu bauen! Nein, 
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der moberne Staat darf auf eine ausgedehnte pofitive Thätigfeit für 
die Wohlfahrt des Volfes nicht verzichten. Im jerem Volke giebt es 
geiftige und materielle Güter, ohne welche der Staat nicht beftehen 
fann. Der conftitutionelle Staat jest ein hohes Durchſchnittsmaß der 
Bolfsbildung voraus; nimmermehr mag er dem Belieben der Eltern 
überlaffen, ob fie ihren Kindern den nothdürftigſten Unterricht gewähren 
wollen; er bebarf des Schulzwanges. Der Kreis diefer für pas Da— 
fein ver Gefammtheit nothivendigen Güter erweitert fich unvermeidlich 
mit der zunehmenden Gefittung. Wer möchte im Ernft unferen Staa- 
ten ihre koſtbaren Runftanftalten fchliegen? Wir alten Eulturvölfer 
werben doch nicht in die rohe Vorftellung zurüdfallen, welche in ver 
Kunft einen Luxus ſieht; fie ift uns wie das tägliche Brot. Im der 
That, der Ruf nach üußerfter Beichränfung der Staatsthätigfeit wird 
heute von der Theorie um fo lauter erhoben, je mehr vie Praris, auch 
in freien Ländern, ihm widerſpricht. Im Kampfe mit einer alles um— 
faſſenden Staatsgewalt, welche die Gefellichaft nicht Leiten, ſondern er: 
jegen möchte, ift unter dem zweiten Kaiferreiche die Schule der Tocque- 
ville, Raboulane, Ch. Dollfus groß geworden, welche ihrerfeits über 
das Ziel hinausjchlägt und im Staate nur eine Schranke, eine unter: 
drückende Gewalt fiehbt. Auch Mill ift beherrfcht von der Meinung: je 
größer die Macht des Staates, deſto geringer vie Freiheit. ‘Der Staat 
aber ift nicht ver Feind des Bürgers. England ift frei, und doch hat die 
engliſche Polizei eine fehr große discretionäre Gewalt und muß fie 
haben; genug wenn der Bürger jeden Beamten zur gerichtlichen Ver: 
antwortung ziehen darf. 

Glüclicherweife wirft diefer fteigenden Ausdehnung der Staats— 
gewalt ein anveres hiftorifches Gefeß entgegen. In veinfelben Maße 
als die Bürger reifer werden für vie Selbjtthätigfeit, in vemfelben Maße 
ift der Staat verpflichtet, ja phyfifch gezwungen, zwar dem Umfange 
nach vielfeitiger, aber der Art nach befcheivener zu wirfen. War ber 
unreife Staat ein Vormund für einzelne Zweige der Volfsthätigfeit, fo 
umfaßt die Fürforge des hochgebilveten Staates das gefammte Bolfs- 
leben, aber er wirkt, foweit möglich, nur anfpornend, belehrend, Hinder⸗ 
niffe wegräumend. Diefe Forderungen alfo muß ein reifes Volk zur 
Sicherung feiner perjönlichen Freiheit an den Staat ftellen: als ein 
Rechtsgrundſatz ift anzuerfennen das fruchtbarjte Ergebniß der meta- 
phyfiſchen Sreiheitsfämpfe des vergangenen Sahrhunderts, tie Wahr- 


J heit, der Bürger ſoll vom Staate nie blos als Mittel benutzt werden. 
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Sodann: jede Wirkſamkeit der Regierung iſt ſegensreich, welche die 
Selbſtthätigkeit der Bürger hervorruft, fördert, läutert; jede von Uebel, 
welche die Selbſtthätigkeit der Einzelnen unterdrückt. Denn am Ende 
beruht die ganze Würde des Staates auf dem perſönlichen Werthe ſeiner 
Bürger, und jener Staat iſt der ſittlichſte, welcher die Kräfte der Bür- 
ger zu den meisten gemeinnüßigen Werfen veyeinigt und dennoch einen 
jeden; unberührt vom Zwange des Staats und der öffentlichen Meinung, 
aufrecht und felbftändig feiner perfönlichen Ausbildung nachgehen läßt. 
So jtimmen wir in dem legten Ergebniffe, in dem Verlangen nach dem 
höchftmöglichen Grave der perfönlichen Freiheit, mit Mil und Labou— 
laye überein, während wir ihre Anfıhauung vom Staate als einer 
Schranfe der Freiheit nicht theilen. 

Hier endlich ift uns vergönnt, auszuruhen von der ermübdenden 
allgemeinen Unterfuchung und zu fügen, was denn dies Nachdenken 
über die perfönliche Freiheit für uns beveute, Das Vorgefühl einer 
großen Entfcheidung zittert durch den Welttheil und legt jenem Volke 
bie Frage nahe, welchen Hort es befige an der perfönlichen Freiheit, ver 
perfönlichen Selbftändigfeit feiner Bürger. Wir Deutfchen zumal Fön: 
nen diefe Frage nicht umgehen, wir, deren ganze Zufunft nicht auf der 
gefefteten Macht alter Staaten, ſondern auf der perfönlichen Tüchtig— 
feit unferes Volfes beruft, Denn in diefem unfeligen, felten verjtan- 
denen Zirfel bewegen fich ja die hiftorifchen Dinge: nur ein Volf voll 
itarfen Sinnes für die perfönliche Freiheit kann die politifche Freiheit 
erringen und erhalten; und wieder: nur unter dem Schuße ber politi- 
chen Freiheit ijt das Gedeihen der echten perſönlichen Freiheit möglich, 
da der Despotismus, in welcher Form er auch erſcheine, blos die nie— 
deren Leidenſchaften, den Erwerbstrieb und den alltäglichen Ehrgeiz 
entfeſſeln darf. 

Sehen wir, wie weit ver Sinn für perſönliche Freiheit in unſerem 
Volke fih entwidelt habe, fo dürfen wir wohl jenen Kleinmuth ver: 
bannen, womit uns das Betrachten unſerer Lage jo leicht erfüllt. Auch 
wir tragen an dem gemeinen menschlichen Fluche, daß die Völfer ihrer 
tiefften und eigenften Vorzüge ſich felten Har bewußt find. Mit unbe: 
greiflich Teichtblütiger Hoffnung redet man von jener gewaltigen Macht, 
welche „die Million Bajonnette“ des einigen Deutfchlands vereint 
vorftellen werde. Und doch, gelingt einſt das Werf der nationalen 
Reform, fo wird zwar die Schande ein Enre haben, daß ein großes 


Volk durch fein Grundgefeß zu der vefenfiven Bolitif eines einſtaates 
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verurtheilt wird; aber unfere Macht wird nach wie vor für's Erfte eine 
ziemlich befcheidene fein. Denn fo Schnell nicht verharfchen die Wun- 
den, welche die Sünden und das Unglüd von Iahrhunderten gefchla- 
gen. Auch das ift eine Täuſchung, wenn man meint, ver deutſche 
Staat werde bald durd) feine inneren Einrichtungen zu einen Mufter: 
jtaate werben. ‘Freilich, wird unfere nationale Einigung je vollendet, 
fo wird uns nicht länger mehr das empörende Schaufpiel verlegen, daß 
einem gefeglichen, mußvollen Volfe fein Schimpfwort zu roh, Fein 
Witzwort zu bitter febeint für die höchſte deutſche Behörde; die Welt 
wird nicht mehr Das Unerhörte fehen, daß die Verfaffung des gedanfen- 
reichften ver Völker grundfäglich fo unwandelbar bleibt wie der Staat 
der Chinefen; nicht mehr wird man ung zumutben, Das Gefchenf 
unferes Todfeindes, die Souveränität dev Einzelftaaten, als ein unan— 
taftbares Heiligthum zu verehren; und das deutſche Etantsrecht wird 
endlich auch von einem deutſchen Volfe zu reden wiſſen. Mit einem 
Worte, will’s Gott, fo werden Zuftände fchwinden, welche einem glüd- 
licheren Gefchlechte nur wie der wüfte Traum eines fieberhaften Kopfes 
ericheinen werden. Aber wäre damit alles erreiht? Wäre damit mehr 
erreicht, als daß die Würde des Staats, welche nach dem Verhängniß 
dieſes Volfes in den Theilen früher ausgebildet worden als in dem 
Ganzen, endlich auch im ganzen Deutfchland zu ihrem Rechte gelangte? 
Erſt beginnen würden wir dann, uns al8 Deutfche in jenen Formen der 

politiſchen Freiheit zu bewegen, welche andere Völker bereits feit Jahr⸗ 
hunderten ausgebildet haben. 

Dagegen umnterfchägt man neuerdings ebenfo leichtſinnig das köſt— 
lichſte und eigenthümlichſte Beſitzthum unſeres Volkes, jene Tugend, 
welche uns bisher trotz aller politiſcher Schmach noch immer vor der 
Verachtung der Fremden bewahrt hat, und welche, wenn wir das einige 
Deutfchland je erfchauen, ven deutſchen Staat zu einer völlig neuen 
Erſcheinung in der politifchen Gefchichte machen wird: die unausrott- 
bare Liebe des Deutfchen zur perfönlichen Freiheit. Gar Mancher 
wird bier lächeln und uns die bittere Frage einwerfen: wo denn die 
Früchte diefer Liebe feien? Und gewiß, erröthend ftehen wir vor jener 
Stattlichen Reihe von rechtlichen Schußiwehren, welche die angelſächſiſche 
Raffe ihrer perfönlichen Freiheit errichtet hat. Im einer langen Zeit der 
Entwürdigüng hat ver veutfche Charafter fehr, fehr viel verloren von 
jener einfachen Großheit, die unfer Mittelalter zeigt. Wer die Gefchichte 

des deuntſchen Bundes näher kennt, muß tief beſchämt geftehen: Tauſende, 
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viele Tauſende niederträchtiger Denmeiantenfeclen und noch weit mehr 
unterthänige Leifetveter hat dies edle Volk erzeugt während zweier 
Menſchenalter. Doch werdas Volfsleben "als ein Ganzes überfchaut, 
entdeckt nothwendig Spuren der Straft und Geſundheit, welche ihm die 
gehäjlige Verbitterung des Urtheils verbieten. Wenn wir, wohin wir 
treten in der Freinde, der Kälte over einem noch tiefer verleßenden Mit: 
feid begegnen, fo dürfen wir uns wohl jeder Anerkennung unferer ftaat- 
lihen Befähigung freuen, welche uns, aufrichtig weil unwillfürlich, 
aus fremdem Munde gefpendet wirt. Mill iſt weit davon entfernt 
unfer Volk zu vergöttern; ev fühlt, wie man ihm nicht mit Unvecht 
nachgefagt, im Stillen feine nahe Verwandtſchaft mit dem deutfchen 
Genius, aber er fürchtet vie Schwächen unſeres Weſens, er vermeidet 
geffiffentlich zu tief im die deutſche Yiteratur einzubringen und hält fich 
an franzöſiſche Muſter. Und derſelbe Mann gefteht: in feinem anderen 
Rande außer in Deutfchland allein ift man fähig, die höchfte und reinjte 
perfänliche Freibeit, die alljeitige Entwidelung des Menfchengeiftes zu 
verſtehen und zu erjtreben ! 

Unfere Wiffenfchaft ift Die freiefte der Erde, fie duldet einen 
Zwang weder von außen no von innen; ohne jede Vorausfegung 
jucht fie die Wahrheit, nichts al® die Wahrheit. Die Nechthaberei 
unferer Gelehrten warb fprichwörtlich, doch fie verträgt fich ſehr wohl 
mit der unbefangenen Anerkennung der wilfenfchaftlichen Bedeutung 
des Gegners. Trotz des Kaſtengeiſtes, der auch unter unferen Gelehr— 
ten ſpukt, darf ein freier Kopf, der auf feinem eigenen Wege, nicht 
auf dem breitgetretenen Pfade der Schule, zu bedeutenden Ergebniſ— 
fen gelangt, mit Eicherheit zuleßt auf warme Zuftimmung zählen, 
Der rüdfichtslofeften polizeilichen Benormundung, welche deshalb um 
fo fehwerer drückt, weil fie im engften Kreiſe und von unnatürlichen 
Mittelpunften herab wirft, ift troß alledem nicht gelungen ven Drang 
des Deutfchen nach perfünficher Eigenart zu brechen. Daß in allen 
Fragen des Gewiffens ein Ieder für fich felbft allein ftehe, ift eine 
Ueberzeugung, welche bereits in den unterjten Schichten viefes Volkes 
fefte Wurzeln gefchlagen. In Zwersftaaten, die jenes anderen Volkes 
Charakter bis zum Unfenntlichen verfümmern müßten, predigt man der 
Jugend das Ideal freier Menfchenbildung: den rückſichtsloſen Wahr: 
heitstrieb, das Werden des Charafters aus fich felbft heraus, harmo— 
nische Ausbildung alfer menjchlichen Gaben. Und wie nothwendig 


Freiheit und Duldung Hand in Hand gehen, fo ift auch nirgendwo die 
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Milde gegen Anderspenfende fo heimisch wie bei uns; wir haben fie 
gelernt in der harten Schule jener Religionskriege, welche dies Volt 
zum Heile der ganzen Mienjchheit gefochten hat. Und auch ver edelſte 
Segen der inneren Freiheit ift uns geworden: das fchöne Maß. Die 
verwegenjten Gedanfen über die höchiten Probleme, die ven Menfchen 
quälen, find von Deutfchen gedacht, aber nie findet fich bei unferen 
großen Denfern eine Spur jener fanatifchen Verbiſſenheit, welche Die 
fühnen Köpfe unfreier Völker entftellt: ein Mann, der über das Chriften- 
thum das écrasez l’infame gefprochen, hätte bei ung nie als ein Heros 
des Geijtes gelten können. Die menfchliche Achtung vor allem Menfch- 
lihen warb dem Deutjchen zur anderen Natur. Darum ftehen, troß 

- alles Stäntehaders, der unfer Land zerfleifcht hat, die Volfsflaffen in 
Deutſchland in Sitten und Gedanfen einander näher als in Ländern 
mit freieren Staatsformen. Man fieht dem Deutfchen nicht, wie dem 
Auffen oder dem Briten, von fernher an, weh Volfes Kind er fei, aber 
wir find von jeher reich geweſen an eigenartigen Charakteren, Und 
weil dies Volk fich die Freiheit feiner perfönlichen Bildung niemals hat 
rauben laffen, fo ruht in feinen Tiefen ein ungehobener Schaß jtarfer 
nachhaltiger Leidenſchaft, ven dann und wann ein einfichtiger Fremder, 
ein Eapopiftrias, eine Frau von Stael, bewundernd erfannte. Was 
deutfche Leidenfchaft beveute, das wird Jeder begreifen, ver deutjche 
Dichtungen mit romanischen over englifchen aus der Zeit nach ver Puri- 
tanerberrfchaft vergleichen will: fie hat fich noch an allen Wendepuuf- 
ten unferer Gefchichte glorreich bewährt. 

- Das iftder Segen ver perfönlichen Freiheit. Und glaube Keiner, daß 
das freie wiſſenſchaftliche Schaffen ver Deutfchen ven beftehenven Staats⸗ 
gewalten als ein wilffommener Blitzableiter diene, Jeder geiftige Erwerb, 
deſſen ein Volk fich rühmen darf, wirkt hinifber auf das ftaatliche Leben, 
ift ein Unterpfand mehr für feine politifche Größe. Jederzeit wird unter 
jelbitgefälligen Fachgelehrten vie Rede gehen, vie Wiffenfchaft habe nichts 

- zu fchaffen mit dem Staate: die echten Größen der Wiffenfchaft venfen 
anders. Man lefe die Briefe von Gottfried Hermann und Xobed, Un: 
wiverftehlich werden vie beiden großen Philologen, beide durchaus 
umpolitifche Naturen, in den Kampf um die politifche Freiheit hinein- 
gezogen; wie tapfer ftreiten fie bald mit aitifchem Wie, bald mit 
muthigem Zornwort, bald mit entfchloffener That gegen die tenebriones! 
Die Welt ringt nach Freiheit, und es bleibt in alle Wege unmöglich, 

auf dem einen Gebiete dem Pichte zu dienen, auf dem anderen ber 
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Finſterniß. Vor ivenigen Jahrzehnten noch bildeten die Männer ber 
claſſiſchen Gelehrfamfeit unzweifelhaft vie geiftige Ariftofratie unferes 
Volkes. Dies Verhältniß beginnt fich zu ändern, denn wenn auch für 
wahrhaft vornehme Naturen vie claffiiche Bildung eine unerſetzlich 
fegensreihe Schule bleibt, fo fteht doch der gemeine Durchfchnitt der 
ftudirten Leute heute den Kaufleuten, ven Technifern weit nach: der ge— 
bildete Gewerbtreibende beherrſchi in dev Regel einen weiteren Horizont, 
er ift unabhängiger in feinem Denfen, und ihn befeelt das ftolze Be- 
wußtfein, der Civilifation eine Gaſſe zu brechen, welches dem Heinen 
Theologen und Juriſten gänzlich fehlt. Immerhin läßt Deutſchlands 
neuefte Gefchichte klar erfennen, daß wir von vem geijtigen Schaffen 
langſam zur politifchen Arbeit übergehen. Der Trieb des freien genoffen- 
Ichaftlichen Zufanmenwirfens, ver in diefem Jahrhundert alle Völker 
ergreift, zeigte fich bei ung zuerft lebhaft auf dein Gebiete ver Wiffen- 
haft und Kunſt; unfere Kunftvereine, Gelehrtenverfammfungen, Lieder: 
fefte find älter al8 die verwandten Erfcheinungen bei fremden Völkern, 
während unfere politifchen und wirthichaftlichen Vereine dem Beiſpiele 
der Nachbarn erjt nachhinfen. So fteht denn auch mit Sicherheit zu 
eriwarten, daß die freie und allfeitige Bildung, ver felbjtändige Wahr: 
heitsmuth der deutfchen Gelehrten rückwirken wird auf die gefammte 
Nation. Neigung und Fähigkeit zur Selbftverwaltung find bei ung in 
reihen Maße vorhanden. Städte wie Berlin und Leipzig ftehen mit 
der Rührigfeit ihrer Verwaltung, mit dein Gemeinfinn ihrer Bürger den 
großen englifchen Communen mindeftens ebenbürtig gegenüber, Und 
wie viel Begabung und Luft zur echten perfönlichen Freiheit in unferem 
vierten Stande wohnt, das offenbart ſich! klarer von Jahr zu Jahr in 
den Arbeitergeneſſenſchaften. 

Ein Volk, das, kaum auferſtanden aus dem namenloſen Jammer 
ber dreißig Jahre, die frohe Botſchaft ver Humanität, der echten Frei⸗ 
heit des Geiſtes, an alle Welt verkündet hat — ein ſolches Volk iſt 
nicht dazu angethan, gleich jenen verdammten Seelen der Fabel, in 
Ewigkeit in der Nacht zu wandeln, ſuchend nach ſeiner leiblichen Hülle, 
feinem Staate. Es iſt unſer Loos — und wer darf ſagen' ein trauri— 
ges Loos? — daß die innere Freiheit bei uns nicht als die feinſte Blüthe 
der politiſchen Freiheit zu Tage tritt, ſondern den feſten Grund bildet, 
auf welchem ein freier nationaler Staat ſich erheben wird. Und weſſen 
leidenſchaftlicher Ungeduld ver verſchlungene Werdegang dieſes Volkes 
gar zu langſam ſcheinen will, der ſoll ſich erinnern, daß wir das 
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iugentlichfte der europäiſchen Völker find, der foll fich Des Glaubens 
getröften: kommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte ale Vergit 
von feinen Römern ein dentfcher Dichter von feinem Volke fingen wird: 
tantac molis erat Germanam condere gentem. Es mag beute 
Vielen wie Prahlerei klingen, aber Die Zukunft ift nicht fern, da ein 
Deutfcher den Schriften MUS und Laboulaye's ein Buch entgegen: 
ftellen wird, welches Das Wefen ver Freiheit, der politifchen und ver 
perſönlichen, tiefer, lebensvoller darſtellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noc) einige Yebensfragen der perfönlichen Freiheit, 
deren Löſung zumeift der Sittlichfeit jedes Einzelnen in die Hand ge- 
geben iſt. Mill's Grundfaß: „in allen Dingen, die nur des Einzelnen 
Heil berühren, foll Jeder nach feiner eigenen Wilffür handeln dürfen, “ 
ift eben twegen feiner Einfachheit und Dehnbarfeit unanfechtbar. Einzig 
auf dem religiöfen Gebiete hat er fich uneingefchränfte theoretifche An— 
erfennung erobert, weil bier nicht blog Feine Partei einen vollftändigen 
Sieg erfochten hat, fondern in Wahrheit unverſöhnliche Gegenfäte ein- 
ander gegenüberfteben. Aber wie weit find wir ftolzen Culturvölker 
jelbft auf diefem einen Felde noch von echter Duldſamkeit entfernt! 
Welch' ſchwere Anlagen muß Mill hier gegen feine Landsleute er- 
heben! Nicht genug, daß das Gefet jeden ehrlichen Ungläubigen, der 
‚ den driftlichen Eid nicht leiſten will, des gerichtlichen Schußes beraubt. 
Wo das Gefeß milder geworden, erhebt fi) der finftere Fanatismus 
ver Geſellſchaft, befteht mit jüdischer Härte auf der puritanifchen Feier 
des Sabbaths, drückt ven ehrlichen Freidenfer das ſociale Brandmal 
anf die Stirn, welches tiefer ſchmerzt als alle Strafen des Staates, 
macht ihn brotlos und ächtet ihn aus den Kreifen ver Bildung und ver 
feinen Sitte. Und wie Vieles ließe fich noch fügen .gegen jene Eng: 
herzigfeit, welche die freie Bewegung des Menfchengeiftes in Ewigkeit 
einzwängen will in den befchränften Gedankenkreis der standard works 
vf theology! 

Und haben wir Deutfihen ein Necht, blos mit pharifäifchem Be— 
hagen dieſer Schilperung englifcher Unfreiheit zu lauſchen? Auch unfer 
Staat ift aus feiner theofratifchen Epoche noch nicht gänzlich heraus— 
getreten; noch jehr vielen unferer Geſetze fteht auf der Stirn gefchrie- 
ben, wie unendlich mühſam die Ideen der Toleranz dem unduld— 
- famen Staate und der noch unduldfameren Macht gefchloffener Kir: 
hen abgerungen werben mußten. Auch. in der Geſellſchaft Tebt noch 
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weit mehr veligiöfe Feiyheit, als dem Volke Herver’s und Leſſing's ger 
ziemt. Wer irgend einen Begriff davon bat, in welcher ungeheuren 
Ausdehnung ver Olaube an die Dogmen der chriftlichen Offenbarung 
dem jüngeren Gefchlechte geſchwunden iſt, ver kann nur mit ſchwerer 
Sorge beobachten, wie gedanfenlos, wie träge, ja wie verlogen Tauſende 
einem Lippenglanben buldigen, ver ihren Herzen fremd geivorven. Nur 
die Wenigften haben nachgedacht über die grobe Unwahrheit ver juriftis 
ſchen Fiction, in welcher Staat und Kivche bei ung dahinleben, ver An- 
nahme: Jeder bekennt ſich zu dem Glauben, worin er geboren ift. Wie 
jedes ftaatliche Uebel die Sitten ver Bürger berührt, fo hat auch die 
lange unfelige Gewohnheit, vor dem Staate zu ſchweigen und fich zu 
beugen, entfittlichend eingewirkt auf Das veligiöje Verhalten des Volkes. 
Die Furcht dor einer ftreng > gläubigen Behörde, ja die Furt vor 
bem Naſenrümpfen ver fogenannten guten Geſellſchaft reicht hin, Un— 
zähfige zum Verleugnen ihres Gläubens zu bewegen. In den vor: 
nehmen Klaſſen ift man ftillfchweigend übereingefommen, gewiffe hoch— 
wichtige veligiöfe Fragen nie zu berühren, und fo triiumen der Gebilpeten 
viele dahin, welche mit Abficht ven Kreis ihrer Gedanken verengern, 
fich grundſätzlich ihres Rechtes begeben, über veligiöfe Dinge zu venfen. 
In erfchredender Stärke wuchert auf dem veligiöfen Gebiete der Geift 
der Umwahrhaftigfeit. Geheime Worterflärungen, Mentalvefervationen 
aller Art zwingt man dem widerftrebenden Denfen auf; damit gepanzert 
geht man hin, theilzunehmen an kirchlichen Gebräuchen, deren eigent- 
lien Sinn man verwirft. Ganze Richtungen der Theologie, mächtige 
Zweige des vulgären Nationaliemms hängen mit dieſem Triebe zufam- 
men: man leugnet die Dogmen der Offenbarung, aber man leiht ven 
alten Worten einen fremden Sinn, ftatt mannhaft dem Widerwillen der 
trägen Welt zu trogen und offen ein Band zu löfen, das für die Scelen - 
nicht mehr befteht. 

Doc wie? It dies Gefchlecht wirflih fo tief gefunfen? Steht 
e8 fo gar jämmerlich um die innere Freiheit der Menfchen, wie es nach. 
diefen bevenflichen und unleugbaren Erfcheinungen ver Gegenwart 
jcheinen follte? Man muß fehr unerfahren fein in ven Geheimniffen ' 
der Menfchenbruft, um auf einem Gebiete, das der unberechenbaren 
Macht der Selbittänfchung einen unermeßlichen Spielraum gewährt, _ 
einfach mit den Vorwürfen dev Lüge und ver Gleifnerei hervorzu— 
treten. Und noch weniger wird ein befonnener Kenner der Gefchichte - 
die fchlichtfrienliche Anhänglichkeit an die Gebräuche der Väter Furzer- 
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hand als Trägheit vervammen. Denn die ganze Bewegung der Ge— 
Schichte bejteht in einer fortwährenten Ausgleihung und Verfühnung 
zwifchen den gleichbevechtigten Mächten des Beharrens und der fort: 
ſchreitenden Geiftesfreiheit, 

Wirklich erklärt aber wird die befremdende Thatfache, daß in diefen 
helfen Tagen der Kritif ver große Mittelfchlag der Menfchen am Leben 
der Kirche mit offenbar geringerer geijtiger Regſamkeit theilnimmt, als 
vor dreihundert Jahren, nur durch die andere Thatfache, daß die helleren 
Köpfe unferes Volkes dem religidfen Meinungsftreite bereits entwachfen 
find. Und dies gerade verbürgt ung den fchlieglichen unvermeitlichen 
Sieg der Ideen der Duldung, der inneren Freiheit, Nur wenige un— 
ferer Denker find erfüllt von Verbitterung gegen das, was fie falfchen 
Idealismus der Theologen nennen, Die Meiften leben ver Flaren, 
ruhigen Meinung: wie gebrechlich immer die Einrichtung der Welt, fo 
gebrechlich ift fie nicht, daß der fittliche Werth des Meenfchen von Dingen 
abhängen fullte, die ein fefler Wille, ein befonnenes Denken nicht be- 
meiftern kann. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungsfämpfen 
allein der Streit über religiöfe Fragen nothiwendig zur Verbitterung 
und Sehäffigfeit führt. So find fie zu jener Auffaſſung ver Neligion 
eınporgehoben worden, welche allein eines freien Mannes würdig ift. 
Sie erfennen: veligidfe Wahrheiten find Gemüthswahrheiten, für ven 
Gläubigen ebenfo ficher,, ja noch ficherer als was fich meſſen und grei- 
fen läßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; die Religion 
ift ein fubjectives Bedürfniß des ſchwachen Menjchenherzens und 
eben darum Fein Gegenftand des Meinungsfanpfes. Denn über des 
Menſchen fittliche Würde entfcheivet nicht was er glaubt, fondern wie 
er glaubt. Allzuoft haben wir erlebt, wie ein und derſelbe Glaube 
den Einen zum Größten begeifterte, ven Anderen in wibrige Gemein- 
heit ſtürzte. 

Ueber viefe Fragen denfen die fühneren Geifter der Gegenwart 
radicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Philofophen jener Epoche 
meinten zumeift, chne Glauben an Gott und Unfterblichfeit beftehe echte 
Tugend nicht. Die Gegenwart beftreitet dies, fie erflärt rund und nett: 
die SittlichFeit ift unabhängig vom Dogma. Wir haben inzwifchen ge- 
lernt, wie grundverfchiedene Dinge unter dem Namen der Unfterblich- 
feit begriffen werben. Daß, wie wir das Schaffen großer Männer und 
ganzer Völker handgreiflich fortwirfen fehen von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
ſo auch der ſchwächſte Sterbliche ein nothwendiges Glied ift in der 
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großen Kette ver Geſchichte, daß darum Feine unferer Thaten ganz ver: 
Toren geht, feine wieder zu wertilgen ift durch äußerliche Buße — dieſer 
Gedanke ift allerdings bie Grundlage jedgg ftreng gewiſſenhaften Sitt- 
lichkeit. Tiefe Unfterblichfeit fol ver Menſch — nicht glauben, denn 
wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — fontern ernft und 
far erfennen. Wer den Muth dazu nicht findet, wird durch vie Un— 
ficherheit feines fittlichen Verhaltens die Buße zahlen. Wie anders der 
Glaube an ein bewußtes Dafein nach dem Tode! Unfer Wiffen über 
biefe Frage bleibt bisher noch unzureichend, fie füllt noch nicht in das 
Gebiet des Erfennens, und ebenveshalb hat die Ueberzeugung von einer 
Fortdauer nach dem Tode mit unferem Glücke, unjerer Tugend an ſich 
nicht das Mindeſte gemein. Für fchiwache oder gemeine Naturen kann 
der Glaube an ein Jenſeits ebenfowohl eine Quelle ver UnfittlichFeit 
werden wie das Leugnen verfelben. Wenn es Menſchen giebt, welche 
zugleich mit dem Glauben an die Unjterblichfeit der chriftlichen Dogmatik 
jede Lebensfreude, jeren fittlichen Halt verlieren würben, fo leben auch 
unfittliche Asfeten, welche über ven entnervenden Träumen von ber 
befjeren Welt des Meenfchen erite Pflicht, die werfthätige Liebe gegen 
den Nächften, verabfünmen. Nein, unfer Urtheil über ven Menfchen 
und feinen Glauben hängt allein ab von ver Trage, ob fein 
Glaube harmoniſch und nothwendig aus feihem innerften Weſen heraus 
fich gebilvet habe, ob er in der That und in Wahrheit jagen dürfe: 
„das ift mein Glaube.“ Jede Ueberredung kann wohl auf die Er- 
fenntniß, doch fchwerlich auf den Willen wirfen, fann zwar ben Im 
halt des Glaubens ändern, aber felten over nie Das Wefentliche, die 
Form der Ueberzengung. 

Bon diefer Erfenntniß werben fich bie freieren Köpfe der Gegen- 
wart auch durch die fcheinbarften Gegengründe nicht abbringen laſſen. 
Man faat wohl: was ein Menfch glaubt, übt doch unmittelbaren Ein- 
fluß auf feine Tugend; wer fich das Jenſeits mit rohem, begehrlichem 
Sinne ausmalt und für jede Liebesthat hier unten ein noch reicheres 
Gefchenf proben erwartet, ver Tann unmöglih, wenn er folgerichtig. 
handelt, ein wahrhaft fittlicher Menfch fein. Gewiß, wenn er folge- 
richtig handelt! Aber nur die Wenigften find dazu im Stande; un 
wer nicht Herzen und Nieren prüfen Fann, ver foll diefe geheimen Tie— 
fen ver Herzen feiner Nebenmenfchen nicht ergründen wollen, fonvern 
ruhig erflären: dies Gebiet des Glaubens ift ein Reich abfoluter Frei: 
heit, Solcher Einfiht voll hat fich ein großer Theil ver Denkenden 
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von jedem religiöfen Meinungsjtreite zurückgezogen. Und es zühlt dieſe 
Anficht, welche fich mit jedem religiöfen Bekenntniſſe fehr wohl ver: 
trägt, ihre ftillen Anhänger bereits nach Taufenden. Denn wer unter 
unferen Freidenkern ift jo voh, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
Stein an den gefchmadlofen Verslein des alten Gleim fich erbauen 
fonnte? Wer, wie verwegen oder bejcheiden feine veligisfen Begriffe 
feien, follte nicht vielmehr feine bewuntvernde Puft haben an einem 
Glauben, der ven Gläubigen mit fo unerfchütterlicher Feftigfeit Des Ge- 
miüthes fegnete? — Dieje humane Auffaffung ver Religion entbehrt 
offenbar des Zriebes, neue Firchliche Genoſſenſchaften zu gründen, fie 
fieht in dem Chriſtenthume das unvergleichlic) wichtigfte Clement ver 
modernen Eultur, aber doc nur ein Cultur-Element, das mit anderen 
des antifen Heidenthums ſich vermifchen und vertragen muß. 

Täuſchen wir ung nicht, die Cultur der Gegenwart ift durch und 
burch weltlich. Die Kirche, weilann ver Bannerträger der Gefittung, 
ift heute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als der Staat, die 
Wiffenfhaft, vie Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
it ein Schatz weltlicher Kenntniß und Erkenntniß anfgeftapelt wor: 
den, welcher alle Denkenden in fchönem Frieden verbindet und ficherlich 
weit bedeutfamer ift als jene Dogmen, welche die Meenfchen trennen, 
Der veutfche Katholik — Wenn er nicht zu dem kleinen berrfchfüchtigen 
Kreife derer zählt, welche fich als „vömifche Bürger” gebärden — unfer 
Katholik fteht dem deutfchen Proteftanten auch in feinen religiöfen Vor: 
stellungen näher als dem Ipanifchen Katholiken. Die ungeheure Mehr: 
zahl ver Menſchen Lebt heute unbefangen ihren endlichen Zweden, und 
fie hat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im wdifchen Wirfen 
erprobt fich die echte Tugend. Diefer Weltfinn der modernen Welt 
bricht endlich jeden confeffionellen Fanatismus die Spige ab, Wie 
oft haben eifrige Proteftanten verfichert, es fei unmöglich eine Kirche 
im Staate zu dulden, welche ſich für die alleinfeligmachenve ausgiebt; 
und wie wenig hat die Erfahrung dies beftätigt! Wohl zeigt Das kirch— 
liche Reben der Gegenwart fo ungeheure Gegenſätze, daß forgenvolle 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie fo grundverſchiedene Beftrebungen 
fich je verföhnen follen. Abermals träumt der Stuhl von Rom von ven 
Tagen, da die weite Erde römifch fein wird, er gründet von neuem 
jene Bisthümer, welche die Reformation befeitigt hat, er verkündet un— 
geſcheut die ungeheuerlichen Grundſätze heidniſchen Gewiſſenszwanges. 
Und zur ſelben Zeit ſchreitet eine mächtige Richtung des Proteſtantismus 
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bereits weit über Yuther und Calvin hinaus, fie ſtelit die verhängniß— 
volle Frage, wie es denn mit jenen heiligen Schriften ſtehe, welche von 
den Reformatoren als eine Offenbarung anerkannt wurden. Wer tiefer 
blickt, wird trotzdem auf eine Verſöhnung hoffen. Sie iſt möglich, 
aber nicht auf kirchlichem Boden. Schon heute iſt von dem unvergäng— 
lichen Kerne des Chriſtenthums bei den Weltlichen mehr zu finden als 
in der Kirche. Die chriſtliche Liebe vornehmlich lebt unter den viel— 
geſcholtenen Ungläubigen häufiger als unter den Geiſtlichen. An dem 
großen Werke ver jüngſten hundert Jahre, au der Befreiung des Men— 
ſchen von tauſend Schranken unchriſtlicher Willkür, hat die Kirche gar 
keinen Antheil genommen. Die Vertheidiger der Kirche beanſpruchen 
das Vorrecht, auch die beſte Sache durch die unvergleichliche Gemein— 
heit ihrer Vertheidigungsmittel zu verderben. Und dieſe Erſcheinung 
wird nach menſchlichem Ermeſſen fortdauern. Mehr und mehr wird 
der ſittliche Gehalt des Chriſtenthums von weltlichen Händen ergrün— 
det und ausgebildet werden, und mehr und mehr wird ſich heraus— 
ſtellen, daß geſchloſſene Kirchen den geiſtigen Bedürfniſſen reifer Völker 
nicht genügen. 

So beſteht außerhalb der Kirche ein hochwichtiges, tiefbewegtes 
religiöſes Leben, welches vorausſichtlich nie zu einer neuen Kirche ſich 
zuſammenſchließen wird. Und weil von den fortſchreitenden regſamen 
Geiſtern, welche allein Bewegung bringen in das geiſtige Leben, eine 
große Zahl die Hallen der Kirchen nicht mehr betritt, ebendeshalb treibt 
in der Kirche die gedankenloſe Trägheit, die beſchräukte Unduldſamkeit 
ein ſo arges Weſen, ebendeshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
behaglichen Wahne, daß unſer Volk noch immer aus lauter gläubigen 
Katholiken, Proteſtanten, Juden beſtehe. Eine lange Friſt mag noch 
verfließen, bis die humane Auffaſſung der Religion ſo allgemein und 
unwiderſtehlich geworden, daß die Fiction, der ſittliche Menſch müſſe 
einer Kirche angehören, aus unſeren Geſetzen verbannt werden kann. 
Dis dahin bleibt uns noch ein unermeßliches Feld der Arbeit offen, des 
Kampfes gegen die unduldſame Herrfchaft ver Sefelffchaft und gegen 
die theofratifchen Ueberlieferungen ver Staaten, auf daß endlich vie 
perfönliche Freiheit des Menfchen zu ihrem unveräußerlichen Rechte 
gelange. | | 

Die völlige Ungebundenheit, welche hier für die religidfen An— 
ſchauungen gefordert wurd, ift nicht minder unerläßlich fir alfe anderen 
menjchlichen Meinungen als ſolche. Denn unter jeder, politifchen oder 


630 Die Freiheit. 


jugendlichſte der europäischen Völker find, der foll fi) des Glaubens 
getröften: fommen wird die Stunde, da mit größerem Rechte als Bergil 
von feinen Römern ein dentfcher Dichter von feinem Volke fingen wird: 
tantae molis erat Germanam condere gentem. Cs mug heute 
Vielen wie Prahlerei fingen, aber Die Zukunft ift nicht fern, da ein 
Deutſcher ven Schriften Mill's und Laboulaye's ein Buch entgegen: 
ftellen wird, welches das Weſen der Freiheit, der politifchen und ber 
perfönlichen, tiefer, lebensvoller darſtellt als jene Beiden. 

Betrachten wir noch einige Yebensfragen der perfönlichen Freiheit, 
teren Löſung zumeift der Sittlichfeit jedes Einzelnen in die Hand ge- 
geben iſt. Mill's Grundfag: „in allen Dingen, die nur des Einzelnen 
Heil berühren, foll Jeder nach feiner eigenen Willkür Handeln dürfen, ” 
ift eben wegen feiner Einfachheit und Dehnbarfeit unanfehtbar. Einzig. 
auf dem religiöfen Gebiete hat er fich uneingefchränfte theoretifche An— 
erfennung erobert, weil hier nicht blos Feine Partei einen vollſtändigen 
Sieg erfochten hat, fondern in Wahrheit unverfähnliche Gegenfüge ein- 
ander gegenüberjtehen. Aber wie weit find wir ftolzen Culturvölker 
jelbjt auf diefem einen Felde noch von echter Duldſamkeit entfernt! 
Welch’ fchwere Anflagen muß Mill bier gegen feine Landsleute er- 
heben! Nicht genug, daß das Gefeß jeden ehrlichen Ungläubigen, der 
‚ den riftfichen Eid nicht leiſten will, des gerichtlichen Schutzes beraubt. 
Wo das Gefet milder geworden, erhebt ſich der finftere Fanatismus 
ver Gefelffchaft, befteht mit jüdiſcher Härte auf der puritanifchen Feier 
des Sabbaths, drückt dem ehrlichen Freitenfer das fociale Brandmal 
auf die Stirn, welches tiefer Ichmerzt als alle Strafen des Staates, 
macht ihn brotlos und Äächtet ihn aus den Streifen der Bildung und ver 
feinen Sitte. Und wie Vieles Tiefe fi) noch fügen ‚gegen jene Eng: 
herzigfeit, welche die freie Bewegung des Menfchengeiftes in Ewigkeit 
einzwängen will in ven befchränften Gedanfenfreis per standard works 
vf theology! 

Und haben wir Deutfchen ein Recht, blos mit phurifäiichem Be— 
hagen biefer Schilderung englifcher Unfreiheit zu Taufchen? Auch unfer 
Staat ift aus feiner theofratifchen Epoche noch nicht gänzlich heraus— 
getreten; noch fehr vielen unferer Geſetze fteht auf der Stirn gefchrie- 
ben, wie unendlich mühfam die Ideen der Toleranz dem unduld— 
famen Staate und der noch unduldfaneren Macht gefchloffener Kir: 
hen abgerumgen werden mußten. Auch in der Gefelffchaft lebt noch 
weit mehr Unduldſamkeit und — was deſſelben Dinges Kehrſeite ift — 
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weit mehr veligiöfe Feiyheit, als dem Volke Herder's und Leſſing's ge: 
ziemt. Wer irgend einen Begriff davon bat, in welcher ungeheuven 
Ausdehnung ver Glaube an die Togmen der chriftlichen Offenbarung 
dem jüngeren Gefchlechte geſchwunden iſt, der kann nur mit jchwerer 
Sorge beobachten, wie gedanfenlos, wie träge, ja wie verlogen Taufende 
einem Pippenglanben huldigen, ver ihren Herzen fremd geworden. Nur 
die Wenigften haben nachgedacht über die grobe Unwahrheit ver jurifti= 
ihen Fiction, in welcher Staat und Kirche bei ung dahinleben, ver An- 
nahme: Jeder befennt fich zu dem Glauben, worin er geboren ift. Wie 
jedes ftaatliche Uebel vie Sitten der Bürger berührt, fo bat auch die 
lange unfelige Gewohnheit, vor dem Staate zu Schweigen und fich zu 
beugen, entfittlichend eingewirkt auf das veligiöfe Verhalten des Volkes. 
Die Furcht dor einer ftreng > gläubigen Behörde, ja die Furcht wor 
bem Naſenrümpfen der fogenannten gaten Geſellſchaft reicht hin, Uns 
zäblige zum VBerlengnen ihres Glaubens zu bewegen. In den vor— 
nehmen Klaſſen iſt man ſtillſchweigend übereingekommen, gewiſſe hoch— 
wichtige religiöſe Fragen nie zu berühren, und ſo träumen der Gebildeten 
viele dahin, welche mit Abſicht den Kreis ihrer Gedanken verengern, 
ſich grundſätzlich ihres Rechtes begeben, über religiöſe Dinge zu denken. 
In erſchreckender Stärke wuchert auf dem religiöſen Gebiete der Geiſt 
der Unwahrhaftigkeit. Geheime Worterklärungen, Mentalreſervationen 
aller Art zwingt ınan dem widerſtrebenden Denken auf; damit gepanzert 
geht man hin, theilzunehimen an Firchlichen Gebräuchen, deren eigent- 
lihen Sinn man verwirft. Ganze Richtungen der Theologie, mächtige 
Zweige des vnlgären Rationalismus hängen mit diefen Triebe zuſam— 
men: man leugnet die Dogmen der Offenbarung, aber man leiht den 
alten Worten einen fremven Sinn, ftatt mannhaft dem Widerwillen der 
trägen Welt zu troßen und offen ein Band zu löſen, das für die Scelen 
nicht mehr beiteht. 

Doch wie? It dies Gefchlecht wirffich fo tief gefunfen? Steht 
e8 fo gar jämmerlich um Die innere Freiheit ver Menſchen, wie es nach . 
diefen bevenflichen und unleugbaren Erfcheinungen ver Gegenwart 
fcheinen follte? Man muß fehr unerfahren fein in den Geheimniffen 
der Menfchenbruft, um auf einem Gebiete, das der unberechenbaren 
Macht der Selbjttäufchung einen unermeßlichen Spielranm gewährt, 
einfach mit den Vorwürfen der Lüge und ver Öleißnerei hervorzu— 
treten. Und noch weniger wird ein befonnener Kenner ver Gefchichte 
die fchlichtfriedliche Anhänglichkeit an die Gebräuche der Väter Furzer: 
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Hand als Trägheit vervammen. Denn bie ganze Bewegung der Ge- 
Ichichte befteht in einer fortwährenten Ausgleichung und Verföhnung 
zwifchen ven gleichberechtigten Mächten des Beharrens und der fort- 
ſchreitenden Geiftesfreiheit, 

Wirklich erklärt aber wird pie befremdende Thatfache, daß in dieſen 
helfen Tagen der Kritif der große Mittelfchlag der Menfchen am Leben 
der Kirche mit offenbar geringerer geiftiger Regſamkeit theilnimmt, als 
vor dreihundert Jahren, nur durch die andere Thatfache, daß die helleren 
Köpfe unferes Volkes dem religidfen Meinungsftreite bereits entwachfen 
find. Und dies gerade verbürgt uns den fchließlichen unvermeidlichen 
Sieg der Ideen der Duldung, der inneren Freiheit. Nur wenige un— 
ſerer Denker find erfüllt von Verbitterung gegen das, was fie falſchen 
Idealismus der Theologen nennen. Die Meiften leben der Flaren, 
ruhigen Meinung: wie —— die Einrichtung der Welt, ſo 
gebrechlich iſt fie nicht, daß der ſitlſiche Werth des Menſchen von Dingen 
abhängen ſollte, die ein feſter Wille, ein beſonnenes Denken nicht be— 
meiſtern kann. Sie haben erfahren, daß von allen Meinungskämpfen 
allein der Streit über religiöſe Fragen nothwendig zur Verbitterung 
und Gehäſſigkeit führt. So ſind ſie zu jener Auffaſſung der Religion 
emporgehoben worden, welche allein eines freien Mannes würdig iſt. 
Sie erkennen: religiöſe Wahrheiten find Gemüthswahrheiten, fir den 
Gläubigen ebenſo ſicher, ja noch ſicherer als was ſich meſſen und grei— 
fen läßt, doch für den Ungläubigen gar nicht vorhanden; die Religion 
iſt ein ſubjectives Bedürfniß des ſchwachen Menſchenherzens und 
eben darum kein Gegenſtand des Meinungskampfes. Denn über des 
Menſchen ſittliche Würde entſcheidet nicht was er glaubt, ſondern wie 
er glaubt. Allzuoft haben wir erlebt, wie ein und derſelbe Glaube 
den Einen zum Größten begeiſterte, ven Anderen in widrige Gemein- 
heit jtürzte, | 

Ueber viefe Fragen denken die fühneren Geifter der Gegenwart 
radicaler, als das achtzehnte Jahrhundert. Die Bhilofophen jener Epoche 
meinten zumeift, ohne Glauben au Gott und Unfterblichfeit beftehe echte 
Tugend nicht, Die Gegenwart beftreitet dies, fie erflärt rund und nett: 
die Sittlichfeit ift unabhängig vom Dogma. Wir haben inzwifchen ge- 
lernt, wie grundverjchiedene Dinge unter dem Namen der Unfterblich- 
feit begriffen werden. Daß, wie wir das Schaffen großer Männer und 
ganzer Völker handgreiflich fortwirfen fehen von Gefchlecht zu Gefchlecht, 
fo auch der fchwächfte Sterbliche ein nothwendiges Glied ift in der 
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großen Kette ver Geſchichte, Daß darum Feine unferer Thaten ganz ver- 
loren geht, Feine wieder zu vwertilgen ift durch äußerlihe Buße — diefer 
Gedanke ift allerdings die Grundlage jebgg. ftreng gewilfenhaften Sitt- 
fichfeit. Tiefe Unfterblichfeit fol der Menſch — nicht glauben, denn 
wer darf beim Glauben von einem Sollen reden? — fontern ernft und 
klar erfennen. Mer den Muth dazu nicht findet, wird durch vie Un- 
ficherheit feines fittlichen Verhaltens die Buße zahlen. Wie anders der 
Glaube an ein bewußtes Dafein nach dem Tode! Unfer Wiffen über 
dieſe Frage bleibt bisher noch unzureichend, fie füllt noch nicht in das 
Gebiet des Erfennens, und ebenveshalb hat die Ueberzeugung von einer 
Fortdauer nach dem Tode mit unferem Glücke, unferer Tugend an ſich 
nicht das Mindefte gemein. Für fchwache over gemeine Naturen kann 
der Glaube an ein Ienfeits ebenfowohl eine Duelle der Unfittlichfeit 
werden wie das Leugnen derfelben. Wenn es Menſchen giebt, welche. 
zugleich mit dem Glauben an die Unfterblichfeit ver hriftlichen Dogmatif 
jede Lebensfreude, jeden fittlichen Halt verlieren würden, fo leben auch 
unfittliche Asfeten, welche über ven entnervenden Träumen von der 
bejjeren Welt des Meenfchen erite Pflicht, die werfthätige Liebe gegen 
den Nächften, verabſäumen. Nein, unfer Urtheil über den Menfchen 
und feinen Glauben hängt allein ab von ver Frage, ob fein 
Glaube harınenifch und nothwendig aus ſeinem innerften Weſen heraus 
fich gebilvet habe, ob er in der That und in Wahrheit jagen dürfe: 
„das ift mein Glaube.“ Jede Ueberredung kann wohl auf die Er— 
fenntniß, doch fchwerlich auf ven Willen wirfen, kann ziwar den In— 
halt des Glaubens ändern, aber felten over nie das Wefentliche, die 
Form der Ueberzengung. 

Von dieſer Erkenntniß werden ſich die freieren Köpfe der Gegen— 
wart auch durch die ſcheinbarſten Gegengründe nicht abbringen laſſen. 
Man ſagt wohl: was ein Menſch glaubt, übt doch unmittelbaren Ein— 
fluß auf ſeine Tugend; wer ſich das Jenſeits mit rohem, begehrlichem 
Sinne ausmalt und für jede Liebesthat hier unten ein noch reicheres 
Geſchenk droben erwartet, der kann unmöglich, wenn er folgerichtig. 
handelt, ein wahrhaft ſittlicher Menſch fein. Gewiß, wenn er folge- 
richtig handelt! Aber nur die Wenigften fine dazu im Stande; und 
wer nicht Herzen und Nieren prüfen kann, ver folf diefe geheimen Tie— 
fen ver Herzen feiner Nebenmenfchen nicht ergrünven wollen, fondern 
ruhig erflären: dies Gebiet des Glaubens ift ein Reich abfoluter Frei: 
heit, Solcher Einficht voll hat fih ein großer Theil ver Denkenden 
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von jedem religiöfen Meinungsjtreite zurückgezogen. Und es zählt diefe 
Anficht, welche fich mit jedem religiöſen Bekenntniſſe ſehr wohl ver- 
trägt, ihre Stillen Anhänger bereits nach Taufenden, Denn wer unter 
unferen Freidenkern ift fo vob, daß er lachen follte, weil ein Geift wie 
Stein an den gefchmadlofen Verslein des alten Gleim fih erbauen 
fonnte? Wer, wie verivegen oder befcheiden feine veligiöfen Begriffe 
feien, follte nicht vielmehr feine bewundernde Puft haben an einem 
Glauben, der ven Gläubigen mit fo unerfchütterlicher Feftigfeit des Ge- 
müthes fegnete? — Dieje humane Auffaffung der Religion entbehrt 
offenbar des Triebes, neue firchliche Genojfenfchaften zu gründen, fie 
fieht in dem Chriſtenthume das unvergleichlich wichtigfte Clement ver 
modernen Gultur, aber doc nur ein Eultur-Element, das mit anderen 
des antifen Heidenthums ſich vermifchen und vertragen muß. 

Täuſchen wir ung nicht, die Cultur der Gegenwart ift durch und 
burch weltlih. Die Kirche, weiland der Bannerträger der Gefittung, 
ift heute unzweifelhaft ärmer an geiftigen Kräften als der Staat, Die 
Wiſſenſchaft, die Volkswirthſchaft. Durch jahrhundertelange Arbeit 
iſt ein Schaß weltlicher Kenntniß und Erkenntniß aufgeftapelt wor: 
den, welcher alle Denkenden in ſchönem Frieden verbindet und ficherlich 
weit bedeutſamer ift als jene Dogmen, welche die Menſchen trennen. 
Der deutſche Katholik — Wenn er nicht zu dem Kleinen berrfchfüchtigen 
Kreife derer zählt, welche fich als „römische Bürger * gebärden — unſer 
Katholik fteht dem deutſchen Proteftanten auch in feinen religiöfen Bor: 
ftellungen näher als dem fpanifchen Katholifen. Die ungeheure Mehr: 
zahl der Menſchen Lebt heute unbefangen ihren enplichen Zwecken, und 
fie Hat darum nichts an Sittlichfeit verloren, denn im irdischen Wirfen 
erprobt fich die echte Tugend, Diefer Weltfinn der modernen Welt 
bricht endlich jenem confeffionellen Fanatismus die Spiße ab. Wie 
oft haben eifrige Proteſtanten verfichert, es fei unmöglich eine Kirche 
im Staate zu dulden, welche fich für die alleinfeligmachende ausgiebt; 
und wie wenig.hat die Erfahrung dies beftätigt! Wohl zeigt Das Firch- 
liche Neben der Gegenwart fo ungeheure Gegenſätze, daß forgenvolle 
Gemüther verzweifelnd fragen, wie fo grumdverjchievene Beftrebungen 
fich je verföhnen follen. Abermals träumt der Stuhl von Nom von ven 
Tagen, da die weite Erde römifch fein wird, er gründet von neuem 
jene Bisthümer, welche die Reformation befeitigt hat, er verfündet un— 
geſcheut die ungeheuerlichen Grundſätze heidniſchen Gewiſſenszwanges. 
Und zur ſelben Zeit ſchreitet eine mächtige Richtung des Proteſtantismus 
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bereits weit über Yuther und Calvin hinaus, fie ſtellt die verhängniß— 
volle Frage, wie es denn mit jenen heiligen Schriften ſtehe, welche von 
den Reformatoren als eine Offenbarung anerkannt wurden. Wer tiefer 
blickt, wird trotzdem auf eine Verſöhnung hoffen. Sie iſt möglich, 
aber nicht auf kirchlichem Boden. Schon heute iſt von dem unvergäng— 
lichen Kerne des Chriſtenthums bei den Weltlichen mehr zu finden als 
in der Kirche. Die chriſtliche Liebe vornehmlich lebt unter ven viel— 
geſcholtenen Ungläubigen häufiger als unter den Geiſtlichen. An dem 
großen Werke ver jüngſten hundert Jahre, an der Befreiung des Men⸗ 
ihen von taufend Schranfen unchriſtlicher Willkür, hat die Kirche gar 
feinen Antheil genommen. Die Vertheidiger der Kirche beanfpruchen 
das VBorrecht, auch die befte Sache durch vie unvergleichliche Gemein- 
heit.ihver Bertheidigungsmittel zu verderben. Und diefe Erfcheinung 
wird nach menfchlihem Ermefjen fortdauern. Mehr und mehr wird 
per fittliche Gehalt ves Chriſtenthums von weltlichen Händen ergrün— 
pet und ausgebildet werden, und mehr und mehr wird fich heraus— 
ftellen, daß gejchloffene Kirchen ven geijtigen Bedürfniſſen reifer Völker 
nicht genügen. 

So befteht außerhalb der Kirche ein hochwichtiges, tiefbewegtes 
religiöſes Leben, welches vorausfichtlich nie zu einer nenen Kirche fich 
zufanmmenfchließen wird. Und weil von den fortfchreitenden regſamen 
Geiftern, welche allein Bewegung bringen in das geiftige Leben, eine 
große Zahl die Hallen ver Kirchen nicht mehr betritt, ebendeshalb treibt 
in der Kirche die gedanfenlofe Trägheit, die beſchränkte Unduldſamkeit 
ein jo arges Wefen, ebendeshalb gehen Staat und Kirche dahin in dem 
behaglihen Wahne, daß unſer Volk noch inımer aus lauter gläubigen 
Kutholifen, Proteftanten, Juden beſtehe. Kine lange Frift mag noch 
verfließen, bis die humane Auffaffung der Religion fo allgemein und 
unmiderftehlich geworden, daß die Fiction, der fittliche Menſch müſſe 
einer Kirche angehören, aus unferen Gejegen verbannt werden fann. 
Bis dahın bleibt uns noch ein unermeßliches Feld der Arbeit offen, des 
Kanıpfes gegen die unduldſame Herrſchaft ver Gefellfehaft und gegen 
bie theofratifchen Ueberlicferungen ver Staaten, auf daß endlich die 
perfönliche Freiheit des Menfchen zu ihrem unveräußerlichen Rechte 
gelange. 

Die völlige Ungebundenheit, welche hier für die religiöfen An- 
ſchauungen geforbert wurd, ift nicht minder unerläßlich für alle anderen 
menjchlichen Meinungen als ſolche. Denn unter jeder, politischen oder 
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focialen, Untertrüdung des Denfens leidet nicht blos der einzelne von 
dem Banne ver Gefellfchaft Betroffene, fondern das gefammte Men- 
ſchengeſchlecht. Eine entfcheivende Gewalt fteht ver Mehrheit ver Ge- 
jelffchaft überhaupt nur da zu, wo der Drang der Noth einen Entfchluß, 
eine That verlangt, alfo in allen politifchen Gefchäften. Die Wahr: 
heit aber darf ſich Zeit nehmen auf ihrem erhabenen Gange, fie dient 
nicht dem Augenblide: darum unterliegt fie nicht dem Belieben ver 
Geſellſchaft. Keine Kunft der Rede hat je vermocht, den Feßerrichter- 
lichen Geift zu bemänteln, der aus ver Behauptung redet, die Gefell- 
Ichaft habe das Recht, zwar nicht vie Wahrheit, wohl aber vie Gefähr- 
lichfeit der Meinungen zu prüfen. Iſt einmal ver Staat ven rohen 
Formen der Theofratie, ver Maffen-Ariftofratie entwachfen, hat er ein- 
mal die perfönliche Freiheit des Bürgers im Grundfage anerkannt, fo 
hilft Fein Sträuben mehr, jo muß er auch ganz und mit allen Folgerum- 
gen das Recht des freien Denkens gewähren, das ven Menfchen erſt 
zum Menfchen macht. Denn bei der grenzenlofen Macht der Trägbeit 
in ver Welt ift die Gefahr, daß eine vor der Zeit verkündete Wahrheit 
vie Ruhe ver Gefellfchaft ſtöre, verſchwindend Flein gegen die andere _ 
Gefahr, daß auch nur Ein wahrer Gedanke in Folge von Gewalt wie: 
der verſchwinde. 

Wir prahlen fo gern mit dem reißend fchnellen Fortfchreiten ver 
Geſittung. Dies Lob ift berechtigt, wenn wir vie Gegenwart mit ande: 
ven Epochen vergleichen. Wer aber die Menfchengefchichte im Ganzen 
überfchlägt, fommt zu der ſchwermüthigen Betrachtung, wie ſchwer das 
Leben ift, wie unendlich langſam die Welt vorwärts fchreitet. Schaut 
fie an, die heſſiſche Bäuerin, wie fie dahingeht im jelbftgewebten Linnen⸗ 
fleide, ihr Rind auf ven Rüden gebunden, das Haar auf dem Wirbel 
in einen Knoten geflochten. Wie Weniges von dem, was dieſes Weib 
umgiebt und ihr Hirn befchäftigt, ift wirklich neu, und wie wiel mehr 
davon war fchon ebenfo vor taufend Jahren! Oder ınan blide auf 
die Entwickelung der Wilfenfchaften: alle die einfachften Grundgeſetze, 
welche ven Nachlebenden felbftverftändlich erfcheinen, find erft nach 
langer Mühfal gefunden. Wie viele Millionen Aepfel mußten zur Erbe 
fallen, bevor Newton das Gefeß der Schwere entvedte! Und in wel- 
chen Fünftlichen Srrlehren hat die Volkswirthſchaftslehre fich abgemüht, 
indem fie bald das Metallgeld bald vie Grundſtücke fir ven einzigen ' 
Beftandtheil des Volkswohlſtandes erflärte, bis endlich Die nenefte Zeit 
ven trivialen Satz fand, daß jede Thätigfeit, welche neue Werthe erzeugt, 
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das Volksvermögen vermehrt! Wer Solches erwägt, kann nur mit 
Lächeln ver Beforgniß gevenfen, e8 könnte je zu hell werden unter ung 
blöden Sterblichen ! 

Und ift e8 denn wahr, daß die freie Forſchung jemals die Ruhe 
ber Geſellſchaft gewaltfam erfchüttert habe? Nein, wo immer vie Men— 
Ichen um Meinungen ich zerfleifchten, da geichah es, weil das unter: 
prüdte Denfen mit leivenfchaftlicher Wildheit das alte Joch zerbrach, 
Zaffen wir uns ja nicht einwiegen in trügerifche Sicherheit, von ber 
immer wieder nachgebeteten Lehre, daß der Wahrheit eine Allmacht 
innewohne, welche ihr.aller Verfolgung zum Zroß immer wieder zum 
Siege verhelfe. Das ift, in folcher Allgemeinheit hingeftellt, ein ge 
fährlicher Irrthum. Nicht fie freilich irrten, die Sofrates, Huf, Hutten 
und wie fie fonft heißen, die gewaltigen Dulder, welche noch in leter 
Dual die Unfterblichfeit ver Wahrheit verfündeten. Denn e8 giebt eine 
vornehme Höhe des Geiftes, von welcher herab dem Sterblichen ver: 
gönnt ift, die Schranfen der Zeit lächelnd zu überbliden, Gewiß, eine 
Wahrheit, welche heute erft einen einfamen verachteten Denker in feinem 
Kämmerlein mit jeliger Freude durchfchauert, irgendwo und irgenb- 
warn wird fie vereint von den Dächern geprevigt werden, auch wenn 
Er fie Schweigen in fein Grab nahm. Dies leugnen bieße an der 
göttlichen Natur ver Menſchheit verzweifeln. Wir aber, die wir in der 
Zeit leben, follen ernfthaft vem rechten Sinne des zweideutigen Wortes 
nachforſchen, daß jenes Volk feine geiftigen und leiblichen Bedürfniffe 
auf Die Dauer wirklich befriedige. Das jagt in Wahrheit nur: von 
den unvergänglichen menfchlichen Gütern, an Freiheit, Wahrheit, Schön 
heit, Liebe erwirbt jedes Volf genau fo viel al8 e8 durch eigene Kraft 
zu erringen und zu bewahren weiß. Ganze Jahrhunderte, ganze Völker 
famen und gingen, welche große, fruchtbare Wahrheiten fanden, aber 
nicht zu bewahren wußten in ven harten Kampfe mit ven Mächten der 
Trägheit und der Füge, Wandelt es nicht noch unter ung, jenes Haus 
Habsburg, deſſen gefammte Gefchichte mit unvergeklichen Zügen ver: 
fündet, wie die Macht der rohen Gewalt ein Herr werben fann über 
ven Geift? Darım follen wir wachen und ftreiten, daß die Wahrheit, 
welche nur für die ganze Menfchheit unverlierbar ift, jegt und hier, in 
diefer Spanne Zeit, unter diefer Handvoll Menfchen, die wir unfer 
nennen, zur Geltung gelange und ihrer Freiheit genieße, 

Abber warum in unferen aufgeflärten Tagen folche Gemeinpläße? 
Iſt nicht ein uraltes Kleinod unferes Volfes, find nicht vie deutjchen 
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Hochſchulen recht eigentlich auf diefer Freiheit‘ ver Meinung begründet, 
für das Plaben der Geifter auf einander gefchaffen? So höre ich 
Manchen erwidern. Mich aber gemahnt es an ein bifes Wort, das 
ein geiſtvoller deutfcher Gelehrter einft zu mir fpracd — und er meinte, 
etwas fehr Freifinniges zu fagen: — „ich achte und dulde jede Mei- 
nung, nur nicht die verderbliche Lehre eines Moleſchott.“ Nun, fo 
lange wir noch nicht gelernt haben, al’ die Phraſen von „gottlojer 
Meinung” aus unſerem Wörterbiiche zu ftreichen und auf jenes unfelige 
„nur diefe Meinung nicht” gänzlich zu verzichten, fo lange lebt in ung 
noch, ob auch in milderer Form, der fanatifche Geift jener alten Eiferer, 
welche fremde Meinungen nur deshalb erwähnten, um zu beweifen, 
daß ihre Urheber ſich gerechte Anjprüche auf den Höllenpfuhl erworben 
hätten, Gereicht g8 etwa dem Lande Leffings zur Ehre, daß Feine 
deutſche Hochſchule fich getraut, einen David Strauß in ihren Hallen 
zu dulden? Auch in Deutjchland giebt e8 (obwohl Gottlob weniger als 


in England) fittliche Fragen von höchfter Bedeutung, über denen „ver 


tiefe Schlummer einer fertigen Meinung“ — das will fagen: einer 
verblaßten, gehaltlofen, Teblofen Meinung — brütet, welche die gute 


Geſellſchaft Niemanvden laut befprechen läßt. Hat aber einmal die 


ſchleichende Macht ver ſocialen Unduldſamkeit Boden gewonnen, fo er: 
weitert fich unter der Hand ver Kreis der Dinge, worüber nicht mehr 
geredet wird! — So lange Menfchen leben, werden jene Fühnen Denfer 
nicht ausjterben, deren bitteres Loos es ift, daß ihre Kehren verweil fie 
leben verfannt, bald nach ihrem Tode trivial gefcholten werden. Bor 
dem Einen aber kann und foll die reifende Gefittung der Menfchheit 
ihre bahnbrechenven Geifter bewahren: vor der Schmach, daR als Got— 
tesfäfterer und unfittliche Menfchen geſchmäht werben, die von der Luſt 
des Denfens nicht laſſen wollen, 

Wie leicht läßt fie fich aufftellen, wie unwiderleglich vertheibigen, 
diefe Forderung einer vollfonnmenen Duldſamkeit ver Gefellfehaft gegen 


jegliche Meinung, und doch wie unendlich ſchwer ift fie durchzuführen! - 


Die Beften gerade find ihre Gegner. Denn jedes Wirfen eines ftarfen 
Mannes ift feiner Natur nach einfeitig, ift undenkbar ohne vechtichaffe- 
nen Haß und tiefen Efel. Und wir am wenigjten wollen jene windel- 


weichen Narren verherrlichen, welche heutzutage nur allzuoft einem 


ehrlichen Manne mit den haut-goüt ihrer Bildung die Luft verpejten, 
welche vor lauter Duldung gegen fremde Anfichten nie zu einer eigenen 


‚Meinung, vor lauter Anerfennung fremden Rechtes nie zu entfchloffener 


— 
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That gelungen. Aber es ift eine höchfte Blüthe feiner und dennoch 
fräftiger Bildung möglich, welche mit vem raſchen Muthe ver That die 
iiberlegene Milde des Hiftorifers verbindet. Es ijt möglich feftzuftehen 
und um fich zu Ichlagen in dem fchweren Kampfe ver Männer und ven- 
noch das Geſchehende wie ein Gefchehenes zu betrachten, jede Er: 
Icheinung der Zeit in ihrer Nothwendigkeit zu begreifen und mit liebe: 
vollem Blicke auch unter der wunderlichften Hülle der Thorheit das 
fiebe, traute Menfchenangeficht anfzufuchen. Dieſe zugleich thätige und 
betrachtende Stimmung des Geiftes, welche in jedem Augenblicke veif 
und bereit ift, abzufchließen mit vem Leben, foll einem geiftreichen Volke 
immer als ein Ideal vor Augen ftehen. Inzwiſchen wird menfchliche 
Leidenschaft und Befchränftheit dafür forgen, daß die Bänme nicht in 
den Himmel wachfen. 

So gelangen wir von felbft zu der lebten und höchiten Forderung 
der perfönlichen Freiheit: daß der Staat und die öffentliche Meinung 
dem Einzelnen die Ausbildung eines eigenartigen Charafters im Den- 
fen und Handeln gejtatten müſſe. Längſt ward in Dentfchland ein Ge: 
meingut Aller, was Mill feinen Landslenten als ein Nenes verfindigt, 
jene Humboldt'ſche Lehre won der „Eigentbhümlichfeit der Kraft und ver 
Bildung,“ von der „höchſten und verhältnigmäßigen Ausbildung aller 
Kräfte,“ welche durch Freiheit und Meannichfaltigfeit der Situationen 
gedeiht, jene einzige Verbindung platonifchen Schänheitsfinnes und 
fantifcher Sittenftrenge, welche den Höhepunkt des Zeitalters der deut: 
ſchen Humanität bezeichnet. Aber da diefe Lehre, welche ihrer Natur 
nach nur von vornehmen Geiftern begriffen werben fann, bereits von 
den mittelmäßigiten ver mittelmüßigen Köpfe gepredigt wird, fo hat fie 
unmerklich fehr Vieles von ihrem großen Sinne verloren. Man ftrebt 
nach einem gewiſſen Durchſchnittsmaße vielfeitiger Bildung und verliert 
dariiber das Köftlichfte, die Eigenthümlichfeit ver Bildung; man bemüht 
fich feine Neigungen auf ein Mittelmaß des Anftändigen, des „Mlenfch- 
lichen“ herabzuftimmen, und vergißt darüber, welche herrliche Gabe 
ftarfe, aber durch ein veges Gewiſſen gezügelte Leidenſchaften find. 

Jede gereifte Sittlichfeit beginnt mit ehrlicher Selbfterfenntniß. 
Sp gewiß e8 aber verfrüppelte Yeiber giebt, jo gewiß giebt es Seelen, 
welche diefes oder jenes Organes gänzlich entbehren. Und Heil Jedem, 
der dies befcheiden zu erkennen weiß, Heil,jenen ftarfen einfeitigen Na— 
turen, welche willig an der Breite ihrer Bildung opfern, was fie an 


Kraft und Tiefe tanfendfältig wiedergewinnen! Das find doch Men: 


je 
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ſchen, welche den Haß oder die Liebe gebieteriſch herausfordern. Mag 
ihr Sinn immerhin verſchloſſen bleiben für manches große Gut der 
Menſchheit, ſie ſind doch harmoniſche Charaktere, denn ein ſchönes 
Gleichmaß beſteht zwiſchen ihrer Kraft und ihrem Streben. Wie hoch 
ragen ſie empor über den unerträglichen Durchſchnittsmenſchen, deren 
Zahl heute ſo erſchrecklich anſchwillt, welche jetzt eine Bemerkung über 
die ſixtiniſche Madonna, dann ein Urtheil über den Bonapartismus, 
dann wieder eine Betrachtung über die Dampfmaſchinen zu fagen wif- 
jen, felten eine Dummheit, aber noch feltener etwas Gefcheidtes, und 
ficherlich niemals eines jener derben urkräftigen Worte, wobei dem 
Freunde des Menfchlichen pas Herz im Yeibe lacht, wobei der Hörer im 
Stillen aufjubelt: das war Er, fo, gerade fo fonnte nur Er ſprechen. — 
Die Gegenwart rühmt ſich mit vollem Rechte, daß zu Feiner Zeit Wohl- 
Itand und Bildung über fo weite Kreife ver Menfchen verbreitet geweſen. 
Dafür lebt in ver heutigen Gefellfchaft ein ftarfer Trieb, nichts zu dul⸗ 
den, was über ein, allervings liberales, Maß ver Empfindung und des 
Denfens hinausgeht, und von jener großen Lehre Humboldt's nur die 
Schale — die Bielfeitigfeit ver Bildung — zu bewahren, nicht aber den 
Kern, die Eigenthümlichfeit ver Bildung und der Kraft. Gab es vor⸗ 
dem eine Zeit, wo die Willfür, vie ſchrankenloſe Unbänpigfeit der Per: 
fonen ven Beftand ver Gefellfchaft gefährbete, boten jpätere Tage das 
immerhin noch buntbewegte Schaufpiel mannichfaltiger Stanvesfitten, 
fo bat die Gegenwart zu fürchten, daß mit langſamem, unwiderſteh— 
lichem Drude die Sitten und Begriffe ver Einen guten Gejellichaft die 
Eigenart perfönlicher Neigungen und Gedanken erſticken. 

Mir reden hier nicht von irgend welchem gewaltfamen Zwange. 
Die natürlichiten vielmehr, die großartigften Errungenfchaften der mo- 
dernen Cultur verjtärfen von felbjt dieſen Drang der Gefellfchaft, die 
Einzelnen nach einem gleichmäßigen Mufter zu bilden. Wir pochen 
auf unfern vielfeitigen Geijt, unfer Gemüth ift von einer erftaunlichen 
Reizbarkeit, und wir haben gelernt, uns über die mannichfaltigen Ge- 
heimniffe ver Menfchenbruft mit einer Offenheit Rechenfchaft zu geben, 
welche jedem Hellenen ſchamlos feheinen würde, Aber find wir em— 
pfänglicher, veizbarer geworden, fo leben wir auch fehr raſch. “Eine 
Fülle von äußeren Eindrücken jtürmt auf uns ein, wovon viele an einem 
minder gebilveten Gefchlechte unbemerkt vorüberraufchen würden, doc) 
nur fehr wenige berühren ung tief und gewaltig, und die meiften Men- 
ichen leben dahin halb bewußtlos unter dem unaufhörlichen Andrang 
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innerer und äußerer Erlebniffe. Auf Zeiterſparniß ift alles in dieſer 
gefchäftigen Welt berechnet, jogar unfere Kleidung. Selbft zur Erholung 
hat man feine Zeit; man will zugleich fich bilden, man Lieft hiſtoriſche 
Romane” und ſchmeichelt fich neben ver Erheiterung zugleich ein Stüd 
Weltgeſchichte gratis in Die Taſche zu ſteckken. Aus taufend und taufend 
Ericheinungen des täglichen Lebens klingen ung Goethe's tiefernfte 
Worte entgegen: 

Daß in ewiger Erneuung 

Jeder täglich Neues höre, 


Und zugleich aud) die Zerftreunng 
Jeden in fich felbft zerftöre. 


In dieſem athemloſen Treiben geht ven Meijten ver Sinn für pas 
Große gänzlich verloren. Noch am häufigften finden wir das Verftänd- 
niß für echte Größe unter den Frauen, denn fie find weniger bejchäftigt 
und bewähren die ſchöne Sicherheit des natürlichen Gefühle. Auch ' 
tüchtige Männer ſehen heute vie Dinge allein darauf an, ob fie nüßlic) 
oder auffällig und interefjant find. 

Endlich, die wenigen Eindrücke, welche beſtimmend auf ung ein- 
wirfen, find leider für die Mehrzahl ver Meenfchen vie gleichen. Denn 
unfere Bildung ift fo uralt imo überfchiwänglich reich; wir haben, ehe 
wir felbft an dem Fortbau der Welt mitarbeiten können, eine jolche 
Maſſe Stoffes — und wie Vieles leider auf Treu’ und Glauben — in 
uns aufzunehmen, daß gar Meancher über der harten Arbeit bes Empfan- 
gens nie zu einem felbjtändigen Urtheile gelangt. Weit jevem Fort: 
ichritte ver Eultur wird die Erziehung zwar humaner, aber auch gleich: 
mäßiger, wird eine immer anwachfende Anzahl von Menſchen mit ven 
gleichen Kenntnifjen, ven gleichen Anſchauungen erfüllt und gewöhnt, 
über gewiffe Fragen eifrig nachzudenken, andere zur Seite liegen zu 
laſſen. Mit vem Steigen des Wohlftanves verbreitet fich die Gewöh— 
nung an die gleichen Genüſſe über immer weitere Kreiſe, und ſeit das 
Reifen ein fo vemofratifches Vergnügen geworben, wird es bald erlaubt 
fein zu jagen, daß ziemlich jever gebildete Maun daffelbe von der Welt 
gefehen habe. Trotz aller vereinzelter Rückſchläge wird ung vie Zukunft 
eine fortfchreitende Erweiterung ber politifchen Rechte bringen; immer 
mehr Menfchen werden alſo künftig die gleichen politifchen Functionen 
ausüben. Weberhaupt find die politifchen Ideale, wovon unfere Zeit 
nicht laffen darf noch wird, nur durch Maffenbewegungen zu erreichen ; 
fie find nur zu verwirflichen durch gefchloffene große Parteien. Und 
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welche ungewöhnliche Selbftäntigfeit des Charakters ift nothwendig, , 
um nach Birgerpflicht Partei zu ergreifen und dennoch die innere Frei- 
heit fich zu bewahren! Schon heute fchöpft vie ungeheuere Mehrzahl 
des Volfes ihre politiiche Bildung aus Zeitungen, welche pie Ertödtung 
des Individuums grundfäßlich verlangen, welche von Namenloſen ge— 
ichrieben werben und zumeijt nur in etwas Flarerer Form diefelben An- 
fihten ausfprechen, die von ver Mehrzabl ver Leſer bereit8 gehegt wer: 
ben. Und jo gewaltig hat dies nothwendige Uebel des Zeitungslejeng, 
dieſe Gewöhnung an eine, im Ganzen ehrenmwerthe, im Einzelnen jehr 
mittelmäßige, populäre Literatur bereits auf vie Menſchen gewirkt, daß 
man jiben beginnt, Jeden für einen Narren zu halten, ver fich zu Feiner 
Zeitungsmeinung befennt. Ja, fogar die Form dieſer mittelmäßigen 
Tagesliteratur, dieſe breit dahinfließende, wafferflare, jedes wahrhaften 
Lebens ermangelnde Darſtellung gilt bereits als ein Muſter. Auch bei 
einem ernſten Buche will man ſich nicht mehr die dankbare Mühe neh— 
men, ſich einzuleben in das Weben und Weſen des Schriftſtellers. Man 
ſchmäht über unklaren Vortrag, ſobald Einer die Dinge ſo darzuſtel— 
len wagt, wie ſie in ſeinem Auge ſich widerſpiegeln, ſobald Jemand 
noch den Muth hat, einen individuellen Stil zu ſchreiben. Wer je an 
einem Hauptſitze des Buchhandels gelebt, der weiß, welche Menge köſt— 
licher Gaben und Neigungen erſt zu Grunde gehen muß, bevor die Bil— 
dung eines „zeitgemäßen“ Schriftſtellers vollendet iſt. Nirgends tritt 
uns die furchtbare Gewalt, welche die Geſellſchaft über die perfünliche 
Freiheit ausübt, unheimlicher entgegen, als wenn wir uns fragen, wie 
wir ausfehen, wie wir uns fleiven? Wir find in dieſem Punfte die 
unbedingten Sflaven der More, und welcher Move! Iſt e8 etwa 
natürlich, daß wir allefammt freiwillig verzichtet Haben auf ein Urrecht 
des Menſchen, auf das echt uns zu kleiden nach unferem Belieben, 
und nım vergnüglich als eine gleichförmige ſchwarzgraue Heerde einher: 
traben? „Nicht auffallen, nirgends anftogen“ — diefer Grundſatz 
unfreier Moral fteht hoch in Ehren, und gewaltig herrfcht die Neigung 
der Geſellſchaft, zwar fich felbft als ein Ganzes fortzubilden und rüftig 
vorwärts zu bringen, aber jenem Cinzelnen zu werbieten, daß er fich 
abfondere von der Bewegung der Maſſe. 

Zrübe, ernite Fragen in ver That. Aber ıft denn wirklich die ge— 
waltige Bewegung mafjenhafter Kräfte, worauf die Größe dieſer Zeit 
berubt, nur möglich auf Koften der Urfprünglichfeit und Selbjtäntigfeit 
ber Cinzelnen? Wer darf es wagen, eine fo radicale, jo tief ein- 
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ſchneidende Anklage gegen einen ganzen Zeitraum zu erheben? Eine 
Zeit, welche mit fo ftarker Vorliebe den hiftorifchen Wiffenfchaften fich 
hingiebt, deren Sprache neben einer Fülle von Neminiscenzen und An- 
fpielungen nur felten die wuchtige Entſchiedenheit des ſchöpferiſchen 
Gedankens zeigt, eine jolche Zeit ijt feine Epoche fertiger Bildung, ift 
eine Periode des Uebergangs. Sie gleicht einem Menfchen, der zurüd: 
bfieft auf fein Thun und Treiben und fich fammelt, gelaffen laufchend 
auf die Stimme in feinem Innern; ihr ift auferlegt, die probehaltigen 
Ergebnifje eines Zeitraumes geiftiger Kämpfe in vie Wirklichkeit. be- 
Tonnen einzufügen. Und ift nicht ſchon dieſer Uebergang zu veinerer 
Deenjchenbildung ein großer Segen? Sollen wir uns etwa zurüd- 
jehnen nach dem Zeitalter der Originale, nach der erſt halb überwunz, 
denen faljchen perfönlichen Freiheit des ftaatlofen Philifterthums ? 
Alfertings haben wir gelernt der politifchen Freiheit manches Opfer 
perjönlicher Freiheit zu bringen. Es ift dem treuen Sohne dieſer Zeit 
nicht mehr geftattet, jich ein Staatsideal aufzubauen nach feinem ſouve⸗ 
ränen perfänfichen Belieben. Je mehr uns ein freieres Staatswefen 
an die tägliche Erfüllung politifcher Pflichten gewöhnt, je mehr wir 
unſere politiichen Forderungen an den wirklichen Staat anknüpfen, deſto 
uneigennüßiger verzichten wir auf perjönliches Beſſerwiſſen. Und wahr: 
(ich, e8 gereicht ver Gegenwart nicht zur Schande, daß wir endlich die 
ung gemeinjumen Angelegenheiten auch durch gemeinjames Denfen und 
Handeln fördern, daß wir willig unfer Belieben dahin geben, wo es 
fich handelt um unfer Volk oder die Partei, von der wir das Heil des 
Staates erwarten. 

Dabei bleibt vem hervorragenden Talente noch immer ein weiter 
Spielraum; wir find noch nicht jo bettelhaft arm an begabten Menſchen, 
wie Das gedankenloſe Gerede über unjer Epigonenthum behauptet. 
Denn daß die moderne Geſellſchaft als ein Ganzes fortwährend erftaun- 
lich fortjchreite, wird nur ein Verblendeter leugnen; jeder Antrieb aber 
zu einer wirklichen Verbeſſerung geht nicht aus von der Maffe, jonvern 
entjpringt aus einem eimzelmen lichten Haupte. Schr wenig danfbar 
freilich ift viele rajtlofe moderne Welt; denn wo immer ein heller 
Kopf einen guten, der Zeit gemäßen Gedanfen gebiert, da bemächtigt 
fi) feiner die gebildete Sefellichaft, verarbeitet ihn als ihr Eigenthum, 
und raſch ift der Urheber vergejfen. ‘Darum ſoll, wer heute die Kraft 
in jich fühlt emporzuragen über den Durchfchnitt der Menſchen, jeine 
Seele frei halten von dem unmännlichen Gefühle der Verbitterung und 
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Verkennung und ſich feſt ſtützen auf den freudigen Glauben edler Geiſter, 
auf den Glauben an die Unſterblichkeit nicht des Namens, ſondern der 
Idee. — Ganz arm an eigenartigen Naturen iſt dieſe Zeit noch nicht. 
Auf weiten Gebieten der Wiſſenſchaft und der Kunſt tummelt ſich noch 
ein wahrhaft urſprüngliches Schaffen, das den Stempel der modernen 
Geſittung auf der Stirn trägt. Und auch die Maſſe des Volkes iſt noch 
keineswegs geneigt, als eine unterſchiedsloſe, gleichdenkende und gleich— 
geſittete Menge dahinzuleben. Wenn der Chineſe und der Europäer 
des vergangenen Jahrhunderts ſich mit altklugem Wohlgefallen an 
ſeiner geſchmackloſen einförmigen Tracht weidete, ſo regt ſich heute, ſeit 
dem Wiedererſtarken des germaniſchen Geiſtes, in immer weiteren Krei— 
‚fen der Widerwille gegen das gleichmäßig langweilige, farbloſe Leben 
unserer guten Gefellfchaft. Auch die zunehinende Mannichfaltigfeit ver 
Beſchäftigungen, die Arbeitstheilung wirkt in diefer Richtung. Und 
wer mit feinem Ohre die Naturlaute des Volkslebens zu belaufchen 
weiß, wird in der Gefchichte aller modernen Volksbewegungen an zahl: 
reichen Erjcheinungen erfennen, welcher jtarfe Sinn für perfönliche 
Selbftbehanptung, für individuelle Sitten noch in unferen Wolfe Lebt. 
Nicht al8 eine abgeſchloſſene Vergangenheit liegt Die Geſchichte vor uns, 
Sie ift nicht todt, nicht für immer verfchwunden, die Herrlichkeit des 
alten deutſchen Bürgerthums, das einft in farbenveichen, wogendem 
Gewimmel durch bie geſchmückten Straßen thürmeftolzer Städte ſich 
drängte, Die Mode freilich wire ihre Herrichaft behaupten, fo lange 
unfere Eultur dauert; fie entjteht von felber in jedem Wolfe, fobald der 
Trotz des Einzelnen fid) dem Staate gebengt bat und ein lebendiges 
Gemeingefühl fich bildet. Es ift damit wie nit ven Namen, Wohl 
war es eine poetifche Sitte, daß in der Jugendzeit der Völker die Eigen 
namen etwas bebeuteten, den Träger bezeichneten; überwiegend ift doch 
der praftifche Vortheil, daß unfere leb- und finnlofen Namen unverän- 
derlich feſtſtehen. Desgleichen wird vie phantafielofe Mode bleiben ; 
aber das öffentliche Leben eines freien Volfes bietet auch in nüchternen 
Epochen einige Gelegenheit, die Schönheit und Mannichfaltigkeit perſön— 
liber Sitten zu entfalten. Weil wir ohne phantajtiihe Sehnſucht, mit 
flarer, bewußter Bewunderung auf vie Tage Pirdheiner's und Peter 
Viſcher's ſchauen, ebenveshalb ift die Hoffnung unverloren, daß bie 
Pracht und Luft der alten Bürgerfefte der deutfchen Zufunft nicht gänz- 
lich fehlen werbe. 

Soweit aber die Gefahr doch vorhanden ift, daß der die Zeit be- 
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herrſchende Mitteljtand die Freiheit der perfönlichen Ausbildung auf 
ein Mittelmaß des Denfens und Empfindens befchränfe, fo Tiegt das 
Heilmittel dagegen, wie bei allen focialen Fragen, in ber reiferen Ge- 
fittinng der Einzelnen. Lernen wir wieder in allen Dingen, die nur 
uns ſelbſt angeben, vecht trogig uns felbjt zu behaupten. Will ein 
Menjch einmal gebanfenlos handeln, fo iſt ihm beſſer, er läßt fich leiten 
von einem unklaren Einfalle feines eigenen Kopfes, als daß er fich, nach 
der heutigen unfreien Weiſe, die jämmerliche Frage vorlege: was thut 
man, was thuen die Anderen in ſolchem Falle? Eine Gefellichaft aber, 
deren Befte in felbjtändigem Geifte handeln, wird nothwendig duldſam 
gegen das Salz der Erve, die ftarfen, eigenthümlichen, ganz auf fich 
jelbft ftehenden Menſchen, gewährt vie Freiheit der perfönlichen Selbit- 
behauptung. — 

Ueberall erwächft ver Menfch in einer natürlichen Gebundenheit, 
befangen in fertigen Begriffen, welche ihm das Haus, die Yanbfchaft, 
der Stand, worin er geboren ward, in die Wiege legten; und überall 
beginnt die Arbeit der perjönlichen Freiheit damit, daß er folche Vorur⸗ 
theile nicht geradezu abfchüttelt, aber vergeiftigt und in Einklang bringt 
mit der humanen Duldung gegen alles Menfchliche. Denn ein freier 
Geiſt erträgt nichts in fich, was ihm blos won außen zugeflogen, was 
nicht durch feine eigne Arbeit zu feinem Eigenthume geworben ijt. 
Gleichwie die Bildung von ung verlangt, daß wir die Eigenheiten des 
Dialeftes ablegen, joweit er nur eine verderbte Schriftiprache ift, aber 
nicht, daß wir unfere Worte feßen wie der Bettelmann die Krüden, 
ſondern vielmehr daß wir auch unferer gebildeten Sprache die Natur- 
fraft des Dialekts und feiner anſchaulichen Redeweiſe erhalten: — ebenfo 
- fordern wir nicht mit den Nadicalen des leßten Jahrhunderts, daß ein 
freier Mann feine ſtändiſchen und landfchaftlichen Neigungen gänzlic) 
aufgebe, jondern nur daß er fie zu läutern wiffe durch die Ideen der 
Freiheit und Duldung. 

Insbeſondere von Standesworurtheilen zu reden ift noch immer 
jehr wohl an ver Zeit, Ein niederfchlagenver Gedanke, fürwahr, daß 
dieſes große Culturvolk noch den barbarifchen Rechtsbegriff der Miß- 
heirath fennt, welchen die Alten fchon zu Anfang ihres Culturlebens über 
Bord warfen. Ben jenem rohen Iunferthbume freilih, welchem bie 
Stallcarriere anftändiger fcheint als ein wifjenfchaftlicher Beruf, das 
Fauſtrecht adlicher als der gefegliche Sinn des freien Bürgers — von 
ihm reden wir nicht: dies Zerrbild Des Adels hat feinen Lohn dahin. 
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Aber auch vie buntichedige Maſſe der fogenannten gebilveten wohlhaben⸗ 
ben Stände begt und pflegt eine Fülle unfreier unduldfamer Standes- 
begriffe. Welche liebloje Härte des Urtheils über die ſchändlicherweiſe 
fogenannten gefährlichen Klaſſen! Welch’ berzlofes Abiprechen über 
ben „Luxus“ der niederen Stände, während ein freier und vornehmer 
Dann fih daran freuen jollte, daß auch der Arme beginnt etwas 
auf ſich ſelbſt und ven Anjtand feiner Erfcheinung zu halten! Welche 
gemeine Angft bei jever Regung des Trotzes und des Selbjtgefühls 
unter dem nievern Volke! Deutiche Herzensgüte hat uns zwar davor 
bewahrt, daß dieſe Gefinnungen der Gebildeten bei uns eine fo rohe 
Form annähmen wie beiden ſchrofferen Briten ; aber jo lange bie arifto- 
fratifchen Neigungen, wovon wohl noch nie ein feiner Kopf gänzlich frei 
gewejen, in ſolcher Geſtalt auftreten, jteht es gar traurig um unjere 
innere Freiheit. 

Bollends ein Gebiet, auf welchem Unfreiheit und Unduldſamkeit 
in Fülle wuchern, betreten wir, wenn wir fragen nach ven Standesbe- 
griffen des mächtigsten und gefchlofienjten ver „ Stände” — over wie 
ſonſt wir dieſe natürliche Ariftofratie nennen wollen — des männlichen 
Geichlehts. Unglaublich weit verziveigt bejteht unter ung Herren des 
Erdkreiſes eine ſtille Verſchwörung, den Frauen einen Theil der menſch— 
(ih harmoniſchen Bildung grumdfäglich zu verfagen. Denn einen Theil 
ihrer Bildung erlangen die Frauen nur Durch uns. Unter ung aber 
verjteht fich von ſelbſt, daß religidje Aufklärung für den gebilveten 
Dann eine Pflicht, für den Pöbel und die Frauen ein Verderben fei, 
und wie viele finden eine Frau ganz abjonderlich „poetijch,“ wenn jte 
ven plumpjten Aberglauben zur Schau trägt, Nun gar „politifirenve 
Weiber“ find ein Greuel, darüber verlieren wir fein Wort mehr. Sit 
das unfer mannhafter Glaube an die göttliche Natur der Freiheit? Iſt 
die religiöſe Aufklärung wirklich nur eine Sache des nüchternen Ber: 
ſtandes und nicht weit mehr ein Berürfniß des Gemüthes? Und doch 
meinen wir, bie Herzenswärme der rauen werde leiden, wenn wir jte in 
ihrer Weife fich erfreuen laſſen an der großen Geiftesarbeit ver jüngften 
hundert Jahre. Kennen wir die deutfchen Frauen wirklich jo wenig, 
daß wir meinen, fie würden jemals „politifiren, “ jemals fich den Kopf 
zerbrechen über Grundftenern und Handelsverträge? Und doch bietet 
das politiiche Elend dieſes Volfes eine rein menfchliche Seite, welche 
von den Frauen vielleicht tiefer, feiner, inniger verftanden werden kann 
als von und. Coll denn von diefer Fülle des Enthuſiasmus und der 
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Liebe, vor der wir fo oft falt und bettelarm und herzlos daſtehen, nicht 
ein ärmliches Bruchtheil dem Vaterlande gelten? Muß erft pie Schande 
ver Franzofenzeit fich erneuern, wenn unjere Frauen wieder, wie Längft 
ihon alle ihre Nachbarinnen in Oft und Weft, ſich empfinden follen 
als vie Töchter eines großen Volkes? Wir aber haben in unfreier Eng- 
berzigfeit allzulange vor ihnen gefchwiegen von dem, was und das 
Innerjte bewegte, wir hielten fie gerade gıtt genug, um ihnen von dem 
Nichtigen das Nichtigfte zu fügen, und weil wir zu klein dachten, ihnen 
bie Freiheit ver Bildung zu gönnen, ift heute nur eine Minverzahl ver 
deutſchen Frauen im Stande, den ſchweren Ernft dieſer beveutungsvollen 
Zeit zu verjtehen — 

Sewaltfam müffen wir unferer Feder ein Ziel fegen, denn unzählig 
fine vie natürlichen und conventionelfen Schranken, welde die Gefin- 
nung bald einzelner Klaſſen bald ver geſammten &efellfchaft verengern 
und dem Gedanken ber perfönlichen Freiheit entfremden. Mögen dieſe 
Andentungen Daran erinnern, wie Großes ein Jeder in feinem Innern 
zu wirfen but, ehe er jich einen freien Meann nennen darf, und wie uns 
endlich Vieles enthalten iſt in der arijtotelifchen Forderung der perſön— 
lichen Freiheit, in jenem „Veben nach eigenem Belieben.“ Nicht blos 
die Zwangsgewalt des Staates ſoll dem Bürger die Ausbildung eines 
eigenartigen Charafters unverfümmert vergönnen. Die Gefellichaft 
fell hinausgeben über dieſe wohlfeile theoretiſche Anerfennung, foll 
praktiſch duldſam werden gegen das Thum und Meinen ver Einzelnen. 
So verwandelt fich jenes politiiche Verlangen unter ver Hand in eine 
fittliche Anforderung an die Humanität jedes Cinzelnen. 

Wenn wir aber heute noch die Worte Humboldt's von rer allfeiti: 
gen Ausbiltung ver Berfünlichfeit zur Eigenthümlichkeit der Kraft und 
Bildung freudig wiederholen, fo liegt doch heut ein anderer Sinn in 
der alten Rede; denn dieſe Zeit ift eine neue, fie zehrt nicht blos von 
der Weisheit ver Altvordern. Sie genügt uns nicht mehr, jene innere 
Freiheit, welche leidlos und freudlos fic) abwandte von dem nothwendi— 
gen Uebel des unfreien Stautes; wir wollen die Freiheit des Menfchen 
im freien Staate. Wie die perjönliche Freiheit, welche wir meinen, 
nur gedeihen kann unter ver Segnung der politifchen Freiheit; wie bie 
allfeitige Ausbildung ver Perſönlichkeit, welche wir erjtreben, nur da 
wahrhaft möglich ift, wo bie felbjtthätige Ausübung mannichfaltiger 
Bürgerpflichten ven Sinn des Menfchen erweitert und adelt: fo führt 
ung heute jenes Nachdenken über fittliche Fragen auf das Gebiet des 
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Staates. Zeit Die jammervolle Lage dieſes Landes in gar fo lächer— 
lihem Widerſpruche fteht mit den geveiften Ideen feines Volkes, feit 
wir eble Herzen brechen faben unter ter unerträglichen Bürde ver öffent- 
lihen Leiden, feitvem iſt in bie Herzen der beſſeren Deutſchen etwas 
eingezogen von antifem Bürgerſinne. Die Erinnerung an das Vater: 
and tritt warnend und weifend mitten hinein in unfere perjönlichiten 
Angelegenheiten. Giebt es irgend einen Gedanken, ver heute einen rec): 
ten Deutſchen lauter noch als das Gebot ver allgemeinsmenfchlichen 
Pflicht zu ſittlichem Muthe mahnen kann, fo ift es diefer Gedanke: was 
Du auch thun magſt, um reiner, veifer, freier zu werden, Du thuft es 
für Dein Volt, 


Drud ven Otto Wigand in Leipzig. 
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